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Editorial 


Die tiefgreifenden Transformationsprozesse, die die Gesellschaften des östlichen 
Europas seit den letzten Jahrzehnten prägen, werden mit Begriffen wie Postsozialis- 
mus, Globalisierung und EU-Integration nur oberflächlich beschrieben. Ethnografi- 
sche Ansätze vermögen es, die damit einhergehenden Veränderungen der Alltage, Bio- 
grafien und Identitäten multiperspektivisch und subjektorientiert zu beleuchten. Die 
Reihe Ethnografische Perspektiven auf das östliche Europa gibt vertiefte Einblicke in 
die Verflechtungen von makrostrukturellen Politiken und ihren medialen Repräsen- 
tationen mit den Praktiken der Akteurinnen und Akteure in urbanen wie ländlichen 
Lebenswelten. Themenfelder sind beispielsweise identitätspolitische Inszenierungen, 
Prozesse des Nation Building, privates und öffentliches Erinnern, neue soziale Bewe- 
gungen und transnationale Mobilitäten in einer sich umgestaltenden Bürgerkultur. 
Die Reihe wird herausgegeben von Irene Götz. 
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usw. und so weiter 
vgl. vergleiche 
z.B. zum Beispiel 


1. Ernährung und Zugehörigkeiten von 
Russlanddeutschen im Spannungsfeld von Verbleib, 
Migration und Remigration 


1.1 Einführung: Erkenntnisinteresse, gesellschaftliche Relevanz 
und Aufbau der Arbeit 


Migration ist ein gesellschaftliches Totalphänomen.' Nachdem im 20. Jahrhundert im 
Zuge des Zweiten Weltkriegs vor allem Flucht und Vertreibung innerhalb des europäi- 
schen Kontinents und später die Arbeitsmigration im Fokus der deutschen Gesellschaft 
standen,” weitet sich der Blick im 21. Jahrhundert auf globale Migrationsprozesse, die 
sich nicht zuletzt auch in Europa äußern. Aktuelle Zahlen veranschaulichen die Rele- 
vanz der Migrationsthematik. Laut dem Flüchtlingshilfswerk der Vereinten Nationen 
(UNHCR) gab es Ende des Jahres 2018 weltweit 70,8 Millionen Flüchtlinge, Binnen- 
vertriebene und Asylsuchende - so viele wie noch nie seit seiner Gründung im Jahr 
1950.? Neben Formen von Zwangsmigration stellen darüber hinaus Arbeitsmigration, 
Migration von Hochqualifizierten, Bildungs-, Heirats- und Wohlstandsmigration, die 
mit der Überwindung ganz unterschiedlicher räumlicher Distanzen einhergehen, für 
viele Menschen eine (alltägliche) Realität dar.* 

Eine überproportional von Migration betroffene Gruppe sind jene, die heute häufig 
als »Russlanddeutsche« bezeichnet werden. Mit dem Bundesvertriebenengesetz (BVFG) 
eröffnete die Bundesrepublik Deutschland (BRD) im Jahr 1953 unter Einführung der 


1 Zum Begriff vgl. Marcel Mauss: Essai sur le don. Forme et raison de l’echange dans les sociétés 
archaïques. In: LAnnée Sociologique, seconde série (1923-1924). 

2 Vgl. Klaus J. Bade et al. (Hg.): Enzyklopädie Migration in Europa. Vom 17. Jahrhundert bis zur Ge- 
genwart. Paderborn u.a. 2007. 

3 Vgl. UNHCR: Weltweit erstmals mehr als 70 Millionen Menschen auf der Flucht, 19.6.2019. 
URL: https://www.unhcr.org/dach/de/31634-weltweit-erstmals-mehr-als-70-millionen-menschen- 
auf-der-flucht.html (18.3.2020). 

4 Vgl. Jochen Oltmer: Migration. In: Karl-Heinz Meier-Braun, Reinhold Weber (Hg.): Deutschland 
Einwanderungsland. Begriffe — Fakten — Kontroversen. Stuttgart 2013, S. 31-34, hier S. 31. 
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Kategorie des Aussiedlers eine Möglichkeit, wie die nach Kriegsende an ihren Verban- 
nungsorten vor allem in Sibirien und Zentralasien verbliebenen Russlanddeutschen zu- 
künftig nach Deutschland kommen konnten. Bis in die 1980er Jahre ließ die sowjeti- 
sche Regierung eine nur sehr begrenzte Emigration von wenigen tausend Personen pro 
Jahr zu. Im Zuge von Glasnost’ und Perestrojka durften ab Ende der 1980er Jahre Russ- 
landdeutsche in größerer Zahl aussiedeln. Mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
stiegen die Aussiedlungszahlen in den 1990er Jahren zum Teil auf über 200.000 Per- 
sonen pro Jahr. Insgesamt wurden seit 1950 über 4,5 Millionen (Spät-)Aussiedler® aus 
der ehemaligen Sowjetunion, Polen, Rumänien, Ungarn, der ehemaligen Tschechoslo- 
wakei, dem ehemaligen Jugoslawien und weiteren Ländern in Deutschland aufgenom- 
men. Somit handelt es sich bei den (Spät-)Aussiedlern um »eine der zahlenmäßig größ- 
ten und wichtigsten Kategorien von Migranten in der Bundesrepublik Deutschland«°. 
Die Russlanddeutschen machen gegenwärtig circa 2,4 Millionen der (Spät-)Aussiedler 
in Deutschland aus.” Sie sind bereits häufig aus verschiedenen Perspektiven wissen- 
schaftlich untersucht worden (vgl. 1.3 Forschungsstand). 

Weitgehend außer Acht blieben hingegen bisher die verhältnismäßig wenigen 
Russlanddeutschen, die in den Herkunftsländern verblieben, während der Großteil 
der Gruppe in die »Ursprungsheimat« aussiedelte. 1989 hatten noch 842.295 Russland- 
deutsche in der Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik (RSFSR) gelebt. 
Im selben Jahr gab es 957.518 Deutsche in der Kasachischen (KSSR) und 101.309 in der 
Kirgisischen Sozialistischen Sowjetrepublik (KiSSR).® Laut Angaben des Auswärtigen 
Amtes verringerte sich die Zahl der deutschen Minderheit in der Russländischen 
Föderation? zwischen 2004 und 2013 von 597.100 auf etwa 500.000 Personen. Im 
selben Zeitraum sank die deutsche Bevölkerung Kasachstans von 250.000 auf 180.832 


5 Vgl. Anmerkung zur Gleichstellung von Frau und Mann in der Sprache. 

6 Jannis Panagiotidis: Aussiedler. In: Bundeszentrale für politische Bildung (bpb), 13.7.2017. URL: 
www.bpb.de/gesellschaft/migration/kurzdossiers/252536/aussiedler (9.3.2019). 

7 Vgl. Bundesverwaltungsamt: Aussiedler, Spätaussiedler und ihre Angehörigen. Zeitreihe 
1950-2018, Mai 2019, S.6. URL: https://www.bva.bund.de/SharedDocs/Downloads/DE/Buerger/ 
Migration-Integration/Spaetaussiedler/Statistik/Zeitreihe_1950_2018.pdf?__blob=publication- 
File&tv=2 (28.4.2020); Jannis Panagiotidis: Aussiedler/Spätaussiedler. In: Online-Lexikon zur 
Kultur und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa, 2015. URL: www.ome-lexikon.uni- 
oldenburg.de/p32717 (16.1.2019); ders.: Postsowjetische Migranten in Deutschland. Perspektiven 
auf eine heterogene »Diaspora«. In: Bundeszentrale für politische Bildung (bpb), 10.3.2017c. URL: 
www.bpb.de/apuz/243862/postsowjetische-migranten-in-deutschland-perspektiven-auf-eine- 
heterogene-diaspora (9.3.2019); ders. 2017a. 

8 Vgl. Demografie-Institut der Nationalen Forschungsuniversität »Hochschule für Wirtschafts- 
wissenschaften«: Die gesamte UdSSR betreffende Volkszählung von 1989. [BcecotsHaa nepenucb 
HaceneHua 1989 2.] URL: RSFSR: www.demoscope.ru/weekly/ssp/ussr_nac_89.php?reg=1; KSSR: 
www.demoscope.ru/weekly/ssp/ussr_nac_89.php?reg=5; KiSSR: www.demoscope.ru/weekly/ssp/u 
ssr_nac_89.php?reg=11 (6.2.2019). 

9 In der russischen Sprache wird zwischen den Begriffen pycckuü (russisch) und poccuückuü (russ- 
ländisch) unterschieden. Während ersterer auf die ethnisch-kulturelle und linguistische Ebene 
abzielt, bezieht sich letzterer auf das geopolitische Staatsgebilde. Da die offizielle Staatsbezeich- 
nung Poccuückag Dedepayus lautet, übersetze ich sinngemäß Russländische Föderation. Vgl. Simon 
Franklin, Emma Widdis: »All the Russias...«? In: dies. (Hg.): National identity in Russian culture. An 
introduction. Cambridge u.a. 2004, S. 1-8, hier S. 5. 
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und in Kirgisistan von 15.000 auf 8.766.'° In den Volkszählungen der Russländischen 
Föderation gaben im Jahr 2002 597.212 und im Jahr 2010 noch 394.138 Personen an, 
Deutsche zu sein." Angesichts der massenhaften Aussiedlungen geraten die verblie- 
benen deutschen Minderheiten in Mittel- und Osteuropa »auf der anderen Seite der 
Migration« leicht in Vergessenheit. 

Eine noch kleinere Teilgruppe ist ebenfalls kaum Gegenstand wissenschaftlicher Be- 
trachtung geworden: russlanddeutsche Remigranten, d.h. (Spät-)Aussiedler, die in ihre 
Herkunftsländer zurückkehren, nachdem sie eine gewisse Zeit in Deutschland verlebt 
haben. Da Remigration im Allgemeinen und damit verbunden auch und vor allem trans- 
nationale Migration in der Forschung sehr präsent sind, muss dieser blinde Fleck be- 
züglich der Remigration von Russlanddeutschen erstaunen. Allerdings handelt es sich 
dabei um ein politisch brisantes Feld. 

Da der Aussiedlerstatus rechtlich und politisch auf der Wiedergutmachung für die 
erlittenen Kriegsfolgen beruht (Deportation, Diskriminierung, Unterdrückung deut- 
scher Kultur usw.) und mit der unmittelbaren Erlangung der deutschen Staatsbürger- 
schaft verbunden ist, impliziert dies auch die dauerhafte Verlagerung des Lebensmit- 
telpunktes von Russlanddeutschen nach Deutschland und eine nachhaltige Integration 
in die bundesdeutsche Gesellschaft.” Eine Rückkehr in die Herkunftsländer ist nicht 
nur nicht vorgesehen und steht im Widerspruch zur bundesdeutschen Politik. Sie er- 
scheint vor dem Hintergrund, dass Russlanddeutsche aufgrund ihrer ethnischen Her- 
kunft und damit einhergehenden Benachteiligungen emigriert sind, obsolet (vgl. 1.2.1 
Russlanddeutsche).” 


10 Vgl. Beauftragter der Bundesregierung für Aussiedlerfragen und nationale Minderheiten: 
Deutsche Minderheiten in Staaten der ehemaligen Sowjetunion, 2013. URL: https://www.aus- 
siedlerbeauftragter.de/AUSB/DE/Themen/deutsche-minderheiten/deutsche-minderheiten-gus/ 
deutsche-minderheiten-gus_node.html (12.2.2019). In anderen Nachfolgestaaten der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken (UdSSR) steigen die Zahlen der deutschen Bevölkerungsanteile 
teilweise. Dies ist wohl auf Migrationen innerhalb dieser Länder zurückzuführen. Zu den Binnen- 
migrationen von Russlanddeutschen innerhalb der Nachfolgestaaten der Sowjetunion vgl. auch 
Tatjana Smirnova: Ethnische Zusammensetzung der Deutschen Sibiriens. In: Informationsblatt 
der staatlichen Universität Tomsk 2009, S. 86-87. [Tamvana BopucosHa CmupHosa: ImHuYecKuü 
cocmas Hemyee Cu6upu.//BecmHuk Tomckozo 20CydapcmeeHH020 yHugepcumema 2009, cmp. 86-87.] 

11 Vgl. Demografie-Institut der Nationalen Forschungsuniversität »Hochschule für Wirtschafts- 
wissenschaften«: Gesamtrussländische Volkszählung aus dem Jahr 2002. Nationale Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung nach Regionen Russlands. [Bcepoccuückaa nepenucb HaceneHus 
2002 2. HayuoHanbHblÜ cocmae HaceneHua no peeuonam Poccuu.] URL: www.demoscope.ru/wee- 
kly/ssp/rus_nac_o2.php?reg=o; ebd.: Gesamtrussländische Volkszählung aus dem Jahr 2010. Na- 
tionale Zusammensetzung der Bevölkerung der Russländischen Föderation. [Bcepoccuückas nepe- 
nucb HaceneHug 2010 2. HayuoHanbHoiă cocmas HaceneHus Poccuückoü Dedepayuu.] URL: www.demo- 
scope.ru/weekly/ssp/rus_nac_10.php (9.3.2019). 

12 Vgl. Michael Schönhuth: Remigration von Spätaussiedlern. Ethnowissenschaftliche Annäherun- 
gen an ein neues Forschungsfeld. In: IMIS-Beiträge 33 (2008a), S. 61-83, hier S. 70; Gesetz über die 
Angelegenheiten der Vertriebenen und Flüchtlinge (Bundesvertriebenengesetz - BVFG), 1953; 
Gesetz zur Bereinigung von Kriegsfolgengesetzen (Kriegsfolgenbereinigungsgesetz — KfbG), 1992. 

13 Vgl. KfbG. 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


Erkenntnisinteresse und gesellschaftliche Relevanz 

In der vorliegenden Studie möchte ich mich ebendiesen, von der Migrationsforschung 
bisher eher vernachlässigten Akteuren aus einer qualitativen, kulturwissenschaftlichen 
Mikroperspektive zuwenden. Als Feldforschungsdestination wählte ich die westsibi- 
rische Großstadt Barnaul aus. Sie ist zugleich die Hauptstadt des Altajgebietes (Ar- 
maückuü Kpaü), welches flächenmäßig ungefähr halb so groß wie Deutschland ist. Der 
Volkszählung von 2010 zufolge lebten im Altajgebiet insgesamt nur 2.419.755 Menschen. 
Davon gaben 50.701 Personen eine deutsche Zugehörigkeit an. Damit stellt die deutsche 
Minderheit die zweitgrößte Bevölkerungsgruppe dar. Die deutsche Minderheit im Al- 
tajgebiet macht ungefähr ein Achtel der verstreut lebenden deutschen Minderheit in 
der gesamten Russländischen Föderation aus. 

Die erkenntnisleitende Fragestellung dieser Arbeit lautet: Welche Ressourcen” nut- 
zen verbliebene und remigrierte Russlanddeutsche für die Konstruktion von Zugehö- 
rigkeiten? Dabei ist zunächst grundsätzlich die Frage nach Zugehörigkeiten zu proble- 
matisieren. Diese werden in der vorliegenden Studie nämlich nicht entsprechend ei- 
nes essenzialisierenden Grundverständnisses von Kultur als statisch gegeben, sondern 
als Gegenstand von Konstruktions- und Aushandlungsprozessen angesehen. In post- 
modernen Gesellschaften, in denen bisherige, vermeintliche Gewissheiten angesichts 
globalisierungs- sowie speziell in Russland auch postsozialismusbedingter Transfor- 
mationen infrage gestellt werden, sich verändern und sogar auflösen, stellt sich gleich- 
falls die Frage von Zugehörigkeiten immer wieder neu. Bisher selbstverständliche Ori- 
entierungen und Verhaltensweisen erscheinen als eine von zahlreichen Möglichkeiten, 
wenn nicht gar als überholt. So werden Zugehörigkeiten mit anderen, auch ausländi- 
schen Konzepten und insbesondere im Spannungsfeld von Migration, Remigration und 
Verbleib in einem transnationalen Feld verhandelt. 

In diesem Zusammenhang stellt sich zudem die Frage, was es überhaupt bedeutet, 
wenn wir von Russlanddeutschen sprechen. Inwiefern ist Ethnizität für als solche kate- 
gorisierte Akteure (noch) relevant und inwieweit wird deren Relevanz durch Migration 
und Verbleib beeinflusst? Fakt ist, dass migrierte Akteure sich angesichts des Migra- 
tionsregimes der Aussiedlung mit dem im BVFG verankerten Bekenntnis zur »deut- 
schen Volkszugehörigkeit« auseinandergesetzt haben müssen.’ Darüber hinaus beruht 


14 Vgl. Föderaler Dienst für staatliche Statistik (Rosstat): Volkszählung 2010. Nationale Zusam- 
mensetzung der Bevölkerung nach Subjekten der Russländischen Föderation. [HayuoHanpHblü co- 
cmae HaceneHua no cyöpekmam Poccuückoü Dedepayuu.] URL: www.gks.ru/free_doc/new_site/pere- 
pis2010/perepis_itogi1612.htm (12.6.2017). 

15 Unter dem Ressourcenbegriff sollen in Anlehnung an Abels und Rüttens konstituierende Dimen- 
sionen moderner Lebensstile kulturelle, soziale und materielle Bedingungen und Wissensbestän- 
de verstanden werden. Damit gehen Orientierungen und Verhaltensweisen einher. Diese drei Di- 
mensionen können nicht unabhängig voneinander betrachtet werden, sie sind interdependent. 
Vgl. Thomas Abel, Alfred Rütten: Struktur und Dynamik moderner Lebensstile. Grundlagen fürein 
neues empirisches Konzept. In: Jens S. Dangschat, Jörg Blasius (Hg.): Lebensstile in den Städten. 
Konzepte und Methoden. Opladen 1994, S. 216-234, hier S. 216ff. 

16 _»Deutscher Volkszugehöriger im Sinne dieses Gesetzes ist, wer sich in seiner Heimat zum deut- 
schen Volkstum bekannt hat, sofern dieses Bekenntnis durch bestimmte Merkmale wie Abstam- 
mung, Sprache, Erziehung, Kultur bestätigt wird.« Vgl. BVFG, Paragraf 6 Volkszugehörigkeit, Ab- 
satz 1. 
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die Konstruktion der Russlanddeutschen als »Volk auf dem Weg«'’ maßgebend auf der 
Betonung der verschiedenen Migrationen dieser Gruppe durch die Geschichte hinweg 
sowie auf der primordial imaginierten deutschen Ethnizität. Inwiefern ist eine solche 
Zugehörigkeit für Remigrierte einerseits und Verbliebene andererseits (noch) relevant? 
Welche Ressourcen werden in der Postmoderne neben Ethnizität, darüber hinaus bzw. 
stattdessen für die Zugehörigkeitskonstruktion genutzt und welchen Stellenwert haben 
sie jeweils? 

Daraus ergibt sich ein exploratives Forschungsvorhaben, welches den Blick dezi- 
diert über die »ethnische Linse«'® hinaus weitet. Die vorliegende Arbeit möchte sich 
von klassischen community studies abheben, in denen eine einzelne Migrantengruppe als 
in sich homogen betrachtet wird." Vielmehr wird ein Verständnis von der Heterogeni- 
tät »der Gruppe« zugrunde gelegt, deren zugeschriebene Mitglieder aus unterschiedli- 
chen Zugehörigkeitsressourcen schöpfen und somit situativ verschiedene Gruppenzu- 
sammenhänge eingehen. Es gilt den Anspruch zu erheben, die Akteure als handelnde 
Subjekte anzuerkennen, ihr Denken und Handeln in den Kontext ihrer alltäglichen Le- 
benswirklichkeit einzuordnen und dadurch ein tieferes Verständnis für ebendiese zu 
erlangen. Um der gelebten Zugehörigkeiten habhaft zu werden, eignet sich ein qualita- 
tiver, mikroperspektivischer Zugang, wie er in der Vergleichenden Kulturwissenschaft 
(und anderen Nachfolgedisziplinen der Volkskunde”°) üblich ist: 


»Die Volkskunde/Europäische Ethnologie versteht sich als historisch argumentieren- 
de gegenwartsbezogene Kulturwissenschaft, deren Gegenstandsbereich die Alltags- 


17 Vgl. Victor Dönninghaus, Jannis Panagiotidis, Hans-Christian Petersen: Jenseits der »Volksgrup- 
pe«. Neue Perspektiven auf die Russlanddeutschen zwischen Russland, Deutschland und Amerika. 
In: dies. (Hg.): Jenseits der»Volksgruppe«. Neue Perspektiven aufdie Russlanddeutschen zwischen 
Russland, Deutschland und Amerika. (Schriften des Bundesinstituts für Kultur und Geschichte der 
Deutschen im östlichen Europa, 68). Berlin u.a. 2018a, S. 7-27, hier S. 7f., S. 11; Hans-Werner Rette- 
rath: »Volk auf dem Weg«. Zur Entwicklung eines ethnischen Selbstverständnisses. In: ders. (Hg.): 
Russlanddeutsche Kultur — eine Fiktion? (Schriftenreihe des Johannes-Künzig-Institutes, 7). Frei- 
burg i.Br. 2006, S. 67-108; Jannis Panagiotidis: Wer sind die Russlanddeutschen? In: Bundeszen- 
trale für politische Bildung (bpb), 13.7.2017b. URL: www.bpb.de/gesellschaft/migration/kurzdos- 
siers/252535/wer-sind-die-russlanddeutschen (27.2.2019). 

18 Vgl. Nina Click Schiller: Beyond Methodological Ethnicity. Local and Transnational Pathways of 
Immigrant Incorporation. (Willy Brandt Series of Working Papers in International Migration and 
Ethnic Relations, 2). Malmö 2008, S. 3. 

19 Vgl. Marina Metz: Migration — Ressourcen — Biographie. Eine Studie über Zugewanderte aus der 
ehemaligen Sowjetunion. Wiesbaden 2015, S. 29; Regina Römhild: Jenseits ethnischer Grenzen. 
Zur Kosmopolitisierung des Kulturbegriffs und der Migrationsforschung. In: Reinhard Johler et al. 
(Hg.): Kultur_Kultur. Denken. Forschen. Darstellen. Münster 2013, S. 186-193, hier S. 187. 

20 Vgl. Sabine Hess, Maria Schwertl: Vom »Feld« zur »Assemblage«? Perspektiven europäisch-eth- 
nologischer Methodenentwicklung — eine Hinleitung. In: Sabine Hess, Johannes Moser, Maria 
Schwertl (Hg.): Europäisch-ethnologisches Forschen. Neue Methoden und Konzepte. Berlin 2013, 
S. 13-37; Walter Leimgruber, Silke Andris, Christine Bischoff: Von der Volkskunde zur Kulturwissen- 
schaft. In: Schweizerisches Archiv für Volkskunde 107, 1 (2011), S. 77-88. 
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kultur, das selbstverständliche Handeln, Erleben und Deuten von Subjekten in ihrer 
Lebenswirklichkeit ist.«*' 


Vor diesem Hintergrund liegt der Arbeit ein praxistheoretischer Ansatz zugrunde. Die 
Leitperspektive ist dabei die Alltagspraxis Ernährung. Nach Tolksdorf eignet sich Er- 
nährung vor allem deshalb als Untersuchungsperspektive, weil in Migrationssituatio- 
nen eher die Muttersprache aufgegeben wird als die heimatlichen Essgewohnheiten.” 
Nichtsdestotrotz ist die kulturelle Alltagspraxis Ernährung verschiedenen Einflüssen 
ausgesetzt und unterliegt somit einem ständigen Wandel.” In den alltäglichen Praxen 
Essen und Trinken (sowie damit einhergehenden Praktiken) spiegeln sich die Wahrneh- 
mungen, Deutungen, Wertvorstellungen und Normen von Subjekten. Somit kann aus 
ihnen herausgelesen werden, welche Faktoren auf die Zugehörigkeitskonstruktion Ein- 
fluss nehmen. In der Ernährung wird unbewusst die Struktur einer Gesellschaft zum 
Ausdruck gebracht.”* Folglich können aus den Praxen, Wahrnehmungen und Deutun- 
gen von Einzelfällen Schlussfolgerungen gezogen werden, die Tendenzen von gesamt- 
gesellschaftlicher Bedeutung anzeigen können (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 

Dazu bedarf es eines methodischen Vorgehens, das eine besondere Nähe zu den Be- 
forschten ermöglicht. Die Ethnografie mit dem vielfältigen Methodenbündel der Feld- 
forschung bietet sich dafür an, exemplarische Analysen zu und aus der Akteursper- 
spektive vorzunehmen, die kulturellen Handlungen im Deutungsrahmen der Akteure 
zu kontextualisieren und auf diese Weise verständlich zu machen. 

Dies machte einen längeren Feldforschungsaufenthalt notwendig, sodass ich mich 
im Frühjahr 2015 für drei Monate nach Barnaul begab. Meine Ergebnisse stützen sich 
daher auf eine fundierte mikroperspektivische ethnografische Forschung. Sie gewährt 
tiefe Einblicke in die Lebenswirklichkeit der Beforschten. Dabei wird nicht der An- 
spruch erhoben, eine allumfassende Analyse bereitzustellen, zumal eine Ethnografie 
nie abgeschlossen sein kann.” Zudem handelt es sich bei einer Ethnografie stets um 
Interpretationen zweiter und dritter Ordnung, die durch die Subjektivität der Feld- 
forscherin geprägt sind.” Daher ist die Kontextualisierung der empirischen Befunde 
im Deutungsrahmen der Akteure - und nicht nur der Feldforscherin - notwendig; sie 
ist die Voraussetzung, um gesamtgesellschaftliche Bedeutungen aus den qualitativen 


21 Brigitta Schmidt-Lauber: Das qualitative Interview oder: Die Kunst des Reden-Lassens. In: Silke 
Göttsch, Albrecht Lehmann (Hg.): Methoden der Volkskunde. Positionen, Quellen, Arbeitsweisen 
der europäischen Ethnologie. Berlin 2007b, S. 169-188, hier S. 169. 

22 Vgl. Ulrich Tolksdorf: Essen und Trinken in alter und neuer Heimat. In: Jahrbuch für ostdeutsche 
Volkskunde 21 (1978), S. 341-364, hier S. 342. 

23 Vgl. Gunther Hirschfelder: Pelmeni, Pizza, Pirogge. Determinanten kultureller Identität im Kon- 
text europäischer Küchensysteme. In: Norbert Franz (Hg.): Russische Küche und kulturelle Identi- 
tät. Potsdam 2013, S. 31-50, hier S. 42; Eva Barlösius: Soziologie des Essens. Eine sozial- und kultur- 
wissenschaftliche Einführung in die Ernährungsforschung. 2. Aufl. Weinheim 2011, S. 166f. 

24 Vgl. Ursula A.J. Becher: Die Küche. In: Heinz-Gerhard Haupt (Hg.): Orte des Alltags. Miniaturen aus 
der europäischen Kulturgeschichte. München 1994, S. 142-149, hier S. 142. 

25 Vgl. Michel Massmünster: Sich selbst in den Text schreiben. In: Christine Bischoff, Karoline Oehme- 
Jüngling, Walter Leimgruber (Hg.): Methoden der Kulturanthropologie. Bern 2014, S. 522-538, hier 
S. 527. 

26 Vgl. Clifford Geertz: Dichte Beschreibung. Frankfurt a.M. 1983, S. 14, S. 22f. 
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Einzelfallanalysen herausarbeiten zu können, ohne dabei vorschnell Generalisierungen 
vorzunehmen. 

Wie gezeigt werden wird, geht aus der Mikroanalyse von drei Fallbeispielen her- 
vor, dass die Sozialisierung in einem (post-)sowjetischen Land sich nach wie vor domi- 
nant auf die Zugehörigkeitskonstruktion der Akteure auswirkte. Darüber hinaus nah- 
men Generation, Geschlecht, Familienstand, Bildungsstand, Beruf, Wohn- bzw. Her- 
kunftsort, Gesundheit, Religiosität, finanzielles Kapital und ein globalisierter Lebens- 
stil” Einfluss auf die Zugehörigkeiten der Akteure. Dabei indizierten diese Ressourcen 
einerseits kulturelle Kontinuitäten und andererseits Wandel. Die Migrationserfahrun- 
gen der Remigrierten schlugen sich gleichfalls in den Alltagspraxen nieder und beding- 
ten kulturellen Wandel. Während eine Akteurin sich an dem in Deutschland angewöhn- 
ten, komfortableren globalisierten Lebensstil orientierte und ethnische bzw. nationale 
Zugehörigkeitskategorien in der Folge für sie inadäquat erschienen, besann sich eine 
andere Akteurin zum einen auf ihre deutsche Herkunft und zum anderen auf die rus- 
sische Orthodoxie, um sich in Russland wiederzubeheimaten. Die Migrationsimagina- 
tionen der verbliebenen Akteurin führten ebenfalls zur Orientierung am globalisierten 
Lebensstil. Allerdings war hier das Ziel, sich mittels ihres kulturellen Kapitals von ihrem 
Umfeld sozial zu distinguieren. 

Dabei stellt sich ebenfalls die Frage nach dem heutigen Stellenwert einer etwaigen 
Ethnizität der Akteure als Bürger der russländischen Gesellschaft. Wie gezeigt werden 
wird, ist eine explizite Selbstwahrnehmung als (Russland-)Deutsche kaum feststellbar. 
Sie wird lediglich zum Teil in indirekten Äußerungen impliziert. In einem Fall schlug 
sich bspw. ein spezifisch (russland-)deutsches Bewusstsein in der Familienerzählung 
mit dem Stolz auf die Dorfgründung durch die deutschen Vorfahren sowie alltagsprak- 
tisch in sogenannten »Nationalgerichten« nieder. Erinnerungen an die deutsche Her- 
kunft sowie die Erfahrungen von Deportation, kultureller Unterdrückung und langwie- 
riger Rehabilitierung erwiesen sich in den Fallbeispielen als nicht (mehr) konstitutiv 
für ein Gruppenbewusstsein als »Schicksalsgemeinschaft«”®. Die Akteure beheimate- 
ten sich folglich mittels ihrer pluralen und situationsabhängigen Zugehörigkeiten in 
Barnaul. 

In diesem Zusammenhang wird - auch selbstkritisch - hinterfragt, inwiefern der 
Diskurs über Russlanddeutsche und die Anrufung der jeweiligen Akteure als solche 
nicht vielmehr eine Positionierung der Akteure gegenüber Diskurs und Anrufung pro- 
vozierte als tatsächlich etwas über eine gelebte Ethnizität auszusagen. 


27 Vgl. Gunther Hirschfelder, Markus Schreckhaas: Red Bull erobert die Welt. Kulturwissenschaft- 
liche Perspektiven auf postmoderne Werbestrategien im »global lifestyle«. In: Mitteilungen des 
Regensburger Verbunds für Werbeforschung - RVW 5 (2017), S. 123-137. 

28 Vgl. Svetlana Kiel: Wie deutsch sind Russlanddeutsche? Eine empirische Studie zur ethnisch-kul- 
turellen Identität in russlanddeutschen Aussiedlerfamilien. (Internationale Hochschulschriften, 
516). Münster u.a. 2009, S. 182f.; Andreas Kossert: Kalte Heimat. Die Geschichte der deutschen Ver- 
triebenen nach 1945. (Schriftenreihe Bundeszentrale für politische Bildung, 1641). Bonn 2015, S. 12; 
Ulrich Herrmann: Was ist eine »Generation«? Methodologische und begriffsgeschichtliche Explo- 
rationen zu einem Idealtypus. In: Annegret Schüle, Thomas Ahbe, Rainer Gries (Hg.): Die DDR aus 
generationengeschichtlicher Perspektive. Eine Inventur. Leipzig 2006, S. 23-39, hier S. 36. 
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Die vorliegende Arbeit ist sowohl von wissenschaftlicher als auch von gesellschaft- 
licher Relevanz. Da sich das Erkenntnisinteresse auf Akteure bezieht, deren Praxen zu 
einem nicht unwesentlichen Teil durch den (Post-)Sozialismus geprägt sind, ist es na- 
heliegend, die Studie mit ihren Ergebnissen im Kontext der Postsozialismusforschung 
zu diskutieren. Die in diesem Zusammenhang dominierenden Begriffskonzepte sind 
Transition und Transformation. Zahlreiche Wissenschaftler kritisieren diese Termi- 
ni aufgrund der mitgedachten Unilinearität der damit bezeichneten Entwicklungen. 
Demnach wird der Wandel in Osteuropa im Nachgang des Zusammenbruchs der So- 
wjetunion »ausschließlich als Übergang vom Sozialismus zum Kapitalismus, von einem 
klar abgegrenzten sozialen und politischen System in ein anderes erklärt«”°. Der Kapi- 
talismus wird von vornherein als das Ziel der Transformation angesehen. Dabei wird 
seine Dominanz der Unterentwicklung des Sozialismus gegenübergestellt. 

In diesem Zusammenhang wurde auch Konsum Teil des Diskurses über Transiti- 
on.?° Aus dieser Perspektive erscheinen die postsowjetischen Gesellschaften als rück- 
ständig und modernisierungsbedürftig. Das Konzept der Transition blendet die Hete- 
rogenität und Komplexität des sozialen, ökonomischen und politischen Wandels sowie 
die vielfältigen Formen der individuellen und lokalen Aneignungspraxen transnationa- 
ler Prozesse in den verschiedenen Ländern aus. Übergangen wird zudem, dass diesel- 
ben globalisierungsbedingten Transformationen ebenso die westlichen Gesellschaften 
beeinflussen und kulturellen Wandel bedingen.” Ferner gibt es Widerstände dagegen, 
die Werte und Normen aus der sozialistischen Zeit aufzugeben.’ Außerdem besteht 
bei der Fokussierung auf die Transformationen gesellschaftlicher Verhältnisse und Pra- 
xen - d.h. aufden kulturellen und sozialen Wandel - die Gefahr, die gleichzeitigen Kon- 
tinuitäten, z.B. von alten und neuen Konsummustern, zu vernachlässigen und »Akteure 
zu exotisieren und auszugrenzen«?. 

Aus kritisch reflektierter Sicht ist ein Verständnis von Transformation anzulegen, 
»das Wandel als kontinuierlichen Prozess fasst und die Offenheit seiner Ziele und Fol- 
gen unterstreicht«**. Der Begriff Postsozialismus kann einen Ansatz dafür bieten, mit- 
tels Ethnografie die Lebenswirklichkeiten von Menschen nach dem Fall der kommu- 
nistischen Regime ergebnisoffen zu untersuchen. Dabei basiert das Konzept auf der 


29 Asta Vonderau: Leben im »neuen Europa«. Konsum, Lebensstile und Körpertechniken im Postso- 
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Idee »multipler Modernen«° und nicht auf der Dichotomie Sozialismus — Kapitalis- 
mus. Gleichzeitig stellt sich die grundsätzliche Frage, wie lange noch von »Postsozialis- 
mus« die Rede sein kann. Zudem ist selbstkritisch zu fragen, ob die Bezeichnung von 
Transformationsprozessen als »postsozialistisch« nicht gerade Unterschiede zwischen 
»West« und »Ost« reifiziert und essenzialisiert. Damit geht eine Bewusstmachung der 
forscherischen Tätigkeit als soziale Praxis einher.” Last but not least ist zu berücksich- 
tigen, ob und inwiefern »unsere« Arbeitsbegriffe überhaupt mit denen der »anderen« 
übereinstimmen. So ist Postsozialismus ein Analysebegriff »westlicher« Wissenschaft- 
ler. In den als postsozialistisch bezeichneten Regionen ist er dagegen weniger populär.?? 

Angesichts meiner Erkenntnisse aus dem empirischen Material erscheint es mir 
sinnvoll, mit Hann so lange von (post-)sozialistischer bzw. (post-)sowjetischer Kultur zu 
sprechen, »wie die Ideale, Ideologien und Praktiken des Sozialismus für das Verständ- 
nis der gegenwärtigen Lage den betroffenen Menschen als Bezugspunkt dienen«°°. Eine 
solche Forschungspraxis ist entsprechend eine Übergangslösung. Dabei ist ungewiss, 
wie viele Generationen von Akteuren in diesem Konzeptrahmen analysiert werden kön- 
nen.” 

In meiner Analyse spreche ich auf dieser Grundlage von (post-)sowjetischer Kul- 
tur, um von dem Fokus auf ökonomischen oder politischen Wandel abzukommen. Viel- 
mehr gebrauche ich den Begriff (post-)sowjetisch mit einem geweiteten Blick als um- 
fassende Bezeichnung eines Rahmens, der sämtliche Lebensbereiche der Akteure be- 
einflusst(e).*° Somit möchte ich die Rede von Kontinuität und Wandel nicht im Sinne 
einer unilinearen und determinierten Entwicklung vom Sozialismus zum Kapitalismus 
verstanden wissen, sondern für meine Analyse das maßgebende Verständnis zugrunde 
legen, dass Kultur prinzipiell und permanent diversen Wandlungsprozessen unterwor- 
fen ist, alte und neue Muster und Praxen dabei aber stets koexistieren und einander 
wechselseitig beeinflussen. Das bedeutet, wenn in der Analyse von Ost und West bzw. 
einem westlichen Lebensstil die Rede ist, geschieht dies stets in dem Bewusstsein der 
konstruierten Abgrenzungsfunktion dieser Begriffe. 

Insofern ist meine Studie nicht nur eine über Russlanddeutsche, sondern ein Pa- 
radigma für die generellen Strukturen und Mechanismen von Migrations- und Zuge- 
hörigkeitsprozessen unter den Bedingungen von postsowjetischem, globalisierungsbe- 
dingtem gesellschaftlichem Wandel sowie deren reflektierter und selbstkritischer Er- 
forschung. Damit leistet sie einen wichtigen Beitrag zu den drängendsten gesellschaft- 
lichen und migrationswissenschaftlichen Fragen des 21. Jahrhunderts. 


35 Vgl. Shmuel N. Eisenstadt: Multiple Modernities. In: Daedalus 129, 1 (2000), S. 1-29. 

36 Vgl. Vonderau 2010, S. 23; Giordano 2014, S. 236. 

37 Vgl. Gurova 2015, S.6; Hann, Humphrey, Verdery 2002, S. 29; Vintilă Mihälescu: Postsocialism. 
Views from Within. In: Giordano, Ruegg, Boscoboinik 2014, S. 27-33, hier S. 27. 

38 Chris Hann: Vorwort. In: ders. 2002a, S. 7-10, hier S. 7. 

39 Vgl. Vonderau 2010, S. 24. 

40 Zur Differenzierung von »post-Soviet« und »postsocialist« vgl. Andrea Friedli: Children of Genghis 
Khan, Lenin and MacDonald’s. Cultural Belongings of the Post-Soviet Generation in Tatarstan. In: 
Giordano, Ruegg, Boscoboinik 2014, S. 167-182, hier S. 167. 
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Gliederung der Studie 

Im Anschluss an diese einführenden Bemerkungen zu Erkenntnisinteresse sowie wis- 
senschaftlicher und gesellschaftlicher Relevanz der vorliegenden Studie (Kap. 1.1 Ein- 
führung) werden zunächst die in ihr verwendeten Begriffe und Konzepte ausgeführt (Kap. 
1.2). Den Anfang machen die Bezeichnungen bzw. Kategorisierungen der Akteure als 
Russlanddeutsche, (Spät-)Aussiedler, Remigranten (Kap. 1.2.1). Welche Menschen werden 
als solche benannt? Wie haben sich diese Bezeichnungen entwickelt? In welchem Ver- 
hältnis stehen sie zueinander? Dabei wird die Implikation unidirektionaler russland- 
deutscher Migration infrage gestellt, die Heterogenität »der Gruppe« aufgezeigt und 
somit ein Reflexionsprozess über die Benennung und damit Festschreibung von Akteu- 
ren inspiriert. 

Danach wird das zugrunde gelegte Verständnis von Kultur als Praxis ausgeführt und 
auf die Alltagspraxis Ernährung fokussiert (Kap. 1.2.2). So handelt es sich hier um eine 
akteurszentrierte Praxisanalyse, in der der subjektive Sinn und die kulturellen Deu- 
tungsschemata der Alltagspraxis Ernährung herausgearbeitet werden. Kultur wird als 
offener Aushandlungsprozess verstanden. In Alltagspraxen manifestieren sich selbst- 
verständliche, routinierte, meist unreflektierte Handlungsmuster und implizites Wis- 
sen. In der Emotionalität von Essen und Trinken liegt ihre zugehörigkeitsstiftende Be- 
deutung, da »heimatliche« Speisen Fremdheit und Verhaltensunsicherheit bewältigen 
helfen. Außerdem eignet Ernährung sich zur kulturellen Demonstration und Distink- 
tion. 

Anschließend wird anhand einer kritischen Auseinandersetzung mit den Konzep- 
ten Ethnizität, Identität, Beheimatung und Lebensstil die ihnen übergeordnete Katego- 
rie der Zugehörigkeiten entworfen (Kap. 1.2.3). Sie ist für die Analyse erkenntnisleitend. 
Es geht darum, die nach wie vor weitgehend von einem essenzialistischen Verständ- 
nis geprägten Großkonzepte Identität, Ethnizität und Heimat zu dekonstruieren, ihre 
Verhältnisse zueinander, Bedeutungsnuancen und Potenziale für dieses Projekt her- 
auszuarbeiten, um sie dann anhand der empirischen Daten zu rekonstruieren und für 
die Analyse von Zugehörigkeiten fruchtbar zu machen. Zentral ist ein Verständnis des 
situativen sich Zugehörigkeiten Schaffens als einem performativen Akt in zwischen- 
menschlichen Interaktionen. Dieser manifestiert sich sowohl im Sprachhandeln als 
auch in Alltagspraxen. Das Konzept der Zugehörigkeiten umfasst mehr als eine ethni- 
sche, regionale oder nationalstaatliche Identität und eignet sich daher besser, komplexe 
und oft auch ambivalente zwischenmenschliche Beziehungen zu untersuchen. 

Im nächsten Schritt wird der für diese Arbeit interessierende Forschungsstand um- 
rissen (Kap. 1.3). Dabei wird in aller Kürze auf die Aussiedlerforschung hingewiesen, um 
dann ausführlicher auf die Remigrationsforschung und auf Forschungen zu Verbliebe- 
nen einzugehen (Kap. 1.3.1). Überblicksartig dargelegt wird zudem die Nahrungsfor- 
schung in der Vergleichenden Kulturwissenschaft. Besondere Berücksichtigung finden 
hierbei die ethnologische Nahrungsforschung im Kontext von Migration sowie Ost(mit- 
telJ)europa im Fokus der ethnologischen Nahrungsforschung (Kap. 1.3.2). Zudem wird 
ein Blick auf die (post-)sozialistischen Forschungen zu jenem Spannungsverhältnis ge- 
worfen, in dem Ernährung und Russlanddeutsche stehen (Kap. 1.3.3). 


1 Ernährung und Zugehörigkeiten von Russlanddeutschen 


Im zweiten Kapitel wird das Forschungsdesign, d.h. die Datenerhebung und -aus- 
wertung, dargelegt und kritisch betrachtet (Kap. 2.1-2.3). Das zu analysierende Daten- 
material wurde mittels der Feldforschungsmethoden beobachtende Teilnahme, infor- 
melle Gespräche und themenzentrierte Interviews erhoben sowie mittels dichter Be- 
schreibung, grounded theory und Narrationsanalyse ausgewertet. Zudem erfolgen eine 
eingehende Methodenreflexion und Quellenkritik (Kap. 2.4). Hier werden sowohl die Rol- 
le(n) der Ethnografin als auch die Akteure mit ihren Vorstellungen und Erwartungen 
beleuchtet. Reflektiert werden die generationellen, geschlechtlichen und Bildungsun- 
terschiede der Akteure (Kap. 2.4.1). Sie bedingten die Umsetzung der Feldforschung 
ebenso wie die Wahrnehmung der Akteure von der Feldforscherin als »Deutschland- 
deutsche« (Kap. 2.4.2). Diese Wahrnehmung evozierte Vorstellungen und Erwartungen 
der Akteure über das Erkenntnisinteresse der Feldforscherin und wirkte sich entspre- 
chend auf die erhobenen Daten aus (Kap. 2.4.3). 

Auf die Darlegung des methodischen Vorgehens folgen drei Fallanalysen: Marina 
(Kap. 3.), Katja (Kap. 4.) und Familie Müller (Kap. 5.). In Marinas Fall handelt es sich um 
eine verbliebene Russlanddeutsche, während in den anderen beiden Fallbeispielen re- 
migrierte Akteure im Zentrum der Betrachtung stehen. In der Mikroanalyse werden 
die individuellen Zugehörigkeitsressourcen im Kontext der Lebenswirklichkeiten der 
jeweiligen Beforschten aus der dichten Beschreibung des empirisch erhobenen Mate- 
rials herausgearbeitet. 

Die jeweiligen Zugehörigkeitsressourcen können auf übergeordneter Ebene als 
Orientierungen und Verhaltensweisen zusammengefasst werden, die zum einen die 
Fortsetzung sowjetischer Kultur sowie zum anderen kulturellen Wandel in Form von 
Prozessen der Ent- und Retraditionalisierung indizieren. So konnte bei allen drei Ak- 
teurinnen ein weitgehender sowjetischer Geschmackskonservatismus sowohl im Alltag 
als auch am Feiertag festgestellt werden. Dies indiziert die gegenwärtig fortwährende 
Wirkmächtigkeit von Werten, Normen und Praxen des Sozialismus. 

Gleichzeitig grenzten die Akteurinnen sich mittels Alltagspraxen punktuell von der 
sowjetischen Kultur ab und vollzogen somit eine Enttraditionalisierung und Distinkti- 
on. Dies schlug sich bei der verbliebenen Marina und bei der remigrierten Lidija Müller 
in der Orientierung an einem globalisierten Lebensstil nieder. Während erstere sich da- 
durch primär von ihrem Umfeld sozial distinguierte, nutzte letztere ihr transnationales 
Netzwerk dazu, in Russland nicht erhältliche Waren zu beziehen, um auf diese Weise 
die unerwünschte Rückkehr zu bewältigen und sich in ihrem Herkunftsdorf wieder- 
zubeheimaten. 

Die Rückbesinnung der remigrierten Katja auf die deutsche Ethnizität sowie auf 
Religiosität konnten als Prozesse der Retraditionalisierung identifiziert werden. Letz- 
tere gewannen angesichts des Zerfalls der Sowjetunion und der damit einhergehenden 
Entwertung bisheriger Gewissheiten, Normen und Handlungsmuster, aber auch ange- 
sichts des Verlusts ethnokultureller Eigenheiten während des Sowjetregimes sowie ge- 
genwärtiger globalkultureller Einflüsse für die Zugehörigkeitskonstruktion an Bedeu- 
tung. Die Widersprüche der verschiedenen Ressourcen und Orientierungen illustrieren 
die Pluralität, Verflochtenheit und Situativität von Zugehörigkeiten. 

In den Fallanalysen kommen die Akteure ausgiebig zu Wort, um sowohl die ge- 
machten Interpretationsangebote besser nachvollziehen zu können als auch weiteren 
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Interpretationsansätzen Raum zu lassen. Jede Fallanalyse schließt mit einer Zusam- 
menfassung der Befunde und Erkenntnisse. Personen und Orte (außer Barnaul) sind 
aus datenschutzrechtlichen und forschungsethischen Gründen anonymisiert.* 

Im sechsten und letzten Kapitel erfolgen im Fazit eine vergleichende Zusammen- 
schau der Befunde und Erkenntnisse sowie eine Zuspitzung und Einordnung der sich 
aus den Forschungsfragen ergebenden Erkenntnisse in ihren soziokulturellen Kontext. 
Außerdem wird vor dem Hintergrund der Befunde und Erkenntnisse der Beitrag der 
Studie zu einer reflexiven Migrations- und Postsozialismusforschung ausgeführt. Da- 
bei wird gleichsam ein Ausblick auf identifizierte, unmittelbar an diese Arbeit anschlie- 
ßende Forschungsdesiderate gegeben und auf die gesellschaftliche Relevanz der Studie 
rekurriert. 


1.2 Begriffe und Konzepte 
1.2.1 Russlanddeutsche, (Spät-)Aussiedler, Remigranten 


In dem vorliegenden Teilkapitel soll der Frage nachgegangen werden, welche Menschen 
als Russlanddeutsche bezeichnet werden bzw. sich als solche bezeichnen und wie sich 
diese Bezeichnung entwickelt hat. Dabei ist es unerlässlich, die Kategorie »Aussiedler« 
und »Spätaussiedler« sowohl ergänzend als auch kontrastierend zu thematisieren. An- 
schließend wird auf den Begriff »Remigranten« eingegangen - eine Kategorie, die für 
diese Arbeit ebenfalls zentral ist, zumal sie die Implikation unidirektionaler russland- 
deutscher Migration in die »Ursprungsheimat« infrage stellt. Ziel dieses Teilkapitels 
ist es, die Heterogenität »der Gruppe« wie der Bezeichnungen aufzuzeigen und somit 
einen Reflexionsprozess über die Benennung und damit Festschreibung von Akteuren 
zu inspirieren. Die Reflexion wird in dem entsprechenden Teil des Methodenkapitels 
vorgenommen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 


Russlanddeutsche 

In Deutschland werden migrierte Personen deutscher Herkunft als Russlanddeutsche 
bezeichnet, die gebürtig aus den Staaten der ehemaligen Sowjetunion stammen. Dies 
inkludiert nicht nur Menschen, die aus Russland kommen, sondern aus dem gesamten 
postsowjetischen Raum. Darunter fallen somit auch zentralasiatische Länder oder die 
Ukraine. Den historischen Hintergrund dieses Phänomens bilden deutsche Auswande- 
rungen Richtung Osten, die bereits auf das Mittelalter zurückzuführen sind. Allerdings 
ist nur bei denjenigen Personen von Russlanddeutschen die Rede, deren Vorfahren seit 
den 1760er Jahren auf Einladung von Zarin Katharina II. Regionen des Russischen Rei- 
ches besiedelten.“ 


41 Vgl. Hella von Unger: Forschungsethik in der qualitativen Forschung. Grundsätze, Debatten und 
offene Fragen. In: dies., Petra Narimani, Rosaline M’Bayo (Hg.): Forschungsethik in der qualita- 
tiven Forschung. Reflexivität, Perspektiven, Positionen. Wiesbaden 2014, S. 15-39; Christel Hopf: 
Forschungsethik und qualitative Forschung. In: Uwe Flick, Ernst von Kardorff, Ines Steinke (Hg.): 
Qualitative Forschung. Ein Handbuch. 10. Aufl. Reinbek bei Hamburg 2013, S. 589-600. 

42 Vgl. Panagiotidis 2017b; Informationen zur politischen Bildung 267 (2000): Aussiedler. 
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Bevor der Terminus Russlanddeutsche im 20. Jahrhundert zu einer Sammelkate- 
gorie für Bewohner des russischen Territoriums deutscher Herkunft wurde, standen 
für die verschiedenen deutschen Kolonisten die internen Unterschiede im Vorder- 
grund. Rückblickend als Russlanddeutsche bezeichnete Personen unterschieden sich 
hinsichtlich der Herkunftsregion innerhalb der deutsch(sprachig)en Lande und somit 
auch hinsichtlich ihres Dialektes, hinsichtlich der Ankunftsregion innerhalb des Rus- 
sischen Reiches (Wolgagebiet, Kaukasus, Schwarzmeerregion, Wolhynien usw.) und 
hinsichtlich der Konfession (evangelisch, katholisch, mennonitisch).* Die Unterteilung 
der Russlanddeutschen von Fleischhauer in Deutschbalten, deutsche Stadtbevölke- 
rung und deutsche Kolonisten veranschaulicht die Heterogenität der »Gruppierten« 
hinsichtlich sozialem Milieu und Beruf: »Diese drei Bestandteile der deutschen Be- 
völkerung in Rußland hatten aufgrund ihrer unterschiedlichen Siedlungsgeschichte 
und Sozialstruktur bis zum Ende des 19. Jahrhunderts kaum das Bewußtsein, ei- 
ner einheitlichen Volksgruppe anzugehören.«* Zwischen ihnen bestand keinerlei 
Zusammengehörigkeitsgefühl. Als einigendes Band kann lediglich die Bindung an 
Russland aus wirtschaftlichem Interesse und Loyalität gegenüber der Krone angesehen 
werden.“ 

Im Zuge des Zusammenbruchs der Sowjetunion und der Aussiedlung nach 
Deutschland kommen weitere Merkmale hinzu, die die Heterogenität der Russ- 
landdeutschen im Russischen Reich und der Sowjetunion aufzeigen. So weist der 
Aussiedlungszeitpunkt eine Differenz zwischen Russlanddeutschen aus, der Folgen 
für den Rechtsstatus und die Integrationsbedingungen in Deutschland zeitigte. Nach 
1993 ausgesiedelte Personen werden als Spätaussiedler bezeichnet. Dadurch genießen 
sie zwar nicht weniger Rechte und Pflichten als Aussiedler, kamen aber nicht mehr in 
den Genuss so umfänglicher Integrationsmaßnahmen wie die vormals Ausgesiedelten 
(siehe unten). Weiterhin kann die geografische Herkunft der ausgesiedelten Russ- 
landdeutschen als Unterscheidungsmerkmal angesehen werden, um die jeweiligen, 
auch materiellen Lebensbedingungen in den Herkunftsgebieten und -ländern einzu- 
schätzen. Ob Russlanddeutsche im städtischen oder ländlichen Raum, in deutsch oder 
russisch dominierten bzw. vorwiegend multiethnischen Orten in der (ehemaligen) 
Sowjetunion und wo sie oder ihre Vorfahren vor den Deportationen von 1941 wohnten, 
ist relevant für die Selbstwahrnehmung sowie für die Ausgangsbedingungen für eine 
Integration in Deutschland. Außerdem spielen diese Faktoren eine Rolle bei der Ima- 
gination einer Kollektiverfahrung als gruppenidentitätsstiftend. Auch das Alter und 


43 Vgl. Hans-Werner Retterath: Endlich daheim? Postsowjetische Migration und kulturelle Integrati- 
on Rußlanddeutscher in Südbaden. (Schriftenreihe des Johannes-Künzig-Institutes, 4). Freiburg 
2002, S. 58ff.; Hans-Christian Petersen, Tobias Weger: Neue Begriffe, alte Eindeutigkeiten? Zur 
Konstruktion von »deutschen Volksgruppen« im östlichen Europa. In: Jahrbuch des Bundesinsti- 
tuts für Kultur und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa 25 (2017): Nach dem Großen 
Krieg: 1918-1923, S. 177-198, hier S. 181; Panagiotidis 2017b. 

44 Ingeborg Fleischhauer: Das Dritte Reich und die Deutschen in der Sowjetunion. Stuttgart 1983, 
S. 9. 

45 Vgl. ebd., S.10; Petersen, Weger 2017, S. 181. 
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die Generationszugehörigkeit sowie damit verbundene unterschiedliche Erfahrungen 
im Sowjetsystem zeugen von der Heterogenität der Russlanddeutschen.* 

Die Konfessionsunterschiede unter den Russlanddeutschen haben sich durch die 
Jahrhunderte hinweg zwar erhalten. Angesichts der sowjetischen Religionspolitik gibt 
es aber sowohl Atheisten als auch Strenggläubige, wie z.B. Mennoniten und Baptis- 
ten. Diese können sich wiederum bewusst von Andersgläubigen abgrenzen - und um- 
gekehrt. Neben der freikirchlichen Ausübung ihres Glaubens ist darüber hinaus das 
Plattdeutsche (»Plautdietsch«) ein Symbol für die mennonitische Zusammengehörig- 
keit und gleichzeitig die Unterscheidung von anderen Russlanddeutschen. Angesichts 
der verschiedenen deutschen Dialekte war und ist häufig das Russische gemeinsame 
Verkehrssprache.* 

Die Vorstellung eines einheitlichen Russlanddeutschtums etablierte sich im Zuge 
der deutsch-völkischen Imagination der Zwischenkriegszeit. Nach der gescheiterten 
Revolution 1848/49 erfolgte zunächst eine Engführung auf ethnische Definitionskrite- 
rien. »Volksgruppe« entwickelte sich infolgedessen zum »völkischen Kampfbegriff«. In 
den 1920er Jahren wurden »deutsche Volksgruppen« konstruiert und mobilisiert. Unter 
dem Terminus vereinnahmte das Deutsche Reich Menschen fremder Staatsangehörig- 
keit auf Grundlage ihrer deutschen Abstammung. Dieser Begriff beruhte auf essenzia- 
lisierenden Vorstellungen eines Antagonismus unterschiedlicher ethnischer Gruppen. 
Dabei sei das »deutsche Volk« aufgrund kollektiver Merkmale wie Sprache, Kultur oder 
Siedlungsweise unabhängig vom Wohnort »wesensgleich«.*? Ziel war die Expansion 
nach Osten: 


»Für die radikal nationalistische, auf Erwerb und Ausweitung von Kolonien ausgerich- 
tete Opposition im Deutschen Reich stellten die deutschen Siedlungsgebiete in Ruß- 
land in erster Linie einen agrarischen, von Industrialisierung verschonten, biologisch 
vitalen und unbegrenzte Expansion versprechenden Kolonisationsboden dar. Hierent- 
deckte sie eine Entschädigung für die Deutschland auf anderen Kontinenten versagt 
gebliebenen Kolonien.«*? 


Bevor sich der Begriff Russlanddeutsche etablierte, koexistierten verschiedene Bezeich- 
nungen: Auslandsdeutsche, deutsche Bauernkolonien, Deutsche in Russland, Deutsch- 
tum in Russland, Deutschrussen, Deutsche russischer Staatsangehörigkeit.°° 

Die Konstitution des »Russlanddeutschtums« kann auf das Jahr 1935 zurückgeführt 
werden und ist somit im Nationalsozialismus zu verorten.?' In einer offiziellen Sprach- 
regelung der mit deutschen Volkstumsfragen betrauten Institutionen wurde vorge- 
schrieben, dass Deutsche aus Russland als Russlanddeutsche zu bezeichnen seien. Ana- 


46 Vgl. Retterath 2002, S. 49, S. 52, S. 61, S. 64f. 

47 Vgl. ebd., S. 58ff. 

48 Vgl. Fleischhauer 1983, S. 47f.; Dönninghaus, Panagiotidis, Petersen 2018a, S. 9; Petersen, We- 
ger2017, S. 179f., S. 184. 

49 Fleischhauer 1983, S. 14. 

50 Vgl. Petersen, Weger 2017, S. 182, S. 185; ausführlich zur Begriffsgeschichte im völkischen Kontext 
vgl. Retterath 2006. 

51 Vgl. Petersen, Weger 2017, S. 186. 
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log sollten die Deutschen aus dem Wolgagebiet Wolgadeutsche genannt werden usw.’” 
In der Folge wurde die von vornherein bestehende Heterogenität der als »Volksgrup- 
pe« zusammengefassten Russlanddeutschen zugunsten Einheit und Einigkeit stiften- 
der Narrative ausgeblendet. Konstitutiv für das Russlanddeutschtum ist z.B. das Be- 
wusstsein der wesentlichen Rolle von Migration. So wurde das Narrativ des »Volks auf 
dem Weg« etabliert.” Dieses ist noch heute wirkmächtig, zumindest für den größ- 
ten, 1950 gegründeten Interessenverband der Russlanddeutschen in der BRD - der 
Landsmannschaft der Deutschen aus Russland. Deren Verbandszeitung trägt noch heu- 
te diesen Titel.”* Der Interessenverband mit seinen schätzungsweise 75.000 bis 100.000 
Mitgliedern” kann sowohl als Manifestation als auch als Motor einer gewissen kollekti- 
ven russlanddeutschen Identität betrachtet werden. Gleichwohl ist daraufhinzuweisen, 
dass es zahlreiche andere Vereine und Verbände russlanddeutscher Aussiedler gibt, die 
auch andere Auffassungen und Narrative vertreten.” 

In der deutschsprachigen Forschung über Russlanddeutsche finden sich in den 
1990er Jahren verschiedene Gruppenbezeichnungen: Deutsche aus der Sowjetunion, 
Sowjetuniondeutsche, deutschstämmige Migranten aus der ehemaligen Sowjetuni- 
on.” Diese sich letztlich nicht durchsetzenden Begriffe zeugen von den Versuchen, 
die missverständliche Gleichsetzung von Russland und der Sowjetunion aufzuheben. 
Ferner implizieren auch sie die Homogenität einer formal klar abgrenzbaren Kategorie 
»der« Russlanddeutschen. 

Sowohl deutsche Nationalisten als auch panslavistische Rechte gebrauchten zu- 
nächst den Begriff der Kolonisten. Dabei wurden Migranten unterschiedlicher Her- 
kunft von russischer Seite als »Deutsche« zusammengefasst. Ausschlaggebend dafür 
waren die Sprache und die Konfession. In der Folge wurden z.B. Franzosen und Po- 
len, aber auch Mennoniten zur deutschen Bevölkerung gerechnet.” Die Homogeni- 
sierung der deutschen Kolonisten zu »den« Russlanddeutschen war zudem und ins- 
besondere ein Ergebnis der sowjetischen Nationalitätenpolitik der 1930er und 1940er 
Jahre.” Von dem stalinistischen Regime wurde neben dem Begriff Russlanddeutsche 
der der Sowjetdeutschen etabliert. Zunächst lediglich ein die deutschen Minderhei- 
ten auf dem Territorium der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken (UdSSR) zu- 
sammenfassender Terminus, erhielt er bald eine ideologische Bedeutung. Neben der 
russischen bzw. sowjetischen Staatsbürgerschaft (epamdancmeo/graZdanstvo) wurde die 


52 Vgl. Fleischhauer 1983, S. 48. 

53 Vgl. Dönninghaus, Panagiotidis, Petersen 2018a, S. 7f., S. 11; Retterath 2005; Panagiotidis 2017b. 

54 Vgl. Verbandszeitung der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland. URL: http://Imdr.de/ca- 
tegory/publikationen-und-archiv/verbandszeitung-volk-auf-dem-weg/ (11.3.2019). 

55 Vgl. Fußnote 6 in: Gesine Wallem: Russlanddeutsches Verbandswesen. In: Bundeszentra- 
le für politische Bildung (bpb), 13.7.2017. URL: www.bpb.de/gesellschaft/migration/kurzdos- 
siers/252538/russlanddeutsches-verbandswesen (29.1.2019). 

56 Vgl. Retterath 2002, S. 49f.; Wallem 2017. 

57 Vgl. Metz 2015, S. 41; Alfred Eisfeld: Die Rußlanddeutschen. München 1992; Ines Graudenz, Regina 
Römhild (Hg.): Forschungsfeld Aussiedler. Ansichten aus Deutschland. (Europäische Migrations- 
forschung, 1). Frankfurt a.M. u.a. 1996. 
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deutsche »Volkszugehörigkeit« (nayuonarnonocmv/nacjonalnost’) in den Personalauswei- 
sen und Geburtsurkunden unter Paragraf 5 vermerkt. Vor allem während und nach dem 
Zweiten Weltkrieg hatte die Konstruktion einer »russlanddeutschen Volksgruppe« Dis- 
kriminierungen und Verfolgungen der als deutsch markierten Personen zur Folge.°° 
Insbesondere auf diesen Opfererfahrungen beruht noch heute das Selbstverständnis 
einer russlanddeutschen »Schicksalsgemeinschaft«.° Die generationenübergreifende 
Opfererfahrung wirkt - neben dem Narrativ des Volks auf dem Weg - bis heute für 
viele Russlanddeutsche identitätsstiftend. Gleichzeitig steht die etablierte Opfererzäh- 
lung zum Teil im Widerspruch zu individuellen und familialen Erfahrungen. Der Na- 
tionalitäteneintrag wurde erst 1997 in den meisten postsowjetischen Staaten aus den 
Inlandspässen entfernt. Russlanddeutsche bezeichneten sich selbst als Deutsche oder 
aber als Sowjetdeutsche, wenn es darum ging, sich von den Deutschlanddeutschen ab- 
zugrenzen. Anfang der 1990er Jahre wurde die Selbstbezeichnung Sowjetdeutsche im 
Zuge von Glasnost’ und Perestrojka zugunsten von Russlanddeutsche aufgegeben.” 

Darüber hinaus bezeichneten sich in Russland verbliebene Deutsche bis in die Ge- 
genwart — auch vor dem Hintergrund der hohen Aussiedlungszahlen - als Sibirien- 
deutsche, Wolgadeutsche, Ukrainedeutsche oder Wolhyniendeutsche. Damit brachten 
sie ihre regionale Herkunft zum Ausdruck. In Befragungen der 1980er/90er Jahre wird 
der Stellenwert der regionalen Herkunft besonders deutlich, wenn Befragte sich als 
Saratovdeutsche oder Chersondeutsche identifizierten. Daneben hatte es auch ein Be- 
wusstsein über die vorgängige deutsche Herkunft gegeben, wenn Russlanddeutsche 
sich als Schwaben, Bayern, Zipser, Friesen oder Sachsen bezeichneten, sowie über das 
lutherische, katholische, mennonitische oder baptistische Glaubensbekenntnis identifi- 
zierten. Allerdings haben sich derlei Kategorien der Selbstidentifikation aufgelöst oder 
sind im Verschwinden begriffen.“ In der letzten Volkszählung der Russländischen Fö- 
deration aus dem Jahr 2010 deklarierten 394.138 Personen, Deutsche zu sein. Davon 
bezeichneten sich vier als Mennoniten.‘* 

»Russlanddeutsche« und »Volksgruppe« sind dementsprechend eng miteinander 
verbunden. Es sind Termini, die zum Teil völkischem Gedankengut entspringen. Es 
ist eine Geschichte der Konstruktion von Homogenität und politischer Mobilisierung 
»im Ausland« lebender Deutscher. Gleichsam wurde der Begriff von russischer Seite in- 
strumentalisiert, um die eigene Nationalitätenpolitik voranzutreiben. Vor dem Hinter- 
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grund der skizzierten Begriffsgeschichte wird die Problematik des Gebrauchs deutlich. 
Wenn an dem Terminus Russlanddeutsche als wissenschaftlicher Arbeitsbegriff man- 
gels besserer Alternativen festgehalten werden soll, muss daher eine Loslösung von dem 
homogenisierenden Verständnis im Sinne einer »Volksgruppe« vollzogen werden.“ 

Bei der Benennung einer Personengruppe ist die Heterogenität der Bezeichneten zu 
reflektieren. Die Vorstellung eines über die Jahrhunderte und die Länder hinweg gleich- 
bleibenden Deutschtums »wird der mehrere Kontinente umspannenden, von eben- 
so vielfältigen Migrations- und Remigrationsprozessen wie von höchst unterschied- 
lichen, oft hybriden Selbst- und Fremdzuschreibungen geprägten russlanddeutschen 
Geschichte und Gegenwart in keiner Weise gerecht«“. Insofern sind die individuellen 
Unterschiede und Hintergründe von »den Russlanddeutschen« bei Datenerhebungen 
und -auswertungen einzubeziehen. Ferner können auch die Homogenisierungsprozes- 
se hin zu »den Russlanddeutschen« zum Forschungsgegenstand gemacht werden.‘ 

Zudem muss ein Bewusstsein darüber geschaffen werden, dass es sich bei Grup- 
penzuschreibungen stets um Konstrukte handelt, die Heterogenität und Komplexität 
reduzieren. Eine Essenzialisierung von vermeintlich gegebenen, deutlich abgrenzbaren 
Gruppen kritisiert Brubaker als »groupism«.‘® Verfestigt wird die essenzialisierende 
Wirkung durch das framing - »die ex post erfolgende Interpretation historischer Zu- 
sammenhänge durch vermeintlich eindeutige Begrifflichkeiten, die ihrerseits wieder- 
um in die Gegenwart zurückwirken«°. So werden Gruppen erst durch die Rede über 
sie (mit-)geschaffen.”° Vor diesem Hintergrund erweist sich »die russlanddeutsche Kul- 
tur« als Fiktion und Realität zugleich.” Fiktion hängt nämlich »direkt von geltenden 
Wirklichkeitsvorstellungen und Sprachverwendungskenntnissen«”” ab. Auf derlei Kon- 
strukte ist demnach stets mit einem differenzierenden und kontextualisierenden Auge 
zu blicken (vgl. 2.4 Methodenreflexion).” 

Unterstreicht man, dass es sich bei der Gruppenzuweisung der Russlanddeutschen 
um ein Konstrukt handelt, muss im selben Atemzug darauf hingewiesen werden, dass 
auch andere Gruppenzugehörigkeiten konstruiert sind. Darunter fallen nicht nur eth- 
nische Zuschreibungen (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten), sondern bspw. auch die Kategorie der 
»Einheimischen«. Wenn Retterath oder Boll sich fragen, ob und ab wann Russlanddeut- 
sche sich als Einheimische bzw. Bundesdeutsche verstehen, oder wie bundesdeutsch 
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sie werden möchten, offenbart dies die Abgrenzungsschwierigkeiten der Konstrukte.’* 
Analog könnte für die Russlanddeutschen in Russland bzw. anderen postsowjetischen 
Staaten gefragt werden, ob und inwiefern sie sich als Einheimische ansehen und wie 
deutsch sie bleiben wollen und können. 

Ferner wird mit dem Konstrukt »Einheimische« die Aufnahmegesellschaft eben- 
falls essenzialisiert und »den Fremden« gegenübergestellt. In dieser Dichotomie spie- 
gelt sich das Selbstverständnis einer Gesellschaft, die Migration nicht als Normalität 
anerkennt. Deutschland sah sich selbst lange Zeit nicht als Einwanderungsland und 
hat das Selbstverständnis, eine Migrationsgesellschaft zu sein, bisher noch nicht in- 
ternalisiert. Angesichts der Realitätsferne von Homogenisierungen von Personen und 
Personengruppen ist die Rede von »den Einheimischen« und »den Russlanddeutschen« 
unzulässig. Nicht nur werden zwei zueinander im Widerspruch stehende Gruppen sug- 
geriert, sondern auch deren Essenzialisierung und somit Reduktion auf ethnische Un- 
terschiede befördert.” 

Statt nun also das Russlanddeutsche an den Russlanddeutschen zu reifizieren”° und 
Ethnizität als »thing in the world«”, als essenziell gegeben anzunehmen, möchte ich 
unter anderem herausfinden, ob und inwiefern die Kategorie der Russlanddeutschen 
eine zentrale Rolle für die Beforschten spielt. Verbalisieren die Akteure überhaupt ei- 
ne Gruppenzugehörigkeit bzw. kann die Konstruktion einer von anderen abgegrenz- 
ten Gruppe nachvollzogen werden? Wie, durch wen und in welchen Zusammenhängen 
kommt die Gruppenzugehörigkeit zustande? Es gilt also, die Kategorie der Russland- 
deutschen mit all ihren Implikationen als »perspective on the world«’® zu betrachten. 
Statt kulturelle Phänomene vor dem Hintergrund des Russlanddeutschseins zu erklä- 
ren - also Praxen als russlanddeutsche zu klassifizieren, weil Russlanddeutsche sie voll- 
ziehen -, geht es mir im Sinne Brubakers unter anderem darum zu erklären, ob und wie 
sich die Beforschten zu der (Zugehörigkeits-)Kategorie an sich verhalten und inwiefern 
ihre Zuschreibung wirkmächtig ist. In der Analyse der empirischen Daten wird folglich 
nicht mit russlanddeutscher Ethnizität argumentiert. Stattdessen wird eine etwaige 
Kategorisierung und Identifizierung selbst beleuchtet. Dabei werden nicht nur diskur- 
sive Zuschreibungs- und Kategorisierungspraxen in den Blick genommen, welche Bru- 
baker fokussiert, sondern auch und vor allem scheinbar unbedeutende Alltagspraxen 
(vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).”” Insofern ergänzt der praxisorientierte Forschungansatz 
den Brubaker’schen Kognitionsansatz. 
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(Spät-)Aussiedler 

»Russlanddeutsche« und »(Spät-)Aussiedler« werden häufig synonym verwendet. Diese 
Gleichsetzung ist allerdings unpräzise. Bei dem Begriff des (Spät-)Aussiedlers handelt 
es sich um eine Rechtskategorie der BRD. Die Aussiedlerkategorie umfasst neben den 
sogenannten Russlanddeutschen, also Deutschen aus den (post-)sowjetischen Staaten, 
auch Deutsche aus Polen, Rumänien, Jugoslawien sowie der Tschechoslowakei und be- 
zeichnet deren staatlich geregelte Migration nach Deutschland im Nachgang des Zwei- 
ten Weltkriegs.°° 

Während bspw. Deutsche im heutigen Polen größtenteils aus den ehemaligen deut- 
schen Gebieten unmittelbar nach Kriegsende nach Deutschland vertrieben wurden, ver- 
blieben Russlanddeutsche an ihren Verbannungsorten vor allem in Sibirien und Zen- 
tralasien. Um diesen Menschen die Möglichkeit einzuräumen, zukünftig in die Bun- 
desrepublik zu kommen, wurde in dem 1953 verabschiedeten BVFG die Kategorie des 
Aussiedlers etabliert. Diese stellte die nun erwarteten Migranten den Vertriebenen der 
unmittelbaren Nachkriegszeit rechtlich gleich. Sie wurden dadurch »Vertriebene nach 
der Vertreibung«®. 

Ab 1950 und bis in die 1980er Jahre ließ die sowjetische Regierung eine nur sehr 
begrenzte Emigration von einigen hundert bis wenigen tausend Personen pro Jahr zu. 
Im Zuge von Glasnost’ und Perestrojka durften ab Ende der 1980er Jahre Russlanddeut- 
sche in größerer Zahl aussiedeln. Mit dem Zusammenbruch der Sowjetunion stiegen 
die Aussiedlungszahlen in den 1990er Jahren zum Teil auf über 200.000 Personen pro 
Jahr. Daraufhin regulierte die Bundesregierung die Aussiedlung mittels Kontingentie- 
rung. Außerdem forderte sie den Nachweis deutscher Sprachkenntnisse. Dieser musste 
zunächst in Deutschland und später dann bereits vor der Einreise erbracht werden.” 

Vor dem Hintergrund der gelockerten Ausreisebestimmungen der sowjetischen 
Herkunftsländer ist auch das 1993 in Kraft getretene Kriegsfolgenbereinigungsgesetz 
(KfbG) zu sehen, welches die Kategorie des Spätaussiedlers einführte.°” Dieses be- 
zeichnete Personen, die bis zum 31.12.1992 geboren wurden. Später Geborene können 
somit keinen eigenen Spätaussiedlerstatus erlangen. Dadurch ist der Spätaussiedler- 
migration ein perspektivisches Ende gesetzt. Im Unterschied zu den früher migrierten 
Aussiedlern müssen Spätaussiedler den Vertreibungsdruck in den Herkunftsstaaten 
individuell nachweisen. Von dieser Regelung waren allerdings Spätaussiedler aus 
der Sowjetunion ausgenommen, da ein Vertreibungsdruck weiterhin angenommen 
wurde. Außerdem hatte das Gesetz zur Folge, dass nun zwischen »Spätaussiedlern«, 
deren »Ehegatten und Abkömmlingen« sowie weiteren Verwandten unterschieden 
wurde. Dieser Umstand sprach ihnen eine abgeleitete Rechtsposition zu, sodass sie 
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nur gemeinsam mit einem anerkannten Spätaussiedler nach Deutschland kommen 
konnten. Seit 2005 müssen auch sie deutsche Sprachkenntnisse vorweisen. Ferner 
wurden Integrationshilfen und rechtliche Privilegien weiter reduziert.°* 

Grundlage für die Aufnahme als Aussiedler bzw. Spätaussiedler ist das im BVFG ver- 
ankerte Bekenntnis zur deutschen Volkszugehörigkeit vor Vertreibungsbeginn in den 
Jahren 1944/45% : »Deutscher Volkszugehöriger im Sinne dieses Gesetzes ist, wer sich in 
seiner Heimat zum deutschen Volkstum bekannt hat, sofern dieses Bekenntnis durch 
bestimmte Merkmale wie Abstammung, Sprache, Erziehung, Kultur bestätigt wird.«®° 
Die alldeutsche Volksgruppenimagination ist somit Grundlage der Aussiedlungsmigra- 
tion. 

Insgesamt wurden seit 1950 über 4,5 Millionen (Spät-)Aussiedler in Deutschland 
aufgenommen. Zwischen 1950 und 1987 nahm zudem die Deutsche Demokratische Re- 
publik (DDR) 125.000 bis 150.000 deutsche »Übersiedler« aus Osteuropa auf.” Es han- 
delt sich bei den (Spät-)Aussiedlern also um »eine der zahlenmäßig größten und wich- 
tigsten Kategorien von Migranten in der Bundesrepublik Deutschland«°®. Während seit 
den 1970er und bis Ende der 1980er Jahre Rumänien und Polen die zahlenmäßig relevan- 
testen Herkunftsländer darstellten, lag der Schwerpunkt bei der Aussiedlermigration 
in den 1990er Jahren auf den Staaten der ehemaligen Sowjetunion und folglich auf den 
Russlanddeutschen. Sie machen gegenwärtig circa 2,3 Millionen der (Spät-)Aussiedler 
aus. Im Vergleich zu anderen Immigranten genossen und genießen (Spät-)Aussiedler 
in der Bundesrepublik eine privilegierte Aufnahme. Diese spiegelt sich vor allem in der 
automatischen Erlangung der deutschen Staatsangehörigkeit wider.” 

Auch wenn die Aussiedlermigration ihren Peak in den 1990er Jahren überschritten 
hat und seither längst kein so großes Ausmaß mehr annahm, ist sie doch noch nicht 
zum Erliegen gekommen. Zwischen 2000 und 2005 belief sich die Spätaussiedlermigra- 
tion noch auf mehrere Zehntausend Personen. Seit 2006 kommen nur wenige Tausend 
Spätaussiedler pro Jahr. Seit 2013 sind die Spätaussiedlerzahlen infolge einer Gesetzes- 
änderung wieder leicht gestiegen, laut der Deutschkenntnisse nicht mehr innerfamiliär 
erworben worden sein müssen. Nach dem letzten Tiefstand von 1.782 Personen aus der 
ehemaligen UdSSR im Jahr 2012 ist die Zahl dadurch in den vergangenen Jahren suk- 
zessive auf 7.112 neu zugezogene Spätaussiedler im Jahr 2018 angestiegen.” 
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Die russlanddeutschen (Spät-)Aussiedler unterscheiden sich folglich hinsichtlich 
des Immigrationszeitpunkts nach Deutschland inklusive der damit verbundenen inte- 
grationspolitischen Gesetze und Bedingungen. In diesem Kontext beobachtet Retterath 
gegenseitige Abgrenzungen zwischen »Alt- und Neuaussiedlern« je nach Einwande- 
rungsphase.”' Somit ist nicht nur die Aufnahmebereitschaft der Mehrheitsgesellschaft, 
sondern gleichfalls die der früher Ausgesiedelten relevant für die Integration und das 
Zugehörigkeitsempfinden der später Ausgesiedelten. Zudem erleichtert die doppelte 
Staatsbürgerschaft, wie sie mit der Russländischen Föderation und Kasachstan möglich 
ist, es Russlanddeutschen, soziale Netzwerke in ihren Herkunftsländern aufrechtzuer- 
halten.?” Russlanddeutsche aus anderen Herkunftsstaaten haben diesen erleichterten 
Zugang zu früheren Netzwerken nicht. 


Remigranten 

Der Großteil der Russlanddeutschen lebt heute als (Spät-)Aussiedler in der BRD. Einige 
Russlanddeutsche entschieden sich jedoch, in ihren Herkunftsregionen zu verbleiben” 
bzw. dorthin zurückzukehren. In dem folgenden Abschnitt wird daher eine weitere Di- 
mension russlanddeutscher Migrationserfahrungen und damit die Heterogenität der 
Gruppe illustriert. Mit Remigration wird das Phänomen der freiwilligen oder unfrei- 
willigen Rückkehr von Migranten in ihr Herkunftsland bezeichnet, »nachdem sie eine 
signifikante Zeit nicht im Land verbracht haben«”*. Bei der Kategorie der Remigranten 
handelt es sich also um einen analytischen Wissenschaftsbegriff, der eine lebenswelt- 
liche Realität beschreibt und das »Dazwischen« bzw. »zwischen den Stühlen sitzen« 
einiger Russlanddeutscher widerspiegelt.” Da zwei der drei im empirischen Teil der 
Arbeit dargelegten Fallanalysen remigrierte Russlanddeutsche betreffen, werden das 
Phänomen und die Kategorie an dieser Stelle ausführlicher thematisiert. 

Auch wenn die meisten (Spät-)Aussiedler mit ihrer Lebenssituation in Deutschland 
zufrieden sind und hier ihre Zukunft planen, sind einige unzufrieden und beklagen De- 
fizite hinsichtlich der sozialen und kulturellen Integration. Manche erwägen daher eine 
Rückkehr in ihr Herkunftsland.” Laut Schönhuth handelt es sich bei der Rückkehr von 
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Russlanddeutschen »nicht mehr nur um Einzelfälle«”” , zwischen 2005 und 2007 habe es 
circa 8.000 Rückkehrwillige gegeben. Kaiser und Schönhuth beziffern die Rückkehr von 
Russlanddeutschen mit etwa 12.000 bis 15.000 Personen seit Ende der 1990er Jahre.”® 
In einer Studie von 2006 war ein Prozent von 20.000 Befragten entschlossen, zurück- 
zukehren. 20 Prozent gaben an, sie würden eine Rückkehr erwägen und von der weite- 
ren Entwicklung in Deutschland abhängig machen. Die Bedenken beziehen sich dabei 
auf die Existenzsicherung und Bedürfnisbefriedigung durch die eigene Erwerbsbeteili- 
gung am Arbeitsmarkt. Eine Rückkehr erscheint auch wegen neuer Chancen durch die 
ökonomische Entwicklung in Russland als erwägenswert.” 

Während zwischen 2000 und 2006 insgesamt 218.708 Spätaussiedler aus Russland 
nach Deutschland kamen, migrierten in diesem Zeitraum 13.661 Personen dorthin.'°° 
Auch zwischen 2005 und 2015 beläuft sich die Zahl deutscher Auswanderer in die Russ- 
ländische Föderation auf 2.000 bis 3.000 Personen pro Jahr.'°' Allerdings ist nicht er- 
mittelbar, ob es sich dabei ausschließlich um remigrierende Russlanddeutsche handelt. 
Da sie unmittelbar nach der Aussiedlung die deutsche Staatsangehörigkeit erhalten, 
werden Russlanddeutsche in der amtlichen Wanderungsstatistik nicht gesondert er- 
fasst. Ebenso wenig geht aus der Statistik hervor, wie viele hochqualifizierte Deutsche 
die Bundesrepublik verlassen. Obwohl also keine verbindlichen Zahlen angegeben wer- 
den können, kann dennoch vermutet werden, dass es sich zumindest bei dem Großteil 
der nach Russland Auswandernden um russlanddeutsche Remigranten handelt. Nichts- 
destotrotz verdeutlicht der Vergleich der Zu- und Abwanderungszahlen aus der und in 
die Russländische Föderation, dass die Aussiedlung quantitativ relevanter ist als die 
Remigration von Russlanddeutschen. Aus der qualitativ forschenden Perspektive der 
Vergleichenden Kulturwissenschaft ist die Remigration von Russlanddeutschen bzw. 
(Spät-)Aussiedlern ein bemerkenswertes, aktuelles Phänomen, das bisher nur wenig 
erforscht wurde (vgl. 1.3 Forschungsstand).'” 

Die Remigrationsmotive sind ebenso vielfältig wie die Aussiedlungsgründe: man- 
gelhafte deutsche Sprachkompetenz, nicht anerkannte oder fehlende Berufsabschlüsse 
aus den Herkunftsländern, Arbeitslosigkeit (besonders höher Qualifizierter) und damit 
verbundener Statusverlust, Fremdheitsgefühle, Einsamkeit, mangelnde Integrations- 
bereitschaft der einheimischen Bevölkerung gegenüber den Spätaussiedlern, unerfüllte 
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Erwartungen an das Aufnahmeland, Heimweh, Familienzusammenführung mit nicht 
deutschen Verwandten oder auch Scheidung bzw. Tod des Ehepartners.'” 

Die Remigration kann folglich unter ökonomischen und strukturellen Gesichts- 
punkten untersucht werden.'°* Dabei unterscheiden strukturelle, soziologische Erklä- 
rungsansätze der Remigrationsforschung vier Rückkehrtypen: return offailure (Rückkehr 
aufgrund von Misserfolg), return of conservatism (Nichtanpassungsfähigkeit an den neu- 
en sozialen Kontext), return of retirement (Ruhestandsrückkehr) und return of innovation 
(im Aufnahmeland erworbene Fähigkeiten werden zur Verwirklichung von Zielen im 
Herkunftsland genutzt).'” Alternativ können die Rückkehrmotive unter sozioökonomi- 
schen, psychischen und soziokulturellen Gesichtspunkten subsumiert werden, welche 
sich gegenseitig beeinflussen und verstärken. Darüber hinaus spielen situative Fakto- 
ren eine Rolle für die Remigrationsentscheidung. Darunter fallen die Dauer der Migra- 
tionserfahrung, die soziale Rückkehrumgebung sowie die Rückkehrlokalität. Wenn auf 
soziale Kontakte und ein Unterstützungsnetzwerk von vor der Aussiedlung zurückge- 
griffen werden kann, erleichtert dies die Reintegration am Herkunftsort. Strukturelle 
Ansätze der Remigrationsforschung berücksichtigen so auch im Gegensatz zu ökono- 
mischen die Situation in den Herkunftsländern als wichtige Faktoren für die Remigra- 
tion und vor allem für die Reintegration im Herkunftsland." 

Neben den Erwartungen, die Rückkehrwillige an die Aufnahmeländer haben, sind 
nämlich auch die an die (neuen) Realitäten in den Herkunftsländern für die Entschei- 
dung für oder gegen eine Rückkehr relevant. So kehrten einige Russlanddeutsche im 
Zuge der wirtschaftlichen Verbesserungen vor der Finanzkrise 2008/2009 in die Russ- 
ländische Föderation und nach Kasachstan zurück. Auch eine veränderte politische Si- 
tuation kann Migranten zur Rückkehr bewegen. Ein weiterer Faktor kann die Aner- 
kennung Russlanddeutscher als fachkundige und verlässliche Arbeitskräfte sowie als 
kinderreiche Familienmenschen sein. Ferner kann - wie im Falle der Russländischen 
Föderation oder Kasachstans - die doppelte Staatsbürgerschaft eine Remigration oder 
eine Transmigration, also ein Pendeln zwischen den Staaten, begünstigen (siehe un- 
ten).'°” Diese sowie weitere Bedingungen und Einflussfaktoren für Rückkehrentschei- 
dungen fasst Schönhuth in Anlehnung an Cassarino unter den Schlagworten »struk- 
turelle Bedingungen«, »Anreize und Ermutigungen«, »Mobilisierung von Ressourcen«, 
»persönlich-biographischer Status« und »Identitäts-/Ethnizitätskonstruktion« zusam- 
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men. Ausschlaggebend für eine Remigration sind folglich sowohl push- als auch pull- 
Faktoren.'°® 

Bemerkenswert an der Remigration von Russlanddeutschen ist, dass eher Spät- 
aussiedler als Aussiedler in ihre Herkunftsländer zurückkehren. Die »Pioniere« der 
Aussiedlung verfügten über bessere Sprachkenntnisse, fanden günstigere Einstiegsbe- 
dingungen und Integrationsmaßnahmen vor und konnten so auch besser im Aufnah- 
meland »ankommen«. Sie kehren seltener zurück. Die Spätaussiedler fanden dagegen 
schlechtere Bedingungen vor, waren zum Teil von vornherein weniger von der Aussied- 
lung überzeugt und haben eher noch Verwandte in den Herkunftsländern. In der Folge 
kehren sie auch eher zurück.'” 

Entscheiden sich (Spät-)Aussiedler zur Rückkehr, muss diese nicht zwangsläufig 
den konkreten Herkunftsort zum Ziel haben. Wer aus einem ländlich-kleinstädtischen 
Gebiet eines postsowjetischen Staates stammt, kann dorthin zurückkehren, oder aber 
in wirtschaftlich aufstrebende Städte ziehen. Ist die Rückkehr primär soziokulturell 
motiviert, können Russlanddeutsche »auch an andere Orte in ihren post-sozialistischen 
[sic!] Kulturraum«"° ziehen: »Somit kann zwischen einer Rückkehr in das ländliche Si- 
birien als translokaler Remigration [...] und einer Rückkehr in den urbanen Kontext 
als transkultureller Remigration, einer Rückkehr in den Kulturraum, unterschieden 
werden.«™ Aus dem Datenmaterial des Arbeiterwohlfahrts-Projektes »Heimatgarten«, 
welches dem Trierer Forschungsprojekt zur Rückkehr von Russlanddeutschen vorliegt 
(siehe unten), geht hervor, dass der Großteil der Remigrierenden in die Länder zurück- 
kehrt, aus denen sie emigrierten. Demgegenüber wollten 27 Prozent der Befragten, 


die aus Kasachstan gekommen waren, nach Russland zurückkehren.” 


»Die von (Spät-) 
Aussiedlern bevorzugten Gebiete sind die ehemaligen Deutsche [sic!] Gebiete Halb- 
stadt (Altai Region) [sic!], Asowo (Asowskij Region), Novosibirsk und Omsk.«"? Für die 
Wahl des Rückkehrortes kann das Vorhandensein eines sozialen Netzwerkes also eine 
Rolle spielen, muss es aber nicht zwangsläufig."* 

Im Kontext russlanddeutscher Rückkehr tut sich ein brisantes Politikfeld auf.” Der 
oben beschriebene Aussiedlerstatus, der mit der unmittelbaren Erlangung der deut- 
schen Staatsbürgerschaft verbunden ist, impliziert nämlich eigentlich die dauerhafte 
Verlagerung des Lebensmittelpunktes von Russlanddeutschen nach Deutschland und 
eine nachhaltige Integration in die bundesdeutsche Gesellschaft. Eine Rückkehr in die 
Herkunftsländer ist nicht vorgesehen und steht sogar im Widerspruch zur bundes- 
deutschen Politik, zumal der Aussiedlerstatus rechtlich und politisch auf der Wieder- 
gutmachung für die erlittenen Kriegsfolgen beruht (Deportation, Diskriminierung, Un- 
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terdrückung deutscher Kultur). Eine Rückkehr in das Land, aus dem Russlanddeut- 
sche aufgrund ihrer ethnischen Herkunft und damit einhergehenden Benachteiligun- 
gen emigriert sind, erscheint vor diesem Hintergrund obsolet. Die Remigration könne 
den Verdacht einer misslungenen Integration aufwerfen. Dieser solle von bundespoli- 
tischer Seite aber ausgeräumt werden." Allerdings wird die (freiwillige) Rückkehr im 
Rahmen anderer Migrations- und Fluchtkontexte als politisch und gesellschaftlich er- 
wünscht suggeriert. Diese Diskrepanz in der gruppenabhängigen Wahrnehmung weist 
gleichermaßen auf die wissenschaftliche wie gesellschaftspolitische Relevanz der The- 
menkomplexe Remigration und Dableiben hin. Der Staatsbürgerstatus unterscheidet 
Russlanddeutsche somit von anderen Remigranten. In Bezug auf (Spät-)Aussiedler gibt 
es daher bisher keine Rückkehrpolitik und keinen Anspruch auf staatliche finanziel- 
le Unterstützung einer Rückkehr, wie es sie für andere Migrantengruppen gibt. Ent- 
sprechend sind Forschungen dazu bisher rar. Gleichwohl haben Russlanddeutsche wie 
andere Bundesbürger auch das Recht, in ein Land ihrer Wahl auszuwandern.”® Dies 
inkludiert ebenso die sowjetischen Nachfolgestaaten. 

Auch wenn es keine staatlichen Rückkehrprogramme für (Spät-)Aussiedler auf Bun- 
desebene gibt, existierte zwischen 2007 und 2013 in Karlsruhe eine offizielle Beratungs- 
stelle des Landes Baden-Württemberg »Heimatgarten« für rückkehrwillige (Spät-)Aus- 
siedler. Im Rahmen der »Richtlinie Landesförderung freiwillige Rückkehr« aus dem Jah- 
re 2008 sollten interessierte (Spät-)Aussiedler sich hinsichtlich einer Rückkehr beraten 
lassen können. Wer bedürftig war, d.h. von sozialen Transferleistungen lebte, wurde 
auch finanziell bei der Remigration unterstützt. In dem Projektzeitraum wurden 460 
Fälle von Rückkehrwilligen registriert. Etwas weniger als die Hälfte verließ Deutschland 
mithilfe der Beratungsstelle. Die Zahl gibt lediglich über die finanziell unterstützten 
Fälle in Baden-Württemberg Auskunft. Nicht finanziell geförderte, weil erwerbstäti- 
ge Rückkehrer wurden zwar beraten, sind aber in der Statistik nicht erfasst. Suppes 
kommt daher zu dem Schluss, dass die tatsächliche Rückkehrerzahl mindestens um 
ein Drittel höher liegen müsse."? 

Zwar fördert die Bundesrepublik nicht die Remigration von Spätaussiedlern, doch 
unterstützt sie im Zuge der Kriegsfolgenbereinigung den Verbleib von Deutschen in 
ihren östlichen Herkunftsregionen: »Dies führte zu einer Betonung von humanitären 
Unterstützungsleistungen, Investitionen in Wohnraum und Infrastruktur sowie wirt- 
schaftlichen Hilfen, die später durch die Förderung beruflicher Bildung ergänzt wur- 
den.«'”° Seit 1989 finanzierte die BRD ein Projekt zur Wiederherstellung des Deutschen 
Nationalrajons im Altajgebiet. Außerdem fördert sie Begegnungsstätten und die Selbst- 
organisation der deutschen Minderheiten im Ausland. Sprach- und Kulturprojekte sol- 
len es den Russlanddeutschen auch in Zukunft ermöglichen, ihre deutsche Identität 
fernab der historischen Heimat zu bewahren.'”' So finanziert die BRD den »Internatio- 
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nalen Verband der deutschen Kultur« (»Memdynapodnviü c0103 HemeyKoü Kyapmypbi«) — ei- 
ne Assoziation gesellschaftlicher Vereinigungen der Russlanddeutschen in Russland." 
Er wiederum unterstützt bzw. koordiniert Projekte und Veranstaltungen von kulturel- 
len Einrichtungen wie den Russisch-deutschen Häusern und den Goethe-Instituten in 
Russland.'”? 970 Millionen Euro sind seit 1988 zur Unterstützung der deutschen Min- 
derheiten in die Herkunftsgebiete der (Spät-)Aussiedler geflossen. Nach Angaben des 
Bundesministeriums des Innern im Jahr 2011 betrug die Förderung der deutschen Min- 
derheiten in der Russländischen Föderation zuletzt circa 10 Millionen Euro pro Jahr.'”* 

Vonseiten der Herkunftsländer Russland und Kasachstan gibt es dagegen staat- 
lich geförderte Rückkehrprogramme für »im Ausland lebende Landsleute«.'”° 2006 
wurde unter Vladimir Putin das »Staatliche Programm zur Förderung der freiwilligen 
Übersiedlung von im Ausland lebenden Landsleuten in die Russländische Föderati- 
on« (»Iocydapcmeennas npozpamma no oKasanum codeücmeua do6posondHoMy NepecereHnum 
126) aufgelegt. 
Mangels Erfolgs wurde 2013 eine neue Version des Programms gestartet. Die russische 


e Poccuückyw Dedepayum coomeuecmeeHHuKoe, NPomusamuyux 3a Pybemcom« 


Regierung erhofft sich von dem Programm einen demografischen Aufschwung sowie 
die Besiedelung wenig bewohnter Regionen. Trotz der in Aussicht gestellten finanziel- 
len Unterstützung bei der Rückkehr fiel das Programm in Deutschland bisher jedoch 
nicht auf fruchtbaren Boden.” 

Remigration findet allerdings nicht nur in Form von unidirektionaler Migration mit 
einem Start- und einem Endpunkt statt. Wie bereits angedeutet, wird etwa durch eine 
doppelte Staatsbürgerschaft, aber auch durch moderne Kommunikationstechnologien 
und erschwingliche Flugreisemöglichkeiten Transmigration begünstigt, d.h. zirkuläre 
Migration. Als Beispiele können zeitlich begrenzte Aufenthalte wie Familienbesuche, 
Partnersuche, Heimwehtourismus und ein Auslandsstudium oder temporär bzw. dau- 
erhaft angelegte transnationale Lebensprojekte wie eine berufliche Auslandstätigkeit 
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genannt werden.'”® Solche Migrationsphänomene werden mit dem Transnationalis- 


9 untersucht. Dabei werden die Einflüsse sowohl des Herkunfts- als auch 


musansatz 
des Aufnahmelandes auf die Identität der Migrierenden in den Blick genommen. Die- 
se spielen in ökonomischen und strukturalistischen Ansätzen keine Rolle. Das Ziel der 
Transnationalisten ist es, die Dynamik von Migrationsbewegungen und -beziehungen 


nachvollziehen zu können." 


Es wird davon ausgegangen, dass transnationale Migran- 
ten »wirtschaftliche, politische und soziale Netzwerke [unterhalten], die mehrere na- 
tionalstaatliche Gesellschaften umspannen können«"". Vertreter des transnationalen 
Forschungsansatzes gehen somit von Mehrfachzugehörigkeiten der Migrierenden aus. 

Neben der Remigration von Russlanddeutschen in die postsowjetischen Herkunfts- 
länder und der pendelnden Transmigration finden zudem nicht sehr umfangreiche 
Weiterwanderungen nach Übersee statt. Sie sind in der Regel landwirtschaftlich und 


oder religiös motiviert (siehe oben)."” 


Außer der Aussiedlung und der Remigration gibt 
es somit zahlreiche Varianten, wie Migration von Russlanddeutschen praktiziert wird. 
Anders als auf den ersten Blick vermutet werden könnte, handelt es sich nicht aus- 
schließlich um unidirektionale, bilaterale, sondern auch um globale Migrationen. Die 


Motive und Bedingungen sind dabei so vielfältig wie die Menschen selbst. 


Zusammenfassung 

In dem vorliegenden Teilkapitel ist deutlich geworden, dass sich hinter den als Russ- 
landdeutsche bezeichneten Personen alles andere als eine homogene Gruppe verbirgt. 
Es sind Menschen, deren Vorfahren sich aus unterschiedlichen deutschen Gebieten in 
verschiedenen Regionen des Russischen Reiches ansiedelten und an ihre Nachkom- 
men entsprechend diverse Dialektkenntnisse sowie weitere kulturelle Praxen tradier- 
ten. Weiterhin sind es Menschen, die unterschiedliche Erfahrungen in der Sowjetuni- 
on machten. Die meisten von ihnen teilen die Migrationserfahrung der Aussiedlung. 
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Allerdings ist nicht nur rechtlich zwischen Aussiedlern und Spätaussiedlern zu unter- 
scheiden. Die verschiedenen Aussiedlungszeitpunkte, Migrationsverläufe und Aufnah- 
mebedingungen kennzeichnen ebenso die Heterogenität der Russlanddeutschen. Dar- 
über hinaus gibt es Russlanddeutsche, die gar nicht erst die Wahl hatten auszusiedeln 
oder aber eine Aussiedlung von vornherein ausschlossen. 

Der alle diese Personen umfassende Begriff der Russlanddeutschen ist eine histo- 
risch gewachsene Sammelkategorie. Sie entspringt dem völkischen Gedankengut der 
Zwischenkriegszeit und impliziert die Vorstellung einer Abstammungsgemeinschaft. 
Der Begriff wurde sowohl von deutscher als auch von sowjetischer Seite benutzt. Auf 
diesem essenzialisierenden Grundverständnis von Kultur basiert das rechtliche Kon- 
strukt der Aussiedlermigration. Sie setzt das Bekenntnis zur deutschen Volkszugehö- 
rigkeit voraus. Die etablierten Kategorien Russlanddeutsche und (Spät-)Aussiedler, mit 
denen wir auch gegenwärtig Deutsche aus Osteuropa zusammenzufassen suchen, sind 
daher nicht ohne Weiteres von ihrer Begriffsgeschichte und der ideologischen Kon- 
notation zu trennen. Dies macht die Termini so problematisch und ist zumindest zu 
reflektieren (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Die Kategorie der Remigranten ist keine exklusiv auf Russlanddeutsche zugeschnit- 
tene Bezeichnung. Vielmehr illustriert der migrationswissenschaftliche Arbeitsbegriff, 
dass Russlanddeutsche an globaler Migration partizipieren. Dadurch können sie 
einerseits von anderen Russlanddeutschen unterschieden werden, die nicht (mehr) 
migrieren. Andererseits nehmen sie somit gegenüber anderen Migranten keine 
Sonderstellung ein. »Auf den (Rück-)Weg« machen sich nicht ausschließlich Russland- 
deutsche. Remigration kann dabei vielfältig ablaufen: einmalig und unidirektional oder 
aber zirkulär, wie transnationale Lebensentwürfe belegen. Sie muss auch nicht auf das 
Herkunfts- und das Aufnahmeland beschränkt bleiben, wie Weiterwanderungen von 
Russlanddeutschen nach Nord- und Südamerika veranschaulichen. 

(Spät-)Aussiedler und Remigranten erscheinen in diesem Teilkapitel als der Katego- 
rie der Russlanddeutschen untergeordnet und auf verschiedenen Analyseebenen ange- 
siedelt. Tatsächlich handelt es sich um Begriffe, die unterschiedlichen Ursprungs sind 
und in verschiedenen Kontexten zum Einsatz kommen. Somit können sie nicht oh- 
ne Weiteres hierarchisiert werden. In der vorliegenden Arbeit werden aber alle drei 
Kategorien unter Reflexion ihrer oben beschriebenen Bedeutungskontexte als wissen- 
schaftliche Arbeitsbegriffe verwendet. Dabei wird mit Russlanddeutschen als Oberbe- 
griff operiert. 

Die Geschichte und die Gegenwart zeigen, dass es sich bei »den Russlanddeutschen« 
stets um eine diverse Gruppe handelte, deren Migrationen noch zu ihrer Diversifizie- 
rung beitrugen. Inwiefern es ein Verständnis als Gruppe gibt, ist von dem individu- 
ellen Zugehörigkeitsempfinden und der Zugehörigkeitszuschreibung abhängig. Solan- 
ge sich Menschen auf Basis bestehender Diskurse und Narrative als Russlanddeutsche 
identifizieren bzw. als solche adressiert werden, existiert zumindest eine imaginierte 
Gemeinschaft. Ihre Existenz ist jedoch nicht essenziell, da sie von dieser »gelebten« 
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Zugehörigkeit abhängt. Insofern ist auch für die vorliegende Studie maßgeblich, wie 
Zugehörigkeiten durch Narration, Zuschreibung und Performanz produziert werden.” 


1.2.2 Kultur als Praxis und Alltagspraxis Ernährung 


Kultur als Praxis 

Die Bedeutung des Kulturbegriffs hat sich im Laufe der Zeit und der Paradigmenwech- 
sel in der Wissenschaft verändert.””* Nachdem Kultur im 17. und 18. Jahrhundert zum 
Gegenkonzept von Natur sowie im 19. Jahrhundert zum Gegenkonzept des französi- 
schen Zivilisationsbegriffs entworfen wurde, wirkten sich humanistisch-pädagogische 
Konzepte auf den Kulturbegriff aus, die ihn auf ein Verständnis von Hochkultur ein- 
schränkten"”®: »Das Gemeinsame dieser Kulturvorstellungen ist, in bestimmten Verhal- 
tensweisen, Techniken und Habitualisierungen eine, wenn nicht die genuin menschli- 
che Form schöpferisch-herstellenden Handelns und Wirkens zu sehen [Herv. i.0.].«"*° 
Im Laufe des 20. Jahrhunderts arbeiteten vor allem Philosophen an Kulturtheorien und 
kulturkritischen Schriften. Nach dem Zweiten Weltkrieg erweiterte sich das Bedeu- 
tungsspektrum des Kulturbegriffs zunehmend auf die Kultur des Alltags.” 

Dieses Streiflicht auf die Entwicklungskontexte von Kulturtheorien mag an dieser 
Stelle genügen. Ausführliche Darlegungen diverser Kulturtheorien gibt es zahlreiche."”® 
Allein in den Kultur- und Sozialwissenschaften basieren diese auf unterschiedlichen 
gedanklichen Ausgangspunkten mit verschiedenen Zielsetzungen. An dieser Stelle be- 


133 Vgl. Anke Hilbrenner: Russlanddeutsche und andere Zugehörigkeiten. Der Begriff der »Identität« 
zwischen Erinnerung und Geschichte. In: Dönninghaus, Panagiotidis, Petersen 2018, S. 29-37, hier 
S. 31; Dönninghaus, Panagiotidis, Petersen 2018a, S. 15. 

134 Vgl. z.B. Doris Bachmann-Medick: Cultural turns. New orientations in the study of culture. Berlin 
2016; Brigitta Schmidt-Lauber: Zum Kulturbegriff in der ethnologischen Migrationsforschung. In: 
Johler et al. 2013, S. 175-185. 

135  Hierunter ist ein normativer Kulturbegriff zu verstehen, der die Überwindung des Naturzustands 
anstrebt, um zur menschlichen Vervollkommnung zu gelangen. Vgl. Claus-Michael Ort: Kultur- 
begriffe und Kulturtheorien. In: Ansgar Nünning, Vera Nünning (Hg.): Einführung in die Kultur- 
wissenschaften. Theoretische Grundlagen - Ansätze — Perspektiven. Stuttgart 2008, S. 19-38, hier 
S. 20; Andreas Hütig: Dimensionen des Kulturbegriffs. In: Jan Kusber et al. (Hg.): Historische Kul- 
turwissenschaften. Positionen, Praktiken und Perspektiven. Bielefeld 2010, S. 105-124, hier S. 110; 
Andreas Reckwitz: Die Transformation der Kulturtheorien. Zur Entwicklung eines Theoriepro- 
gramms. Weilerswist 2006, S. 67ff. »Zivilisation< unterliegt im Deutschen dabei einer Abwertung 
zu »äußerlichers, »künstlicher< Verfeinerung, während »innere«, organische Bildung« und die »Idee 
der Moralität« mit »Kultur« verknüpft bleiben [...].« In: Ort 2008, S. 21; vgl. Gunther Hirschfelder: 
Europäischer Alltag im Fokus der Kulturanthropologie/Volkskunde. In: Stephan Conermann (Hg.): 
Was ist Kulturwissenschaft? Zehn Antworten aus den »Kleinen Fächern«. (Edition Kulturwissen- 
schaft, 14). Bielefeld 2012, S. 135-173, hier S. 148ff. 

136 Hütig 2010, S. 110f. 

137 Vgl. z.B. Ralf Konersmann (Hg.): Grundlagentexte Kulturphilosophie: Benjamin, Blumenberg, 
Cassirer, Foucault, Lévi-Strauss, Simmel, Valéry u.a. Hamburg 2009; Peter M. Hejl: Kultur. In: 
Nünning 2008, S. 267-269, hier S. 267; Hirschfelder 2012. 

138 Z.B. Stephan Moebius, Dirk Quadling (Hg.): Kultur. Theorien der Gegenwart. 2. Aufl. Wiesbaden 
2011; Martin Ludwig Hofmann, Tobias F. Korta, Sibylle Niekisch (Hg.): Culture Club. Klassiker der 
Kulturtheorie. Frankfurt a.M. 2004. 
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schränke ich mich auf Ausführungen zu praxistheoretischen Kulturanalyseansätzen, 
die für die vorliegende Studie relevant sind. 

Hütig problematisiert die zeitgenössische »Renaissance des Kulturbegriffs« in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften zum Zwecke der Neuausrichtung dieser Disziplinen: 
Nicht nur in den Wissenschaften, auch im öffentlichen Diskurs sei Kultur in aller Mun- 
de, ohne dass ein konkretes, einheitliches Verständnis vorliege, was darunter zu verste- 
hen sei.”? Wenngleich er einräumt, dass eine eindeutige, übereinstimmende Definition 
für die Wissenschaft nicht notwendig ist, plädiert Hütig für eine zumindest diszipli- 
nenübergreifende »Reflexion über die mit dem Begriff verbundenen Intentionen«'*°. Er 
zeichnet die Begriffsgeschichte von Kultur nach, ohne den Anspruch zu erheben, eine 
neue Definition zu formulieren. Dabei macht er drei Dimensionen des Kulturbegriffs 
aus, die das heutige Verständnis von Kultur prägen: die schöpferisch-aktive, die inter- 
subjektive, welterschließende und -strukturierende sowie die werkhaft-materiale Di- 
mension von Kultur. Mit der schöpferisch-aktiven Kulturdimension ist die bereits ange- 
sprochene hochkulturelle Vorstellung menschlicher Hervorbringungen gemeint.'* Die 
zweite Dimension beinhaltet eine Ausweitung der Aktivitäten und handlungsleitenden 
Normen vom Individuum auf das Kollektiv, wobei die »historische und situative Kon- 
tingenz als epochen- und gruppenspezifischer, institutionalisierter Zusammenhang ge- 
dacht wird«'*”. Nach diesem Verständnis ist Kultur bzw. sind Kulturen von einem je- 
weiligen Ensemble expliziter und impliziter Normen, Verhaltensmuster und Symbole 
charakterisiert. Daraus entwickelten sich Konzepte von Kultur(en) als distinkten Kul- 
turkreisen, Kugeln oder Containern.'** Die mangelnde Operationalisierbarkeit solcher 
reduktionistischer Vorstellungen von Kultur führt den historischen Anthropologen zur 
dritten Dimension von Kultur und damit zu der Erkenntnis, dass intersubjektiv gelten- 
de, weltstrukturierende Regeln und Prozesse sowie deren Wechselwirkungen anhand 
von konkreten Manifestationen menschlichen Verhaltens und Interpretierens unter- 
sucht werden können. Dies umfasst Werke bzw. Gegenstände ebenso wie Institutionen 
und Praxen. Der Fokus liegt damit auf 


»der Realisierung kulturellen Sinns [...]: Eben auf [dem] Werk in seiner medialen Ver- 
fasstheit, seiner individuellen Produktions- und kollektiven Rezeptionsgeschichte, sei- 
nen Bezügen zu anderen synchronen und diachronen Werken aus differenten Traditio- 
nen und in differenten Medien [Herv. i.0.].«'* 


139 Vgl. Hütig 2010, S.106f.; Wolfgang Kaschuba: Kulturalismus: Vom Verschwinden des Sozialen im 
gesellschaftlichen Diskurs. In: ders. (Hg.): Kulturen — Identitäten — Diskurse. Perspektiven Euro- 
päischer Ethnologie. (Zeithorizonte, 1). Berlin 1995a, S. 11-30, hier S. 12; Hirschfelder 2012, S. 135f. 

140 Hütig 2010, S. 107f.; vgl. Stefan Beck: Vergesst Kultur — wenigstens für einen Augenblick! Oder: Zur 
Vermeidbarkeit der kulturtheoretischen Engführung ethnologischen Forschens. In: Sonja Wind- 
müller, Beate Binder, Thomas Hengartner (Hg.): Kultur — Forschung. Zum Profil einer volkskund- 
lichen Kulturwissenschaft. (Studien zur Alltagskulturforschung, 6). Münster u.a. 2009, S. 48-68; 
Ulf Hannerz: »Kultur« in einer vernetzten Welt. Zur Revision eines ethnologischen Begriffs. In: Ka- 
schuba 1995, S. 64-84. 

141 Vgl. Hütig 2010, S. 110f., S. 119. 

142 Ebd., S.111f. 

143 Vgl. ebd., S. 112ff.; Schmidt-Lauber 2013, S. 178. 

144 Hütig 2010, S. 116. 
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Entsprechend sind menschliche Praxen und Hervorbringungen die konkreten Untersu- 
chungsgegenstände der Vergleichenden Kulturwissenschaft. Vor diesem theoretischen 
Hintergrund erscheint die Definition von Kultur im »Metzler Lexikon Literatur- und 
Kulturtheorie« prägnant: »Kultur [...] umfasst die Gesamtheit der menschlichen Her- 
vorbringungen und Artikulationen, also seiner historischen, individuellen und gemein- 
schaftlichen, praktischen, ästhetischen und theoretischen sowie mythischen und reli- 
giösen Äußerungen.«'* 

Zum Teil ähnlich, doch pointierter und auf die kulturwissenschaftliche Migrations- 
forschung bezogen leitet Schmidt-Lauber das Verständnis von Kultur als Praxis her. Sie 
macht ebenfalls drei Phasen des Kulturverständnisses aus, nimmt dabei allerdings eine 
chronologische Perspektive ein. Die aufeinem essenzialistischen Kulturverständnis ba- 
sierende erste Phase kann inhaltlich mit Hütigs zweiter Dimension gleichgesetzt wer- 


den. Kultur wird als »stabile, geschlossene Entität«** 


vorausgesetzt. Entsprechend war 
die Untersuchung von abgrenzbaren Gruppen, »Ethnien«, Gegenstand der Volkskun- 
de »Sprachinselforschung«'*) und der klassischen Ethnologie. Dadurch leisteten diese 
Fächer ihren Beitrag zu den Ideologien im Nationalsozialismus und Kolonialismus. Der 
kulturalistische Blick der ersten Phase auf ethnisierte Migranten beherrscht nach wie 


48 Vor diesem Hintergrund kritisierten 


vor den öffentlichen Diskurs über Migration. 
z.B. Kaschuba und Schiffauer in den 1990er Jahren die »Verdrängung des Sozialen durch 
Kultur«'®. Mit diesem Schlagwort wird kritisiert, »daß in Teilen der wissenschaftlichen 
wie der öffentlichen Diskussion das Reden über Geschichte, Gesellschaft und Politik oft 


«5°, während andere Faktoren wie z.B. 


nurmehr >in terms of cultures stattfindet [...] 
ökonomische oder soziale Prozesse vernachlässigt werden. 

Dies leitet über zur zweiten Phase, die durch eine intensive Dekonstruktion eines 
solchen Kulturverständnisses als kulturalistisch bzw. essenzialistisch gekennzeichnet 
ist. In den 1980er Jahren setzte in der nicht nur deutschsprachigen Kulturanthropolo- 
gie eine Selbstreflexion wissenschaftlicher sowie gesellschaftlicher Diskurse und ethno- 
grafischer Texte ein - die sogenannte writing culture-Debatte (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 
Dabei wurde der Beitrag der Volkskunde und Ethnologie zu einem solchen essenzialis- 


tischen Diskurs aufgearbeitet. Zum Teil wurde und wird im Kontext dieser Debatte eine 


145 Hejl 2008, S. 267; vgl. Reckwitz 2006, S. 75; Hirschfelder 2012, S. 151. 

146 Schmidt-Lauber 2013, S. 177. 

147 Vgl. Heinke M. Kalinke: Sprachinselforschung. In: Online-Lexikon zur Kultur und Geschich- 
te der Deutschen im östlichen Europa, 2015. URL: www.ome-lexikon.uni-oldenburg.de/p32772 
(11.3.2019); Walter Kuhn: Deutsche Sprachinselforschung: Geschichte, Aufgaben, Verfahren. Plau- 
en i. Vogtl. 1934. Zur Kritik an der Sprachinselvolkskunde vgl. Ingeborg Weber-Kellermann: Zur 
Frage der interethnischen Beziehungen in der Sprachinselvolkskunde. In: Österreichische Zeit- 
schrift für Volkskunde 62 (1959), S. 19-47; dies., Annemie Schenk: Interethnik und sozialer Wandel 
in einem mehrsprachigen Dorf des rumänischen Banats. (Marburger Studien zur vergleichenden 
Ethnosoziologie, 3). Marburg 1973. 

148 Vgl. Schmidt-Lauber 2013, S. 178f.; Kaschuba 1995, S. 17. 

149 Schmidt-Lauber 2013, 5.179; vgl. Kaschuba 1995; Werner Schiffauer: Die Angst vor der Differenz. 
Zu neuen Strömungen in der Kulturanthropologie. In: Zeitschrift für Volkskunde 92 (1996), S. 20- 
31; ders.: Migration und kulturelle Differenz. Studien für das Büro des Ausländerbeauftragten des 
Senats von Berlin. Berlin 2003. 

150 Kaschuba 1995a, S. 14. 
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51 Darüber hinaus wurde dadurch die Erkenntnis 


Abkehr vom Kulturbegriff gefordert. 
des Konstruktionscharakters von Ethnizität geschärft. Auch Wissenschaftler leisten mit 
Studien über homogene Ethnien bzw. abgrenzbare Kulturen einem essenzialistischen 
Kulturverständnis Vorschub. 

Die dritte Phase fällt erneut mit Hütigs dritter Dimension zusammen. Schmidt- 
Lauber bezeichnet sie als »Hinwendung zu einem dynamisch-praxeologischen Ver- 
ständnis von Kultur, mit dem die Entstehung von identitären Zuordnungen und die 
Dynamik von teils pluralen Zugehörigkeiten in den Blick genommen und darüber die 


152, Hier wird dezidiert eine akteurszentrierte 


Komplexität von Migration befragt wird« 
Perspektive eingenommen. In ihr rücken die Praxen von Akteuren ins Zentrum des 
Interesses.” 

Die Herleitung ist bei Schmidt-Lauber somit eine andere als bei Hütig. Zudem 
knüpft sie an weitere Konzepte in der Migrationsforschung an. Die Entwicklung 
neuerer kulturtheoretischer Konzepte schloss sich demnach an die Dekonstruktion des 
essenzialistischen Kulturverständnisses an. Den Kontext bildeten postkoloniale und 
globalisierungstheoretische Debatten sowie feministische Positionen. Der heterogene, 
plurale und dynamische Charakter von Kultur wird in gegenwärtigen Forschungen 
mit Konzepten wie z.B. Transnationalismus oder Hybridität verknüpft. Dadurch 
sollen Migranten nicht mehr auf ihre kulturelle Herkunft reduziert, sondern als »in 
weitumspannende Räume bzw. plurilokale Netzwerke« eingebundene Individuen 
gedacht werden.”* Dass Kultur allerdings nicht ausschließlich auf räumliche, natio- 
nalstaatliche oder ethnische Zugehörigkeiten beschränkt ist, wird im nächsten Kapitel 
herausgearbeitet (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). 

Schmidt-Lauber plädiert für eine akteurszentrierte Praxisanalyse, in der Kultur »als 
subjektive Erfahrung und gesellschaftliche Zuschreibung zu befragen sowie als Prozess 


und Modus gesellschaftlicher Praxis zu deuten«"° 


ist. Eine solche Analyseperspektive 
berücksichtigt die Wechselwirkungen zwischen gesellschaftlichem Handeln und indi- 
viduellem Leben und kontextualisiert die Bedeutung kultureller Zuordnungen. Kultur 
wird »als offener, instabiler Prozess der Aushandlung von Bedeutungen und Grenzen«'® 
verstanden. Somit ist Kultur eine analytische Abstraktion von Handlungsmustern; sie 


existiert nur solange, wie sie in Praxen umgesetzt wird.” 


151 Vgl. Schmidt-Lauber 2013, S. 179; Hannerz 1995, S. 75; Chris Hann: Weder nach dem Revolver noch 
nach dem Scheckbuch, sondern nach dem Rotstift greifen. Plädoyer eines Ethnologen für die 
Abschaffung des Kulturbegriffs. In: Zeitschrift für Kulturwissenschaften 1 (2007): Fremde Dinge, 
S. 125-134. 

152 Schmidt-Lauber 2013, S. 177. 

153 Vgl. ebd., 5.180. 

154 Vgl. ebd., S. 180ff. 

155 Ebd., S. 183f. 

156 Ebd. 

157 Vgl. Gerd Baumann: Contesting Culture. Discourses of identity in multi-ethnic London. Cambridge 
1996, S. 11; ders.: Ethnische Identität als duale diskursive Konstruktion. Dominante und demotische 
Identitätsdiskurse in einer multiethnischen Vorstadt von London. In: Aleida Assmann, Heidrun 
Friese (Hg.): Identitäten. Erinnerung, Geschichte, Identität, 3. Frankfurt a.M. 1998, S. 288-313, hier 
S. 291. 
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Wenn von Kultur als Praxis die Rede ist, muss auf die den praxistheoretischen An- 
sätzen vorgängigen Handlungsmodelle hingewiesen werden.”® Entsprechend des An- 
satzes des homo oeconomicus wird Handeln als intentionales, zielgerichtetes Tun kon- 
zeptualisiert. Nach dem Paradigma des homo sociologicus ist Handeln Resultat normati- 
ver Verpflichtungen, welche auf kollektiven Werten und Deutungsmustern basieren." 
Laut Hörning gehen Praxistheorien über derlei Handlungsmodelle hinaus. Es gibt ei- 
ne Reihe unterschiedlich inspirierter und konzeptualisierter Theorien sozialer Praxen, 
die hier weder ausgeführt werden können noch sollen. Es soll lediglich darauf hin- 
gewiesen werden, dass die Vielzahl an praxisorientierten Kulturtheorien im Wesent- 
lichen auf zwei Entwicklungslinien zurückzuführen ist: auf (neo-)strukturalistisch-se- 
miotische und auf interpretativ-sozialphänomenologische Kulturtheorien.'°° Reckwitz 
zufolge ergibt »sich eine »Konvergenzbewegung« zwischen dem neostrukturalistischen 
und dem interpretativen Vokabular [...], die in eine kulturtheoretische »Praxistheorie« 
mündet«'“, 

Soziale Praxen sind alltägliche soziale Routinen und Gepflogenheiten, in denen kol- 
lektives Bedeutungs- und Handlungswissen ausgedrückt wird.” Während Bourdieu 


163 stellt Butler die Unberechenbarkeit, Subversion und 


den Routinecharakter betont, 
Veränderungsoffenheit von Praktiken heraus. Dabei stellt Bourdieu auf die Implizit- 
heit des Wissens ab, die niemals durch Reflexion eingeholt werden kann. Mit der These 
der Unberechenbarkeit widerspricht Butler einer solchen Regelgeleitetheit von Praxen 
und verweist auf deren situative Offenheit.'‘* In einem Vergleich dieser beiden pra- 
xistheoretischen Ansätze reflektiert Reckwitz die Generalisierungstechnik der beiden 
Praxistheoretiker. Er schlägt vor, die Routinisiertheit oder die Unberechenbarkeit nicht 


vorauszusetzen, sondern 


»zu rekonstruieren, wie sich historisch-lokal spezifische Komplexe von Praktiken durch 
sehr spezifische Mittel auf ein hohes Maß auf Routinisiertheit oder aufein hohes Maß 
an Unberechenbarkeit festlegen lassen. Die Techniken eines Vermeidungsverhaltens 
oder eines Innovationsverhaltens sind praxeologisch zu analysieren.«'“® 


Weitgehender Konsens besteht in den verschiedenen Praxistheorien bezüglich des kul- 
turellen Handlungswissens. Praxistheorien fußen auf der Annahme, dass den Hand- 
lungspraktiken kulturelle Bedeutungsschemata zugrunde liegen. Anders ausgedrückt: 


158 Vgl. Hejl 2008, S. 267. 

159 Vgl. Karl H. Hörning: Kultur als Praxis. In: Friedrich Jaeger, Burkhard Liebsch (Hg.): Handbuch der 
Kulturwissenschaften, 1: Grundlagen und Schlüsselbegriffe. Stuttgart 2004, S. 139-151, hier S. 142f.; 
Andreas Reckwitz: Die Reproduktion und die Subversion sozialer Praktiken. Zugleich ein Kom- 
mentar zu Pierre Bourdieu und Judith Butler. In: Karl H. Hörning, Julia Reuter (Hg.): Doing Cultu- 
re. Neue Positionen zum Verhältnis von Kultur und sozialer Praxis. Bielefeld 2004, S. 40-54, hier 
S. 42f. 

160 Vgl. Hörning 2004, S. 143; Reckwitz 2004, S. 40; ders. 2006, S. 51, S. 347ff., S. 522. 

161 Reckwitz 2006, S. 51, vgl. auch S. 356f., S. 361f. 

162 Vgl. Hörning 2004, S. 143f.; Hannerz 1995, S. 70. 

163 Vgl. Reckwitz 2006, S. 355, S. 564f. 

164 Vgl. Hörning 2004, S. 143f.; Hannerz 1995, S. 70; Reckwitz 2006, S. 355, S. 564f.; ders. 2004, S. 41, 
S. 46. 

165 Reckwitz 2004, S. 52. 
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Praxis ist kulturell grundiert. Diese kollektiv geteilten Wissensordnungen ermöglichen 
Handeln (bzw. schränken es ein) und manifestieren sich in ihm. Sie finden in sozia- 
len Praxen ihren expliziten Ausdruck.’ Somit besteht Kultur zum einen »aus Reper- 
toires an kulturellen Wissens- und Bedeutungsbeständen [... und zJum anderen [...] aus 
Repertoires an praktischem Wissen und interpretativem Können, die erst die kultu- 
rellen Wissens- und Bedeutungsbestände in der Praxis zur Wirkung bringen«'”. Aus 
praxistheoretischer Sicht ist Kultur also weder bloß ein Konglomerat kollektiver Deu- 
tungsschemata und Sinnstrukturen noch lediglich ein Bündel sozialer Praxen, sondern 
ein Geflecht aus Wissensbeständen und praktischen Wissenskompetenzen. Praxen und 
Wissensordnungen stehen zueinander in einem Bedingungsverhältnis. Sie wirken be- 
ständig aufeinander ein und transformieren sich wechselseitig. Je nach Alterskohorte, 
ethnischer Gruppe und Lebensstil differieren solche Repertoires an kulturellem Wissen 
und interpretativem Können.” 

Die impliziten kulturellen Bedeutungsschemata werden in sozialen Interaktionen 
erworben. Analog bilden sich die kollektiven Handlungsmuster in dem regelmäßi- 
gen Miteinandertun, in den Praktiken, aus. Der Habitus als Organisationsprinzip 
von Handlungen und als ein System von unbewussten Wahrnehmungs-, Denk-, 
Bewertungs- und Handlungsschemata generiert Praxisformen. Da diese über räum- 
liche und zeitliche Grenzen wiederholt werden können, sind Praktiken einerseits 
wiederholte Aneignungen, andererseits aber auch immer wieder situationsabhängige 
Neuerschließungen. Der Habitus bewirkt zudem, dass einzelne Verhaltensweisen 
sozial erwartbar werden, während andere von vornherein nicht infrage kommen. Je 
nach Praxiszusammenhang entscheidet sich, welche Gebrauchsformen als situati- 
onsangemessen erscheinen.'” Praktisches Wissen ist folglich »keine feststehende, 
institutionell geformte Wissensform«'”°. Vielmehr entwickelt es sich fortwährend 
weiter und verändert sich. Soziale Praxen sind nicht nur durch ihren Routinecharakter 
gekennzeichnet. Sie weisen zudem innovatives und kreatives Potenzial auf.'”' Dabei 
interessiert Bourdieu weniger die routinierte Ausführung als vielmehr die routinierte, 
nicht intentionale Auswahl einer Praktik, also »wie (und wann und warum) sie im 
Unterschied zu anderen praktiziert wird [Herv. i.0.]«'°. 

Generell interessieren Praxistheorien sich weniger für das kognitive Vorwissen als 
vielmehr »für das Hervorbringen von Denken und Wissen im Handeln [Herv. i.0.]«'°. 
Akteure organisieren ihre Lebenswirklichkeit und ihr Handeln auf Grundlage kollek- 
tiver Wissensordnungen. Durch Rekonstruktion der Sinnsysteme, die kollektive Wis- 
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sensordnungen ihnen liefern, kann Handeln nachvollziehbar gemacht werden. Die Auf- 
gabe praxistheoretischer Kulturanalyse besteht folglich darin, Handlungen verstehend 
zu erklären. Die subjektiven Bedeutungszuschreibungen von Akteuren sollen nachvoll- 
zogen werden, und es soll aufgezeigt werden, wie kultureller Sinn in sozialen Praxen 
umgesetzt wird. Dazu gehört auch, wie sich soziale Praxen in Körpern und Artefak- 
ten materialisieren. Darin findet die Überzeugung Ausdruck, dass Kultur erst in ihren 
Verarbeitungsformen nachvollziehbar wird.'* 


Dabei gilt es, 


»unmittelbar verständliche und vorhersehbare Praktiken gerade nicht als unmittelbar 
verständlich und vorhersehbar zu begreifen, sondern die dahinterliegenden kulturel- 
len Formen und Sinnbezüge herauszuarbeiten, die bewirken, dass Praktiken als un- 
mittelbar verständlich und vorhersehbar wahrgenommen werden«'°. 


Die Praxen besitzen nicht an sich Sinn, sondern erhalten ihn durch Zuschreibungen der 
Akteure auf Grundlage geteilter Wissensordnungen. Insofern kann Praktiken in einem 
anderen Kontext ein anderer Sinn zugeschrieben werden. Es dürfen weder die Sinnzu- 
schreibungen der Akteure noch diejenigen der Ethnografen als den Praxen inhärenter 
Sinn naturalisiert werden. Der Rekurs auf das Wissen der Akteure (auch in Abgrenzung 
zum Wissen der Ethnografen) ist unabdingbar. Die sozialen Praxen zugrunde liegen- 
den kulturellen Wissensbestände lediglich vorauszusetzen hieße, wesentliche Aspekte 
des impliziten Praxiswissens zu vernachlässigen. Dabei dürfen die Widersprüche und 
Ambivalenzen nicht übersehen werden, die Kultur mitausmachen, doch zugleich zum 
Teil schwer fassbar machen.” 

Für ein derartiges Unterfangen eignen sich die Perspektive und die Vorgehensweise 
der Vergleichenden Kulturwissenschaft, denn sie ist ein »hermeneutisches Interpreta- 
ment«: Sie versucht, soziale Sachverhalte und Gegenstandsbedeutungen zu erklären 
und verfolgt gleichzeitig den generalisierenden Anspruch, Gesellschaft und Geschich- 
te zu deuten. Gegenwärtig Seiendes wird dabei als historisch Gewordenes begriffen. 
Insofern ist es notwendig, auch die Genese rezenter Kulturmuster bei der Analyse zu 
reflektieren. Kultur ist »die abstrakte Grundlage von Verhalten und gleichzeitig das Pro- 
dukt des Verhaltens«'”’. Im Zentrum dieser kulturellen Struktur steht der Mensch, in 
dessen Praxen sich die Bedeutungsschemata widerspiegeln.'° 

Ein praxistheoretischer Ansatz erteilt den oben genannten Sozialtheorien sowie 
mentalistischen und textualistischen Kulturtheorien eine Absage.'”” So handelt es 
sich z.B. bei der bis in die 1980er Jahre vorherrschenden Kulturanalyse von Geertz 
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um ein textualistisches Verständnis von Kultur. Es ist als Nebenlinie in beiden Theo- 
riesträngen (strukturalistisch-semiotisch und interpretativ-sozialphänomenologisch) 
verortet. Geertz wird vorgeworfen, sein Konzept von Kultur als Text sei zu starr und 
vernachlässige Widersprüche und Uneindeutigkeiten von Kultur:'*° 


»[Geertz] interessiert an »Kultur« das Gewebe, nicht das Weben, der Text, nicht der Pro- 
zess des Aufschreibens und Lesens, die Struktur, nicht die Geschichte. Um zu verstehen, 
warum Menschen das tun, was sie tun, reicht es aber nicht aus, die vorherrschenden 
kulturellen Konstrukte einer Gesellschaft zu erkennen, sondern genauso wichtig ist es, 
die Wege und Weisen zu analysieren, wie diese Konstrukte in die sozialen Handlungs- 
praktiken der Menschen Eingang finden, vor allem wegen des polyphonen Charakters 


kultureller Realitäten.«'®' 


In Geertz’ Kulturanalyse werde Kultur »naturalisiert«. Ein solcher kulturalistischer Blick 
mache »praxisblind«.'” Demgegenüber wird in der vorliegenden qualitativen Studie 
eben dieser »weite«, praxisorientierte Kulturbegriff zugrunde gelegt. Sie fokussiert 
»den Alltag und die Handlungs- und Erfahrungswelten konkreter Akteure«'#. 


Alltagspraxis Ernährung 

Der Alltag war und ist genuiner Forschungsgegenstand der Volkskunde bzw. der 
Vergleichenden Kulturwissenschaft. Bei dem Alltag handelt es sich um einen eige- 
nen Wirklichkeitsbereich, in dem praktisches Handeln von Akteuren greifbar und 
wirksam wird." Der Alltag bietet Orientierung für soziales Handeln, denn in sei- 
ner Selbstverständlichkeit werden bekannte Handlungsmuster routiniert wiederholt. 
Die alltäglichen Handlungsmuster beruhen auf dem »kognitiven Stil der Praxis«®: 
Ungewöhnliches wird beseitigt oder verringert, Brüche werden überwunden, fremde 
Situationen und neue Handlungen werden so typisiert, dass sie auf erprobte Weise 
bewältigt werden können oder aber es werden alte Praxen verworfen und neue gene- 
riert. Das Alltagswissen kann demnach als ein »System von Selbstverständlichkeiten« 
bezeichnet werden. Diese werden meist nicht artikuliert, geschweige denn reflektiert. 
Bei dem routinierten Handeln unterstellen Akteure einander Kompetenz." Diese 
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lässt es unnötig erscheinen, sich über die alltäglichen Selbstverständlichkeiten zu 
verständigen: 


»Alltagshandeln< und »Alltagskommunikation< funktionieren also durch die Annahme 
und Unterstellung von »Selbstverständlichkeiten«, die als solche nicht mehr artikuliert 
werden müssen und oft auch gar nicht mehr oder noch nicht artikulierbar sind oder 


sein dürfen [..].«'% 


Dementsprechend sind Implizitheit und das Prinzip der generellen Ausdrückbarkeit 
Merkmale von routiniertem Alltagswissen und -handeln: Angesichts eines vorausge- 
setzten impliziten Wissens (»tacit knowledge«) erscheint alles erklärbar, muss deswegen 
aber gerade nicht dauernd erklärt werden. In der Wiederholung von Praxen begründet 
sich die Normalität des Alltags.'® 

Menschen führen tagtäglich selbstverständliche, unreflektierte Praktiken in ver- 
schiedenen Bereichen aus, so z.B. in der Sprache, der Religionsausübung, der Kleidung, 
im Wohnen, und nicht zuletzt in der Ernährung. Essen und Trinken sind existenziel- 


189 


le Grundbedürfnisse. Sie müssen mehrmals täglich befriedigt werden” und sind da- 
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mit ein »soziales Totalphänomen«'”. Wie die alimentäre Bedürfnisbefriedigung erfüllt 


wird, ist allerdings kulturgeprägt,'”" 


was ebenfalls im Kontext von Migration relevant 
ist: »[DJer Mensch [ist] von Kindheit an bei Auswahl, Zubereitung und Aufnahme von 
Nahrungsmitteln auf gesellschaftliche Hilfe angewiesen, d.h. er befriedigt seine orga- 
nischen Bedürfnisse fast ausschließlich mit tradierten, erlernten, d.h. kulturellen Me- 


thoden.« Das bedeutet, was als essbar wahrgenommen wird und was nicht, was sich 
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bei Tisch gehört und was nicht - was, wie, wo, wann, mit wem, ausgewählt, zuberei- 
tet und gegessen wird und was, wie, wo, wann und mit wem nicht - hängt davon ab, 
in welche gesellschaftlichen Normen, Wertvorstellungen und Konventionen das Indi- 
viduum hineinsozialisiert wurde. Essen und Trinken sind demnach weit mehr als die 
Zuführung von lebenserhaltenden Nährstoffen.” 

Die Esssozialisation wird im Wesentlichen in der Kindheit durch die Familie ge- 
prägt. Doch auch in Verzehrsituationen mit anderen in späteren Lebensphasen können 
in Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt Vorstellungen und Regeln vermittelt 
und selbstbestimmt angeeignet werden. Darüber hinaus können Lebenszäsuren wie 
Heirat, Berufs- oder Wohnortwechsel eine Anpassung des Ernährungsverhaltens be- 
einflussen bzw. erfordern. Ernährung und Geschmack sind also in erster Linie ein Set 
aus anerzogenen Verhaltensformen und somit eng mit der Kindheit verknüpft.'”* Da- 
mit haben Essen und Trinken eine emotionale Qualität, die »letztendlich maßgeblich 
für deren stark identitätsbildende Funktion verantwortlich«' ist. So kann insbesonde- 
re gemeinsames Essen z.B. (Kindheits-)Erinnerungen wachrufen, dadurch ein Gefühl 
von Sicherheit und Geborgenheit vermitteln sowie Zugehörigkeit stiften.” 

Darin wird der Zusammenhang zwischen Ernährung und Zugehörigkeiten deutlich 
(vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). Essen und Trinken sind kommunikative Akte. In ihnen kön- 
nen wir repräsentieren, wer wir sind bzw. sein wollen sowie wer wir nicht sein wollen.” 
Auch in Migrationssituationen kann Ernährung ein Spiegel von Zugehörigkeiten sein, 
»der Beheimatung und der Selbstvergewisserung«'”° dienen und somit emotionale Sta- 
bilität bieten. Mobilität und Migration können eine Lebenszäsur darstellen und Krisen 
sowie einen Vertrautheitsverlust auslösen, wenn identitätsbildende Dinge oder Hand- 
lungen nicht mehr verfügbar sind. Migranten versuchen daher, die emotionale Sicher- 
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heit unter anderem mit heimatlichen Gerichten wiederzugewinnen, denn insbeson- 
dere Geschmäcke und Gerüche vermögen es, vergangene Emotionen wachzurufen.'” 
Essen und Trinken eignen sich besonders zur Bewältigung von Herausforderungen im 
Kontext von Migration, weil sie sowie das damit verbundene Wissen als bewegliches 
Kulturgut überallhin mitgenommen werden können.”°° Der Genuss von Speisen und 
Lebensmitteln aus dem Herkunftskontext kann angesichts von Differenzerfahrungen, 
divergierenden Narrativen oder Wertvorstellungen Fremdheitsgefühle kompensieren 
bzw. Zugehörigkeit schaffen und dadurch identitätsstabilisierend wirken. 

Ein Beispiel hierfür ist die Praxis, Speisen zu »Nationalgerichten« zu erheben. Dar- 
an wird deutlich, dass Essen und Trinken stark durch (erfundene) Traditionen geprägt 
sind, weil sie die nötige emotionale Sicherheit stiften.”°' »Ungeachtet der Innovati- 
onsfreudigkeit bleiben Menschen beim Geschmack konservativ. Die Speisen der Kind- 
heit schmecken ein Leben lang.«”°” Mit diesem sogenannten Geschmackskonservatis- 
mus geht, unabhängig von den veränderten sozialen und wirtschaftlichen Bedingun- 
gen, eine relativ hohe Kontinuität in der Beibehaltung der traditionellen bzw. gewohn- 
ten Ernährungsweise einher. Er fungiert - auch demonstrativ - als kulturelle Iden- 
tifizierungsmöglichkeit mit der Eigengruppe und gleichsam als Abgrenzung von den 
als anders oder fremd Wahrgenommenen.”” Migrierende »nehmen eine neue Sprache 
schneller an als eine neue Esskultur«®*. 

Ernährung als Analyseperspektive und Indikator für Zugehörigkeiten anzusehen 
bedeutet auf der anderen Seite, dass sie gleichsam zur Demonstration von Eigenheiten 
und Distinktion dienen kann. Insofern spielt ebenso Distinktion durch Lebensstile ei- 
ne Rolle.”°® An gegenwärtigen Phänomenen wie Vegetarismus, Veganismus, Bio-Hype 
oder Detox kann z.B. eine Gesundheitsorientierung nachvollzogen werden. Über das 
Essen kann sogar eine politische Positionierung vorgenommen werden, wenn aus mo- 
ralischen, ökologischen oder Tierschutzgründen usw. gefragt wird, was überhaupt ge- 
gessen werden darf. Dabei muss berücksichtigt werden, dass Ernährungswissen und 
-praxen nicht immer konform gehen. Zwischen den Ernährungserzählungen und dem 
realisierten Essalltag ist grundsätzlich zu unterscheiden, daher sind Ernährungsstile 
eher als Bekenntnisse zu verstehen.“ 
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Essen und Trinken weisen ebenfalls im Spannungsfeld zwischen alter und neuer 
Heimat einen hohen kulturellen Demonstrationswert auf. Je nach Lebenslage kann mit- 
tels Ernährung die Zugehörigkeit zu und gleichzeitig die Abgrenzung von einer etwai- 
gen Gemeinschaft, Ethnie, Region oder Nation ausgedrückt werden - je nachdem, ob 
Gemeinsamkeiten oder Unterschiede in der Ernährung betont werden. Ernährungsver- 
halten kann somit sowohl als Mittel zur Integration als auch als Mittel zur Distinktion 
fungieren. Dabei tragen Mahlzeiten insbesondere bei festlichen Anlässen zur bewuss- 
ten Abgrenzung von sozialen, ethnischen oder religiösen Gruppen bei. Der gemeinsame 
Verzehr einer für den einen vertrauten und für die andere unvertrauten Speise kann 
allerdings auch als Anerkennung der fremden Herkunft des einen durch die andere 
aufgefasst werden.” 

Die schrittweise Annäherung von Migrierten an die Küche des Aufnahmelandes 
kann Akkulturation und eine zunehmende (zusätzliche) Identifikation mit zunächst 
fremden Praxen indizieren. Insofern vermag die Fokussierung auf Ernährung es, kul- 
turelle Veränderungen anzuzeigen. Die Vergleichende Kulturwissenschaft interessiert 
sich für die gesellschaftlichen Bedeutungen und Funktionen kultureller Praxen im Hin- 
blick auf kulturellen Wandel. Dabei fokussiert die ethnologische Nahrungsforschung, 
welche Umstände und Einflüsse einen Wandel in der Esskultur hervorrufen:?°® 


»Food is a particularly conducive channel for enacting and understanding social 
change, both because its materiality makes it a concrete marker of transformation and 
because the sensual qualities of food evoke visceral responses that transform external, 
anonymous social processes into intimate, immediate, and personal experiences.«? 


Bei der Ernährung handelt es sich um ein Kulturgut an der Schnittstelle von materiel- 
ler und geistiger Kultur. In den Ernährungspraxen schlagen sich somit ebenso implizi- 
tes Wissen, Werte und kulturelle Bedeutungsschemata nieder. Diese können mit dem 
praxisorientierten Forschungsansatz für die Vergleichende Kulturwissenschaft lesbar 
gemacht werden. Zudem sind Essen und Trinken forschungspraktisch eine geeignete 
Analyseperspektive, weil sie als täglich mehrfach realisierte Praxen zahlreiche Beobach- 
tungssituationen bereitstellen und somit einen intensiven Einblick in die Alltagskultur 
der Beforschten gewährleisten. 

Die konkrete Untersuchungseinheit der ethnologischen Nahrungsforschung ist seit 
Wiegelmann die jeweilige Mahlzeit, die Verzehrsituation (zuvor standen in erster Linie 
die Sachgüter im Fokus).”'° Die Mahlzeit ist stets in allen Sozialgruppen vorhanden. 


207 Vgl. Müns 2010, 5.18, S. 22; Augustynek, Hirschfelder 2010, S. 158; Kalinke 2010, S. 151. 

208 Vgl. Hirschfelder 2001, S. 13, S. 18; Augustynek, Hirschfelder 2010; Gerhard Neumann: »Jede Nah- 
rung ist ein Symbol«. Umrisse einer Kulturwissenschaft des Essens. In: Alois Wierlacher, Gerhard 
Neumann, Hans Jürgen Teuteberg (Hg.): Kulturthema Essen. Ansichten und Problemfelder. (Kul- 
turthema Essen, 1). Berlin 1993, S. 385-444, hier S. 388; Wiegelmann, Krug-Richter 2006, S. 1. 

209 Melissa L. Caldwell: Introduction. Food and Everyday Life after State Socialism. In: dies., Elizabeth 
C. Dunn, Marion Nestle (Hg.): Food and Everyday Life in the Postsocialist World. Bloomington 
2009, S. 1-28, hier S. 3. 

210 Vgl. Wiegelmann, Krug-Richter 2006, S. 13; Günter Wiegelmann: Was ist der spezielle Aspekt eth- 
nologischer Nahrungsforschung? In: Ethnologia Scandinavica 1 (1971), S. 6-15; ders.: Kontinuität 
und Konstanz in der Volksnahrung. In: Hermann Bausinger, Wolfgang Brückner (Hg.): Kontinuität. 
Geschichtlichkeit und Dauer als volkskundliches Problem. Berlin 1969, S. 154-171; ders.: Möglich- 
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In ihr werden die Praxen des Speisens und Trinkens umgesetzt. Sie bietet Raum für 
Kommunikation, in der Werthaltungen institutionalisiert sind, und bietet durch ihre 
Verankerung in der alltäglichen Lebenswirklichkeit vielfältige Querbezüge zu anderen 
Lebensbereichen.”" 

Die Mahlzeit ist eine gesellschaftliche Situation mit sozialisierender Kraft. Beim 
gemeinsamen Essen und Trinken werden Gedanken ausgetauscht, Vertrauen gebildet 


2 „Durch die Teilnahme an einer Mahlzeit, das Teilen der 


und Gemeinschaft gestiftet: 
Nahrung, wird man Mitglied einer Gemeinschaft.«”” Gemeinsames Essen stiftet und 
ist Ausdruck von Zugehörigkeit. Insofern kommt Speisen und Getränken symbolische 
Bedeutung zu. Nahrungsmittel können zu Heimatsymbolen avancieren, wie bereits am 
Beispiel der Nationalgerichte angedeutet wurde. Ernährungsverhalten unterliegt einer 
Reihe von Einflussfaktoren und Ritualisierungen. Dies zeigt, dass seine identitätsstif- 
tende Kraft auf kulturellen Konstruktionen fußt:”"* Die Ess- und Trinkpraktiken sind 
eingebettet »in religiöse, soziale, psychische, ökonomische und pädagogische Prozes- 
se und Diskurse«””. Die Untersuchung von Mahlzeiten bedeutet daher, die aktive, teils 
bewusste, teils unbewusste Konstruktion von Zugehörigkeiten vor ihren jeweiligen Hin- 
tergründen zu analysieren.” 

Ausgehend von der Verzehrsituation als Grundeinheit der ethnologischen Nah- 
rungsforschung entwickelte Tolksdorf ein strukturalistisches Mahlzeitenmodell (siehe 
Abb. 1). Es findet leicht modifiziert in dieser Studie Anwendung. Hauptkonstituenten 
der »Mahlzeit« (M) sind demnach die »Speise« (SP) und die »soziale Situation« (S). Eine 
Mahlzeit besteht also zum einen daraus, was und wie gegessen wird »Nahrungsmittel« 
(N) und »Zubereitungstechnik« (T)), sowie zum anderen, wann und wo gegessen wird 
(Ort/»sozialer Raum« (R) und Anlass/»soziale Zeit« (Z)). Mit der sozialen Zeit sind 
Arbeits- und Freizeit, jahreszeitliche Termine und Feiertage, Tages-, Wochen- und 
Jahresrhythmus, lebensgeschichtliche Situationen (Kindheit, Krankheit, Schwanger- 
schaft, Alter) sowie Hunger- und Notzeiten gemeint. Bei dem sozialen Raum kommt 
ebenfalls eine Reihe von Verzehrorten in Betracht: die Küche oder ein anderer Raum, 
zu Hause oder auswärts, ein Restaurant, Imbiss oder die Straße usw. Dabei ist auch 
relevant, ob die Mahlzeit an einem Tisch eingenommen wird oder nicht. 
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Speise und soziale Situation bedingen einander. D.h., dass die jeweils ausgewählte 
Nahrung eine bestimmte soziale Situation schaffen sowie umgekehrt eine jeweilige so- 
ziale Situation bestimmen kann, welche Speise wir wie zubereiten und zu uns nehmen. 
Dies verdeutlicht zum einen, dass sich in der Mahlzeit Kommunikation institutionali- 
siert, und zum anderen, dass Ernährung ein Handlungsgefüge darstellt, welches auf 
gesellschaftlichen Wertvorstellungen (w®) basiert. Die Wertbesetzung einer jeweiligen 
sozialen Zeit beeinflusst dabei die Auswahl des Nahrungsmittels, der Zubereitungs- 
technik und des Verzehrortes.”"” 


Abbildung 1: Ulrich Tolksdorf: Strukturalistische Nahrungsforschung. Versuch 
eines generellen Ansatzes. In: Ethnologia Europaea 9 (1976), S. 64-85. 


Nw(G) Tw(G) || Zw(G) Ru(G) 


Diese »Form-Bedeutungs-Komplexe« gehören zum kulinarischen System dazu und 
zielen auf die Interaktionen in konkreten Mahlzeitensituationen: »Der Mensch zeigt 
sich in diesem Sinne durchaus ritualisiert, indem er nämlich schon beim Auftreten der 
betreffenden Situation zu einem bestimmten Ernährungsverhalten tendiert.«”® Das 
bedeutet, dass ein Lebensmittel auf Grundlage bestimmter Wertvorstellungen erst zu 
einem »Nahrungsmittel« wird, indem es als die materielle Manifestation dieser Wert- 
vorstellungen angesehen wird. Die Konstituenten des Tolksdorf’schen Mahlzeitenmo- 
dells stehen also in Relation und Abhängigkeit zueinander.” In der Untersuchung ei- 
ner jeweiligen Mahlzeitensituation gilt es daher, diese Relationen jeweils zu bestimmen 
und die sinngebenden Motivationen für das Ernährungsverhalten zu analysieren; geht 
es um »Sättigung, Gesundheit, Kommunikation, Segregation, Prestige, demonstrati- 
ven Konsum, Lustgewinn, religiöse Tabus, Erziehung usw.«*”°? Das Modell ermöglicht 


217 Vgl. Tolksdorf 1976, S. 70, S. 74ff., S. 81f. 
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somit nicht nur eine strukturelle Deskription einer Mahlzeit, sondern berücksichtigt 
auch die Wertigkeit der einzelnen Konstituenten.””" 

Gleichwohl weist das strukturalistische Mahlzeitenmodell von Tolksdorf Schwächen 
und Unklarheiten auf. Im Wesentlichen zielt die von Fachkollegen geäußerte Kritik auf 
zwei Aspekte ab. Erstens wird eine fehlende historische Dimension kritisiert, die die 
Untersuchung des Wandels von Esskultur verhindere. Zweitens fehle der Mensch als 
soziales und handelndes Subjekt und Träger von Kultur. Zudem setze Tolksdorf sehr 
homogene Gesellschaften und damit eine große Reichweite des Mahlzeitensystems vor- 
aus. Auch soziale Differenzierungen blieben in dem Modell außer Acht. Allerdings seien 
konfligierende Gruppennormen häufig Ursache für kulturellen Wandel.” 

Weitere Kritikpunkte betreffen z.B. die fehlende theoretische Fundierung des 
Modells, Zweifel an der Reichweite des strukturalistischen Ansatzes sowie die Dar- 
stellungsweise der Konstituenten einer Mahlzeit.” Aus anwendungsorientierter Sicht 
kann zudem kritisiert werden, dass Praxen des Einkaufs und der Narrationen über 
Ernährung vor, während und nach dem Nahrungsverzehr sich in dem Modell nicht 
widerspiegeln. 

Tolksdorf weist selbst darauf hin, dass sein Modell es nicht vermag, Wandel zu er- 
fassen. Vielmehr mache er den Versuch, »das Ernährungssystem selbst zu konstituie- 
ren, um alle jene Elemente zu isolieren, die je für sich variabel sind und so überhaupt 
erst einer historischen Veränderung unterliegen können«””*. Bevor also Wandel unter- 
sucht werden könne, müssten zunächst die einzelnen Konstituenten des Ernährungs- 
systems synchron betrachtet werden. Dabei geht Tolksdorf weniger davon aus, dass 
sich die Konstituenten Nahrungsmittel, Zubereitungstechnik, soziale Zeit und sozialer 
Raum verändern, als eher deren Wertigkeiten.””” Ferner komme dem Menschen zwar 
keine eigene Position in dem Modell zu, er bleibe deswegen aber nicht unberücksich- 
tigt. Dies sei der Tatsache geschuldet, dass der Akzent des Modells auf den »Beziehun- 
gen und Abhängigkeiten, Motivationsstrategien, Normen- und Bedeutungssystemen, 
Situationsdefinitionen usw.’ liege. 

Dem Einwand, modernen pluralistischen Gesellschaften nicht gerecht zu werden, 
widerspricht Tolksdorf entschieden. Eine differenzierte Sozialstruktur anhand der Er- 
nährung zu erfassen, sei eines seiner Hauptanliegen. Gerade die Segmentierung der 
Mahlzeit in ihre Konstituenten diene dazu, die jeweiligen gesellschaftlichen Wertvor- 
stellungen freizulegen, die von bestimmten sozialen Gruppen während einer Mahlzeit 
spezifisch kommuniziert und angewendet werden. »Sie sind differenziert hinsicht- 
lich ihrer sozialen Klassenmerkmale sowie ihrer kulturellen, ethnischen, beruflichen, 
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alters- oder geschlechtsspezifischen Merkmale.«*”” Insofern eigne sich sein Modell sehr 
wohl dazu, Heterogenität zu erfassen. 

Darüber hinaus verweist Tolksdorf auf die scheinbar zunehmende Relevanz von sich 
in der Ernährung spiegelnden Lebensstilen in reicheren Industrieländern gegenüber 
den eigentlichen Nahrungsmitteln.” Damit greift er einer Kategorie voraus, die eben- 
so für die vorliegende Studie von Bedeutung ist (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). 

Trotz der dargelegten Mängel und Lücken des Mahlzeitenmodells nach Tolksdorf 
wird es in der Analyse des in erster Linie mittels beobachtender Teilnahme erhobenen 
Materials für diese Arbeit Anwendung finden. Dabei werden die Unzulänglichkeiten 
entsprechend der ausgeführten Kritik auszugleichen versucht. Mit dem praxisorien- 
tierten Ansatz geht eine Fokussierung des handelnden Subjekts per se einher. Außer- 
dem handelt es sich bei der zugrunde liegenden Feldforschung um eine in erster Li- 
nie synchrone Betrachtung, eine Momentaufnahme, und nicht um eine Langzeitstu- 
die. Um dennoch Aussagen über kulturellen Wandel machen zu können, wird neben 
den alltäglichen Ernährungspraxen auch dezidiert und kontrastiv der Festtag in den 
Blick genommen - jedoch vornehmlich auf diskursiver Ebene mittels themenzentrier- 
ter Interviews (vgl. 2.2 Datenerhebung). Wie bereits angedeutet können augenscheinli- 
che Unterschiede zwischen sich wandelnden Alltagsspeisen und traditionell fortgeführ- 
ten Festtagsspeisen bzw. einzelnen veränderten und anderen beibehaltenen Elementen 
ausgemacht werden. Mehr noch als im Alltag dienen Essen und Trinken nämlich an 
Fest- und Feiertagen zur Abgrenzung wie auch immer gearteter Gruppen.””? Überdies 
besticht das Mahlzeitenmodell allein schon deswegen, weil es eine strukturierte Dar- 
stellung des komplexen Ernährungsalltags ermöglicht. Damit liefert es eine Basis für 
die Betrachtung weiterer relevanter Faktoren. 


Zusammenfassung 

Was bedeutet das alles nun für die vorliegende Arbeit? Inwiefern ist die Ernährung eine 
sinnvolle Analyseperspektive für das zugrunde gelegte Erkenntnisinteresse? Mittels der 
kulturellen Alltagspraxen Essen und Trinken (sowie der weiteren, damit verbundenen 
Praktiken) werden Zugehörigkeiten bewusst wie unbewusst kommuniziert und per- 
formt. Anhand der sich im Wandel befindlichen alltäglichen Ernährungspraxen kann 
die Heterogenität der Zugehörigkeiten der konstruierten Gruppe der Russlanddeut- 
schen veranschaulicht werden. In der Ernährung spiegeln sich die diversen, unerwar- 
teten und häufig paradoxen Verläufe und Folgen der dramatischen Transformationen 
im postsowjetischen Russland, der Wechsel in die freie Markt- und Konsumwirtschaft, 
damit einhergehende Dynamiken der Globalisierung, die die einheimische Nahrungs- 
mittelproduktion zeitweise verdrängten, sowie gegenläufige Prozesse der Regionalisie- 
rung und Ethnisierung. In diesem Zusammenhang stellt sich gleichsam die Frage, wel- 
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che Elemente von wem als Bestandteile einer »russlanddeutschen Kultur« angesehen 
und über das Kulinarische als kulturelle Ordnung konstruiert werden.??° 

Hierzu scheinen Beobachtungen interessant, die ich im Kontext des Russisch-deut- 
schen Hauses in Barnaul machte. Zwei Jugendclub-Mitglieder erzählten mir unabhän- 
gig voneinander, dass zu den Freizeitangeboten der Jugendclubs auch kulinarische Ver- 


231 Bei einer Deutsch-Olympiade, die im Russisch-deut- 


anstaltungen dazugehörten. 
schen Haus stattfand, erzählten mir zwei Schülerinnen von ihren deutschen Wurzeln. 
Ich befragte sie zu ihrer Feiertagskost. Bereits zu Beginn des informellen Gesprächs 
wurde deutlich, dass die beiden Cousinen ein ausgeprägtes Bewusstsein dafür hatten, 
was genau russlanddeutsche Speisen seien. So nannten sie eine SÜSSE SUPPE (caaðkuŭ 
cyn), GALUSKI (earyuıKu), STRUDEL (wmpyderv) und RIEBELKUCHEN.”- An der Schule hät- 
ten sie an einem Projekt zur Bewahrung der deutschen Kultur teilgenommen.” 

Angesichts der Vielzahl anderer, nicht speziell ethnisch markierter, doch im wei- 
testen Sinne als einschlägig russisch bzw. sowjetisch identifizierbarer Gerichte (diverse 
Suppen, Salate und Schnittchen - 6ymep6podvi) wird die hybride Alltagspraxis deutlich, 
die auch in die Feiertagskost Einzug gehalten hat. Die Anzahl der als dezidiert deutsch 
markierten Speisen ist dabei verhältnismäßig gering. In ihrer abgrenzenden Bezeich- 
nung wird ihnen aber eine hohe zugehörigkeitsstiftende Wertigkeit zugeschrieben. ”* 
Dies verweist ebenso in der Zusammenschau der drei Beobachtungssituationen auf die 
Feststellung von Ernährung als Kulturmerkmal sowie die wahrgenommene Notwendig- 
keit, die im Verschwinden begriffene kulinarische »deutsche Kultur« zu bewahren, wie 
es in dem Schulprojekt expliziert wird. 

Dieser Ethnisierungsprozess kann im Zuge der oben beschriebenen Transformatio- 
nen als eine mögliche Folgeerscheinung sowohl der »Sowjetisierung« als auch der Glo- 
balisierung angesehen werden. Angesichts des globalisierten Konsums sowie der nach 
Individualität bzw. Gruppenspezifizität strrebenden Lebensentwürfe können kulturelle 
Fixpunkte als Marker für die eigenen Zugehörigkeiten an Bedeutung gewinnen. Gleich- 
wohl ist darauf hinzuweisen, dass Ethnisierung nicht die einzige mögliche Konsequenz 
von Globalisierung sein muss - ja, dass kulinarischer Regionalismus nicht einmal »Re- 
aktion auf, sondern vielmehr eine Voraussetzung oder ein Mittel für die Globalisierung 
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der Ernährung, deren unabdingbare Begleiterscheinung also«”” sein kann (vgl. 1.2.3 


Zugehörigkeiten). 
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1.2.3 Zugehörigkeiten 


Im Fokus ethnologischer und kulturwissenschaftlicher Fächer stehen Tiefeneinblicke 
in die Erfahrungs- und Handlungswelten von Akteuren, mit dem Ziel »der Reflexion 


236, Bereits in diesem 


kultureller Zugehörigkeit(en) und Identitäten bzw. Verortungen« 
Zitat spiegelt sich die Begriffspluralität wider, mit der wir es in der kulturwissenschaft- 
lichen Forschung zu tun haben. In dem folgenden Teilkapitel werden daher die das Er- 
kenntnisinteresse leitenden, theoretischen Begriffe umrissen, die in der vorliegenden 
Studie zugrunde gelegt werden. Dabei wird erläutert, inwiefern die Begriffe Ethnizi- 
tät, Identität, Beheimatung und Lebensstil voneinander abgegrenzt werden können, 
dem Konzept der Zugehörigkeiten untergeordnet werden sollen und welche Vorzüge 
der als Oberbegriff dienende Terminus der (Mehrfach-)Zugehörigkeiten für die vor- 
liegende Studie aufweist. Es geht nicht darum, die Begrifflichkeiten trennscharf von- 
einander abzugrenzen. Das ist auch nicht möglich. Es geht darum, die Großkonzepte 
zu dekonstruieren, ihre Verhältnisse zueinander, Bedeutungsnuancen und Potenziale 
für dieses Projekt herauszuarbeiten, und sie letztlich anhand der empirischen Daten 
zu rekonstruieren. Ziel dieses Teilkapitels ist es demnach, ein Analyseinstrumentarium 
bereitzustellen, das dem erhobenen Datenmaterial möglichst gerecht wird. 


Ethnizität 

Bei der Akteursgewinnung in Barnaul habe ich mein Forschungsinteresse an russland- 
deutschen Gesprächspartnern explizit gemacht. Insofern müssen der Begriff, das Phä- 
nomen und die Forschung zu »Ethnizität« thematisiert und problematisiert werden. 
Die methodische Reflexion einer solchen Adressierung der Akteure als Russlanddeut- 
sche erfolgt im zweiten Kapitel (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Hier geht es zunächst um 
eine Begriffsbestimmung und fachliche Einbettung von Ethnizität. 

Wie z.B. die Bezeichnung des Vielnamensfaches Europäische Ethnologie nahelegt, 
handelt es sich bei der Ethnizität um eine für die kulturwissenschaftlichen Fächer 
zentrale Kategorie.” Nach Schmidt-Lauber ist »Ethnizität« [...] ein zunächst genuin 
sozial- und kulturwissenschaftlicher Begriff [...]. Er beschreibt die gesellschaftliche Zu- 
ordnung oder subjektive Zugehörigkeit von Menschen zu einer ethnisch definierten 
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Gruppe [Herv. i.0.].«°° Ethnizität bezieht sich folglich immer auf eine kollektive Iden- 
tität, die mittels Feststellung von Gemeinsamkeiten und Differenzen geschaffen wird. 
Eine nur individuelle Identität ist dabei ausgeschlossen; der ethnische Aspekt von Iden- 
tität besteht aus einer individual-psychischen Komponente, die sich stets auf ein Kollek- 
tiv bezieht. Das Konzept umfasst sowohl das Selbstbild der Ethnie als auch das Fremd- 


bild, welches von außen von der ethnischen Gruppe gezeichnet wird. Ein wesentliches 
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237 Vgl. Christian Giordano, Francois Ruegg, Andrea Boscoboinik: Introduction. Does East Go West or 
Does West Go East? In: dies. 2014, S. 7-14, hier S. 8. 

238 Brigitta Schmidt-Lauber: Ethnizität und Migration als ethnologische Forschungs- und Praxisfel- 
der. Eine Einführung. In: dies. (Hg.): Ethnizität und Migration. Einführung in Wissenschaft und 
Arbeitsfelder. Berlin 2007a, S. 7-27, hier S. 8. 
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Merkmal von Ethnizität ist also Eingrenzung bei gleichzeitiger Abgrenzung von ande- 
ren.” Im Zentrum steht der von Weber postulierte Gemeinsamkeitsglaube, nach dem 


»die ethnische Gruppe eine Gruppe von Menschen [ist], die keine >Nation« bilden, doch 
aufgrund ihrer äußeren Erscheinung oder der Ähnlichkeit ihrer Gewohnheiten oder 
aber wegenähnlicher Erinnerungen an Kolonialisierungund Wanderung subjektiv von 
einer gemeinsamen Herkunft überzeugt sind und diesen Glauben in einer Weise pfle- 
gen und verbreiten, so dass er eine bedeutende Rolle in der Gemeinschaftsbildung 


einnimmt«*°. 


Auf diesem Gemeinsamkeitsglauben fußt ein ausgeprägtes Wir-Bewusstsein. Selbst 
wenn aus wissenschaftlicher Perspektive keine primordialen Merkmale ausgemacht 
werden können, das Wir-Bewusstsein gar auf erfundenen Traditionen beruht, können 
diese geglaubten Gemeinsamkeiten Wirkungen verursachen, solange die Gruppenmit- 
glieder von ihrer Existenz und Bedeutung, also von ihrer Ethnizität, überzeugt sind. 
Der Glaube an und die Rede von Ethnizität produzieren sie.”* 

Eine auch von außen nachvollziehbare Gemeinsamkeit einer Ethnie kann z.B. die 


Religion sein. Sie stellt eine wichtige Quelle für die Selbstverortung dar.”** 


In Migra- 
tionssituationen kann die Religion zur bewussten oder unbewussten Abgrenzung von 
anderen Religionsgemeinschaften oder nicht Gläubigen dienen. Religion kann dazu ge- 
nutzt werden, »um Zugehörigkeiten in (durchaus) vielfältigen Gemeinschaften geltend 
zu machen«’*. 

Ethnizität ist aber auch ein problematischer Begriff. Bausinger zufolge handelt es 
sich um ein umbrella word: Unter Ethnizität versammeln sich verschiedene Bedeutun- 
gen und Deutungen, dennoch wird der Begriff häufig als nicht erklärungsbedürftig 
angesehen.”** In volkskundlichen bzw. klassischen ethnologischen Studien wurde eine 


»Volksgruppe« bzw. eine »Stammeskultur« untersucht. Insbesondere im Kontext der 


239 Vgl. Martin Sökefeld: Problematische Begriffe: »Ethnizität«, »Rasse«, »Kultur«, »Minderheit«. In: 
ebd., S. 31-50, hier S. 31; Regina Römhild: Fremdzuschreibungen - Selbstpositionierungen. Die Pra- 
xis der Ethnisierung im Alltag der Einwanderungsgesellschaft. In: ebd., S. 157-177, hier S. 164; Marco 
Heinz: Ethnizität und ethnische Identität. Eine Begriffsgeschichte. (Mundus Reihe Ethnologie, 72). 
Bonn 1993, S. 145; Karl-Heinz Kohl: Ethnizität und Tradition aus ethnologischer Sicht. In: Assmann, 
Friese 1998, S. 269-287, hier S. 271f., S. 286. 

240 Margit Feischmidt: Ethnizität — Perspektiven und Konzepte der ethnologischen Forschung. In: 
Schmidt-Lauber 2007, S. 51-68, hier S. 53. 

241 Vgl. Kohl 1998, S. 270f., S. 284; Hobsbawm, Ranger 2009; Feischmidt 2007, S. 54; Hermann Bausin- 
ger: Ethnizität. Placebo mit Nebenwirkungen. In: Konrad Köstlin, Herbert Nikitsch (Hg.): Ethno- 
graphisches Wissen. Zu einer Kulturtechnik der Moderne. (Veröffentlichungen des Instituts für 
Volkskunde der Universität Wien, 18). Wien 1999b, S. 31-41, hier S. 38; Konrad Köstlin: Ethnizität. 
Deuter und Deutungen. Ein Resümee. In: Reinhard Johler, Herbert Nikitsch, Bernhard Tschofen 
(Hg.): Ethnische Symbole und ästhetische Praxis in Europa. (Veröffentlichungen des Instituts für 
Volkskunde der Universität Wien, 17). Wien 1999b, S. 135-142, hier S. 135. 

242 Vgl. Andrea Lauser, Cordula Weißköppel: Einleitung: Die neue Aufmerksamkeit für Religion in 
der Migrations- und Transnationalismusforschung. Ein Plädoyer für die ethnografische Mikro- 
und Kontextanalyse. In: dies. (Hg.): Migration und religiöse Dynamik. Ethnologische Religions- 
forschung im transnationalen Kontext. Bielefeld 2008, S. 7-32, hier S. 9. 
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postcolonial studies sowie im Zuge der writing culture-Debatte wurde ein solches empi- 
risches Vorgehen kritisiert.” Zahlreiche Untersuchungen wie z.B. die von Barth über 
ethnische Grenzen oder die Anthologie von Hobsbawm und Ranger erteilten dem ethni- 
zistischen Forschungsansatz eine dezidierte Absage und führten zu dessen Revision.”*° 

Der »methodologische Nationalismus« ist in der internationalen Wissenschafts- 
landschaft zu einem geflügelten Wort geworden; mit diesem Schlagwort wird kriti- 
siert, eine ethnisch definierte Gruppe in eine normative und statische Analysekategorie 
zu erheben und dabei andere, nicht ethnische Faktoren bei der Untersuchung zu ver- 
nachlässigen.”*’ Auch deutsche Wissenschaftler warnen vor einer »Kulturalisierung«, 
»Essenzialisierung« oder »Ethnisierung« der Forschungssubjekte und damit vor einer 
Überbewertung von Ethnizität (vgl. 2.4 Methodenreflexion).”* Diese birgt die Gefahr der 
Instrumentalisierung. 

So appelliert bspw. Bausinger dazu, keine vermeintlichen Einheitlichkeiten zu sug- 
gerieren und einen reflektierten Umgang mit Ethnizität zu pflegen.” Entsprechend 
sollte das Diskursprinzip Ethnizität »als eine Ressource, nicht als die Ressource, als ei- 
ne möglicherweise manchmal dominante, aber immer als eine von vielen Ressourcen 
[Herv. i1.0.]«”°° betrachtet werden. Auch andere Faktoren müssen bei der Untersuchung 
von Selbstbildern berücksichtigt werden, wie z.B. der nationalstaatliche Kontext, das 
Geschlecht oder die Klassenzugehörigkeit. 

Darüber hinaus ist Ethnizität als Praxis zu begreifen (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis) und 
als solche zu analysieren: 


»Sobald man untersucht, was über die vom dominanten Diskurs reifizierten Identi- 
tätsgrenzen hinweg geschieht, zeigen die Daten immer wieder eine gemeinsame Dia- 
lektik auf, nämlich zwischen Kultur als reifizierter Gegebenheit und Kultur als Prozeß 
der Verhandlung, der quer durch sogenannte ethnische Identitäten hin ausgetragen 


wird.&°' 
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Politics of Ethnography. Berkeley u.a. 1986; Baumann 1996, S. 8, S. 16; Hirschfelder 2012, S. 146f. 
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Long Grove 1998; Hobsbawm, Ranger 2009; Kohl 1998, S. 275, S. 281f.; Heinz 1993, S. 356. 
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248 Vgl. Kaschuba 1995a, S. 26; Schmidt-Lauber 2013; Römhild 2013; dies. 2007; Sabine Hess: Wider den 
methodologischen Kulturalismus in der Migrationsforschung. Für eine Perspektive der Migration. 
In: Johler et al. 2013, S. 194-203. 

249 Vgl. Bausinger 1999b, S. 40. 

250 Köstlin 1999b, S. 140; vgl. Stefan Krist, Margit Wolfsberger: Identität, Heimat, Zugehörigkeit, Re- 
migration. In: Maria Six-Hohenbalken, Jelena Tošić (Hg.): Anthropologie der Migration. Theoreti- 
sche Grundlagen und interdisziplinäre Aspekte. Wien 2009, S. 164-184, hier S. 175; Baumann 1998, 
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Brubaker bezeichnet diesen Prozess der Verhandlung als »practices of classification 
and categorization«”°”, welche alltäglich sowohl selbst als auch von anderen vorgenom- 
men werden.” Diese vereinfachenden Klassifizierungen beruhen auf Stereotypen, 
sozialen Kategorisierungen und unbewussten Wahrnehmungsschemata.”* Mittels 
kognitiver Perspektiven sollen essenzialisierte Kategorien wie Ethnizität, Rasse oder 
Nation als Interpretations-, Repräsentations- und Rahmungsmuster angesehen wer- 
den. Dadurch soll der Analysefokus von vermeintlich statischen Gruppen auf die 
Gruppenbildungs- (»group-making«) und Gruppenzuweisungsprozesse (»grouping«) 
verschoben werden - also auf den performativen Charakter von Ethnizität.”” 

In einer kulturwissenschaftlichen Studie wie der vorliegenden ist demnach zu fra- 
gen: Wann, inwiefern und zu welchem Zweck werden Ethnizitätskonstruktionen ein- 
gesetzt?” Wann und warum stellen Akteure sich wie als Russlanddeutsche dar? In wel- 
chen (bewussten und unbewussten) Praxen schlägt sich die Reifikation von Ethnizität 
nieder? Auf Grundlage welcher Wahrnehmungsschemata wird russlanddeutsche Eth- 
nizität verhandelt? Inwiefern und in welchen Kontexten ist die Performanz russland- 
deutscher Ethnizität relevant? 


Identität 

Die Reduktion auf den kollektiven Bezugsrahmen ethnischer Zugehörigkeit verdeut- 
licht die Grenzen des Ethnizitätskonzepts. Ein kollektives Subjekt zu postulieren, steht 
der Untersuchung von Lebenswirklichkeiten mit erfahrungswissenschaftlichen Mitteln 
entgegen.” Das Konzept der Identität ist insofern weniger reduktionistisch als es ne- 
258 Der Identi- 


tätsbegriff kommt in zahlreichen Disziplinen zur Anwendung und entstammt pragma- 


ben einer kollektiven auch eine individuelle, personale Identität vorsieht. 


tischem, interaktionstheoretischem und psychoanalytischem Denken. Hierbei ist ins- 
besondere Erikson zu erwähnen. Seine Überlegungen prägen noch heute wesentlich 
das Verständnis von Identität.” Der Terminus hat auch Eingang in den öffentlichen 
Diskurs gefunden. Nicht nur dort wird diskutiert, ob und inwieweit es nur die eine 
oder multiple Identitäten geben kann und ob »Identität« überhaupt die adäquate Be- 
zeichnung ist. 


252 Brubaker, Loveman, Stamatov 2004, S. 32. 

253 Vgl. ebd., S. 32f. 
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258 Vgl. Peter Wagner: Fest-Stellungen. Beobachtungen zur sozialwissenschaftlichen Diskussion über 
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Identität ist ein menschliches Grundbedürfnis.”‘° Sie wird als Fähigkeit beschrie- 
ben, »konfligierende Identifikationen zu synthetisieren«’“. Das bedeutet, dass das In- 
dividuum auch in Zeiten des Wechsels, der Verunsicherung oder der Krise dazu in der 
Lage ist, sich Kontinuität zu schaffen und sein Leben kohärent erscheinen zu lassen. 
Migration kann z.B. als biografischer Bruch empfunden werden, der bisherige Hand- 
lungsroutinen und Lebensorientierungen fragwürdig macht. Identitätsbildung dient 
dann dazu, die Welt zu ordnen und zu stabilisieren, damit das Individuum sich sicher 
und geborgen fühlen und sich wieder als handlungsfähig wahrnehmen kann.” Dem- 
nach sind Identitätsbildungen »nichts für immer Gegebenes, sondern müssen in einem 
aktiven Prozess der Interpretation und Strukturierung, des strategischen Verhandelns 
erlangt werden [...]«°%. 

Identität hat eine soziale Dimension und ist Ergebnis sozialer Interaktionen und 
Aushandlungen mit anderen. Sie entfaltet sich narrativ und praktisch. Um sich als iden- 
tisch zu erfahren, muss das Individuum sich mit gesellschaftlichen Ansprüchen und 
Verhaltensnormen auseinandersetzen, sich an ihnen orientieren und sich mit ihnen 
identifizieren, ohne sich selbst dabei aufzugeben. Identität ist eine Frage der inneren 
Struktur; sie bezeichnet sowohl den Zustand als auch den Prozess, in dem sich der Ein- 
zelne seiner selbst gewiss ist, Kontinuität und Kohärenz im Leben sieht und von seinen 
Mitmenschen akzeptiert wird.?°* 

Es werden Selbst- und Fremdzuschreibungen vorgenommen, um Identität zu kon- 
struieren. Durch Abgrenzung anhand bestimmter »gesellschaftlicher oder geschicht- 
lich erworbener Merkmale«?“, darunter fallen auch ethnische Grenzziehungen, werden 
gleichzeitig »das Ich« und »der andere« hergestellt. Das trifft in besonderem Maße für 
Gruppen zu, die nach interner Homogenität streben.” Das jeweilige Individuum spie- 
gelt sich in »dem anderen«, denn es integriert in sein »subjektives Selbstverständnis« 
auch die Vorstellungen, Anforderungen und Normen der anderen, der Gesellschaft.” 
Dieses Phänomen tituliert Fabian als othering: »Othering bezeichnet die Einsicht, daß 
die Anderen [sic!] nicht einfach gegeben sind, auch niemals einfach gefunden oder 
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angetroffen werden - sie werden gemacht [Herv. i.O.].«° Insofern wird Identität als 
ein dynamischer Prozess und ein Konstrukt verstanden. Identität ist nichts vorgän- 
gig Gegebenes, sondern ein stets vorläufiges Ergebnis konstruktiver Akte. Dieser inter- 
aktionistische Charakter von Identitätsbildung bedeutet gleichsam, dass Identität von 
anderen zu- oder aberkannt werden kann.”“ Dies wirkt sich wiederum auf die Selbst- 
wahrnehmung und das Empfinden von Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit aus: 


»Eine Identität entsteht also nicht durch die eigene Entscheidung oder Bestimmung 
allein, sondern auch durch die soziale Anerkennung oder Spiegelung dieser Selbstbe- 
stimmung- und diese kann verwehrt werden. Von außen werden zudem Erwartungen 
an und Zuschreibungen von Zugehörigkeit an Menschen herangetragen, die nicht in 
jedem Fall durch eigene Verortungen entkräftet werden können. «?’° 


Die diskursive Konstruktion von Identität, an der stets mehrere Akteure beteiligt sind, 
hat zur Folge, dass zwangsläufig verschiedene Identitätsdiskurse nebeneinander be- 


stehen.” 


In der Vergleichenden Kulturwissenschaft herrscht dem konstruktivistischen 
Verständnis entsprechend Konsens darüber, dass Identitäten multipel, fluide, wandel- 
bar, ambivalent und sogar kontradiktorisch sind. Im Umkehrschluss bedeutet dies für 


272 Bei der in dieser Studie vorzunehmen- 


die Forschung, dass sie dekonstruierbar sind. 
den Dekonstruktion von Zugehörigkeiten können und müssen nicht alle Widersprüche 
aufgelöst, sondern sollen in dem jeweiligen Kontext verstehbar gemacht werden. 

Für die vorliegende Studie ist Identität zunächst einmal insofern ein besser geeig- 
netes Konzept als Ethnizität, dem Erkenntnisinteresse adäquater nachzugehen, als es 
die Identifikation der Akteure nicht von vornherein auf die ethnische russlanddeutsche 
Herkunft begrenzt. Prinzipiell ist Identität ein offeneres Konzept. Es vereinigt in sich 
gleichsam sowohl Selbst- als auch Fremdzuschreibungen. Allerdings impliziert es trotz 
des zunehmend konstruktivistischen Verständnisses verschiedener, nebeneinander be- 
stehender, situationsgebundener Identitätsdiskurse immer noch primär die Synthese 
sämtlicher Identifikationen, und damit letztlich ein essenzialisiertes Verständnis der 
einen Identität. Damit hängt auch die Assoziation von Identität mit Großkategorien 
zusammen, wie Kultur, Nation oder Geschlecht. Die Rede und das entsprechende Ver- 


ständnis von Identitäten sind nicht gänzlich etabliert.” 


Beheimatung 
Mit dem Identitätsbegriff eng verknüpft ist der der Heimat. Stellte Bausinger fest, dass 
Identität eine Frage der inneren Struktur ist, so ist Heimat im Raum lokalisierbar. Iden- 
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tität bedarf nämlich eines konkreten Ortes bzw. konkreter Orte, nicht nur eines abstrak- 
ten Raumes.” Auch Greverus schreibt dem konkreten Ort eine große Bedeutung für die 
Bedürfnisbefriedigung nach »Identität, Sicherheit, Aktivität und Stimulation« zu und 
spricht in dem Zusammenhang von einem »territorialen Imperativ« des Menschen.” 
Eine heimatliche Nahwelt mittlerer Reichweite wird als »Gegensatz zu Fremdheit und 
Entfremdung«?”° entworfen. Dabei geht es um einen »Sehnsuchtsort«, einen Rahmen 
der Verlässlichkeit und Orientierungssicherheit, um zuverlässige, zwischenmenschli- 
che Beziehungen in der unmittelbaren Umgebung, um vertraute Orte, an denen man 
sich nicht erklären muss. So leistet raumbezogene Identität einen wesentlichen Beitrag 
zur psychischen Sicherheit und zur Konstanz. Das Heimatbedürfnis wird als eine an- 
thropologische Grundkonstante konzeptualisiert.””” Im Vergleich zu »Ethnizität« und 
»Identität« spiegelt sich im Heimatkonzept somit eine starke emotionale Dimension 
- ein Charakteristikum, das dem Konzept zu zahlreichen Konjunkturen verhalf und 
verhilft.?7°® 

Nachdem es sich bei dem Heimatbegriff in deutschen Gebieten zunächst um ei- 
ne Rechtskategorie (»Heimatrecht«) handelte, wurde er im Zuge der Industrialisierung 
zur Idealisierung des bäuerlichen Lebens benutzt. Im Nationalsozialismus wurde Hei- 
mat »zum ideologisch aufgeladenen Ausgangspunkt für Vertreibung und Vernichtung 
gemacht«””. Infolgedessen war »Heimat« nicht nur für einige Jahrzehnte diskredi- 
tiert, sondern sah sich auch die Volkskunde gezwungen, sich selbstkritisch mit ihrer 
Fachgeschichte während der NS-Zeit auseinanderzusetzen und sich gewissermaßen 
neu zu erfinden. Die heutige Namenspluralität des Faches belegt dies.”®° Ein aktuel- 
ler, hoch emotionalisierter »Heimatboom« kann im Kontext der Fluchtmigration nach 
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Deutschland um 2015 ausgemacht werden. Dieser manifestierte sich unter anderem in 
der Gründung eines Heimatministeriums auf Bundesebene durch die im März 2018 
konstituierte Bundesregierung.” 

Nun ist dieser Abschnitt nicht mit »Heimat« überschrieben, sondern mit »Beheima- 
tung«. Da Menschen und Gruppen in Anbetracht der wahrgenommenen zunehmenden 
Bedeutung von Migration, Mobilität und Transnationalität nicht als auf Territorien fi- 
xiert und nicht als kulturell homogen angesehen werden können, wird entsprechend 
des praxeologischen Kulturverständnisses für die wissenschaftliche Untersuchung von 


Beheimatungspraxen plädiert (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).””* 


Angesichts des seit den 
1990er Jahren verbreiteten transnationalen Paradigmas stellt sich die Frage, inwieweit 
lokale Bezüge noch zugehörigkeitsstiftend sind. Hirschfelder erklärt dazu, dass Hei- 
mat im Sinne raumgebundener Identität ihren Niederschlag als Beheimatungspraxen 
in Alltagsinteraktionen findet. Akteurszentrierte Studien lassen sich daher mit lokalem 
bzw. regionalem Bezug präziser umsetzen.” Binder erachtet Konzepte der Multilo- 
kalität und Hybridität als sozialer Realität weitgehend enthoben und plädiert ebenfalls 
für deren Unterlegung »durch empirisch gesättigte Analysen alltäglicher Praxis und 
Lebensweisen«?**. Dabei wird dem essenzialistischen Verständnis von Heimat als lokal 
fixierter Kultur und unveränderbarer Ordnung ein an Alltagspraxen orientiertes For- 
schungsdesign entgegengestellt. Die Dichotomie von Verwurzelung und Entwurzelung 
wird mittels der Konzeption einer ständigen Verhandlung von Zugehörigkeiten infrage 
gestellt.” Vielmehr gilt es, anhand der Beheimatungspraxen »eine Vielzahl von Be- 
griffen der Heimat, Verwurzelung und Zugehörigkeit zu entwerfen, die der eigenen 
Lebensrealität entsprechen". 

Während der Heimatbegriff ein passives Heimathaben impliziert - also einen ak- 
tiven Erwerb oder eine Schaffung von Heimat nicht vorsieht -, wird mit dem postmo- 
dernen Begriff der Beheimatung als aktiver Praxis auf die Handlungsmacht (agency) der 
Beforschten abgestellt, also sehr wohl ein Heimatschaffen im Denkhorizont verankert. 
Insofern erlaubt die Rede von Heimat die Reflexion sowie Konstruktion »imaginier- 
ter Gemeinschaften«?®”. Der Raum- bzw. Ortsbezug scheint somit nach wie vor wirk- 
mächtig. In der Forschung wird gar von einer Verdrängung des Kulturellen durch das 
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schafft Horst Seehofer das? In: Deutschlandfunk, 15.3.2018. URL: www.deutschlandfunk.de/amts- 
wechsel-innen-bau-heimat-schafft-horst-seehofer-das.862.de.html?dram:article_id=413136; 
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sellschaft. Frankfurt a.M. 1998, S. 11-40, hier S. 11; Hirschfelder 2014b, S. 2; Schönhuth 2006. 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


Räumliche gesprochen.?*® In den 1990er Jahren hatte Kaschuba im Zuge der Kulturalis- 
musdebatte zunächst die Verdrängung des Sozialen durch das Kulturelle festgestellt.**? 

Unter Rückgriff auf Appadurais Postulat der sozialen Imaginationen als Ressource 
bezeichnet Binder die Heimatimagination als Ressource, »um sich an einem Ort und 


290 


zwischen Orten zu beheimaten«?””. Vorstellungen von Heimat als konkreter Ort und 


21 Soziale Imagi- 


als kulturelles Konzept können Gemeinschaft stiften und Halt geben. 
nationen bringen kulturellen Wandel in Gang; sowohl individuelle Lebensentwürfe als 
auch diasporische Gemeinschaften werden durch Vorstellungen von alternativen Le- 
bensentwürfen und anderen Orten mitgestaltet. Wie aber solche Gefühle des Zuhause- 
seins, der Loyalität und der Zugehörigkeit - eben der Beheimatung - entstehen bzw. 
geschaffen werden, muss eingehend untersucht werden. Dabei soll das Zusammenwir- 
ken von sozialen, ethnischen und geschlechtlichen Differenzen für Positionierungen 
und Imaginationen der Zugehörigkeiten in den Blick genommen werden.” 

Praxen der Beheimatung ins Zentrum ethnografischer Forschung zu stellen ermög- 
licht, die bereits erwähnte Emotionalität des Beheimatetseins zu berücksichtigen so- 
wie die Essenzialisierung von Konzepten der Zugehörigkeit zu vermeiden. Besonders 
im Kontext von Migration wird deutlich, dass Beheimatung auch als Mittel zur Abgren- 
zung und Verweigerung von Zugehörigkeit genutzt wird, indem eine binäre Ordnung 
von »eigen« und »fremd« geschaffen wird.”” Dabei nehmen die einen Heimat für sich 
in Anspruch, während sie sie »den anderen« absprechen. Dementsprechend ist Behei- 
matung »als Mittel und Strategie der Positionierung sowie als Möglichkeit der Grenz- 


?24 zu untersuchen: In welchen Kontexten und mit welchen Wirkungen wird 


ziehung« 
das Konzept Heimat in den Prozess gesellschaftlicher Selbstverständigung eingespeist? 
Wo, wie und mit welchen Effekten wird von und über Heimat gesprochen? Wem wird 
Heimat zugesprochen? Weil Heimat mit spezifischen Gefühlslagen und Imaginationen 
verbunden wird, ist sie als praxisorientiertes Konzept der Beheimatung geeignet, aktu- 
elle Problemlagen in den Blick zu nehmen. Dabei soll in der vorliegenden Arbeit nicht 
Heimat als Analysekategorie, sondern die praktische Beheimatung als Analyseperspek- 
tive herangezogen werden.”” 

In Bezug auf in Russland lebende Russlanddeutsche stellt sich vor diesem Hinter- 
grund zunächst die Frage, ob sie sich überhaupt beheimaten müssen, können und wol- 
len respektive wie und inwieweit remigrierte Aussiedler sich wiederbeheimaten. Inwie- 
fern beeinflusst eine etwaige Selbstwahrnehmung als Russlanddeutscher eine (Wieder-) 
Beheimatung in Russland? Wie schlägt sich eine etwaige (Wieder-)Beheimatung in 
konkreten Alltagspraxen nieder? 
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1 Ernährung und Zugehörigkeiten von Russlanddeutschen 


Darüber hinaus ist auf übergeordneter Ebene zu fragen, aus welchen Heimatvor- 
stellungen Russlanddeutsche eigentlich schöpfen können. Welchen Stellenwert hat das 
kulturelle Konzept Heimat in Russland? Gibt es dort angesichts des Sozialismus und 
Postsozialismus nicht womöglich einen anderen Umgang mit raumgebundener Iden- 
tität? Die obigen Ausführungen beziehen sich auf die deutsche Begriffsgeschichte und 
westliche Konzepte. Diese sind bereits allein deswegen nur begrenzt übertragbar, weil 
Russlanddeutsche die deutsche Nachkriegsdebatte um den Heimatbegriff nicht per se 


kennen und seine Bedeutungsvielfalt anders empfinden.” 


Somit kann einerseits ange- 
nommen werden, dass »Heimat« für viele Russlanddeutsche in ihrer althergebrachten, 
romantisierten Bedeutung wirkmächtig ist. Andererseits ist es wahrscheinlicher, dass 
das Verständnis von Heimat bei Russlanddeutschen von russischen bzw. (post-)sozia- 
listischen Heimatvorstellungen geprägt ist. 

So verbindet sich im Grundgedanken des russischen Heimatgefühls das heidnische 
Verständnis der Heimaterde als mütterlichem Schoß mit dem christlichen Verständnis 
der mit Heiligkeit durchdrungenen Erde. In der Wortwurzel von poduna (rodina, dt. 
Heimat) »rod-«, die auch in »gebären« steckt (podumv/rodit’), zeigt sich zudem die in- 
haltliche Verknüpfung mit Familie und Verwandtschaft (podcmeennur/rodstvennik, dt. 
Verwandter). Durch die heilige Verbindung mit der Familie und der Heimat geht der 
Mensch in eine geistige Einheit mit Gott ein. Ferner spielt die räumlich-geografische 
Dimension in der Heimatimagination Russlands eine wesentliche Rolle. Dabei wird 
auch die Ästhetik der Landschaft miteinbezogen.””” Möglicherweise ist die bäuerliche 
Dorfkultur, in die Idealvorstellungen hineinwirken, auch in diesem Kontext zu veror- 
ten. Sie hat starken Einfluss auf die russische Mentalität ausgeübt und wird von einigen 
bis heute mit der Nation gleichgesetzt. Während das Dorf in der Literatur des Senti- 
mentalismus unter anderem in den Werken Puskins zum Paradies mythisiert wurde, 
wurde es in der ideologischen Konstruktion des sowjetischen Russland zugunsten des 
städtischen Lebens als Sozialraum vernachlässigt.””® 

In der postsowjetischen Kultur insgesamt werden jedoch auch - ebenso wie in 
Westeuropa - Tendenzen der Regionalisierung ausgemacht. Diese umfassen unter an- 
derem eine Rückbesinnung indigener Bevölkerungsteile auf ihre eigenen kulturellen 
Traditionen.” Sie können nicht nur als Folge der Globalisierung, sondern auch und vor 
allem der imperialen, sowjetischen Nationalitätenpolitik gedeutet werden. In der mul- 
tiethnischen Sowjetunion dominierte das Narrativ von Russland als »großem Bruder« 
gegenüber den andersethnischen Staaten als »kleinen Brüdern«. Während die russische 
Nation als allen anderen überlegen angesehen wurde, wurden die Minderheitennatio- 
nalitäten unter dem berüchtigten Paragraf 5 in den Pässen erfasst und dadurch zu ei- 
ner biologischen Kategorie festgeschrieben. Der sogenannte Nationalitäteneintrag war 
Grundlage für die Repression und Deportation nicht russischer Gruppen vor, während 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


und nach dem Zweiten Weltkrieg - so auch der Russlanddeutschen.?°° Diese Bedeu- 
tungsebenen des russischen Verständnisses von Heimat gilt es als kulturellen Wissens- 
bestand in den Fallanalysen zu berücksichtigen. 


Lebensstil 

Für die thematisierten Konzepte gibt es auch eine globalisierungskritische Lesart. Hei- 
mat, Ethnizität und Identität erfüllen eine kulturelle Ordnungsleistung. Sie dienen zur 
Bewältigung der Komplexität von Welt. Unter dem Globalisierungsdruck kommt es je- 
doch zu Verschiebungen; die Konzepte werden den an sie gestellten Ansprüchen nicht 
mehr gerecht, daher möchte ich mit dem folgenden Abschnitt eine Brücke zum Lebens- 
stilkonzept schlagen. Mit der Globalisierung nehmen das Tempo kulturellen Wandels 
und die Komplexität gesellschaftlicher Verhältnisse zu. Territorial begrenzte kollektive 


t?” »Wenn 


Identitäten werden infrage gestellt und Selbstidentifikationen so entgrenz 
also Menschen traditionell Gewachsenes in irgendeiner Art bedroht sehen, wenden sie 
sich gegen die positiven Versprechen eines global lifestyle [Herv. i.0.].«°° Vertreter der 
cultural studies sprechen daher von zerstreuten, fragmentierten, dezentrierten, gebro- 
chenen, ambivalenten, kreolisierten oder hybriden Identitäten.?” Dies evoziert ein Ver- 
langen nach Komplexitätsreduktion, Gemeinschaft und Sicherheit. Binder und Bausin- 
ger sprechen in diesem Zusammenhang von Heimat als Gegenbewegung zu Globalisie- 
rung und als Identitätsinstrument. Die Dinge sollen kontrollierbar und vor nivellieren- 
den Tendenzen von außen geschützt bleiben.” 

Eine Möglichkeit der wahrgenommenen Vereinfachung der Verhältnisse ist die Be- 
sinnung auf überschaubarere Einheiten, so z.B. Ethnizität, (nationale oder regionale) 
Identität oder Heimat. Einerseits sind derlei Gruppenzugehörigkeiten emotional be- 
setzt und werden als »Rettungsinsel« in der allgemeinen gesellschaftlichen Kälte ange- 
sehen. Andererseits dienen sie als Mittel zur Ab- und Ausgrenzung.?” Angesichts der 
nivellierenden bzw. homogenisierenden Folgen von Globalisierung werden abgrenzba- 
re Gruppenzugehörigkeiten betont, um Individualität und Spezifika der Eigengruppe 
sichtbar zu machen sowie mit empfundenen Bedrohungen fertig zu werden.?° Inso- 
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fern sind »Heimat und der jüngere Komplementärbegriff Identität«°°” moderne, inter- 


ne Homogenität suggerierende Begriffe. 
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1 Ernährung und Zugehörigkeiten von Russlanddeutschen 


Dagegen weist z.B. Appadurai daraufhin, dass Gruppen nicht länger als auf Territo- 
rien fixiert betrachtet werden können und nicht kulturell homogen sind. Die Enträumli- 
chung im Zuge der Globalisierung verändert die traditionellen Loyalitäten innerhalb der 
Gruppen. Diese Spannung zwischen Globalem und Lokalem stellt heute die ausschlag- 
gebende Kraft bei der Herstellung kultureller Identität dar. Angesichts der modernen 
Mobilitäten, dem damit einhergehenden Multikulturalismus und dem drohenden Ver- 
schwinden von Kulturpraxen gewinnen Vorstellungen von Sesshaftigkeit und Heimat 
an Bedeutung. Die Ethnisierung der Kulturen führt zu bewusster, zum Teil aggressiver 
Abgrenzung.” 

Einerseits sind und bleiben die Errungenschaften der Globalisierung nur für einen 
Teil der Weltbevölkerung zugänglich. Insofern werden die Folgen der Globalisierung 
leicht überschätzt. Das alltägliche Leben spielt sich nach wie vor zu großen Teilen auf 
der lokalen, nahweltlichen Ebene ab:?” »Die meisten Menschen [...] sind angewiesen 
auf eine funktionierende Nachbarschaft, auf ein gutes lokales Klima [...].«"° Nichts- 
destotrotz hat sich die Abhängigkeit von der lokalen Ebene verringert. Zugleich hat 
die Globalisierung das Bewusstsein lokaler, regionaler und auch nationaler Zugehörig- 
keiten geschärft. Andererseits betrifft die Globalisierung den Erfahrungsbereich eines 
und einer jeden, da Waren und Produkte kulturspezifisch codiert und ausgerichtet wer- 


31 Auch wenn nicht »von 


den müssen, um sie an den Mann bzw. die Frau zu bringen. 
einem gleichmäßigen oder gar gleichberechtigten weltweiten Austausch sozialer, kul- 
tureller und ökonomischer Güter” gesprochen werden kann, werden über Massen- 
medien und soziale Netzwerke Bilder von möglichen Lebensentwürfen über den Glo- 
bus hinweg geteilt. Der ethnische Diskurs eröffnet »in den Konfliktfeldern zwischen 
Globalisierung und Zentralisierung einerseits, zwischen Regionalisierung und Indivi- 
dualisierung andererseits, eine neue Dimension«°”. So steht auf der einen Seite der 
globalisierte Konsum, auf der anderen Seite stehen die individuellen bzw. gruppenspe- 
zifischen Lebensstile.?'* 

Vor dem Hintergrund dieser globalisierungskritischen Lesart der Konzepte von 
Identität, Ethnizität und Heimat sowie Appadurais Ausführungen über soziale Ima- 
ginationen soll nun das Konzept »Lebensstil« als Kulturmuster bzw. Leitperspektive 
komplexer, postmoderner Gesellschaften eingeführt und für die vorliegende Studie 
genutzt werden.’” 

Der Begriff »Lebensstil« ist maßgeblich von dem französischen Soziologen Bour- 
dieu geprägt und fachübergreifend rezipiert worden. Bourdieu versteht den Lebens- 
stil als Produkt des Habitus.” 


schiedliche Formen des Habitus und entsprechend verschiedene Lebensstile hervor. Der 


Unterschiedliche Existenzbedingungen bringen unter- 
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Habitus ist eine Struktur von Wahrnehmungs- und Beurteilungsschemata. Er erzeugt 
dem jeweiligen Lebensstil entsprechende Praxisformen und bewertet diese auf Basis 
des dem Lebensstil entsprechend ausgebildeten Geschmacks. »In der Beziehung die- 
ser beiden den Habitus definierenden Leistungen [...] konstituiert sich die repräsentier- 
te soziale Welt, mit andren Worten der Raum der Lebensstile [Herv. i.O.].«”” Anhand der 
Praxisformen sind die Unterschiede in den Lebensstilen erkennbar. Akteure nehmen 
die zur Erkennung, Interpretation und Bewertung relevanten Merkmale von Praxen 
wahr und ordnen sie entsprechend der Wahrnehmungs- und Beurteilungsschemata ei- 
nem Lebensstil zu. Der Habitus ist somit sowohl strukturierende als auch strukturierte 
Struktur: »Das Prinzip der Teilung in logische Klassen, das der Wahrnehmung der so- 
zialen Welt zugrunde liegt, ist seinerseits Produkt der Verinnerlichung der Teilung in 
soziale Klassen.«°"® An die Stelle von Schicht und Klasse tritt heutzutage allerdings vor 
dem Hintergrund zunehmender Mobilität und immer weniger stabiler Biografien der 
Lebensstil.’ 

Der Geschmack liegt dem Lebensstil zugrunde. Bourdieu definiert ihn als dieselbe 


320 Er verleiht 


Ausdrucksintention in einem Gesamtkomplex distinktiver Präferenzen. 
den Dingen und Praxen distinktiven Charakter. Durch den Geschmack »geraten die 
Unterschiede aus der physischen Ordnung der Dinge in die symbolische Ordnung signifi- 


#1, Diesem »Primat der Form über die Funktion 


kanter Unterscheidungen [Herv. i.O.]« 
[Herv. i1.0.]«°” unterliegt jede Praxis. Dabei gilt: Je höher die soziale Klasse, desto mehr 
Stilisierung des Lebens. Bourdieu unterscheidet zwischen dem Luxus- und dem Not- 


wendigkeitsgeschmack. Sie spannen »den Raum der Lebensstile«°”? 


auf, also das Spek- 
trum der möglichen Lebensstile. Der zentrale Gegensatz liegt zwischen dem einerseits 
»distinguierten« Konsum der ökonomisch und kulturell wohlhabendsten Klassen und 
dem andererseits »vulgären«, oberflächlichen Konsum der ökonomisch und kulturell 
Mittellosesten. Die dazwischen liegenden Praxen bezeichnet Bourdieu infolge der Dis- 
krepanz zwischen Anspruch und manifesten Möglichkeiten als »prätentiös«°”*. Dabei 


kommen Lebensstile 


»dem Individualitätsbedürfnis des postmodernen Menschen entgegen, ermöglichen 
aber dennoch die Verortung innerhalb sozialer Gruppen über gemeinsame Wertigkei- 
ten und schaffen durch Komplexitätsreduktion Orientierung innerhalb einer unüber- 


schaubaren globalisierten Welt”. 


Um die Variationen der Lebensstile zu verstehen, soll die Gesamtheit der Charakteris- 
tika der sozialen Lage berücksichtigt werden. Entsprechend den jeweiligen Verhältnis- 
sen, d.h. insbesondere abhängig vom zur Verfügung stehenden Einkommen, aber auch 
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vom kulturellen Kapital, bilden sich Geschmacksrichtungen aus.?” Der Geschmack ist 
somit durch die Lebensumstände geschaffen. Für die praktische Umsetzung des jewei- 
ligen Geschmacks werden die Praxen an die ökonomischen Ressourcen angepasst: »Der 
Geschmack bewirkt, daß man hat, was man mag, weil man mag, was man hat [...].«”” 
Die Ausdrucksmöglichkeiten für einen Lebensstil sind vielfältig. Allen möglichen Ge- 
genständen können distinktive Merkmale zugeschrieben werden. Laut Bourdieu eignen 
sich insbesondere Kulturgüter im Sinne von Luxusgütern dazu, an ihnen soziale Un- 
terschiede zu markieren, »weil in ihnen die Distinktionsbeziehung objektiv angelegt ist und 
bei jedem konsumtiven Akt, ob bewußt oder nicht, ob gewollt oder ungewollt, durch 
die notwendig vorausgesetzten ökonomischen und kulturellen Aneignungsinstrumen- 
te reaktiviert wird [Herv. 1.0.1. 

Auch neuere kultur- und sozialwissenschaftliche Forschungen beschäftigen sich mit 
dem Lebensstil. So beschreibt Katschnig-Fasch ihn als Spiegel für Gruppenidentität. In 
der Beziehung zu anderen Lebensstilen zeichnen sich Zugehörigkeit und Abgrenzung 
sowie der bewusste oder unbewusste Anspruch auf Anerkennung ab. Mit ihren sym- 
bolisch aufgeladenen Praxen im Rahmen gesellschaftlicher Strukturen verleihen Men- 
schen ihrer Lebensweise nicht nur Ausdruck, sondern auch Sinn. In dem Zusammen- 
hang verweist Kleinhückelkotten auf die expressiven Funktionen und die symbolische 
Besetzung von Konsumgütern und -verhalten. Sie dienen zur Stilisierung und zum Aus- 
druck des Platzes in der Gesellschaft eines Individuums. Im Konsumverhalten schlagen 
sich Gruppenzugehörigkeiten und -abgrenzungen nieder. Infolgedessen erfüllt Kon- 
sum ebenfalls eine identitätsstiftende und -sichernde Funktion. Somit eignet Konsum 
sich als Indikator von Zugehörigkeiten und Lebensstilen.?” 

Bourdieu geht allerdings von einem sehr schematischen Verständnis von Lebens- 
stilen aus, nach dem die konstitutiven Praxisformen eines Lebensstils systematisch von 
denen eines anderen Lebensstils unterscheidbar sind. Demgemäß ist jeder Lebensstil 
klar von einem anderen zu unterscheiden. Außerdem vereinfacht er zu stark, wenn 
er den Konsum in drei Strukturen unterteilt, die sich an den Ausgaben für Nahrung, 
Kultur und Selbstdarstellung sowie für Repräsentation orientieren.??° Seiner schema- 
tischen und simplifizierenden Ansicht folgend ist entsprechend der durch ihr ökono- 
misches Kapital definierten Klassen »die generative Formel des Habitus zu ermitteln, die 
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1983, S. 183-198. 

327 Bourdieu 1982, S. 285f., S. 289. 
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die für eine jeweilige Klasse (relativ homogener) Lebensbedingungen charakteristischen 
Zwänge und Freiheitsräume in einen spezifischen Lebensstil umsetzt [Herv. 1.0.]«”". 

Eine solche statische Vorstellung von klar abgrenzbaren Lebensstilen erscheint hier 
nicht notwendig und zudem realitätsfern. Weder kann davon ausgegangen werden, 
dass Klassen bzw. Lebensstile in Deutschland und Russland identisch sind noch kann 
angesichts schnelllebiger Trends, technischer Innovationen und sozialer Durchlässig- 
keiten überhaupt von feststehenden Lebensstilen ausgegangen werden. Vielmehr ge- 
winnt der »Raum der Lebensstile« angesichts der Globalisierung zusätzliche Dimen- 
sionen. 

Auch Appadurai verweist in seinen »Globalen ethnischen Räumen« auf sich durch 
die Globalisierung eröffnende Möglichkeiten, wenn er feststellt: »Mehr Menschen als je 
zuvor, in mehr Teilen der Welt als zuvor ziehen heute mehr Variationen »möglicher« Le- 


32 Die wesentliche Rolle misst er dabei den Massenmedien 


ben in Betracht als je zuvor.« 
bei. Sie tragen zahlreiche Varianten an möglichen Leben in die verschiedenen Winkel 
der Erde. Einige dieser potenziellen Lebensentwürfe beeinflussen die Imaginationen 
von Menschen. So ergeben sich auch in der Peripherie Barnauls neue Möglichkeiten 
der Lebensgestaltung. Massenmedien können ebenso wie Mobilität und Migration als 
Quelle der veränderten Rolle der Imagination aufgefasst werden, denn nicht nur Na- 
tionalstaaten bieten einen Bezugspunkt für »imaginierte Gemeinschaften«. Auch zwi- 
schen sich entfaltenden Lebensformen und deren vorgestelltem Gegenüber entstehen 
Gemeinschaften.’ So postuliert Appadurai, dass »diese komplexen, teilweise imagi- 
nierten Leben [...] heute das Fundament der Ethnographie bilden müssen, zumindest 
einer solchen Ethnographie, die in einer transnationalen, enträumlichten Welt Gehör 
finden will«’*. Dabei fragt er sich, wie die Rolle der Imagination im sozialen Leben 
ethnografisch erfasst werden kann, ohne lokalisierend vorzugehen: 


»Bei der ethnographischen Darstellung von imaginiertem Leben und der Abkehr von 
lokalen Wirklichkeiten wie der Hinwendung zu umgreifenderen Strukturen kommt es 
darauf an, die Verankerung der weiterreichenden Wirklichkeiten in konkreten Lebens- 
welten aufzuspüren, wodurch sich auch Möglichkeiten für unterschiedliche Interpre- 
tationen dessen ergeben, was »Örtlichkeit« eigentlich bedeutet.«°° 


Appadurais Argumentation folgend können soziale Imaginationen mit Bourdieus Kon- 
zept des Lebensstils verknüpft werden. Wie bereits dargestellt sind Lebensstile von ha- 
bituellen Wahrnehmungs- und Bedeutungsschemata geprägt. Sie werden wiederum 
ebenfalls von global kursierenden sozialen Imaginationen beeinflusst. Außerdem sind 
Lebensstile und Stilisierung zentral in der Alltagspraxis. Fitnesshypes, Biotrends usw. 
sind markante Beispiele dafür. Durch Sport, Ernährung, Kosmetik und Kleidung, aber 
auch durch Orientierungen im Kontext von Ethnizität oder Multikulturalität werden 
Selbstwahrnehmung und Zugehörigkeit ausgedrückt. Unter dem Begriff der »ästheti- 
sierten Ethnie« beschreibt Köstlin den Druck, sich angesichts der Vielzahl möglicher 
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Lebensstile als individuell erklären zu müssen.?* Die stilisierte Selbstwahrnehmung 
soll auch auf die Fremdwahrnehmung einwirken. 

Diese sich im Lebensstil bündelnden Imaginationen können mittels teilnehmender 
Beobachtung und dichter Beschreibung der Praxen in der Lebenswirklichkeit der Be- 
forschten herausgearbeitet und kontextualisiert werden. Gleichzeitig sind sie nicht auf 
den Einzelfall oder die lokale Ebene beschränkt, da dank Globalisierung und damit ein- 
hergehenden bzw. davon beeinflussten Phänomenen von einer gewissen Verbreitung 
der Imaginationen, Lebensstile und somit auch Praxen ausgegangen werden kann. Da- 
bei ist nichtsdestotrotz interessant, wie sich diese Imaginationen in einem konkreten 
Setting ausdrücken und in die lokalen und individuellen Gegebenheiten eingepasst wer- 
den - also inwiefern Praxen nicht gänzlich identisch sind bzw. wo und inwiefern sich 
Differenzen ergeben. 

Mit dem Konzept des Lebensstils können Zugehörigkeiten in der Lebenswirklichkeit 
von Akteuren erfasst und analysiert werden, die sich nicht primär auf primordial (Eth- 
nizität) oder territorial (Heimat) bezogene Gruppenidentitäten berufen, sondern mit 
dem auch die Entwicklungen und Folgen der Globalisierung in den Untersuchungsfo- 
kus rücken. Eine solche Kulturanalyse globalisierungsbedingter Veränderungen in ei- 
nem postsowjetischen Schwellenland erfolgt hier vor dem Erfahrungshorizont einer in 
dem Industrieland Deutschland sozialisierten Ethnografin (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 


Zugehörigkeiten 
In Anlehnung an die Praxistheorie (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis) und das aus der Geschlech- 
terforschung stammende Konzept des doing gender kann ebenso ein doing culture bzw. 
doing ethnicity/identity abgeleitet werden. Die Aufmerksamkeit richtet sich dabei auf die 
Akteure, ihr Denken, Fühlen und Tun. Dieses ist einerseits von kulturellen Kontexten 
geprägt, andererseits gestaltet es aber auch die kulturellen Kontexte mit.’ Mit dem 
englischen Wort belonging wird dieser praxeologische Zugehörigkeitsbegriff besser zu 
fassen versucht: »Als Gerundium ist belonging sowohl ein Substantiv, ein Zustand (a sen- 
se of belonging) als auch ein Verb, ein Tun, ein Zu-etwas-gehören (belonging to) [Herv. 
1.0.].°® Dabei ist unter dem Tun »nicht die bewusste, intentionale Handlung, son- 
dern die Praxis, die ein Tun bedeutet, das sowohl die intentionale Handlung als auch 
das unbewusste, habituelle, reflexartige Verhalten umfasst [Herv. i.0.]«°?, zu verste- 
hen. Ebenso wird Migration »als komplexer und fortwährender Prozess des Belonging 
(als Doing) und der Vernetzung im transnationalen, oftmals globalen Raum konzipiert 
[Herv. 1.0.]@*. 

Gegenwärtig scheint der Begriff Zugehörigkeiten/belonging in der Wissenschaft ein 
Revival zu erleben, nachdem er bis in die 1980er Jahre in der Kultur- und Sozialan- 
thropologie insbesondere in Forschungen zum Identitätsbegriff genutzt wurde. Der 
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Fokus dieser Forschungen lag auf nationalstaatlichen Zugehörigkeiten oder ethnisch- 
kulturellen Bezügen.?*' Dieser enge Fokus soll in der vorliegenden Studie geöffnet wer- 
den und den Blick auf andere identitätsstiftende Alltagspraxen ausweiten. Die Schwer- 
punktsetzung auf »die Nation«, »die Ethnie« oder »die Kultur« ist zum einen aufgrund 
des hier zugrunde gelegten Kulturverständnisses nicht haltbar. Angesichts des dyna- 
misch-praxeologischen Kulturverständnisses kann Kultur nicht als etwas eindeutig Ab- 
gegrenztes, geschweige denn Abgrenzbares, Einheitliches anerkannt werden. Insofern 
ist der Begriff »Identität« mit Vorsicht zu verwenden, wird er doch mit der Vorstellung 
von homogenen Nationen und Kulturen assoziiert.” Ähnliches gilt für den Begriff der 
»Hybridität«. Zwar wird er zum Teil als Alternative zum essenzialistischen Kulturver- 
ständnis angesehen. Allerdings kann kritisiert werden, dass Hybridität ein Verständnis 
von in sich homogenen Einheiten voraussetzen muss, um diese durch Hybridisierung 
aufzulösen und etwas Neues entstehen zu lassen.’ Zum anderen sind die Bezugsgrö- 
ßen der Zugehörigkeiten kleiner, z.B. Familie, Freundeskreis, Glaubenstradition, Be- 
rufsstand, politische Orientierung, soziales Milieu. Dagegen bezieht Identität sich auf 
(homogen gedachte und zur Naturalisierung neigende) Großkategorien, wie eben Kul- 
tur, Nation oder Geschlecht. Ferner lässt sich an Zugehörigkeiten nicht so leicht Anstoß 
finden. Dagegen mag der Plural von Identität oder Heimat aufgrund essenzialistischer 
Vorstellungstraditionen auf Widerwillen stoßen.?** 

Die vorliegende Studie basiert auf der Grundannahme, dass (Mehrfach-)Zugehörig- 
keiten den Normalfall darstellen.” Dies impliziert nicht nur veränderliche, multiple, 
sondern durchaus auch kontradiktorische Zugehörigkeiten. Sie werden jenseits von ho- 
mogenisierenden Vorstellungen einer eindeutigen Identität oder Ethnizität miteinan- 
der kompatibel gemacht bzw. bestehen unreflektiert nebeneinander und werden nicht 
als problematisch wahrgenommen. Insofern gilt es auch aus wissenschaftlicher Sicht, 
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diese kontradiktorischen Zugehörigkeiten nicht überzuproblematisieren, sondern sie 
als Bestandteile der Lebenswelt der Beforschten anzuerkennen und zu analysieren, 
worin sich solche Ambivalenzen manifestieren und wie sie miteinander in Einklang 
gebracht werden. Das dieser Agenda zugrunde liegende theoretische Konzept wird im 
Folgenden dargelegt. 

Die amerikanische Philosophin Butler problematisiert unter Rückgriff auf die Phi- 
losophie Nietzsches sowie die linguistischen Theorien Foucaults und Austins die Un- 
tersuchung von Zugehörigkeiten. Dabei sieht sie die Produktion des Selbst als Effekt 
von Sprechhandeln an. In ihrer Theorie geht Butler von der Wirkmächtigkeit von Dis- 
kursen aus und greift auf das Theorem der performativen Kraft von Sprache zurück. 
Sie entwickelt eine Geschlechtertheorie, die auf der Voraussetzung fußt, dass Identität 
nichts Natürliches, vorgängig Gegebenes ist, sondern performativ geschaffen wird. Am 
Beispiel des menschlichen Körpers und des biologischen Geschlechts veranschaulicht 
sie, wie dieser als natürlich und naturgegeben wahrgenommen wird. Diese Wahrneh- 
mung habe normativen Charakter. So handele es sich bei der Bezeichnung des Ge- 
schlechts nicht um eine bloße Feststellung, sondern um eine Forderung. Nach Butler 
formiert sich das Subjekt in und durch Sprache als performativer Akt.” Als »perfor- 
mative Sprechakte« bezeichnet Austin diejenigen Sprechakte, die erzeugen, was sie be- 
zeichnen. Worte beschreiben demnach nicht etwas real Existierendes, sondern schaf- 
fen erst das Bezeichnete. »Bezeichnen und vollziehen fallen zusammen. [...] Sprache hat 
hier also wirklichkeitserzeugenden Charakter.«’” Performative Äußerungen und Dis- 
kurse sind demnach von wirkmächtiger, tatsachenbildender Qualität. Dabei verweisen 
die performativen Sprechakte auf bereits bestehende sprachliche Konventionen:’** 


»Damit ein Performativ funktionieren kann, muß es aus einem Satz sprachlicher Kon- 
ventionen schöpfen und diese Konventionen, die traditionell funktioniert haben, re- 
zitieren, um eine gewisse Art von Effekten hervorzurufen. Die Kraft oder Effektivität 
eines Performativs hängt von der Möglichkeit ab, sich auf die Geschichtlichkeit dieser 
Konventionen in einer gegenwärtigen Handlung zu beziehen und sie neu zu kodie- 


ren. 


Das bedeutet zum einen, dass sich die sprachlichen Äußerungen stets auf etablierte 
Normen beziehen und zum anderen, dass diese Normen ständig wiederholt, »zitiert«, 
werden müssen. Nur in dieser wiederholenden, zitierenden Praxis erzeugt der Diskurs 
die Wirkungen, die er benennt. Der Bezug auf kulturelle Normen sowie die Notwendig- 
keit ihrer kontextuellen Wiederholung machen den Performanzbegriff im Sinne Butlers 


aus.” 
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Butler geht es dabei »um die Verschränkung von Subjekt und Macht, von Physi- 
schem und Diskursivem in der »Materialität des Körpers««°'. Demnach wird der Körper 
in seiner Materialität erst durch die Macht des Diskurses hervorgebracht und geformt. 
Macht unterwirft den Körper nicht nur, sie erzeugt ihn gleichsam, sodass Subjektbil- 
dung und Unterwerfung nicht unterscheidbar sind. So schaffen Sprechakte Subjek- 
te, welche zwar frei und souverän handeln, doch auch gesellschaftlichen Rahmenbe- 
dingungen unterworfen sind. Dadurch stellt sich die Frage nach der Produktion, Ver- 
körperung und Performanz von Identität sowie den daraus hervorgehenden sozialen 
und politischen Konsequenzen immer wieder neu. Identität ist demnach Effekt von 
Performanz - und nicht umgekehrt.” Mit ihrer Theorie möchte Butler den Dualis- 
mus von Natur und Kultur sowie »Vorstellungen vom unwandelbaren Wesen der Men- 


353 auflösen, indem sie die natürliche Geschlechterordnung dekonstruiert und 


schen« 
wissenschaftliche Kategorien und Begriffe in einen historischen Kontext einbettet so- 
wie universelle Strukturen hin zu den Singularitäten der Ereignisse öffnet. Butler regte 
mit ihrer Theorie eine Diskussion über die Identitätskategorie an, die auch zu Überle- 
gungen über die Auflösung des Identitätskonzepts führte.?°* 

Die Argumentation über gender ist zum Teil auch auf Ethnizität übertragbar.” Für 
die vorliegende Studie braucht Butler zwar nicht in allen Punkten ihrer Argumentati- 
on gefolgt werden. Es ist aber nachvollziehbar, dass ihr Ansatz für das hier zu verfol- 
gende Erkenntnisinteresse und im Kontext der Grundannahme von Kultur als Praxis 
produktiv ist. Kritik wird an Butler dahingehend geübt, dass sie auf die These der Per- 
formativität der Diskurse fixiert ist und dabei nicht zwischen Sprache und Praktik un- 
terscheidet. Sie ist »in ihrer Zentrierung auf eine sprachlich-diskursive Subjektbildung 
hermetisch«°°*. 

Anders als bei Butler wird in der vorliegenden Arbeit Praxis nicht allein mit Dis- 
kursen und performativen Sprechakten gleichgesetzt. Vielmehr wird die Performanz 
der Alltagspraxen gleichermaßen und gleichwertig als wirkmächtig und realitätsstif- 
tend angesehen. Das doing erfolgt nicht einzig über das Sprechen, sondern auch und 
vor allem über das nonverbale, häufig unbewusste bzw. nicht intentionale Tun. Dies 
ermöglicht, Widersprüche zwischen Reden und Handeln festzustellen und somit der 
Lebenswirklichkeit der Beforschten näherzukommen. 

Ergänzt werden soll das hier zugrunde gelegte, Butler’sche Theoriekonzept der per- 
formativ (d.h. sprachlich und praktisch) erzeugten Zugehörigkeiten durch das Konzept 
der Positionierung. Es akzentuiert die dynamischen Aspekte von Begegnungen und 
wird damit mehr als der statisch anmutende Begriff der »Rolle« der situativen Selbst- 
wahrnehmung von Akteuren gerecht. Wie in der poststrukturalistischen feministischen 
Theorie stehen auch hier diskursive Praxen im Zentrum des Interesses. In ihnen und 


durch sie werden Subjekte positioniert (»interactive positioning«), positionieren sich 
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aber auch selbst, indem sie sich mit den an sie herangetragenen Positionierungen aus- 
einandersetzen (»reflexive positioning«). Während Butler in ihrer Theorie auf Diskurse 
fokussiert, sich also für die strukturelle Ebene interessiert, richtet die Positionierungs- 
theorie ihr Augenmerk stärker auf die zwischenmenschliche Interaktion zwischen dem 
Ich und dem anderen.” 

Dabei weisen Davies und Harré auf die Wahrnehmung widersprüchlicher Positio- 
nierungen als problematisch und miteinander in Einklang zu bringend hin. Das ist auf 
das in der Gesellschaft verankerte Verständnis von Personen zurückzuführen. Gleich- 
wohl ist das Individuum nicht in der jeweiligen, durch bestimmte Narrative diktierten 
Subjektposition gefangen. Positionierung ist vielmehr der diskursive Prozess, in dem 
Individuen sich im Rahmen bestimmter Erzählmuster als kohärente Gesprächsteilneh- 
mer darstellen. Positionierungen sind also nichts Feststehendes, sondern hängen stets 
von der jeweiligen Situation und den genutzten Narrativen und Metaphern ab, durch 
die Positionierungen vorgenommen werden. Welche Positionierungen überhaupt mög- 
lich sind, hängt von den verfügbaren Subjektpositionen innerhalb des gesellschaftlichen 
Diskurses ab.’ Gäbe es z.B. keine geteilten Vorstellungen von Russlanddeutschen, 
könnten sie sich demnach auch nicht als solche präsentieren. Die einzelnen Positio- 
nierungen müssen nicht zwangsläufig ein kohärentes Ganzes bilden: 


»They shift from one to another way of thinking about themselves as the discourse 
shifts and as their positions within varying story lines are taken up. Each of those pos- 
sible selves can be internally contradictory or contradictory with other possible selves 


located in different story lines.«°” 


Mit dem Konzept der Positionierungen kann nicht nur untersucht werden, wie diskur- 
sive Praxen Subjekte konstituieren. Positionierungen sind selbst eine Ressource, mit 
der Interaktionspartner neue Positionen aushandeln können. Entsprechend können 
Diskontinuitäten in der Selbstwahrnehmung nachvollzogen werden, vor dem Hinter- 
grund, dass diskursive Praxen und deren Interpretationen multipel und widersprüch- 
lich sind.’ Dies erscheint insbesondere in der »unnatürlichen« Forschungssituation in 
der Begegnung mit einer fremden (und sogar ausländischen) Ethnografin als relevant 
(vgl. 2.4 Methodenreflexion). 


Zusammenfassung 

Resümierend bleibt festzuhalten, dass die oben dargelegten Konzepte Ethnizität, Iden- 
tität und Heimat im gesellschaftlichen Verständnis nach wie vor weitgehend von einem 
essenzialistischen Verständnis geprägt sind. Darüber hinaus bergen sie eine globalisie- 
rungskritische Lesart. In einer mit diesen Konzepten arbeitenden Analyse muss daher 
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358 Vgl. Davies, Harré 1990, S. 47f., S. 58; Ravn 2012, S. 515, S. 525. 

359 Davies, Harré 1990, S. 58f. 

360 Vgl. ebd., S. 62; Ravn 2012, S. 515; Schmidt-Lauber 2013, S. 177. 
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der Gefahr begegnet werden, bestimmte Aspekte wie z.B. soziale, ökonomische oder ge- 
schlechtliche Faktoren zu unterschätzen oder gar auszublenden, während andere über- 
bewertet werden.’ Dieser Umstand soll durch Hinzuziehung des Lebensstilkonzepts 
aufgefangen werden. 

Die räumliche sowie die emotionale Dimension von Zugehörigkeiten werden ins- 
besondere mit dem Heimatkonzept betont. Dieses wird allerdings im Zuge der Ableh- 
nung eines essenzialistischen Ansatzes zum Konzept der Beheimatung modifiziert. Die 
Potenziale der beschriebenen Konzepte werden unter Kompensation ihrer Schwächen 
unter dem Oberbegriff Zugehörigkeiten gebündelt. In dieser Studie umfassen Zuge- 
hörigkeiten mehr als eine ethnische, regionale oder nationalstaatliche Identität. Sie 
fokussieren das subjektive Empfinden des Dazugehörens und Beheimatetseins, auch 
angesichts und in Aushandlung mit anderslautender Fremdwahrnehmung. Wenn in 
der vorliegenden Studie die Begriffe Identität, Identitätsressource, Identitätskonstruk- 
tion oder Ethnizität fallen, sind sie im Sinne der hier entfalteten Überlegungen über 
Zugehörigkeiten dekonstruktivistisch zu verstehen, also als prozesshaft und kontext- 
gebunden. Dabei wird das Zugehörigkeitschaffen als performativer Akt verstanden. 
Er manifestiert sich sowohl im Sprachhandeln als auch in Alltagspraxen. Der Begriff 
der Zugehörigkeiten ist somit besser dafür geeignet, »den gegenwärtigen Komplexitä- 
ten, Dynamiken und Feinheiten der menschlichen Beziehungen, ihrem situativen und 
prozesshaften Charakter, ihren Ambivalenzen und Paradoxien auf die Spur zu kom- 


men«*, 


1.3  Russlanddeutsche und ihre Ernährung - Forschungsstand 


In dem vorliegenden Kapitel wird der Forschungsstand dargelegt, der für das Er- 
kenntnisinteresse der Studie relevant ist. Zunächst wird auf Forschungen zu Russ- 
landdeutschen eingegangen. Diese können unterteilt werden in jene Bereiche, die 
als Aussiedlerforschung, Remigrationsforschung und Forschungen zu Verbliebe- 
nen, also nicht emigrierten Russlanddeutschen, bezeichnet werden. Ein besonderes 
Augenmerk liegt dabei auf den beiden letztgenannten Teilbereichen der Migrations- 
forschung, zu denen die vorliegende Studie einen Beitrag leisten soll. Im nächsten 
Schritt wird der Forschungsstand der ethnologischen Nahrungsforschung mit Bezug 
auf das vorliegende Erkenntnisinteresse präsentiert. Thematisiert werden hierbei 
die Nahrungsforschung in der Vergleichenden Kulturwissenschaft, die ethnologische 
Nahrungsforschung im Kontext von Migration sowie Ost(mittel)europa im Fokus der 
ethnologischen Nahrungsforschung. Dadurch erfolgt eine fachliche Anbindung der 
Arbeit, die den gewählten Forschungsansatz nachvollziehbar macht, ohne exkludierend 
zu sein; die qualitative Vorgehensweise sowie das Erkenntnisinteresse an Zugehörig- 
keitspraxen und -aushandlungen machen die Studie anschlussfähig an zahlreiche 
Disziplinen. Dadurch kann sie ihnen weitere Impulse liefern. Gleichzeitig verortet sie 


361 Vgl. Kaschuba 1995a, S. 14ff. 
362 Joanna Pfaff-Czarnecka: Zugehörigkeit in der mobilen Welt. Politiken der Verortung. Göttingen 
2012, S. 10f. 


1 Ernährung und Zugehörigkeiten von Russlanddeutschen 


sich damit in der interdisziplinären Migrationsforschung, die sich durch die Vielfalt 
der Perspektiven auszeichnet. Abschließend wird ein Schlaglicht auf (post-)sozialisti- 
sche Forschungen zu Ernährung und Russlanddeutschen geworfen. In der Darlegung 
des jeweiligen Forschungsstandes soll verdeutlicht werden, inwiefern meine Arbeit an 
bisherige Forschungen anknüpft und welchen spezifischen Beitrag die Studie für die 
entsprechenden Forschungsbereiche leisten soll. 


1.3.1 Forschungen zu Russlanddeutschen 


Aussiedlerforschung 

Zunächst wurde die Geschichte der Russlanddeutschen aus vornehmlich historischer 
Forschungsperspektive untersucht.’® Im Blickpunkt standen die Geschichte deutscher 
Siedler in Osteuropa, die Lebensverhältnisse der Deutschen in der Sowjetunion, die 
Deportationen und Repressionen unter Stalin sowie die Umstände der Aussiedlung 
in die Bundesrepublik.’ Dabei wurden die Aussiedler überwiegend nach ihren Her- 
kunftsländern und somit als in sich homogen und isoliert voneinander untersucht.’ 
Eine Ausnahme bilden die Arbeiten der historischen Migrationsforscher Bade und Olt- 
mer.’ Sie betrachten das Aussiedlerphänomen stets als ein Migrationsphänomen von 
vielen und somit auch vergleichend. Die Aussiedlerforschung etablierte sich infolge der 
Aussiedlungen in den 1990er Jahren und entwickelte sich »zu einem zentralen Bereich 
innerhalb der deutschen Migrationsforschung«’”. Zahlreiche Disziplinen betätigten 
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sich in diesem Forschungsbereich, insbesondere Geschichts-, Sprach-, Literatur-”” und 


363 Z.B. Alfred Eisfeld: Die Entwicklung in Russland und in der Sowjetunion. In: Informationen zur 
politischen Bildung 267 (2000): Aussiedler, S. 16-25; ders.: Vom Stolperstein zur Brücke - die Deut- 
schen in Russland. In: Bergner, Weber 2009, S. 79-89; Heinz Ingenhorst: Die Rußlanddeutschen. 
Aussiedler zwischen Tradition und Moderne. Frankfurt a.M. u.a. 1997; Hans-Christian Petersen: 
Migration als Kontinuum deutscher Geschichte im östlichen Europa. In: Jahrbuch des Bundesin- 
stituts für Kultur und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa 24 (2016): Migration, S. 7-23. 
Einen kompakten, breiten Überblick über die (historische) Forschung zu Russlanddeutschen auf 
deutscher und russischer Seite bietet Olga Kurilo in ihrer Habilitationsschrift: Die Lebenswelt der 
Russlanddeutschen in den Zeiten des Umbruchs (1917-1991). Ein Beitrag zur kulturellen Mobilität 
und zum Identitätswandel. (Migration in Geschichte und Gegenwart, 5). Essen 2010, S. 19-32. 

364 Vgl.z.B. Alfred Eisfeld (Hg.): Einwanderung in das Wolgagebiet 1764-1767, 1: Kolonien Anton — Fran- 
zosen. Göttingen 1999; ders.: Deutsche Kolonien an der Wolga 1917-1919 und das Deutsche Reich. 
(Veröffentlichungen des Osteuropa-Institutes München. Reihe Geschichte, 53). Wiesbaden 1985; 
ders., Victor Herdt (Hg.): Deportation, Sondersiedlung, Arbeitsarmee. Deutsche in der Sowjetuni- 
on 1941 bis 1956. Köln 1996; Otto Luchterhandt, Alfred Eisfeld (Hg.): Die Russlanddeutschen in den 
Migrationsprozessen zwischen den GUS-Staaten und Deutschland. Göttingen 2008. 

365 Vgl. Metz 2015, S. 29. 

366 Vgl. Klaus J. Bade, Jochen Oltmer (Hg.): Aussiedler: deutsche Einwanderer aus Osteuropa. (IMIS- 
Schriften, 8). 2. Aufl. Göttingen 2003; Klaus). Bade: Europa in Bewegung. Migration vom späten 18. 
Jahrhundert bis zur Gegenwart. München 2000; ders.: Ausländer, Aussiedler, Asyl in der Bundes- 
republik Deutschland. 3. Aufl. Hannover 1994; ders. (Hg.): Neue Heimat im Westen: Vertriebene, 
Flüchtlinge, Aussiedler. Münster 1990; ders. et al. 2007. 

367 Metz 2015, S. 28. 

368 Z.B. Natalie Schnar: Sprache als Kriterium ethnischer Identität. Eine empirische Studie zum Stel- 
lenwert des Russischen im Ethnizitätskonzept russlanddeutscher Jugendlicher in der Diaspora 
Deutschland. (Schriftenreihe Philologia, 148). Hamburg 2010. 
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Erziehungswissenschaft, Psychologie, Kulturanthropologie,?® Soziologie und Ökono- 
mie.?7° 
Neben dem Institut für Migrationsforschung und Interkulturelle Studien (IMIS) an 


der Universität Osnabrück?” 


konzentrierten sich auch andere Forschungseinrichtun- 
gen auf die Aussiedlerthematik. So betrieben bspw. das Institut für Volkskunde der 
Deutschen im östlichen Europa (IVDE) in Freiburg,” das Bundesinstitut für Kultur 
und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa (BKGE) in Oldenburg?” und das 


Osteuropa-Institut München?”* 


mannigfaltige Studien und publizierten darüber hin- 
aus auch Ergebnisse verschiedener Disziplinen. 

Im Laufe der 1990er Jahre verschob sich der Untersuchungsfokus von der Geschichte 
der Russlanddeutschen hin zu der Integration der Aussiedler in Deutschland. Entge- 
gen der Erwartungen konnten sich die »deutschen Volkszugehörigen« nämlich nicht 
geräuschlos eingliedern, sondern waren mit zahlreichen Problemen konfrontiert, die 
eine Migration mit sich bringen kann.?”° Die Aussiedler »kamen und kommen [...] so- 
zial, kulturell und mental in eine Immigrationssituation«’”, fasste Retterath rückbli- 


ckend zusammen. 


369 Z.B. Klaus Brake: Lebenserinnerungen rußlanddeutscher Einwanderer. Zeitgeschichte und Nar- 
rativik. Berlin 1987; Barbara Dietz: Zwischen Anpassung und Autonomie. Rußlanddeutsche in 
der vormaligen Sowjetunion und in der Bundesrepublik Deutschland. (Veröffentlichungen des 
Osteuropa-Institutes München, 22). Berlin 1995; Heike Pfister-Heckmann: Sehnsucht Heimat? Die 
Rußlanddeutschen im niedersächsischen Landkreis Cloppenburg. (Beiträge zur Volkskultur in 
Nordwestdeutschland, 97). Münster u.a. 1998; Regina Römhild: Die Macht des Ethnischen: Grenz- 
fall Rußlanddeutsche. Perspektiven einer politischen Anthropologie. (Europäische Migrationsfor- 
schung, 2). Frankfurt a.M. 1998. 

370 Vgl. Metz 2015, S. 28. 

371 Z.B. Leonie Herwartz-Emden, Manuela Westphal: Integration junger Aussiedler. Entwicklungsbe- 
dingungen und Akkulturationsprozesse. In: Jochen Oltmer (Hg.): Migrationsforschung und inter- 
kulturelle Studien. Zehn Jahre IMIS. Osnabrück 2002, S. 229-259; dies.: Die fremden Deutschen. 
Einwanderung und Eingliederung von Aussiedlern in Niedersachsen. In: Klaus J]. Bade (Hg.): Frem- 
de im Land. Zuwanderung und Eingliederung im Raum Niedersachsen seit dem Zweiten Welt- 
krieg. Osnabrück 1997, S. 167-212; Manuela Westphal: Aussiedlerinnen. Geschlecht, Beruf und Bil- 
dung unter Einwanderungsbedingungen. Bielefeld 1997. 

372 Z.B. Retterath 2002; ders. 2006; ders. (Hg.): Wanderer und Wanderinnen zwischen zwei Welten? 
Zur kulturellen Integration rußlanddeutscher Aussiedlerinnen und Aussiedler in der Bundesrepu- 
blik Deutschland. (Schriftenreihe des Johannes-Künzig-Institutes, 2). Freiburg 1998. 

373 Z.B. Bergner, Weber 2009; Kalinke, Roth, Weger 2010. 

374 Z.B. Peter Hilkes: Rußlanddeutsche in Westsibirien: Bildung, Kultur und Identität. In: Gerlind 
Schmidt, Marianne Krüger-Portratz (Hg.): Bildung und nationale Identität aus russischer und ruß- 
landdeutscher Perspektive. Münster u.a. 1999, S. 91-133; ders.: Zur Lage der deutschen Minderhei- 
ten in der Sowjetgesellschaft - der Stand der Forschung in der Bundesrepublik und in der UdSSR. 
Forschungsprojekt »Deutsche in der Sowjetunion und Aussiedler aus der UdSSR in der Bundes- 
republik Deutschland«. Arbeitsbericht Nr. 1. Osteuropa-Institut München. München 1990; ders., 
Herbert Kloss: Deutsche in der Sowjetunion: Zwischen Ausreise und Autonomiebewegung. Ergeb- 
nisse einer Befragungsstudie mit deutschen Spätaussiedlern. Forschungsprojekt »Deutsche in der 
Sowjetgesellschaft«. Arbeitsbericht Nr. 12, Osteuropa-Institut München. München 1989. 

375 Vgl. Metz 2015, S. 30. 

376 Retterath 2002, S. 10; vgl. Bade 2000, S. 415; ders., Jochen Oltmer: Einführung: Aussiedlerzuwande- 
rung und Aussiedlerintegration. Historische Entwicklung und aktuelle Probleme. In: Bade, Oltmer 
2003a, S. 9-51, hier S. 32. 
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Zahlreiche Arbeiten thematisierten die soziale?” sowie die wirtschaftliche Integra- 
tion.?7® Untersuchungen zur Integration als alltäglicher, langwieriger Akkulturations- 
prozess fehlten weitgehend.” Stattdessen wurden die Fremdheit der Aussiedler sowie 
Aspekte hervorgehoben, die ein Scheitern der Integration implizierten. Dabei wurde in 
erster Linie auf die erste Aussiedlergeneration fokussiert, in geringerem Umfang auch 
auf die zweite.?®° Bei Studien zu jugendlichen Aussiedlern wurde auf deren Integrati- 
onsprobleme fokussiert.°®' Schwerpunkte lagen auf den Themenbereichen Kriminalität, 
Drogenkonsum, Fremdenfeindlichkeit und Bildungschancen. In der theologischen Ar- 


beit »Religiosität von Russlanddeutschen«°®* 


383 


untersucht Theis das Spannungsfeld von 
Religion, Migration und Integration. 

Als Ursache für die Integrationsschwierigkeiten insbesondere von russlanddeut- 
schen Aussiedlern wurde häufig die soziokulturelle Herkunft benannt.’°* Die Sozia- 
lisation im Sozialismus wurde als im Gegensatz zu dem Leben in demokratischen Ge- 


377 Z.B. Klaus Eder, Valentin Rauer, Oliver Schmidtke (Hg.): Die Einhegung des Anderen. Türkische, 
polnische und russlanddeutsche Einwanderer in Deutschland. Wiesbaden 2004; Dietz 1995; dies., 
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furt a.M. u.a. 1998; Walter Althammer, Line Kossolapow (Hg.): Aussiedlerforschung. Interdiszi- 
plinäre Studien. Köln u.a. 1992; Irene Tröster: Wann ist man integriert? Eine empirische Analy- 
se zum Integrationsverständnis Rußlanddeutscher. (Europäische Hochschulschriften. Soziologie, 
385). Frankfurt a.M. 2003; Ipsen-Peitzmeier, Kaiser 2006. 

378 Vgl. Bade 1994; ders., Oltmer 2003. 
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tionsforschung. Münster u.a. 1998; Rainer K. Silbereisen, Ernst-Dieter Lantermann, Eva Schmitt- 
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381 Vgl. Metz 2015, S. 31, vgl. exemplarisch Tröster 2003; Graudenz, Römhild 1996; Kerstin Reich: 
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turation und Entwicklung. Eine Studie unter jungen Aussiedlern. Weinheim 1997; Barbara Dietz, 
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gruppe. Baden-Baden 2007; Rainer Strobl, Wolfgang Kühnel: Dazugehörig und ausgegrenzt. Ana- 
lysen zu Integrationschancen junger Aussiedler. Weinheim u.a. 2000; Frank Greuel: Ethnozentris- 
mus bei Aussiedlerjugendlichen. Eine explorative, qualitative Studie in Thüringen. (Studien zur 
Migrationsforschung, 10). Hamburg 2009; Angela Schmidt-Bernhardt: Jugendliche Spätaussied- 
lerinnen. Bildungserfolg im Verborgenen. Marburg 2008. 
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2006. 
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sellschaften stehend erklärt: »Politische, ideologische, soziale und wirtschaftliche Un- 
terschiede zwischen West und Ost schienen logische Begründung für die festgestellten 
Problematiken zu sein.«°°° Metz merkt an, dass positive Einflüsse der soziokulturel- 
len Herkunft auf die Integration lediglich randständig von der Forschung einbezogen 


386 


wurden? und kritisiert, dass 


»Unterschiede bzw. Dimensionen wie regionale Herkunft, sozialer Status, Bildungs- 
stand, religiöse Zugehörigkeit, Generationszugehörigkeit, Genderverhältnisse sowie 
die gesellschaftlichen Transformationen [...] überwiegend unbeachtet [blieben] und 
[...] dadurch im Schatten der dominierenden negativ geladenen Kategorie der sowje- 


tischen Herkunft [standen]«*”. 


Indem dieses Erklärungsmuster festgeschrieben wurde, etablierte sich die Aussiedler- 
forschung »als gesonderter Bereich der deutschen Migrationsforschung«°®. 
Insbesondere seit Anfang der 2000er Jahre stieg im Zuge der Multikulturalitätsde- 
batte die Zahl an qualitativen Studien aus der Kulturanthropologie/Europäischen Eth- 
nologie und Soziologie. Sie thematisieren »die Aushandlungsprozesse der vielfach hy- 
briden russlanddeutschen Identitäten«°°. Die Erkenntnis, dass Russlanddeutsche und 
weitere (Spät-)Aussiedler ebenso wie andere Migranten mit Integrationsherausforde- 
rungen konfrontiert sind, richtete den Blick auf alltagsweltliche Aspekte, Fragen der 
Beheimatung, des Verhältnisses zum Herkunfts- und Aufnahmeland und somit auf die 


390 


Heterogenität und die Zugehörigkeiten von Russlanddeutschen.””° In der Konsequenz 


diversifizierten sich die Fragestellungen und Forschungsgegenstände.?”' 


Remigrationsforschung 

Die angesprochene Diversifizierung der Forschungsfragen hinsichtlich Russlanddeut- 
schen und (Spät-)Aussiedlermigration schlägt sich nicht zuletzt darin nieder, dass nicht 
ausschließlich auf die nach Deutschland ausgesiedelten Russlanddeutschen und de- 
ren Lebensverhältnisse in den Herkunftskontexten fokussiert wird. Inzwischen rücken 
vermehrt transnationale Perspektiven in den Blick, auch wenn diese im Vergleich zur 


385 Ebd., S. 31. 

386 Vgl. ebd., S. 32f. 

387 Ebd.,S.33. 

388 Ebd.,S.32. 
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Frankfurt a.M. 2003), Geschlecht (Westphal 1997), Sprache (Dmitri Steiz: Vertraute Fremdheit — 
fremde Heimat. Deutsche Sprache und soziale Integration russlanddeutscher Spätaussiedler in 
Geschichte und Gegenwart. Marburg 2011) oder ethnische Identifizierung (Kiel 2009). Vgl. auch 
Detlef Brandes, Victor Dönninghaus (Hg.): Bibliographie zur Geschichte und Kultur der Rußland- 
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auf die Integration in Deutschland konzentrierten Aussiedlerforschung bislang weit- 
gehend ein Desiderat bleiben.’ Dessen nehme ich mich in dieser Arbeit an. Dabei 


spielen Transnationalismusansätze?” 


sowohl bei Forschungen zu Remigration als auch 
zu Transmigration eine Rolle. Beide Migrationsformen sind nicht klar voneinander zu 
trennen, weswegen sie hier in einem Abschnitt gemeinsam thematisiert werden. 

Eine ebenso aktuelle wie relevante Publikation aus der Rubrik Remigration und 
Transmigration von Russlanddeutschen ist der Sammelband »Zuhause? Fremd? 
Migrations- und Beheimatungsstrategien zwischen Deutschland und Eurasien«’* 
von Kaiser und Schönhuth. Während sich die erste Sektion »Lebensprojekten mit 
dem Fokus in und auf Deutschland« widmet, stehen in der zweiten Sektion »Lebens- 
projekte mit dem Fokus »Rückkehr< und Dagebliebensein« im Zentrum. Die dritte 
Sektion thematisiert »Transnationale Lebensprojekte: Geteilte Zugehörigkeit(en)«. 
Das Forschungsinteresse geht somit über reine Integrationsfragestellungen?” hinaus 
und richtet sich auf Fragen der Zugehörigkeiten und Beheimatungsstrategien. Dabei 
werden nicht nur die Ankunfts-, sondern auch die Herkunftsorte der Migranten in 
den Blick genommen. Hierin zeigt sich besonders im Vergleich zum Vorgängerband’”® 
eine Weitung der Perspektive von vornehmlich auf nach Deutschland ausgesiedelten 
Russlanddeutschen auf transnationale Netzwerke und Lebensrealitäten. Damit kann 
der Vielfalt russlanddeutscher Lebenswelten besser Rechnung getragen werden. 

Einige Aufsätze sind im Kontext des Trierer Forschungsprojektes »Netzwerkbezie- 
hungen und Identitätskonstruktionen - Rückkehrstrategien von (Spät-)Aussiedlern im 
Kontext sich wandelnder Migrationsregime« unter der Leitung der beiden Herausge- 
ber entstanden.?” Drei Aufsätze handeln von der zwischen 2007 und 2013 bestehenden 
Beratungsstelle Arbeiterwohlfahrt (AWO) Heimatgarten Karlsruhe, der deutschland- 
weit ersten und einzigen Einrichtung, die unter anderem Russlanddeutsche explizit 
bei Rückkehrvorhaben beriet und ggf. unterstützte. Durch einen Rahmenkooperations- 
vertrag zwischen Forschungs- und AWO-Projekt entstanden umfangreiche Quellen zur 
Remigration von Aussiedlern. 

Die Autoren des Sammelbandes weisen darauf hin, dass das Phänomen Remigra- 
tion zum einen aus statistischer Sicht schwer fassbar ist, da Russlanddeutsche mit der 


392 Vgl. Schönhuth, Kaiser 2015a, S. 19. 
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Erteilung der deutschen Staatsbürgerschaft nicht mehr separat in Wanderungsstatis- 
tiken erfasst werden. Zum anderen stellen sie fest, dass Aussiedlerremigration auf of- 
fizieller politischer Ebene kaum wahrgenommen wird und ein umkämpftes Politikfeld 
darstellt. Wenngleich es sich quantitativ betrachtet um ein eher unbedeutendes Phäno- 
men handelt?” (laut Schönhuth/Kaiser circa 12.000 bis 15.000 Personen seit Ende der 
1990er Jahre?”?), leisten die Befunde einen Beitrag zur allgemeinen Remigrationsfor- 
schung und können im Hinblick auf Integrationsdefizite im Sinne einer Fehleranalyse 
genutzt werden. 


40 umreißen 


In ihrem Aufsatz über Rückkehrstrategien von (Spät-)Aussiedlern 
Schönhuth und Kaiser die strukturellen Kontexte der Migrationsregime sowie die Um- 
kehr der Rahmenbedingungen in den Herkunftsländern und Deutschland, vor deren 
Hintergrund Russlanddeutsche eine Rückkehr erwägen. Im Fall der Russländischen 
Föderation erhöhe die doppelte Staatsbürgerschaft die Mobilität und begünstige trans- 
nationale Lebensformen. Auf Basis der Datensätze der Beratungsstelle Heimatgarten 
konnten die Forscher nachvollziehen, dass die Mehrheit der Aussiedler in dem Sample 
mit dem Gedanken spiele, nach Russland und Kasachstan zurückzukehren. Häufig 
spiele bei der Wahl des Rückkehrortes eine Rolle, dass dort ein soziales Netzwerk 
bestehe. Daneben gebe es aber auch eine Rückkehr in den Kulturraum ehemalige 
Sowjetunion. Darüber hinaus gehen aus den Quellen die Rückkehrmotive der Akteure 
hervor. Diese unterteilen die Autoren in sozioökonomische, psychische und soziokultu- 
rell bedingte Gründe. Anhand selbst geführter, qualitativer Interviews unter anderem 
mit bereits zurückgekehrten Spätaussiedlern arbeiten Kaiser und Schönhuth weitere 
Rückkehrstrategien und -muster heraus. Dabei unterscheiden sie grob die endgültige 
Rückkehr, transnationale Lebensprojekte unter Ausnutzung der Doppelpasssituation 
sowie die Anschlussmigration in Drittstaaten. Diese seien wiederum jeweils unter- 
schiedlich motiviert. Während russlanddeutsche Remigranten sich nicht grundsätzlich 
von anderen Rückkehrmigranten unterschieden, böten sich ihnen doch angesichts der 
doppelten Staatsbürgerschaft andere Möglichkeiten. Im Vergleich wiesen sie allerdings 
eine atypische In- und Exklusionsfiguration auf: Auf eine positive Grundstimmung 
gegenüber der Aussiedlung folge bald Ernüchterung und Unzufriedenheit angesichts 
Arbeits- und Chancenlosigkeit. Rückkehrer gebe es in allen Altersgruppen. Allerdings 
stellen die Autoren fest, dass eher die später Ausgesiedelten in ihre Herkunftsländer 
zurückkehrten, zumal sie schlechtere Integrationsbedingungen vorfanden als die frü- 
her Ausgesiedelten. Auffallend seien dagegen die geschlechtsbezogenen Unterschiede, 
da meist Männer zu den Rückkehrinitiatoren zählten, wohingegen Frauen eher in 
Deutschland bleiben wollten.*” 

Meine Arbeit knüpft an diese Erkenntnisse an, indem einerseits ebenfalls Rück- 
kehrstrategien und -muster erhoben und interpretiert werden. Anhand der Fallanaly- 


398 Vgl. Mattock 2015. 

399 Vgl. Schönhuth, Kaiser 2015b, S. 278. 

400 Vgl. Schönhuth, Kaiser 2015b. 

401 Vgl. Markus Kaiser, Michael Schönhuth: Umkehr von der Rückkehr: SpätaussiedlerInnen auf dem 
Weg zurück. In: Birgit Menzel, Christine Engel (Hg.): Rückkehr in die Fremde? Ethnische Remigra- 
tion russlanddeutscher Spätaussiedler. Berlin 2014, S. 247-266; Kaiser, Solovieva 2013; Schönhuth 
2008b. 
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sen Katja (Kap. 4.) und Familie Müller (Kap. 5.) wird präsentiert, vor welchen Hintergrün- 
den und Motiven die jeweilige Aussiedlung sowie die Rückkehr nach Russland erfolgte, 
was ausgehend davon hinsichtlich der (gescheiterten) Beheimatung in Deutschland und 
generell ihrer derzeitigen Zugehörigkeiten geschlussfolgert werden kann und welchen 
Stellenwert die deutsche Staatsbürgerschaft für die Akteure einnimmt. Darüber hinaus 
basiert die Analyse in der vorliegenden Arbeit nicht allein auf Interviews mit den Remi- 
grierten, sondern vornehmlich auf der beobachtenden Teilnahme der Alltagspraxis Er- 
nährung sowie informellen Gesprächen. Dieser lebensweltliche Zugang ermöglicht die 
Annäherung an bisher nicht verbalisierte und oder nicht reflektierte Wissensbestände 
und Erfahrungen. Somit können tieferliegende Dimensionen und Auswirkungen der 
zum Zeitpunkt der Untersuchung mehrere Jahre zurückliegenden Remigration auf das 
Alltagsleben sowie die Zugehörigkeiten der Beforschten analysiert werden. 

#2 widmet sich Fenicia in ih- 
rem Beitrag zu dem Sammelband. Sie weist darauf hin, dass die persönlichen Migra- 


Der »Rückkehrentscheidung aus Genderperspektive« 


tionsmotive von mit ihrer Familie migrierten Frauen in modernen Migrationsansätzen 
noch immer unberücksichtigt bleiben. Insofern seien die Remigrationsmotive von Ehe- 
frauen und die Interaktion der Ehepartner im familiären Entscheidungsprozess bisher 
kaum untersucht worden. Auf der Basis von 23 Interviews eruierte Fenicia drei Famili- 
enrückkehrtypen: Rückkehr aufgrund der Initiative des Ehemannes, aufgrund der In- 
itiative der Ehefrau und aufgrund der Initiative beider Ehepartner. Dabei spielten die 
letzten beiden Typen keine so große Rolle wie der erste. In der Regel scheint die Rück- 
kehr eher von den Ehemännern auszugehen. Gründe dafür könnten eine von vornher- 
ein geringe Motivation zur Aussiedlung und folglich Unzufriedenheit mit dem Leben 
in Deutschland, der Verlust der traditionellen Familienstruktur und ein damit einher- 
gehender Machtverlust des Ehemannes bei gleichzeitigem Machtgewinn der Ehefrau 
sowie Fremdheitsgefühle sein. Gleichzeitig sehnten die Ehemänner sich nach den rus- 
sischen Landschaften, der Unabhängigkeit durch berufliche Selbstständigkeit und der 
Freiheit bei der Ausübung von Freizeitaktivitäten. 

Die Ehefrauen unterteilt Fenicia bei dem Entscheidungsprozess in »die Loyalen« 
und »die Zerrissenen«. Während »die Loyalen« sich entsprechend der konservativen Ge- 
schlechterrollenvorstellung und zum Wohle des Familienzusammenhalts dem Wunsch 
des Ehemannes anschlössen, könnten die zum Teil stark ausgeprägten Verbleibwün- 
sche mancher Ehefrauen einen mehrjährigen Aushandlungsprozess nach sich ziehen. 
Die Männer seien insgesamt zufriedener mit ihrer Rückkehrentscheidung, während die 
Frauen eher an der Richtigkeit der Entscheidung zweifelten und häufiger nach Deutsch- 
land reisten. Sie empfänden die Rückkehr in die dörfliche Landwirtschaft Westsibiriens 
mit all ihren Verpflichtungen um Haus und Hof als Freiheitsverlust.*” 

Die Genderperspektive ist auch für meine Analyse der Rückkehrinitiatoren und 
-motive in den erwähnten Fallbeispielen fruchtbar (vgl. 4. Katja und 5. Familie Müller). 


402 Tatjana Fenicia: Rückkehrentscheidung aus Genderperspektive. Remigrierte (Spät-)Aussiedlerfa- 
milien in Westsibirien. In: Kaiser, Schönhuth 2015, S. 239-273. 

403 Vgl. Tatjana Fenicia, Markus Kaiser, Michael Schönhuth: Stay or return? Gendered family negoti- 
ations and transnational projects in the process of remigration of (late) resettlers to Russia. In: 
Transnational Social Review 2016, S. 1-18. 
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Dabei wird deutlich, dass die Zustimmung oder Ablehnung des Ehepartners bzw. der 
Ehepartnerin Einfluss auf den Rückkehrzeitpunkt und -ort ausübt. Der Mehrwert mei- 
nes spezifisch praxisorientierten Zugangs wird hier deutlich, wenn es darum geht, in- 
wiefern und auf welche Weise die Rückkehrmotive (nicht) verbalisiert werden (können) 
sowie welche Alltagspraxen und Lebensmittel bzw. Speisen inwiefern zugehörigkeits- 
stiftend sind. Die dichte Beschreibung und Interpretation der alltäglichen Kost und des 
Redens darüber veranschaulichen eindrücklich die situationsbedingten, eng verfloch- 
tenen und zum Teil widersprüchlichen Zugehörigkeitskonstruktionen von Russland- 
deutschen im Spannungsfeld von Aussiedlung und Rückkehr. 

Wenn Familienangehörige in Deutschland und dem postsowjetischen Raum - und 
zum Teil global - verstreut leben, kann dies zu »plurilokalen Lebensprojekten« und 
Mehrfachzugehörigkeiten der Akteure führen.*°* Neben familialen Hintergründen, wie 
Fenicia sie beschreibt, können auch berufliche Motive für eine transnationale Lebens- 
weise ausschlaggebend sein. So beschäftigt Schmitz sich mit »Bildungserfolgreichen 
(Spät-)Aussiedlern zwischen Deutschland und Russland«*°°. Ebenfalls auf der Grundla- 
ge qualitativer Interviews entwirft sie drei Typen bildungserfolgreicher (Spät-)Aussied- 
ler: den mobilen Bildungserfolgreichen, den transnationalen Herkunftssucher und den 
transnationalen Aufsteiger. Diese werden anhand konkreter Fallbeispiele illustriert. Im 
Falle der bildungserfolgreichen Russlanddeutschen sei die Remigration stets temporär 
angelegt und basiere in unterschiedlichem Ausmaß auf akademischen bzw. ökonomi- 
schen Aspirationen. Während sich die ersten beiden Typen sowohl mit der Kultur des 
Herkunftslandes als auch mit der des Aufnahmelandes identifizierten, fühle sich der 
dritte Typ dem Wertesystem des Aufnahmelandes weniger stark zugehörig. Schmitz 
kommt zu dem Schluss, dass die temporär angelegten, transnationalen Lebensprojekte 
eine Beheimatungsstrategie darstellen, indem die Akteure durch sie Identitätskrisen 
bewältigen, sich multipel verorten und sich selbst verwirklichen können.** 

Bildungserfolg von Russlanddeutschen lässt sich allerdings nicht nur im Kontext 
einer transnationalen Lebensweise ausmachen. Wie ich an dem Fallbeispiel Katja (Kap. 
4.) - und in etwas anderer Konfiguration mit anderen Migrationserfahrungen am Bei- 
spiel von Marina (Kap. 3.) - illustriere, können temporäre Deutschlanderfahrungen und 
die dort erworbenen (bzw. ausgebauten) Sprachkenntnisse den beruflichen Erfolg als 
Deutschlehrerin in Russland befördern. Während Katja in Deutschland der Beruf der 
Lehrerin aufgrund ihrer mangelhaften Deutschkenntnisse höchstwahrscheinlich ver- 
wehrt gewesen wäre, kann sie diese zurück in Russland in eine Ressource für ihre Be- 
rufsplanung umwandeln. Die Akteurinnen in meiner Studie planen ihre Zukunft in 
Russland und profitieren dabei in beruflicher Hinsicht von den Erfahrungen, die sie in 
Deutschland gemacht haben. Durch ihre Berufswahl können die beiden Akteurinnen 
zudem ihre deutschen Zugehörigkeitsanteile in Russland ausleben, ohne dass diese in 
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Widerspruch zu anderen Zugehörigkeiten träten. Eine derartige Beheimatungsstrate- 
gie, die auf punktueller bzw. selektiver Bewahrung von Kulturelementen fußt, konnte 
auch im Ernährungsverhalten anhand einzelner, als deutsch markierter Gerichte aus- 
gemacht werden (vgl. 3. Marina und 4. Katja). Insofern knüpfe ich mit meiner Studie 
nicht einfach an die Erkenntnisse von Schmitz an, sondern lege eine weitere Dimension 
von Bildungserfolg bei Russlanddeutschen mit transnationalen Migrationserfahrungen 
offen. 


Forschungen zu Verbliebenen 

Das Phänomen des Ver- bzw. Zurückbleibens stellt die vergleichsweise vernachlässig- 
te Seite der Migrationsforschung dar.“ Dies belegt schon für sich das Fehlen einer 
etablierten Bezeichnung für derlei Forschungen. Während der Forscherblick meist auf 
die Migrierenden, ihre Motivationen, Lebenswege und Integrationsschwierigkeiten am 
Ankunftsort gerichtet ist, werden die Zurückbleibenden und die Folgen der Auswan- 
derungen für die Herkunftsgebiete seltener untersucht. Sie stehen eher im Zentrum 
sozioökonomischer Analysen.*°® In der kultur- und sozialwissenschaftlichen Migrati- 
onsforschung hat die Auseinandersetzung mit solchen Fragestellungen aber eine länge- 
re Tradition. In Untersuchungen zu Arbeitsmigration wird bspw. die Veränderung der 
Position und Rolle von Frauen in der Familie und in der Auswanderungsgesellschaft 
angesichts des Weggangs von Männern erforscht.*” 

Der Zusammenhang von Remigrationsforschung und Forschungen zu Verbliebenen 
wird insbesondere dann deutlich, wenn Rückkehrer auf ihre verbliebenen Verwandten 
und Bekannten stoßen. Ebenso wie die Migrierten haben auch die Verbliebenen und 
die Herkunftsorte sich verändert. In der Folge verändern sich ebenso die Beziehungen 
zwischen den Menschen; nicht immer heißen Verbliebene die Rückkehrer vorbehaltlos 
willkommen. 

Die verbliebenen Russlanddeutschen zu untersuchen, ist aus Forschungsperspek- 
tive besonders interessant, weil der Großteil der Russlanddeutschen vor allem in den 
1990er Jahren in die BRD aussiedelte, während lediglich Minderheiten aus unterschied- 
lichen Gründen in ihren Herkunftsstaaten verblieben (vgl. 1.1 Einführung). Diese Men- 
schen emigrierten nicht oder nur innerhalb der sowjetischen Nachfolgestaaten. In der 
Regel der weltweiten Migrationen sind jedoch die Verbleibenden in der Mehrheit und 
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profitieren häufig von den Rücküberweisungen (remittances) der migrierten Verwand- 


ten." 


Im Falle der Russlanddeutschen bzw. Aussiedler verhält sich das Migrationspo- 
tenzial genau umgekehrt. Das macht die Fokussierung der nicht ausgesiedelten Russ- 
landdeutschen umso relevanter. In der deutschsprachigen Forschung werden diese ver- 
bliebenen Russlanddeutschen kaum zur Kenntnis genommen. Vor dem Hintergrund 
der rege betriebenen Aussiedlerforschung wird mit dieser Arbeit also angestrebt, einen 
Beitrag zu der Forschung zu Verbliebenen zu leisten. Einige Wissenschaftler widmen 
sich ihnen bereits. Das Erkenntnisinteresse zielt dabei auf die Bleibemotive und die 
multiplen Zugehörigkeiten ab. 

In ihrer Dissertation »Staying at Home. Identities, memories and social networks of 


#2 erforscht Sanders die Identifikationsstrukturen Deutscher in 


Kazakhstani Germans« 
Taldykorgan, einer Stadt im multiethnisch geprägten Kasachstan. Hinsichtlich der Fra- 
gestellungen wann, wie und warum sich Kasachstandeutsche als Deutsche identifizie- 
ren, untersucht Sanders die Nationalitätenpolitik Kasachstans, Russlands, der Sowjet- 
union und Deutschlands sowie die privaten und institutionellen sozialen Netzwerke 
von Kasachstandeutschen. Die empirischen Befunde ergeben, dass sie sich gegenüber 
Russen eher als Russen und gegenüber Kasachen eher als Kasachstandeutsche identi- 
fizierten. Dabei bedienten sie sich der gängigen, positiv konnotierten Stereotype von 
Deutschen. Die positive Fremdwahrnehmung von Deutschen im heutigen Kasachstan 
habe eine identitätsstabilisierende Wirkung. Somit zeigt Sanders, »dass die Inkorpora- 
tion in neue lokale, nationale und transnationale Figurationen Zugehörigkeitsgefühle 
grundlegend beeinflusst«*°. Ein weiteres Motiv ist die Heimatverbundenheit der Ak- 
teure. In Kasachstan Verbliebene betonten vor allem die Schönheit von Natur und Land- 
schaft.“ 

Auch in meiner Studie frage ich mich, wann und inwiefern deutsch sein für die von 
mir beforschten Akteure relevant ist, auf welche Wissensbestände und Stereotype dabei 
zurückgegriffen wird und mit welchen Fremdwahrnehmungen sie konfrontiert werden. 
Ist es eine positive Eigenschaft, (Russland-)Deutscher zu sein? Mit welchen Alltagspra- 
xen gehen derlei Zugehörigkeiten einher? Wie wird (russland-)deutsche Zugehörigkeit 
in der Ernährung performt? Darüber hinaus interessiert mich, welche Faktoren jenseits 
der Dichotomie russisch — deutsch, also jenseits des ethnischen bzw. nationalen Para- 
digmas zugehörigkeitsstiftend sind. Dabei nehme ich Akteure in der Russländischen 
Föderation und damit dem größten Nachfolgestaat der Sowjetunion in den Blick. 

Vom Verbleiben handelt auch der Aufsatz von Tauschwitz »Nicht geboren zum in 
Deutschland leben. Eine Interviewstudie zu den Motiven Russlanddeutscher, in Russ- 
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land zu verbleiben«®°. Er betrachtet Russlanddeutsche, die ihre Geburtsheimat nicht 
verlassen möchten. Aus Interviews, die ursprünglich hinsichtlich linguistischer Frage- 
stellungen erhoben wurden, arbeitet Tauschwitz die Motive für den Verbleib Russland- 
deutscher im Deutschen Nationalen Rajon in Westsibirien heraus. Die Interviewten 
thematisierten als Bleibegründe ihre als zu gering eingeschätzten Deutschkenntnisse, 
ihr inzwischen fortgeschrittenes Alter, familiäre Gründe sowie ihren Status, was Eigen- 
tum und Erwerbstätigkeit betrifft. Zudem habe sich mittlerweile der Lebensstandard in 
Russland dem in Deutschland zunehmend angeglichen, sodass die Bundesrepublik an 
Anziehungskraft verloren habe. Einen weiteren Grund für den Verbleib sieht Tausch- 
witz in der Problematik, »dass kulturelle Hybridität in Deutschland derzeit nicht mehr- 
heitsfähig ist«*'‘ 
Lebensart beeinträchtigen. 


. Dies würde die Akteure im Falle einer Aussiedlung in ihrer gewohnten 


An diesen Aufsatz knüpfe ich insofern an, als dass ich die Begründungen der Akteu- 
re für den Verbleib als Beheimatungsstrategien auffasse. Angesichts des Massenexodus 
der Russlanddeutschen aus der ehemaligen Sowjetunion sind es weniger die Ausge- 
siedelten als vielmehr die Verbliebenen, die erklären und begründen müssen, warum 
sie auf die westlichen Verlockungen und die potenziell verpassten Chancen (vielfach 
freiwillig) verzichteten. Ferner gehe auch ich davon aus, dass russlanddeutsche Zu- 
gehörigkeitsanteile zum Teil besser im Herkunftsland ausgeübt werden können als in 
Deutschland. Dort werden die Zugehörigkeiten der Akteure von der Mehrheitsbevölke- 
rung häufig infrage gestellt. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass sich die wenigen Forschungen 
zu verbliebenen Russlanddeutschen bislang auf jene aus Russland und Kasachstan be- 
schränken, zumal dort noch die meisten von ihnen leben. Allerdings gab es auf dem 
Gebiet fast der gesamten Sowjetunion deutsche Minderheiten. Wie eine recht aktuelle 
Statistik des Auswärtigen Amtes zeigt, gibt es auch noch heute deutsche Minderheiten 
in anderen Ländern der ehemaligen UdSSR. Im Jahr 2013 wurden z.B. 33.302 Deut- 
sche in der Ukraine, 10.000 in Uzbekistan und 8.766 Deutsche in Kirgisistan erfasst.*7 
Das Goethe-Institut Almaty beschäftigte sich in einem Filmprojekt mit den Kirgisi- 
standeutschen. Unter dem Titel »Heimat a.D.« entstand so eine Webseite mit Video- 
clips von in Kirgisistan verbliebenen Deutschen. Die Intention der Filmemacher war es, 


#8 zu 


»die ethnische Vielfalt und das Zusammenleben der Nationalitäten in der Region« 
illustrieren. In einer wissenschaftlichen Untersuchung dieser und weiterer deutscher 
Minderheiten in der Gemeinschaft Unabhängiger Staaten (GUS) wäre darüber hinaus 


zu fragen: Welche Rolle spielt dort jeweils eine deutsche Zugehörigkeit angesichts der 
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massenhaften Auswanderung der vergangenen Jahrzehnte sowie angesichts landesty- 
pischer Spezifika überhaupt noch? Über welche Zugehörigkeitsressourcen verfügen sie? 
Inwiefern sind (Binnen-)Migration und transnationale Netzwerke für diese Menschen 
in ihrem alltäglichen Leben von Bedeutung? Hier könnte das Forschungsprojekt »Iden- 
tity, Perceptions and Collective Memory« zur deutschen Diaspora in Ostmitteleuropa 
und der ehemaligen Sowjetunion an der Durham University weitere Erkenntnisse lie- 
fern.*” Zu diesem bislang überschaubaren Forschungsfeld möchte ebenso die vorlie- 
gende Studie einen Beitrag leisten. 

Während die Verbliebenen allmählich wissenschaftliche Aufmerksamkeit erlangen, 
wissen wir kaum etwas über die Ausreisewilligen. Vor dem Hintergrund der Geset- 
zesänderung im Jahr 2013, nach der innerfamiliär erworbene Deutschkenntnisse nicht 
mehr Voraussetzung für eine Aussiedleraufnahme sind, sondern die erforderlichen 


Sprachkenntnisse durch ein Bildungsangebot nachgewiesen werden können, *”° 


steigen 
die Aussiedlerzahlen wieder in geringem Umfang.“ Wer sind diese Menschen? Was 
bringt sie dazu, (nach einem möglicherweise vorherigen Scheitern) einen (erneuten) 
Aussiedlungsantrag zu stellen? Welche Rolle spielt eine (russland-)deutsche Zugehö- 
rigkeit? In welchen Verhältnissen leben sie? Welche Erwartungen haben sie an die 
Aussiedlung? Wie ist ihr Verhältnis zu ihrem Herkunftsland? Wie gut sind die Aus- 
reisewilligen vorbereitet? Haben sie Kenntnisse vom hiesigen Leben? Bestehen soziale 
Netzwerke in Deutschland? Diesem Desiderat wäre zukünftig nachzugehen, um dem 
weiterhin aktuellen Phänomen der Aussiedlermigration auch in seiner anhaltenden 
Entwicklungsgeschichte gerecht zu werden. Dabei ist gleichsam nach den Hinter- 
gründen und Motiven der deutschen Bundesregierung für die Gesetzesänderung zu 
fragen. Insbesondere bieten sich bspw. Untersuchungen zur zeitlich parallel, doch 
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was die Migrationsregime*”* angeht unter gänzlich anderen Vorzeichen verlaufenden 


Fluchtmigration an. 


1.3.2 Nahrungsforschung in der Vergleichenden Kulturwissenschaft 


Nachdem im vorangegangenen Abschnitt die Verortung der vorliegenden Arbeit in den 
Teilbereichen der interdisziplinären Migrationsforschung - der Remigrations- und der 
Verbliebenenforschung - vorgenommen wurde, erfolgt nun die disziplinäre Verortung 
in der ethnologischen Nahrungsforschung. Die Subdisziplin der Kulturwissenschaft 
des Essens und Trinkens ist vergleichsweise jung: 


419 Zum Forschungsprojekt »Identity, Perceptions and Collective Memory« vgl. URL: https://www. 
dur.ac.uk/sgia/research/projects/identity/ (2.11.2018). 

420 Vgl. Panagiotidis 2015; Zehntes Gesetz zur Änderung des BVFG, Paragraf 6 Volkszugehörigkeit, 
Absatz 2. 

421 Aussiedler aus der ehemaligen UdSSR: 2012: 1.782, 2013: 2.386, 2014: 5.613, 2015: 6.096, 2016: 6.572, 
2017: 7.043, 2018: 7.112. Vgl. Bundesverwaltungsamt: Zeitreihe 1992-2018. 

422 Vgl. z.B. Andreas Pott, Christoph Rass, Frank Wolff (Hg.): Was ist ein Migrationsregime? What Is 
a Migration Regime? Wiesbaden 2018; Jochen Oltmer (Hg.): Migrationsregime vor Ort und loka- 
les Aushandeln von Migration. Wiesbaden 2018; Ute Frevert, Jochen Oltmer (Hg.): Europäische 
Migrationsregime. (Geschichte und Gesellschaft, 35/1). Göttingen 2009. 
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»Innerhalb der historischen Disziplinen stand nicht der Mensch, sondern der Herstel- 
lungsprozess bis zum frühen 20. Jahrhundert im Vordergrund. Diskussionen über die 
gesellschaftliche Bedeutung, die Funktionen und den Zeichencharakter der Ernährung 
wurden noch nicht geführt.«*”? 


Insofern blieb der Wandel des Nahrungskonsums im Industriezeitalter lange vernach- 
lässigt. In den 1920er Jahren kannte man noch keine Darstellungen über den neuzeit- 
lichen Ernährungswandel.*”* Das Interesse an historischer und volkskundlicher Nah- 
rungsforschung begann Ende der 1950er Jahre zu wachsen.* Die Nahrungsethnologie 


etablierte sich aber erst in den 1960er Jahren. **° 


Die Wende in der ernährungswissen- 
schaftlichen Forschung trat zwischen 1966 und 1972 ein. Nachdem Ernährung zuvor 
vornehmlich aus naturwissenschaftlich-technischer sowie ökonomischer Perspektive 
untersucht worden war, begann man Ernährung nun auch unter historisch-soziokul- 
turellen Aspekten zu betrachten.” 

Den Anstoß zu einer methodisch fundierten und spezifisch volkskundlichen 
Grundlagenforschung lieferte Wiegelmann unter anderem mit seiner Habilitations- 
schrift »Alltags- und Festspeisen. Wandel und gegenwärtige Stellung«*”°. Er brachte 
darin die seit Mitte des 19. Jahrhunderts wachsende Überzeugung zum Ausdruck, 
dass Ernährung zwar an Naturgesetze gebunden ist, sich jedoch gleichzeitig in stän- 
digem Wandel befindet und »an subjektive Willensentscheidungen gebunden [ist], 
die freilich vom Vorhandensein wirtschaftlicher Ressourcen und gesellschaftlicher 
Normen eingeengt werden«®”. Die naturwissenschaftlich-technische Forschung ver- 
mochte es nicht, die Komplexität sowie die kommunikativen und sozialen Funktionen 
des Kulturphänomens Essen und Trinken und damit die Lebenszusammenhänge 
der Befragten zu erfassen.*° Statt wie bisher die Sachgüter erhob Wiegelmann in 
Anlehnung an Simmel*" die soziale Verzehrsituation, die Mahlzeit, zum zentralen 
Bezugspunkt.*” Ähnliche Überlegungen zu Ernährung als »sozialem Totalphänomen« 
gab es in Frankreich. Infolgedessen entwickelte sich eine interdisziplinäre europäische 
und amerikanische Nahrungsforschung.** 


423 Hirschfelder 2001, S. 18. 

424 Vgl. Teuteberg 2008, S. 25. 

425 Vgl. ebd., S. 26; vgl. auch S. 18, S. 29f. 

426 Vgl. Hirschfelder, Palm, Winterberg 2008, S. 290. 

427 Vgl. Teuteberg 2008, S. 17, S. 21ff. 

428 Vgl. Wiegelmann 1967b; ders. 1969; ders. 1971; ders., Krug-Richter 2006; Hirschfelder, Palm, Win- 
terberg 2008, S. 289. 

429 Teuteberg 2008, S. 20. 

430 Vgl. Wierlacher 1993,5. 1, S. 4; Teuteberg 2008, S. 24. 

431 Vgl. Georg Simmel: Soziologie der Mahlzeit. In: Der Zeitgeist. Beiblatt zum Berliner Tageblatt Nr. 
41, 10.10.1910, S. 1-7. URL: http://socio.ch/sim/mahlıo.htm (22.12.2018). 

432 Vgl. Teuteberg 2008, S. 32; \Wiegelmann 1971,S. 15; ders. 1969. 

433 Vgl. Teuteberg 2008, 5. 19, S. 26ff., S. 32f. Zum »sozialen Totalphänomen« vgl. Mauss 1968; ders.: 
Die Gabe: Form und Funktion des Austausches in archaischen Gesellschaften. Frankfurt a.M.1968a, 
S. 17f. Zur Nahrungsforschung in Frankreich vgl. z.B. Claude Lévi-Strauss: Mythologiques, 3: LOrigi- 
ne des manières de tables. Paris 1968; ders.: Mythologica, Ill: Vom Ursprung der Tischsitten. Frank- 
furt a.M. 1973. Zur Nahrungsforschung in den USA vgl. z.B. Mary Douglas: Deciphering a meal. In: 
Daedalus 101, 1 (1972). Myth, Symbol and Culture, S. 61-81. Zur Nahrungsforschung in Europa vgl. 
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Gemeinsam mit dem Sozial- und Wirtschaftshistoriker Teuteberg erforschte Wie- 
gelmann den Ernährungswandel im Zeitalter der Industrialisierung.** Tolksdorf ent- 
warf 1976 ein Mahlzeitenmodell (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis), wobei er sich neben Wie- 
gelmann außerdem an dem Funktionalisten Parsons und anderen amerikanischen So- 
zialwissenschaftlern sowie dem Strukturalismus orientierte. Er erachtete ebenso wie 
Wiegelmann die Mahlzeit als sozial verbindendes Element. Dabei beschränkte er sich 
allerdings auf die zwei Hauptdeterminanten »Speise« und »Soziale Situation«: 


»Es wurde also nur bestimmt, welches zubereitete Lebensmittel verzehrt wird und un- 
ter welchen äußeren gesellschaftlichen Umständen dies geschieht. Die Beschaffung, 
Technik und Zubereitungen der Lebensmittel wurden — wie Zeit und Ort des Speisens 
sowie die individuellen Bewertungen eingebunden in psychische und kulturelle Ein- 


flüsse — als höchstens untergeordnete marginale Faktoren am Rand angesehen.«* 


Angesichts dessen wurde Tolksdorf zwar für sein strukturalistisches Mahlzeitenmodell 


kritisiert.*° Nichtsdestotrotz war es wegweisend, bildete »eine wichtige Grundlage für 
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kulturwissenschaftliche Herangehensweisen«*” und regte die wissenschaftliche Com- 


munity zu weiteren Diskussionen an. Diese kreisten bis in die 1990er Jahre vor allem 
um kulturhistorische Studien.** 

Eine Öffnung des kulturhistorischen Fokus wurde unter anderem mit der zweibän- 
digen Reihe »Kulturthema Essen« vollzogen, welche infolge entsprechender Konferen- 
zen publiziert wurde. Der erste Band versammelt essayistische Beiträge mit anthropo- 
logischem Erkenntnisinteresse, Aufsätze der allgemeinen, vergleichenden und empiri- 
schen Kulturforschung des Essens, aber auch Beiträge aus der Sprach-, Literatur- und 
Medienwissenschaft.*? Ferner legt Neumann darin seine Überlegungen »zur theore- 
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tischen Konturierung einer zukünftigen Kulturwissenschaft des Essens«**° dar. Diese 


sehen auch eine Verknüpfung von natur- und geisteswissenschaftlichen Disziplinen un- 


ter Eröffnung neuer methodischer Möglichkeiten und Erschließung bisher ungenutz- 
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ter Quellen vor. Im Zusammenhang ethnologischer Nahrungsforschung sind zudem 


z.B. Niilo Valonen, Juhani U.E. Lehtonen (Hg.): Ethnologische Nahrungsforschung. Vorträge des 
zweiten Internationalen Symposiums für ethnologische Nahrungsforschung. Helsinki 1975. 

434 Vgl. Hirschfelder, Palm, Winterberg 2008, S. 291; Hans Jürgen Teuteberg, Günter Wiegelmann: Der 
Wandel der Nahrungsgewohnheiten unter dem Einfluß der Industrialisierung. Göttingen 1972; 
dies.: Einführung und Nutzung der Kartoffel in Deutschland. In: dies.: Unsere tägliche Kost. Ge- 
schichte und regionale Prägung. (Studien zur Geschichte des Alltags, 6). Münster 1986, S. 93-152; 
dies.: Nahrungsgewohnheiten in der Industrialisierung des 19. Jahrhunderts. (Grundlagen der Eu- 
ropäischen Ethnologie, 2). 2. Aufl. Münster 2005. Zum Stand der volkskundlichen Nahrungsfor- 
schung vgl. auch Heimerdinger 2005. 

435 Teuteberg 2008, S. 32f. 

436 Vgl. ebd., S. 33f.; Barlösius 2011, S. 175-190. 

437 Hirschfelder, Palm, Winterberg 2008, S. 291. 

438 Vgl. ebd.; Teuteberg 2008. 

439 Vgl. Wierlacher, Neumann, Teuteberg 1993; Wierlacher 1993, S. 14. 

440 Wierlacher 1993, S. 14. 

441 Vgl. Neumann 1993, S. 394. 
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#4 zu nennen. Deren Studien lieferten wich- 


Köstlin***, Moormann** und Hartmann 
tige Erkenntnisse für die deutschsprachige Volkskunde des Essens und Trinkens. Sie 
finden auch in der vorliegenden Arbeit Verwendung. Wie bereits dargelegt wurde, wird 
hier entsprechend des Konsenses in der deutschsprachigen Nahrungsethnologie die 
Mahlzeit mit all ihren emotionalen und soziokulturellen Implikationen als Grundein- 


heit angesehen. 


Ethnologische Nahrungsforschung im Kontext von Migration 

Der Zusammenhang von ethnologischer Nahrungsforschung und Migrationsforschung 
liegt auf der Hand, sind Ernährungsgewohnheiten doch ein vergleichsweise leicht mit- 
zunehmendes »Migrationsgepäck« (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). Außerdem erweisen sich 
Menschen als außerordentlich beharrend, wenn es um Essen und Trinken geht. Inso- 
fern kann die Ernährung als Indikator von Zugehörigkeiten und Akkulturation unter- 
sucht werden. Ein Beispiel aus der Vergleichenden Kulturwissenschaft ist der eben- 
falls interdisziplinär ausgerichtete, zweite Band der Reihe »Kulturthema Essen«. Er fo- 
kussiert dezidiert auf Identitätsfragen.**” Ein Schwerpunkt liegt dabei auf historisch 
orientierten Beiträgen zum Ernährungswandel und identitätsstiftenden Determinan- 
ten. Im Vergleich zum Vorgängerband sind in »Essen und kulturelle Identität. Euro- 
päische Perspektiven« Aufsätze versammelt, die auch für die kulturwissenschaftliche 
Migrationsforschung relevant sind. So titelt eine Sektion mit »Nationalgerichte und 
Landschaftsküchen als Mittler von soziokulturellem Selbstverständnis« und eine ande- 
re mit »Die heimische Kochkunst als orientierender Kulturfaktor in der Fremde«. Die 
Beiträge setzen sich mit kulinarisch motivierten Selbst- und Fremdbildern in Europa 
auseinander und verdeutlichen den Zusammenhang von Ernährung und Zugehörigkeit 
bzw. Nichtzugehörigkeit.* Außerdem verweisen sie aufdie normierende Wirkung von 
Ernährungsgewohnheiten, wie an dem Phänomen Nationalgerichte illustriert werden 
kann. 

An diese Forschungen knüpfe ich mit meiner Studie an, da Ernährungs- als Zu- 
gehörigkeitspraxen analysiert werden. Dabei werden insbesondere anhand von soge- 
nannten Nationalgerichten deren emotionale Bedeutung und kontextgebundene Funk- 
tionen herausgearbeitet. Darüber hinaus werden aber auch Speisen und Getränke in 
den Blick genommen, die Zugehörigkeiten fernab des ethnischen bzw. nationalen Pa- 
radigmas nahelegen. Welche Wissensbestände und sozialen Imaginationen wirken sich 
auf das Ernährungsverhalten der Akteure aus? 


442 Z.B. Köstlin 1991; ders.: Die Revitalisierung regionaler Kost. In: Valonen, Lehtonen 1975, S. 159-166; 
ders. 1999a; ders. 2006; ders.: Die gemeinsame Mahlzeit als Ikone familiärer Kommunion. In: Rhei- 
nisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 53 (2008), S. 261-276. 

443 Z.B. Ruth-E. Mohrmann (Hg.): Kulturhistorische Nahrungsforschung in Europa. Festschrift für 
Günter Wiegelmann zum 80. Geburtstag = Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 53 
(2008); dies. 2006. 

444 Z.B. Andreas Hartmann: Mikrokosmologie der Mahlzeit. Ein Versuch mit Antonius Anthus. In: 
Mohrmann 2008, S. 277-288; ders. 2006; ders.: Zungenglück und Gaumenqualen. Geschmackser- 
innerungen. München 1994. 

445 Vgl. Teuteberg, Neumann, Wierlacher 1997. 

446 Vgl. Barlösius, Neumann, Teuteberg 1997, S. 13. 


95 


96 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


Als weiteres Beispiel für nahrungsethnologische Untersuchungen im Kontext von 
Migration kann exemplarisch die Studie von Berchem zur »Ethnizität deutscher Mi- 


447 #8 In seiner akteurszentrierten Studie fragt 


granten in Australien«* angeführt werden. 
Berchem »nach der gegenwärtigen ethnischen Identität und den alltagskulturellen Le- 
benspraktiken sowie Erfahrungshorizonten deutscher Migranten in Sydney zwischen 
Anpassungsdruck und Abgrenzungsbedürfnis im fremdkulturellen Umfeld Sydney«**. 
Anhand der Performanz von Ritualen im Alltag wird die Konstruktion ethnischer Iden- 
tität in Auseinandersetzung mit der Differenz und der vorgefundenen Fremde unter- 
sucht. Dabei stellen Hybridität und Transnationalität zentrale Kategorien dar. Unter 
anderem nimmt Berchem hierzu in einem Kapitel die Ernährungsgewohnheiten der 
deutschen Auswanderer an Feiertagen in den Blick, um die hybriden bzw. sich hybri- 
disierenden Kulturformen angesichts der grenzüberschreitenden Migration und der 
Globalisierung nachvollziehbar zu machen. 

Diese Studie ist für meine Arbeit insofern relevant, als dass ebenfalls Ernährungs- 
praxen zum Zwecke der Abgrenzung in den Blick genommen werden. Dabei kann ins- 
besondere Feiertagskost im Vergleich zur Alltagskost Hinweise liefern, inwiefern die 
bewusste Beharrung auf konkreten Kulturpraxen eher zur Abgrenzung oder eher zur 


Schaffung von Zugehörigkeit dient und wie hybride kulturelle Praxen zu deuten sind. 


Ost(mittel)europa im Fokus der ethnologischen Nahrungsforschung 

Die Ernährung und Identitätskonstruktion von Menschen in und aus Mittel- und Ost- 
europa - darunter Russlanddeutsche - ist in Vergangenheit und Gegenwart ebenfalls in 
den Fokus der ethnologischen Nahrungsforschung gerückt. In der Anthologie »Esskul- 
tur und kulturelle Identität« beschäftigen sich die Autoren in erster Linie mit der Ernäh- 
rung von Akteuren aus und in Ost(mittelJeuropa und ihrer Bekenntnis-, Distinktions- 


4° Exemplarisch sei hier auf einige, für die vorliegende Stu- 


und Integrationsfunktion. 
die relevante Einzelbeiträge eingegangen. 

Roth zeichnet in seinem Aufsatz »Nahrung als Gegenstand der volkskundlichen Er- 
forschung des östlichen Europa«®" die Ernährungslage und die Strategien der Nah- 
rungsversorgung im Sozialismus nach. Er hebt dabei den Stellenwert der Subsistenz- 
wirtschaft selbst noch in der postsowjetischen Periode hervor. Nicht nur aus Notwen- 
digkeit, sondern auch aus Nostalgie bzw. einem »Küchenkonservatismus« werde die- 


se trotz der weitreichenden Veränderungen nach der Wende weiterhin betrieben. Die 


447 Berchem 2011. 

448 Weitere Beispiele für ethnologische Nahrungsforschung im Kontext von Migration sind: Regina 
Römhild et al. (Hg.): Fast food, slow food. Ethnographische Studien zum Verhältnis von Globali- 
sierung und Regionalisierung in der Ernährung. (Kulturanthropologie-Notizen, 76). Frankfurt a.M. 
2008; Gunther Hirschfelder: Einmal Einsamkeit und zurück. Der verkannte Künstler oder ein chi- 
nesischer Koch in Deutschland. In: Andreas Hartmann et al. (Hg.): Die Macht der Dinge. Symbo- 
lische Kommunikation und kulturelles Handeln. Festschrift für Ruth-E. Mohrmann. (Beiträge zur 
Volkskultur in Nordwestdeutschland, 116). Münster u.a. 2011, S. 543-554. 

449 Berchem 2011, S. 77. 

450 Vgl. Kalinke, Roth, Weger 2010. 

451 Roth 2010. 
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Beibehaltung regionaler Kost diene zur Selbstversicherung und Demonstration der Zu- 
gehörigkeit. Wandel und Beharrung hielten sich die Waage. 

Da die Auswirkungen des Sozialismus nach wie vor die Ernährungsgewohnheiten 
der von mir Beforschten beeinflussten und Subsistenzwirtschaft weiterhin als alltags- 
bestimmende Praxis angesehen werden kann, ist es notwendig, meine Arbeit in diesen 
Kontext einzubetten, um die Lebenswelt der Akteure verstehen zu können. Dabei gilt 
es auch ein besonderes Augenmerk auf die Verflechtung von Subsistenzwirtschaft auf 
der einen Seite und globalisierten Konsumpraxen auf der anderen Seite zu richten. Die 
Lebenswirklichkeit der Akteure lediglich im (Post-)Sozialismus zu verorten, birgt die 
Gefahr der Reduktion auf ein einziges Erklärungsmuster für Alltagspraxen. Sie basie- 
ren jedoch auf vielfältigen Wissensbeständen und Deutungsmustern. 

Die Distinktionsfunktion von Essen und Trinken illustriert Weger mit seinem Bei- 


#2, Er thematisiert eth- 


trag »Ethnische Stereotypen mit kulinarischem Beigeschmack« 
nische Selbst- und Fremdbezeichnungen, also Auto- und Heterostereotype, für lokale, 
regionale, ethnische oder nationale Gruppen. Dazu nimmt er die Leserschaft mit auf ei- 
ne Reise durch kulinarische Stereotypenlandschaften Europas. Weger veranschaulicht 
detailliert die emotionale Bedeutung von Nahrungsstereotypen sowohl für die Bezeich- 
nenden als auch die Bezeichneten. So könnten Heterostereotype als Autostereotype 
übernommen werden. Außerdem konstatiert er, dass lokale und regionale Benennun- 
gen eher einen neckischen bis ironischen Charakter zu haben scheinen, während Ste- 
reotype über ethnische Gruppen oder Nationen auf deren Herabwürdigung abzielen.*” 

Kulinarische Stereotype, wie z.B. die Vorstellung von Nationalspeisen, und ihre Zä- 
higkeit im Zuge zunehmender Kulturkontakte, bedingt durch Tourismus, Migration 
und Globalisierung, sind ferner Gegenstand eines Aufsatzes von Roth in einem ande- 
ren Sammelband.** 

Die These, dass Essen und Trinken sowie kulinarische Stereotype eine Distinkti- 
onsfunktion erfüllen, wird auch in dieser Studie am empirischen Material herausgear- 
beitet. Die konkreten Speisen, Getränke und Mahlzeitensituationen werden im Detail 
analysiert, um erklären zu können, was ihre jeweilige distinktive Qualität überhaupt 
ausmacht. Welche Nahrungsmittel und Getränke eignen sich warum dazu, (Nicht-)Zu- 
gehörigkeit zu stiften? 

Kalinke spürt der Erfahrungsgeschichte von Vertriebenen und Flüchtlingen aus den 
ehemaligen Ostgebieten nach dem Zweiten Weltkrieg anhand der alimentären Versor- 
gungslage in der Nachkriegszeit, aber auch anhand der sich von den »Einheimischen« 
unterscheidenden Ernährungsgewohnheiten nach. Sie konstatiert dabei verharmlosen- 
de Retrospektiven auf die Mangelzeit vonseiten der Interviewten. Jene präsentierten 
sich in ihren Ausführungen als nicht schlechter gestellt als die Einheimischen. Fer- 
ner verweist sie auf den erfolgten Kulturtransfer »ostdeutscher« Speisen und Getränke, 
welche inzwischen in den Kanon der »bundesdeutschen Küche« aufgenommen wurden 


452 Tobias Weger: Ethnische Stereotypen mit kulinarischem Beigeschmack. Lokale, regionale und na- 
tionale Bezeichnungen. In: Kalinke, Roth, Weger 2010, S. 67-85. 

453 Vgl. Tolksdorf 1978, S. 349. 

454 Vgl. Klaus Roth: Türkentrank, Gyuläs, Joghurt, Döner. Stereotypen in der europäischen Esskultur. 
In: Valeria Heuberger, Gottfried Stangler (Hg.): Vom Schwarzwald bis zum Schwarzen Meer. Die 
Donau als Mittlerin europäischer Esskultur. Frankfurt a.M. 2001, S. 43-55. 
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und nicht mehr als fremd wahrgenommen werden. Im Gegensatz zu den Vertriebenen 
und Flüchtlingen seien Aussiedler in eine Konsumgesellschaft des Überflusses migriert. 
Gemeinsam sei ihnen allerdings die Zubereitung »regionaler oder landsmannschaftli- 
cher« Gerichte als Erinnerung an die »alte Heimat« und als Bestätigung der kulturellen 
Identität.*? 

Dieser Aufsatz inspiriert die vorliegende Analyse auf zweierlei Weise. Zum einen 
erinnert auch er daran, die Unterschiede zwischen der sozialistischen und der kapita- 
listischen Konsumgesellschaft zu berücksichtigen und die postsowjetischen Transfor- 
mationen in Russland als laufenden Prozess zu betrachten, der das Alltagsleben der 
Menschen prägt. Zum anderen deutet er an, was weiter unten noch ausführlicher dar- 
gelegt wird, und zwar den Stellenwert einzelner »landsmannschaftlicher« Gerichte für 
die Vergewisserung der eigenen Herkunft. Durch die Zubereitung bestimmter, (stereo-) 
typischer Speisen wird Zugehörigkeit gestiftet, die sich bewusst von der der Mehr- 
heitsbevölkerung abhebt. 

Die Indikatorfunktion von Ernährung im Akkulturationsprozess von Migranten 
veranschaulichen Augustynek und Hirschfelder am Beispiel zweier Migrantengrup- 
pen: Aussiedler aus Polen und moldawisch-gagausische Arbeitsmigranten. Damit 
werden Vertreter zweier unterschiedlicher Migrationsregime einander gegenüber- 
gestellt: Die Aussiedlung zielt auf einen dauerhaften Aufenthalt in Deutschland ab, 
während die Arbeitsmigration der untersuchten Gagausengruppe temporär angelegt 
ist. Dementsprechend sieht das Autorenduo in den teils gewandelten, teils behar- 
renden Ernährungspraxen der Aussiedler eine weitgehend geglückte Akkulturation. 
Polnische Speisen wecken Kindheitserinnerungen, »sie dienen nicht der Betonung 


#56, Eine Ausnahme bilde eine Akteurin, 


und Stabilisierung ihrer nationalen Identität« 
deren soziale Integration in Deutschland missglückte und die sich daher auf ihre 
polnische Identität besinne und sogar eine Rückkehr erwäge. Folglich idealisiere sie 
die heimatlichen Speisen. Hinsichtlich der Arbeitsmigranten wird das Fehlen eines 
Akkulturationswunsches festgestellt. Dieses schlage sich in der funktional orientier- 
ten, sparsamkeitsbedingten Nahrungsversorgung sowie der Unkenntnis deutscher 
Ernährungsgewohnheiten nieder. 

An die Ergebnisse dieser Publikation wird hinsichtlich der Fallbeispiele remigrierter 
Russlanddeutscher angeknüpft, indem die Relevanz der Zukunfts- bzw. Bleibeperspek- 
tive für die Beheimatungspraxen berücksichtigt wird. Dabei kann vermutet werden, 
dass die zweifache Migration erhöhte Anforderungen an die Akteure stellt, ihre Zuge- 
hörigkeiten miteinander in Einklang zu bringen. 

An weiteren moldawisch-gagausischen empirischen Exempeln zeigt Hirschfelder 
im von Franz herausgegebenen Sammelband »Russische Küche und kulturelle Identi- 
tät« auf, wie Traditionsbewusstsein und Innovationsfreudigkeit gelebt werden und zu 
pluralen Lebensstilen führen. Vor dem Hintergrund der Globalisierung seien die Ent- 
scheidungsfreiheiten und Konsummöglichkeiten größer. Gleichzeitig sei die Identität 
durch den stetigen, beschleunigten Wandel bedroht. Das bewusst betonte Tradierte 


455 Vgl. Kalinke 2010. 
456 Augustynek, Hirschfelder 2010, S. 167f. 
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biete dann die benötigte emotionale Sicherheit. Darüber hinaus prognostiziert Hirsch- 
felder für die künftige Ernährungsweise eher weitere Traditionsbrüche denn neue Kon- 
tinuitäten. In der Alltagskost spiegele sich der beschleunigte Identitätsverlust der Kon- 
sumenten. Daneben böten Essen und Trinken aber auch eine Plattform für die bewuss- 
te Zugehörigkeitskonstruktion - nicht nur in Form nationaler Überhöhungen, sondern 
auch in Form einer Neuerfindung.*” Die im Zuge der Globalisierung und Digitalisie- 
rung sich zunehmend pluralisierenden Lebensstile stellen ein zentrales Motiv in den 
Publikationen Hirschfelders dar.** 

Welche pluralen Lebensstile die Akteure ausbilden, welche Faktoren hierbei wirk- 
sam werden und inwiefern kulturelle Praxen eher tradiert werden oder sich wandeln, 
sind Fragen, die gleichfalls in den Fallanalysen dieser Studie zum Tragen kommen. 
Darüber hinaus wird fokussiert, in welchem Verhältnis lebensstilorientierte zu sozia- 
lisationsbedingten, traditionellen Alltagspraxen stehen und für die bewusste Zugehö- 
rigkeitskonstruktion genutzt werden. Welche Rolle spielt die deutsche Herkunft in der 
multiethnischen Russländischen Föderation angesichts der postsowjetischen Transfor- 
mation und Globalisierung und wird sie zukünftig spielen (können)? 

Der Emotionalität von Essen und Trinken widmet sich dezidiert Roth in einem Auf- 
satz über das Nahrungsverhalten in bikulturellen Ehen und Familien.* Die Alltagskost 
stelle generell in allen Familien Konfliktpotenzial dar. Die Emotionalität der Ernährung 
basiere auf der innerfamiliären Vermittlung von Ernährungsgewohnheiten und Ge- 
schmacksvorlieben und somit auf der Tatsache der Esssozialisation in der Kindheit. In 
der Familienmahlzeit würden Wertvorstellungen und Normen vermittelt. Insofern trä- 
fen bei Ehepartnern unterschiedliche Wertvorstellungen aufeinander. Das könne kon- 
fliktträchtig sein. Alle Bereiche der Alltagsernährung müssten ausgehandelt werden: 
über die Lebensmittelauswahl, die Auswahl des Einkaufsortes, die Zubereitungswei- 
se bis hin zur Essenszeit, zum -ort und der -anrichtung. Bei den Aushandlungen eines 
gemeinsamen Familienernährungsstils spiele eine Reihe von Rahmenbedingungen eine 
Rolle. In Migrationssituationen gewännen sie zusätzlich an Gewicht, zumal heimatliche 
Speisen und Lebensmittel eine symbolische Aufwertung erführen und einen wichtigen 


Bezugspunkt für die kulturelle Zugehörigkeit darstellten.*°° 


457 Vgl. Hirschfelder 2013, S. 47. 

458 Z.B. ders. 2015; ders. 2014a; ders. 2014b; ders., Barbara Wittmann: Zwischen Fastfood und Öko- 
Kiste. Alltagskultur des Essens. In: Praktisch-theologische Quartalsschrift 162, 2 (2014), S. 132-139; 
Hirschfelder, Palm, Winterberg 2008. 

459 Vgl. Roth 2004b. 

460 Die Beschäftigung Roths mit interkultureller Kommunikation spiegelt sich indes in weiteren Pu- 
blikationen wider. Vgl. bspw. Klaus Roth: Erzählen vom »Anderen«. Zum Umgang mit kulturel- 
ler Differenz im alltäglichen Erzählen. In: Sabine Wienker-Piepho, Klaus Roth (Hg.): Erzählen 
zwischen den Kulturen. (Münchener Beiträge zur interkulturellen Kommunikation, 17). Münster 
2004a, S. 33-46; ders.: Die Erforschung der sozialistischen und postsozialistischen Alltagskultur. 
Der Blick von innen und der Blick von außen. In: ders. (Hg.): Sozialismus: Realitäten und Illusio- 
nen. Ethnologische Aspekte der sozialistischen Alltagskultur. (Veröffentlichungen des Instituts für 
Europäische Ethnologie der Universität Wien, 24). Wien 2005, S. 223-241; ders.: Living Together 
or Living Side by Side? Interethnic Coexistence in Multiethnic Societies. In: Reginald Byron (Hg.): 
Negotiating culture. Moving, mixing and memory in contemporary Europe. (European studies in 
culture and policy, 5). Berlin 2006, S. 18-32; ders. 2008a. 
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Aushandlungen in der alltäglichen Ernährungspraxis sind ebenso in den von mir 
untersuchten Fallbeispielen relevant. Dabei wird einerseits anhand der konkreten so- 
zialen Situation Mahlzeit ein besonderes Augenmerk auf die konservative Geschlech- 
terrollenverteilung, damit einhergehende Machtkonstellationen und ihre Implikatio- 
nen für den Essalltag gerichtet. Wer entscheidet was und ist für dessen Realisierung 
verantwortlich? Andererseits wird eruiert, welche Speisen ethnisch besetzt sind und 
zum Gegenstand emotionalisierter, konfliktträchtiger Diskussionen gemacht werden. 

Die Ernährung von Russlanddeutschen spielte in der kulturwissenschaftlichen For- 
schung bisher eine eher untergeordnete Rolle. Aus nahrungsvolkskundlicher Perspek- 
tive setzte sich der bereits erwähnte Tolksdorf mit der Akkulturation von Heimatver- 
triebenen und russlanddeutschen Aussiedlern auseinander. Ausgehend von der These, 
dass Essen und Trinken ein vergleichsweise konstantes Kulturphänomen sind, illus- 
triert Tolksdorf den Geschmackskonservatismus am Ernährungsverhalten der Vertrie- 


461 Er zeigt auf, dass Migrierte »hei- 


benen und Flüchtlinge aus Ost- und Westpreußen. 
matliche« Speisen und Getränke selbst dann noch weiterhin konsumieren, wenn sie 
bei der Aufnahmegesellschaft Befremden auslösen. Dass Migrierte dennoch ein »Span- 
nungsfeld zwischen alter und neuer Heimat« aufrechterhielten, verweise darauf, dass 
die Ernährungsgewohnheiten nicht in erster Linie wegen des eigentlichen Geschmacks 
beibehalten würden, sondern weil bestimmte Nahrungsmittel und Speisen zu Heimat- 
symbolen in der Fremde avancierten. 

»Geschmacks-Konservatismus [sic!] zeigt sich [...] also als eine kulturelle Identifizie- 
rungsmöglichkeit mit der eigenen Bezugsgruppe, in der man aufgewachsen und sozia- 
lisiert worden ist.«*” Erst durch den Heimatverlust würden die Gerichte und Getränke 
zu »typischen«, eigenkulturellen Symbolen. Entscheidend dabei sei, dass die Speisen 
in der Herkunftsregion öffentlich als Symbol lokaler Zugehörigkeit fungierten. Der tat- 
sächlich praktizierte Geschmackskonservatismus liege bei den Vertriebenen häufig nur 
noch im Gebrauch von Gewürzen begründet, während sich andere Elemente der Er- 
nährung wandelten. Zu Übernahmen von Speisegewohnheiten sei es nur dort gekom- 
men, wo bereits strukturelle Ähnlichkeiten bestanden hätten. Tolksdorfs grundlegende 
Ausführungen zur Ernährungserziehung, zu Determinanten des Ernährungsverhaltens 
und Veränderungen im Akkulturationsprozess können für die Untersuchung verschie- 
dener Migrationsprozesse und Fremdheits- bzw. Befremdungserfahrungen herangezo- 


gen werden.*® 


461 Zur volkskundlichen Vertriebenen- und Flüchtlingsforschung vgl. z.B. Hans-Werner Retterath 
(Hg.): Germanisierung im besetzten Ostoberschlesien während des Zweiten Weltkriegs. (Schrif- 
tenreihe des Instituts für Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa, 20). Münster 2018; Eli- 
sabeth Fendl (Hg.): Zur Ästhetik des Verlusts. Bilder von Heimat, Flucht und Vertreibung. (Schrif- 
tenreihe des Instituts für Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa, 12). Münster 2010; Ul- 
rich Tolksdorf: Volkskundliche Flüchtlingsforschung. Stand und Probleme. In: Ina-Maria Greverus 
(Hg.): Kulturkontakt, Kulturkonflikt. Zur Erfahrung des Fremden, 1. Frankfurt a.M. 1988, S. 123-128; 
Hermann Bausinger, Markus Braun, Herbert Schwedt: Neue Siedlungen. Stuttgart 1959; Josef Ha- 
nika: Volkskundliche Wandlungen durch Heimatverlust und Zwangswanderung. Salzburg 1957. 

462 Tolksdorf 1978, S. 353. 

463 Vgl. ders.: Das Eigene und das Fremde. Küchen und Kulturen im Kontakt. In: Wierlacher, Neumann, 
Teuteberg 1993, S. 187-192. 
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Der Geschmackskonservatismus als Indikator kultureller Zugehörigkeiten ist im 
Kontext von Migration und ethnischen Minderheiten instruktiv und ermöglicht es, die 
Analyse der Beibehaltung sogenannter Nationalgerichte präziser vorzunehmen. In den 
vorliegenden Fallbeispielen handelt es sich allerdings weniger um einen migrationsbe- 
dingten Heimatverlust als vielmehr die bewusste Orientierung an der ethnischen Her- 
kunft im Kontext diverser Migrationserfahrungen. Diese Orientierung an der eigenen 
Herkunft ist eng an nahestehende Verwandte gekoppelt - in erster Linie an die Groß- 
mütter der Akteurinnen. Im Sinne Heimerdingers kann hier von Regionalität weniger 
als einem territorialen Begriff als vielmehr einem sozial dynamisierten Raum, als »in- 


dividuelle Kategorie der Nähe«** 


gesprochen werden. 

Die relativ geringe Anzahl der zugehörigkeitsstiftenden, emotionalisierten Gerichte 
lässt es naheliegend erscheinen, auch Tolksdorfs Modell über die »Phasen der kulturel- 
len Integration bei Flüchtlingen und Aussiedlern«*® zu berücksichtigen. Uns interes- 
siert an dieser Stelle lediglich die sechste und damit letzte Phase der Akkulturation, 
die »Punktuelle Bewahrung - Volkskultur in der postmodernen Gesellschaft«. Ausge- 
hend von einer multikulturellen Gegenwart und der guten Disponibilität sämtlicher 
Kulturgüter könnten eigenkulturelle Werte punktuell bewahrt bzw. folkloristische Ele- 
mente revitalisiert werden. Dabei blieben großflächige Wandlungs- und Beharrungs- 
tendenzen aus, wie sie noch in der Akkulturationsphase stattfänden.*° Demnach sind 
Russlanddeutsche in Russland akkulturiert und besinnen sich nur noch punktuell und 
mittels einer geringen Anzahl an kulturellen Praxen auf ihre ethnische Herkunft, wie 
in den Fallanalysen illustriert wird. 


467 unter- 


In seiner Dissertation »Kulturwandel der Deutschen aus der Sowjetunion« 
sucht Boll anhand eines 71 Personen umfassenden Samples den Wandel der Familie, des 
Ernährungsverhaltens, der musikalischen und der Wohnkultur, der Erinnerungsgüter 
sowie der Bräuche im Hinblick aufihre identitätsstiftende Funktion in der Sowjetunion 
und hinsichtlich ihres Wandels im Zuge der Akkulturation in der BRD. Wenngleich hier 
ein wissenschaftliches Interesse an Alltagspraxen der Akteure impliziert wird, liegt der 
methodische Schwerpunkt der Arbeit auf (Experten-)Interviews bzw. oral history. Boll 
stützt seine Erkenntnisse also hauptsächlich auf Interviewaussagen. Teilnehmende Be- 


t.*% Daher vermag die 


obachtungen wurden offenbar lediglich ergänzend durchgeführ 
Arbeit es, die Lebenswirklichkeit der Beforschten nur eindimensional zu erfassen. Wi- 
dersprüche zwischen Diskurs und Praxis konnten nicht oder kaum erhoben werden, 
da das Erkenntnisinteresse keinen praxistheoretischen Ansatz aufweist, wie es die vor- 
liegende Analyse tut. Vielmehr spiegelt der methodisch enge Fokus das reduktionisti- 


sche Erkenntnisinteresse an der Frage wider, ob die Akteure über eine russlanddeutsche 


464 Heimerdinger 2005, S. 212. 

465 Vgl. Ulrich Tolksdorf: Phasen der kulturellen Integration bei Flüchtlingen und Aussiedlern. In: Bade 
1990, S. 106-127. 

466 Vgl. ebd., S. 122ff.; Köstlin 1973, S. 162. 

467 Vgl. Boll 1993; ders.: Akkulturationsprozesse rußlanddeutscher Aussiedler in der ehemaligen So- 
wjetunion und in der Bundesrepublik Deutschland. Zusammenfassende Ergebnisse einer empiri- 
schen Studie. In: Graudenz, Römhild 1996, S. 69-83. 

468 Vgl. ders. 1993, S. 30f. 
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oder bundesdeutsche Identität verfügen. Andere Zugehörigkeitskategorien werden an- 
gesichts der exklusiven, nationalen bzw. ethnischen Vorstellung von Identität gar nicht 
erst in Betracht gezogen. Dies ist nicht zuletzt auf das Integrationsparadigma der Aus- 
siedlerforschung der 1990er Jahre zurückzuführen (siehe oben). Die vorliegende Studie 
möchte aber nicht auf der binären Ebene von deutsch und russisch verharren, sondern 
auch weitere Zugehörigkeiten in den Blick nehmen. 

Da Bolls Studie die ersten Aussiedlerkohorten noch vor der Wendezeit ins Visier 
nimmt, ist ferner nach den nach 1993 migrierten Spätaussiedlern zu fragen. Sie kamen 
nicht nur aus anderen Ausgangslagen, sondern fanden auch andere Integrationsbedin- 
gungen in der BRD vor und hatten generell in verschiedenen Lebensbereichen andere 
Erfahrungen gemacht. Es wäre gegenwärtig - also zum Teil Jahrzehnte nach der Migra- 
tion - an der Zeit, sowohl die verschiedenen Aussiedlerkohorten als auch -generationen 
hinsichtlich ihrer konkreten Alltagspraxen zu analysieren und so zu Befunden über ihre 
Zugehörigkeiten und letztlich auch Integrationsverläufe zu gelangen. Als eine entspre- 
chende Analyseperspektive eignet sich bspw. die Ernährung (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 

Als aktuelle Beispiele hierfür können zwei Aufsätze der Verfasserin dieser Studie 
angeführt werden. Sie basieren aufihrer Masterarbeit über die Ernährungspraxis einer 
jungen Russlanddeutschen als Identitäts- und Akkulturationsindikator.*” Darin wird 
ein dezidiert praxisorientierter, nahrungsethnologischer Forschungsansatz gewählt. Er 
erlaubt es, die Identitätskonstruktion der Spätaussiedlerin hinsichtlich weiterer Ein- 
flussfaktoren als lediglich der russlanddeutschen Ethnizität zu untersuchen (vgl. 1.2.3 
Zugehörigkeiten). Als für das Erkenntnisinteresse gewinnbringend erwiesen sich der Ver- 
gleich und die Referenzierung von Alltagspraxen und -diskurs. Während die Akteurin 
einerseits regelmäßig Autostereotype über die russische Gastfreundschaft und den Al- 
koholkonsum kommunizierte und sie als ihr bzw. ihrer Familie eigene »russische« Ei- 
genschaften charakterisierte, spiegelten sich in ihren Alltagspraxen andererseits vor 
allem der studentische Lebensstil, Gesundheitsbewusstsein und eine starke Familien- 
bzw. Gemeinschaftsorientierung - und weniger vermeintlich »russische« Charakteris- 
tika. Gleichzeitige Beharrung auf und Wandel von tradierten Kulturelementen fungier- 
ten als Akkulturationsstrategie. 

Ein weiterer Ansatz ist die Untersuchung von Objekten und Alltagsgegenständen, 
die aus dem Herkunftsland nach Deutschland mitgebracht wurden, und sie nach ih- 
ren Funktionen für die Konstruktion kultureller Zugehörigkeiten zu befragen sowie die 


Transformation der assoziierten Bedeutungen und Funktionen nachzuvollziehen.*° 


469 Vgl. Anna Flack: »Heute Butterbreze, morgen Spaghetti Bolognese, übermorgen Borschtsch«. Er- 
nährung als Identitäts- und Akkulturationsindikator am Beispiel einer russlanddeutschen Spät- 
aussiedlerin. In: Daniel Drascek (Hg.): Kulturvergleichende Perspektiven auf das östliche Europa. 
Fragestellungen, Forschungsansätze und Methoden. (Regensburger Schriftenreihe zur Volkskun- 
de/Vergleichenden Kulturwissenschaft, 29). Münster u.a. 2017, S. 129-150; dies.: Tee, Toast, Tirami- 
su. Identitätund Akkulturation im Spiegel der Ernährungspraxis einerjungen Russlanddeutschen. 
In: Jahrbuch für deutsche und osteuropäische Volkskunde 55 (2014), S. 100-123. 

470 FürBeispiele für Sachkulturforschung im Kontext von Migration und Identität vgl. Michael C. Frank 
et al. (Hg.): Zeitschrift für Kulturwissenschaften 1 (2007): Fremde Dinge; Hans Peter Hahn: Mate- 
rielle Kultur. Eine Einführung. Berlin 2005, S. 152ff.; vgl. auch Anke Ortlepp: Alltagsdinge. In: Ste- 
fanie Samida (Hg.): Handbuch materielle Kultur. Bedeutungen, Konzepte, Disziplinen. Stuttgart 
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Die Vergleichende Kulturwissenschaft/Kulturanthropologie vertritt ein handlungsori- 
entiertes Verständnis von materieller Kultur. Demgemäß werden die wissens- und be- 
deutungsgenerierenden Praxen fokussiert und die dynamischen, kontextabhängigen 
Sinnkonstruktionen untersucht, mit denen Dinge und Artefakte belegt werden. Da- 
durch verlagert sich das Augenmerk von den Dingen auf die situativen Kontexte und 
die damit verbundenen Bedeutungszuschreibungen.*”" 

Einem solchen objektorientierten Ansatz folgend wählte Salnikova Wohnsituatio- 
nen und charakteristische Gegenstände russlanddeutscher Spätaussiedler aus.“ Sie 
veranschaulicht die emotionale Bedeutung von Bleikristallglas, Küchenutensilien wie 
der PEL’MENICA oder der MANTOVARKA und russischer Literaturklassiker, die vor allem 
auch auf deren materiellem und Prestigewert in der ehemaligen Sowjetunion beruht. 
Die Küchengeräte fungierten dabei als Stellvertreter für als unentbehrlich empfundene 
Speisen, erinnerten an den Geschmack des Lebens vor der Migration und schüfen somit 
emotionale Sicherheit.” Die ihnen eingelagerten Erinnerungen dienten der Selbst- 
vergewisserung und begünstigten die Akkulturation der Migrierten. »Später fungie- 
ren diese Gegenstände als ein Mittel zur Differenzierung. Während sich Russlanddeut- 
sche mit bestimmten Objekten von Bundesdeutschen abgrenzen möchten, versuchen 
sie mittels anderer, sich an sie anzupassen [...].«”* So veränderten sich im Akkultu- 
rationsprozess die Einstellungen zu den Objekten, ohne dass diese grundsätzlich an 
Bedeutung verlören. 

An der Schnittstelle von materieller und immaterieller Kultur im Kontext der Kuli- 
narik ist es demnach notwendig, gleichsam Gegenstände des Ernährungsalltags in die 
Analyse der vorliegenden Arbeit einzubeziehen. Welche Wertigkeiten haften ihnen an 
und inwiefern haben sich ggf. Bedeutungen gewandelt? 

Abgesehen von den hier präsentierten sind mir keine Studien bekannt, die explizit 
die Ernährung von Russlanddeutschen thematisieren.” Auch die im vorherigen Teil- 
kapitel dargelegten Forschungen über remigrierte und verbliebene Russlanddeutsche 
ließen die Ernährung und Alltagspraxen der Akteure unberücksichtigt, obgleich punk- 
tuell Hinweise auf deren Relevanz im Remigrations- und Reintegrationsprozess gege- 
ben werden. So bemerken Kaiser und Schönhuth, dass eine Remigrantin, die erst zwei 


u.a. 2014, S. 161-165; Hartmann et al. 2011; Gudrun M. König: Wie Dinge zu deuten sind. Methodo- 
logische Überlegungen zur materiellen Kultur. In: Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde (2013a), 
S. 23-33. 

471 Vgl. König 2013a, S. 24f., S. 33. 

472 Vgl. Natalja Salnikova: Zwischen Bleikristallglas, Mantovarka und Puškin. Das russlanddeutsche 
Zuhause als Identitätsspiegel einer Aussiedlergemeinschaft. In: Jahrbuch für deutsche und osteu- 
ropäische Volkskunde 54 (2013): Auf nach Übersee! Deutsche Auswanderung aus dem östlichen 
Europa, S. 150-177. 

473 Vgl. ebd., S.167. 

474 Ebd., 5. 174. 

475 Aus einer auf postsowjetische Migranten fokussierenden Perspektive wäre auf folgende Studi- 
en hinzuweisen, die (unter anderem) die Ernährung russisch-jüdischer Akteure in den Blick neh- 
men: Julia Bernstein: Food for Thought. Transnational Contested Identities and Food Practices of 
Russian-Speaking Jewish Migrants in Israel and Germany. Frankfurt a.M. u.a. 2010; Alina Gromova: 
Generation »koscher light«. Urbane Räume und Praxen junger russischsprachiger Juden in Berlin. 
Bielefeld 2013. 
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Jahre nach ihrem Ehemann in das sibirische Herkunftsdorf zurückkehrte, Kaffeekränz- 
chen mit Freundinnen sowie Backpulver vermisse und sich letzteres aus Deutschland 
schicken oder mitbringen lasse.“ Auch Fenicia verweist auf die erleichterte Nahrungs- 
versorgung in Deutschland im Vergleich zur mühseligen Viehzucht und Subsistenz- 
wirtschaft in Sibirien und somit auf einen Grund für die geringe Rückkehrmotivation 
weiblicher Spätaussiedlerinnen (vgl. 5. Familie Müller) .*”” Diese Bemerkungen sind trotz 
ihrer Randständigkeit in den genannten Studien ergänzende Belege für Erkenntnisse, 
die ich in meinen Fallanalysen gewonnen habe. 

Aus diesem kommentierten Literaturreferat geht hervor, dass sich die vorliegende 
Studie in der ethnologischen Nahrungsforschung mit Fokus auf Ost(mittel)europa ver- 
ortet. Sie möchte einen entsprechenden Beitrag zu bisherigen Arbeiten leisten, indem 
sie die praxisorientierte Perspektive stärkt und für eine Untersuchung konkreter All- 
tagspraxen plädiert. Gleichzeitig wird jedoch davor gewarnt, diese ausschließlich durch 
das nationale bzw. ethnische Prisma zu betrachten. Vielmehr gilt es, den Forscherblick 
für weitere Zugehörigkeitsressourcen offen zu halten, wie z.B. den Lebensstil. Dadurch 
kann die Arbeit auch für andere nahrungsethnologische Studien fruchtbar sein. 


1.3.3  (Post-)Sozialistische Forschungen zu Ernährung und Russlanddeutschen 


Ein Blick auf die sozialistischen und postsozialistischen Forschungen zu Ernäh- 
rung und Russlanddeutschen zeigt, dass es sich bei diesen Themenkomplexen um 
Forschungsdesiderate handelt. Die vorliegende Analyse mit ihrem praxis- und all- 
tagsorientierten Ansatz kann hier einen Beitrag leisten, auf die Forschungslücken 
hinzuweisen und einen ersten Schritt in Richtung deren Schließung vorzunehmen 
sowie sie in den zeithistorischen, politischen Kontext einzubetten. 

Allein schon aus politischen Gründen war die gegenwartsbezogene Erforschung von 
Essen und Trinken in der Sowjetunion bzw. in Russland sowohl für ausländische als 
auch für einheimische Wissenschaftler problematisch. Da die Verfügbarkeit und der 
Zugang zu Lebensmitteln im Sozialismus durch Mangel und eine permanente Ver- 
sorgungskrise gekennzeichnet waren, rückten vor allem kollektivlandwirtschaftliche 
Praxen in den Blick der einheimischen wie ausländischen Ethnografen, insbesondere 
diejenigen in Kolchosen: »In fact, the earliest ethnographic research projects in socia- 
list countries done by Western anthropologists were typically conducted in collective 
farms and other agricultural communities.«*® Durch ihre Beschäftigung mit der Le- 
bensmittelknappheit und den Bewältigungsstrategien der Sowjetbürger trieben unter 
anderem Kulturanthropologen, Soziologen und Politikwissenschaftler die Entwicklung 
der (Post-)Sozialismusforschung sowie der ethnografischen Forschung in den (post-)so- 
zialistischen Ländern voran. Caldwell bezeichnet die Kolchosen gar als Geburtsort der 
(post-)sozialistischen Ethnografie.*”° 

Roth betont allerdings, dass Nahrungsforschung als Teil der Alltagskulturforschung 
auch noch in der Transformationszeit ein randständiges Thema in der hiesigen Kultur- 


476 Vgl. Kaiser, Schönhuth 2014, S. 253. 
477 Vgl. Fenicia 2015, S. 256. 

478 Caldwell 2009, S. 12f. 

479 Vgl. ebd. 
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wissenschaft blieb. Sie wurde hinsichtlich zeitgemäßer, übergreifender gesellschafts- 
relevanter Fragestellungen eher von westlichen Ethnografen vorgenommen.“ Einhei- 
mische Ethnologen waren der Kontrolle ausgesetzt, daher war es ihnen nahezu unmög- 
lich, das reale Alltagsleben im Sozialismus zu erforschen und darzustellen. Zwar wurde 
die Arbeit von Wissenschaftlern aus dem Westen ebenfalls erschwert, doch nicht in 
demselben Ausmaß. In der Folge entstanden zwei verschiedene Wissensbestände über 
die soziokulturelle Realität, die Jahrzehnte lang nebeneinander bestanden.**" 

Vor diesem Hintergrund ist noch heute in Betracht zu ziehen, dass die Erforschung 
postsozialistischer Lebenswelten andere Zugänge erfordern und Forschungsfragen auf- 
werfen kann als in sogenannten westlichen Gesellschaften.*” Wenn in der Zeit des So- 
zialismus die Ernährung zum Forschungsgegenstand erhoben wurde, dann lediglich 
aus historischer Perspektive und ausschließlich mit Fokus auf traditionelle Kost und 
den regionalen bzw. nationalen Raum.* Die einheimischen Wissenschaftler verfolgten 
die Strategie der »inneren Emigration«. Das bedeutet, sie flüchteten sich in politisch 
eher unbedeutende Forschungsfelder, wählten meist einen deskriptiven Zugang und 
betrieben »eine ängstlich-positivistische Volkskunde der traditionellen Bauernkultur 
in ihren regionalen Variationen«*°*. Das Fehlen eines analytischen Zugangs zur alltäg- 
lichen Lebensrealität setzte sich vielfach bis in die 1990er Jahre fort.*°° 

Auf das Desiderat der postsozialistischen Nahrungsforschung weist auch die 2019 
erschienene Anthologie »Seasoned Socialism. Gender and Food in Late Soviet Everyday 
Life« hin*°. Darin nehmen sich amerikanische und russische Slavisten der Schnittstel- 
le zwischen Geschlechter- und Nahrungsforschung im Spätsozialismus an. Vor allem 
anhand von sowjetischen Filmen und russischer, belletristischer Literatur untersuchen 
sie die der Ernährung und den Ernährungspraxen inhärenten kulturellen und sozialen 
Werte der sozialistischen Zeit und fragen danach, wie sowjetische Frauen (und Män- 
ner) ihre Rollen im Alltagsleben aushandelten. Hier dargelegte Erkenntnisse über Ge- 
schlechterrollen und Rollenaushandlungen im kulinarischen Kontext fließen an ent- 
sprechenden Stellen in die vorliegende Studie ein. 

Die erwähnte Beobachtung eines fehlenden analytischen Zugangs zur alltäglichen 
Lebenswirklichkeit kann auch im Hinblick auf Forschungen über Russlanddeutsche und 
deren Ernährung bestätigt werden. Aus kulturwissenschaftlicher Sicht sind die Unter- 
suchungen von Smirnova zu nennen.*? Unter ihrer Leitung wurde Feldforschung im 


480 Die ideologisch bedingten Unterschiede in der Erforschung und den Erkenntnissen einheimischer 
und ausländischer Wissenschaftler über die Ernährung in der sozialistischen Ära zeichnet Roth 
nach. Vgl. ders. 2005. 

481 Vgl. ebd., S. 225. 

482 Vgl. ebd., S. 224f. 

483 Vgl. Roth 2010, S. 27. 

484 Ders. 2005, S. 229f. 

485 Vgl. ebd. 

486 Vgl. Anastasia Lakhtikova, Angela Brintlinger: Introduction: Food, Gender, and the Everyday 
through the Looking Glass of Socialist Experience. In: dies., Irina Glushchenko (Hg.): Seasoned 
Socialism. Gender and Food in Late Soviet Everyday Life. Bloomington, Ind. 2019, S. 1-30, hier S. 10. 

487 Z.B. Tat’jana Smirnova: Interethnische Prozesse bei Russlanddeutschen Westsibiriens. In: Arkadij 
German (Hg.): Russlanddeutsche in einem andersethnischen Umfeld. Probleme der Adaptation, 
der Wechselbeziehungen und der Toleranz. Moskau 2005, S. 203-212. [Tampana Bopucoena Cmup- 
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Altajgebiet, in Novosibirsk und in Omsk zu russlanddeutscher Kultur betrieben. Daraus 
entstanden eine Internetseite mit den wichtigsten Ergebnissen*”® sowie unter anderem 
das Buch »Ethnografie der Russlanddeutschen«*®. Darin wird anhand zahlreicher Fo- 
tografien Einblick in die Lebensbereiche Haushalt (Landwirtschaft, Viehzucht, Hand- 
werk), Sachkultur (Haus und Hof, Wohnungseinrichtung, Ernährung, Kleidung), Reli- 
gion (kalendarische bzw. innerfamiliäre Feiertage, Rituale, Gewohnheiten, Bestattungs- 
kultur), Familie und Familienbeziehungen (die traditionelle Familie, Kindererziehung, 
Spiele und Spielsachen) und häusliche Kunst (Holzverarbeitung, Malerei, Stickerei) der 
Russlanddeutschen gewährt. Allerdings handelt es sich dabei um eine reine Ethnogra- 
fie, in der Kulturelemente beschrieben werden. Sie hat lediglich zum Ziel, den Erhalt 
»russlanddeutscher Volkskultur« in Russland zu dokumentieren‘ und das »Kulturerbe 
des deutschen Volkes«®"' zu bewahren. Ein analytischer Zugang fehlt weitgehend. Kul- 
tureller Wandel und seine Einflussfaktoren bleiben unberücksichtigt, sodass überwie- 
gend eine homogene, ahistorische russlanddeutsche Kultur - lediglich mit regionalen 
Varianten - suggeriert wird. 

Ferner entstand in den 1990er und 2000er Jahren eine Reihe von Publikationen, 
in deren Zentrum die Kultur und Geschichte der Russlanddeutschen in Westsibirien 


stehen.*”* 


Auf zwei sei hier exemplarisch verwiesen: Betcher, dessen Forschungsgegen- 
stand »Die traditionelle Landwirtschaft der Deutschen Westsibiriens am Ende des 19. 
bis Anfang des ersten Drittels des 20. Jahrhunderts« darstellt, fokussiert trotz Hinzuzie- 


hung ethnografisch erhobenen Materials vornehmlich bäuerliche kulturelle Praxen in 


Hoga: MeyKxamHuuecKue npoyeccbi y poccuückux Hemyee 3anaðHoŭ Cubupu//Apkaduü Adonphosuu Tepman: 
Poccuückue HeMybI 8 UHOHAUUOHAALHOM OKPY»KeHUU: NPo6neMbI adanmayuu, 83AUMOBAUAHUA, MONePaHM- 
Hocmu. Mockea 2005, cmp. 203-212.]; dies.: Migration als Faktor für die Herausbildung einer ethni- 
schen Subkultur der Deutschen Sibiriens. In: Arkadij German, Igor Pleve (Hg.): Migrationsprozes- 
se bei Russlanddeutschen: der historische Aspekt. Moskau 1998, S. 424-430. [TampaHa BopucosHa 
CmupHosa: Muzpayus kak cbakmop bopmuposaHus 3mHuUuecKoü cyókyabmypbi Hemyee Cubupu//Apkaduü 
Adonpboeuu Tepman, Neopp Pydonpcbosuu TInese: MuzpayuoHkbie npoyecchi cpedu poccuăckux HeMyee: uc- 
mopuueckuü acnekm. Mockea 1998, cmp. 424-430.]; Aleksandr Betcher, Sulušaš Kurmanova, Tatjana 
Smirnova: Der Haushalt und die materielle Kultur der Deutschen Sibiriens. Omsk 2013. [Anekcandp 
Paünzapmosuu bemxep, Cynymaw Paxum»KaHosHa KypmaHosa, Tampana BopucosHna CMmupHoea: Xo3aü- 
cmeo u MamepuaAbHag Kyabmypa Hemues Cudupu. OMck 2013.] 

488 Vgl. Website zum Lehrforschungsseminar »Ethnische Zusammensetzung der Deutschen Sibiri- 
ens« pImHuueckuü cocmag HeMmyes Cudupu«] unter Leitung von Smirnova. URL: http://newasp.om- 
skreg.ru/alt_nem/ (26.5.2014). 

489 Vgl. Smirnova 2012. 

490 Vgl. ebd., Vorwort, S. 4: »KHnra nocBalleHa HapoaHoN KynbType PoOccHucKNX HeMUEB, 3THOorpabu- 
yecKoe n3yyeHne KOTOPoi Hanbonee UHTEHCHBHO NPOBOANNOCB B 1920-e FOAbI N B MOCNEAHNE ABa 
Aecatunetua. Daetca onncaHne TPaANLNOHHbIX KO3AÜCTBEHHbIX 3aHATNÜ, MATEPNANbHON KyNbTy- 
pbi, O6bIyaeB n O6PAAOB, CEMEÑHbIX OTHOLIEHMÜ N AEKOPATUBHO-MPNKNAAHOTO TBOPUYECTBa.« 

491 Ebd.,S.13. 

492 Z.B. Svetlana Rubl&vskaja: Kalendarische Bräuche der Deutschen Westsibiriens vom Ende des 
19./Anfang des 20. Jahrhunderts. Moskau 1999. [Ceemnana Anekcandposna Pybneeckas: KanendapHas 
o6padHocm» Hemyee 3BanadHoü Cubupu konya XIX — XX 88. Mockea 1999.]; Petr Vibe: Deutsche Kolonien 
in Sibirien unter den Bedingungen sozialer Transformationen am Ende des 19. und im ersten Drit- 
tel des 20. Jahrhunderts. Omsk 2009. [TIemp Tlemposuu Bude: Hemeykue KonoHuu 8 Cubupu 8 ycaoeuax 
CouuanbHbIX mpaHchopmayuü konya XIX — nepeoü mpemu XX ee. Omck 2009.] 
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der Vergangenheit. Sein Ziel ist die Rekonstruktion des traditionellen landwirtschaft- 
lichen Systems der deutschen Bevölkerung Westsibiriens im bereits genannten Zeit- 
raum.*” Das Augenmerk liegt dabei auf materieller Kultur. 

Kurmanova nimmt dezidiert »Die Ernährung der Deutschen Westsibiriens in der 
zweiten Hälfte des 20. bis zum Anfang des 21. Jahrhunderts« in den Blick, um eine um- 
fassende Charakteristik hinsichtlich ihrer Besonderheiten zu erstellen.** Auch wenn 
hier der kulturelle Wandel der Ernährungspraxen, bedingt durch die Migrationen (aus 
den deutschen Gebieten ins Russische Imperium und innerhalb dessen) und den Ein- 
fluss der fremdethnischen Mitmenschen, bis in die jüngste Vergangenheit untersucht 
wird, liegt der Schwerpunkt der Studie zeitlich auf den 1990er Jahren sowie auf histo- 
rischen Quellen und geschichtswissenschaftlicher Literatur. Ethnografisch erhobenes 
Material dient vornehmlich dazu, Interviewaussagen und Rezeptkenntnisse zu verifi- 
zieren, als das »typisch deutsche« an der Ernährung herauszuarbeiten. Die gegenwärti- 
ge Alltagswelt ist allerdings nicht zwangsläufig Gegenstand von Erhebungen mit einem 
solchen Erkenntnisinteresse.*” 

Die russische Forschung beschäftigt sich unter diversen Gesichtspunkten mit den 
Russlanddeutschen in der ehemaligen UdSSR. Ein zentraler thematischer Schwerpunkt 
liegt dabei auf der Geschichte der Russlanddeutschen. Außerdem sind Arbeiten über die 
zum Teil bis heute erhaltenen deutschen Dialekte sowie die verschiedenen religiösen 
Gemeinschaften zahlreich.“ Einen umfassenden Überblick über russische historische, 


493 Vgl. Aleksandr Betcher: Die traditionelle Landwirtschaft der Deutschen Westsibiriens am Ende 
des 19. und im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts — Exposé. Omsk 2003, S. 7. [Anekcandp Paühzap- 
moeuu Bemxep: TpaduyuoHHoe xosaücmeo Hemuee 3anadHoü Cubupu 8 konye XIX — nepeoü mpemu XX ee. 
— agmopebepam. Omck 2003.] 

494 Vgl. Sulusa5 Kurmanova: Die Ernährung der Deutschen Westsibiriens in der zweiten Hälfte des 
20./Anfang des 21. Jahrhunderts. Omsk 2010a. [Cyaywaw Paxum»xaHosHa Kypmanosa: Tluma Hemuee 
3anadHoü Cu6upu 80 emopoü nonoeune XX — Hauane XXI eeka. Omck 2010.]; dies.: Regionale Beson- 
derheiten der Ernährung der Deutschen Westsibiriens. In: Arkadij German: Die Deutschen Neu- 
russlands: Probleme und Entwicklungsperspektiven. Moskau 2010b, S. 156-158. [Cyaymam Paxum- 
»KaHosHa KypmanHoga: PezuoHanbHbIe 0cobeHHocmu numu Hemyee 3anadHoü Cubupu//Apkaduü Adonpbo- 
euy Tepman: Hemypı Hosoü Poccuu: npo6nempi u nepcnekmuevi paseumus. Mockea 2010, cmp. 156-158.]; 
dies.: Die deutsche Nationalküche zu feierlichen Anlässen. In: V.A. Djatlova, Dieter Stellmacher 
(Hg.): Forschungen deutscher Dialekte in Russland: Geschichte, Gegenwart und Zukunft vater- 
ländischer Sprachinseldialektologie der Russlanddeutschen. Moskau 2011a, S. 62-66. [Cyaymauı 
Paxum»kanoena Kypmanoga: Hemeukag HauuoHanbHag KyxHA npu npogedeHuu npazdHUuHbIX Meponpug- 
muü//B.A. Aamaoea, I. Limenpmaxep: Mccnedosanug Hemeykux Quanekmoe 8 Poccuu: npouinoe, Hacmo- 
awee u 6ydymee omeuecmeeHHoü ocmposHoŭ QuaneKmonozuu PoccuücKUux HeMmyee. Mockea 2011, cmp. 62- 
66.]; dies.: Die ethnokulturelle Spezifik der Ernährung der Deutschen Westsibiriens. In: ebd. 2011b, 
S. 66-70. [Cynywmauı Paxum»kaHnosHa KypmaHoga: ImHoKyabmypHas cneyuduka numu Hemyes 3anadHoü 
Cu6upu//.Aamaosa, LLlmenvmaxep 2011, cmp. 66-70.]; Betcher 2003. 

495 Vgl. Sulusa5 Kurmanova: Die Ernährung der Deutschen Westsibiriens in der zweiten Hälfte des 
20./Anfang des 21. Jahrhunderts - Exposé. Omsk 2010c, S. 6ff. [Cynymawı Paxum»kaHoeHa KypmaHoga: 
Tluwma Hemyes 3anadHoü Cubupu 80 8mopoü nonosuHe XX— Hauane XXI geka— aemopepepam. Omck 2010.] 

496 Vgl. z.B. Lev Malinovskij: Deutsche in Russland und im Altaj. Barnaul 1995. [/lee Bukmoposuu Manu- 
Hoeckuŭ: Hemypi 8 Poccuu u na Anmae. BapHayı 1995.]; ders.: Die Geschichte der Deutschen in Russ- 
land. Barnaul 1996. [JIee Bukmopoeuu ManuHoeckuü: Ucmopus Hemyee 8 Poccuu. BapHayı 1996.]; Arka- 
dij German (Hg.): Ethnische Deutsche Russlands. Das historische Phänomen des »Volks auf dem 
\Weg«. Moskau 2009. [Apkaduü Adonpboeuu Tepman: ImHuueckue Hemypı Poccuu. Ucmopuueckuü peno- 
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ethnologische und soziologische Forschungen zu Russlanddeutschen bietet Kurilo in 
ihrer Habilitationsschrift.*” Studien, die auf einem dezidiert alltags- und gegenwarts- 
orientierten Praxiszugang basieren, sind mir jedoch nicht bekannt.“ Im Speziellen 
die Ernährung bietet aber als vergleichsweise jungfräuliches Themenfeld ein reiches 
Forschungspotenzial, wie die vorliegende Arbeit illustrieren soll. Die Existenz einzel- 


ner Kochbücher?” 


sowie die Beschäftigung russlanddeutscher Begegnungsstätten wie 
den Russisch-deutschen Häusern mit russlanddeutscher Küche und Rezepten (vgl. 1.2.2 
Kultur als Praxis) lassen annehmen, dass dieses Themenfeld durchaus von gewisser ge- 
genwärtiger Alltagsrelevanz ist - zumindest für bestimmte Kreise von Akteuren. Mög- 
licherweise wurde es aber noch nicht als wissenschaftliches Forschungsfeld entdeckt. 


Eine Intensivierung der Beschäftigung mit Kulturelementen kann häufig erst dann fest- 


MEH »Hapoda e nymu«. Mockea 2009.]; Larisa Moskaljuk: Sprachverhalten von Russlanddeutschen, 
Kriegsübersiedlern im Altajgebiet. In: Arkadij German: Staatsbürgerliche Identität und innere 
Welt der Russlanddeutschen in den Jahren des Großen Vaterländischen Krieges und im histori- 
schen Gedächtnis der Nachkommen. Moskau 2011, S. 317-321. [/lapuca Usanoena Mockaniok: A3bI- 
Ko80e nosedeHue POCCHÜCKUX HEMUEB, NEPEcenEHUeB B0EHHLIX nem, 8 Anmaückom kpae//Apkaduü Adonpbo- 
euy Tepman: I! pa»kdaHckag UÖeEHMUUHOCMD U BHYMPEHHUÜ mup POCCHÜCKUX Hemyee 8 200bi Benukoü Omeue- 
CMBeHHoU 80ÜHbI U 8 ucmopuyeckoŭ namamu nomomKoe. Mockea 2011, cmp. 317-321.];, Ol’ga Licenberger: 
Die lutherische Kirche im Saratover Wolgagebiet in den Jahren der sowjetischen Macht. In: Evge- 
nija Servud: Russlanddeutsche am Don, im Kaukasus und an der Wolga. Moskau 1995, S. 275-281. 
[Onvea Andpeeena Jluyenbepzep: Jllomepanckas yepKosv 8 CapamosckoM logone 8 200vI cosemckoü eaa- 
cmu//Eezenus Andpeeena LLlepeyd: Poccuückue Hemypi Ha JloHy, Kagkase u Bonze. Mockea 1995, cmp. 275- 
281.]; Aleksej Gorbatov: Gläubige Deutsche Sibiriens (1950-1960) und der sowjetische Staat. In: 
Arkadij German (Hg.): Der russländische Staat, die Gesellschaft und die ethnischen Deutschen. 
Grundlegende Etappen und Charakter der Wechselbeziehungen (18.-21. Jahrhundert). Moskau 
2007, S. 379-387. [Anexceü Bnadumupoeuu Topbamoe: Bepyiwujue HemybIı Cubupu (1950-1960 22.) U co- 
gemckoe zocydapcmeo//Apkaduü Adonpbosuu Tepman: Poccuückoe zocydapcmeo, o6ujecmeo u əmHuyeckue 
HEMUbI. OcHoeHbie 3ManbI u Xapakmep esaumoomHoweHuü (XVIII—- XXI ee.). Mockea 2007, cmp. 379-387.]; 
Ljudmila Burgart: Der Zweite Weltkrieg und die katholischen Deutschen in der UdSSR (zur Frage 
der Folgen). In: German 2011, S. 255-280. [/Iıodmuna AnekcandposHa bypeapm: Bmopas mupoeas eoŭHa u 
HeMYbI-KamonuKU 8 CCCP (k sonpocy o nocnedcmeusx)//Tepmah 2011, cmp. 255-280.]; Djatlova, Stellma- 
cher 2011. Die elektronische Bibliothek des Informationsportals der Russlanddeutschen ermög- 
licht online den Zugriff auf eine große Auswahl an Werken über Russlanddeutsche, teilweise auch 
in deutscher Sprache. Informationsportal der Russlanddeutschen. Elektronische Bibliothek. URL: 
www.bibliothek.rusdeutsch.ru/ (12.3.2019). 

497 Vgl. Kurilo 2010, S. 19-35, hier S. 29ff. 

498 Der Dissertation von Kurmanova können Studien entnommen werden, die sich zumindest unter 
anderem mit der Ernährung von Russlanddeutschen in historischer Perspektive beschäftigen. Je- 
doch räumt sie ein, dass die zeitgenössische Ernährung von Russlanddeutschen ein Forschungs- 
desiderat ist. Vgl. Kurmanova 20107, S. 5, S. 10. 

499 Z.B. Internationaler Verband der deutschen Kultur: Die Küche der Russlanddeutschen. Famili- 
engeschichten mit Rezepten. Sonderausgabe der Moskauer Deutschen Zeitung. Moskau 2012. 
[MexdyHapodHbıü cola HemeuyKoü Kynbmypbi: KyxHa poccuŭckux HeMuee. Cemeünble ucmopuu c peuen- 
mamu. Cneyevinyck »Mockosckoü Hemeykoü zasemvi«. Mockea 2012.]; Dmitrij Vajman: Küche von den 
Deutschen der Prikam'je. Sankt Petersburg 2015. [AJmumpuü Neopeeuu Baüman: KyxHa Hemyeg Mpuka- 
mba. Cankm Tlemepöypz 2015.]; Vladimir Auman, Larisa Luk’jancenko: Die Küche der Russlanddeut- 
schen. Moskau 2008. [Bnadumup AHdpeesuu Ayman, Jlapıca Apmypoena Jlykoanyenko: KyxHa poccuü- 
ckux HeMuee. Mockea 2008.] 
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gestellt werden, wenn sie im Verschwinden begriffen sind oder aber als davon bedroht 


angesehen werden.?°° 


Zusammenfassung 

Die hiesige Forschung hat sich bisher vornehmlich mit den in die BRD ausgesiedel- 
ten Russlanddeutschen beschäftigt. Die Schwerpunkte liegen meist auf geschichts- und 
sprachwissenschaftlichen Fragestellungen. Arbeiten über den Zusammenhang von Er- 
nährung und Zugehörigkeiten der Russlanddeutschen konnten bisher nicht recher- 
chiert werden, auch wenn es einige Forschungen gibt, die (zumindest teilweise) die 
Ernährung postsowjetischer Migranten zum Forschungsgegenstand erheben.’ 

Den in Russland verbliebenen und dorthin zurückgekehrten Russlanddeutschen so- 
wie deren Ernährung ist in der deutschsprachigen Forschung dagegen noch zu wenig 
Beachtung geschenkt worden. Mit der vorliegenden Studie soll diese Forschungslücke 
benannt und ein Beitrag sowohl für die interdisziplinäre Migrations- als auch die kul- 
turwissenschaftliche Nahrungsforschung, aber auch für die Osteuropa- und die Post- 
sozialismusforschung geleistet werden. Zentral dafür ist die Orientierung an der All- 
tagspraxis Ernährung. Sie erlaubt es, auf erfahrungsweltlicher Ebene Zugang zu den 
Zugehörigkeiten der Akteure zu erlangen. 

Die Rede über Ernährung erscheint relativ »unverbraucht«, weil systematisch bisher 
kaum erforscht. Anders als in den Bereichen Geschichte oder Sprache bzw. Dialekte, in 
denen bereits bestimmte Erzählnarrative und frames bei den Akteuren etabliert sind, 
müssen bei der Ernährung häufig erst Wege zur Verbalisierung von Erinnerungen und 
Praxen neu geschaffen werden. 

Die im Hauptteil der Analyse dargelegten Einzelfälle können dabei Aufschluss über 
kulturelle Praxen, Wahrnehmungen und Lebenswirklichkeiten auch anderer Akteure 
liefern, ohne dabei einen Anspruch auf Repräsentativität erheben zu wollen. Die oben 
nachgezeichneten Forschungsergebnisse werden dabei mal expliziter, mal impliziter 
für die Interpretation des empirischen Materials der vorliegenden Studie herangezo- 
gen. Die alltags- und erfahrungswissenschaftliche Herangehensweise der Vergleichen- 
den Kulturwissenschaft erlaubt es, tiefer in die Lebenswirklichkeit der Beforschten ein- 
zutauchen und so ebenfalls auf Widersprüche zu stoßen, die einem jeden Leben inhä- 
rent sind und sich zum Teil einer Dekonstruktion widersetzen. 


500 Vgl. Hirschfelder 2013, S. 42, S. 46f. Dasselbe konstatiert Ilyin hinsichtlich Religion als Marker. In: 
ders. 2006, S. 280; vgl. auch Kaschuba 1995a, S. 22. 
501 Vgl. Gromova 2013; Bernstein 2010. 
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2. Feldforschung im westsibirischen Barnaul 
Qualitative Methoden und Reflexion 


Bevor wir zu den Befunden und Erkenntnissen meiner Studie kommen, ist es unab- 
dingbar, zunächst nachvollziehbar zu machen, wie die zugrunde gelegten Daten erho- 
ben, aufbereitet und ausgewertet wurden. Außerdem wird die Methodenauswahl be- 
gründet. Eine solche Methodenreflexion dient nicht nur der Quellenkritik, sondern ist 
zudem Bestandteil des Erkenntnisprozesses. Die Reflexivität des Vorgehens und Kritik 
der eigenen Forschungspraxis, die Multiperspektivität sowie der empathische Feld- und 
Akteurszugang können als Alleinstellungsmerkmale der Vergleichenden Kulturwissen- 
schaft sowie der anderen Nachfolgedisziplinen der Volkskunde bezeichnet werden." 
Um der Komplexität der gestellten Fragestellungen Rechnung zu tragen, wurden 
Methoden ausgewählt, derer sich empirisch-qualitativ forschende Disziplinen wie die 
Vergleichende Kulturwissenschaft bedienen. Dabei handelt es sich um Feldforschungs- 
methoden mit dem Ziel der Ethnografie. Die selbst beobachtete Kultur und das mensch- 
liche Miteinander werden beschreibend dargestellt und auf dieser Grundlage erklärt. 
Beschreibungen sind die Voraussetzung für Interpretation und Verstehen von Hand- 
lungen und Wirkungen.” »Ziel ist es, Einblick in und Verständnis für die Komplexität 
des gelebten Alltags zu erhalten und sich der »Innensicht« der Untersuchten anzunä- 
hern [...].« Dadurch sollen die Wirklichkeitszusammenhänge der beforschten Akteure 


1 Vgl. Bettina Beer: Einleitung. Feldforschungsmethoden. In: dies. (Hg.): Methoden ethnologischer 
Feldforschung. 2. Aufl. Berlin 2008a, S. 9-36, hier S. 12, S. 27f.; Simone Egger: Kulturanalyse als 
Dichte Beschreibung. In: Bischoff, Oehme-Jüngling, Leimgruber 2014a, S. 401-414, hier S. 413; Bar- 
bara Wittmann, Gunther Hirschfelder: Bayern ist nicht gleich Bayern. Zur Vielfalt der migranti- 
schen Perspektiven. In: Gunther Hirschfelder, Barbara Wittmann (Hg.): Fremde Nähe. Migranti- 
sche Perspektiven auf Bayern. (Regensburger Schriften zur Volkskunde/Vergleichenden Kulturwis- 
senschaft, 24). Münster 2013, S. 327-334, hier S. 327. 

2 Vgl. Ronald Hitzler, Paul Eisewicht: Lebensweltanalytische Ethnographie. Im Anschluss an Anne 
Honer. Standards standardisierter und nichtstandardisierter Sozialforschung. Weinheim u.a. 2016, 
S. 9ff.; Brigitta Schmidt-Lauber: Feldforschung. Kulturanalyse durch teilnehmende Beobachtung. 
In: Göttsch, Lehmann 2007c, S. 219-248, hier S. 221. 

3 Miriam Cohn: Teilnehmende Beobachtung. In: Bischoff, Oehme-Jüngling, Leimgruber 2014, S. 71- 
85, hier S. 73; vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 221. 
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miterlebt und nachvollzogen werden. Es handelt sich also um einen akteurszentrier- 
ten und praxisorientierten Ansatz. Multimethodisch wurden vor Ort in Barnaul eigens 
Daten erhoben und qualitativ ausgewertet. 

Mittels beobachtender Teilnahme am alltäglichen Leben der Akteure, informellen 
Gesprächen und themenzentrierten, leitfadengestützten Interviews wurde zielgerich- 
tet und theoriegeleitet der Ernährungsalltag der Beforschten untersucht.* Die Auswahl 
dieses Methodenpakets orientierte sich an den dieser Studie zugrunde liegenden Fra- 
gestellungen; ein Erkenntnisinteresse an der Alltagspraxis Ernährung legt es nahe, die- 
sen nicht bloß diskursiv in einem oder mehreren Gesprächen, sondern im alltäglichen 
praktischen Vollzug zu untersuchen (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). Insofern behalten Feld- 
forschungsmethoden auch über die erste Orientierungsphase hinaus ihren explorativen 
Charakter, da nicht vorhersehbar ist, wie sich der Forschungsprozess entwickelt und zu 
welchen Resultaten er führen wird.° Vor diesem Hintergrund wird verständlich, dass 
sich das Erkenntnisinteresse fortwährend verändert und präzisiert. 


2.1 Datenerhebung: Beobachtende Teilnahme 


Das »Herzstück«’ der hier vorgenommenen Feldforschung ist die beobachtende Teil- 
nahme - eine schwerpunktverlagernde Abwandlung der teilnehmenden Beobachtung 
(siehe unten). Zweck dieser Methode ist es, das Alltagshandeln, die Lebenswelten von 
Akteuren, zu beobachten und so das ihm inhärente routinierte Wissen und den diesen 
Praxen zugeschriebenen Sinn zu erfassen (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). Dieses Wissen ist 
an die Handlungen gebunden und wird in der Regel nicht verbalisiert. Die Fähigkei- 
ten und Fertigkeiten sind selbstverständlich und in die Körper und Handlungen ein- 
geschrieben. In Gesprächen kann dieses Wissen deswegen nicht zugänglich gemacht 
werden - im Gegensatz zu Meinungen und ggf. Reflexionen (siehe unten).? 

Die Lebensweltanalyse ist eine Variante der teilnehmenden Beobachtung. Sie »setzt 
genuin an beim Erleben und bei den Erfahrungen des forschenden Subjekts [...]«°. Eth- 
nografen machen sich hierbei zur Aufgabe, den impliziten Handlungssinn in seiner 
Typik zu rekonstruieren und zu beschreiben sowie mit den expliziten Wissensbestän- 
den der Akteure zu verknüpfen. Wie und vor welchem Hintergrund erhalten Praxen 
Bedeutung und wie eignen sich Akteure diese Bedeutungen individuell im Handeln 
an?” Die Lebenswelt ist der »Wahrnehmungs-, Orientierungs- und Handlungshori- 
zont des Subjekts. Sie existiert nicht ohne das Subjekt, und das Subjekt existiert nicht 


4 Vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 219; dies. 2007a, S. 169; Marketa Spiritova: Narrative Interviews. In: 
Bischoff, Oehme-Jüngling, Leimgruber 2014, S. 117-130, hier S. 122; Rolf Wilhelm Brednich: Quellen 
und Methoden. In: ders. 2001a, S. 77-100, hier S. 87; Beer 2008a, S. 12. 

5 Vgl. Bent Flyvbjerg: Five Misunderstandings About Case-Study Research. In: Qualitative Inquiry 
12, 2 (2006), S. 219-245, hier S. 226, S. 242; Schmidt-Lauber 2007b, S. 174. 
Vgl. von Unger 2014, S. 26. 
Götz Bachmann: Teilnehmende Beobachtung. In: Stefan Kühl, Petra Strodtholz (Hg.): Methoden 
der Organisationsforschung. Ein Handbuch. Reinbek bei Hamburg 2002, S. 323-361, hier S. 353. 

8 Vgl. Cohn 2014, S. 73f. 

9 Hitzler, Eisewicht 2016, S. 10f. 

10 Vgl. ebd., S. 12, 5. 18. 
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ohne sie«™. Die Ethnografin will »verstehen, wie Menschen ihre Welt(en) als sinnhaft 
erfahren«'*. Dazu muss die Lebenswelt wenigstens annäherungsweise so rekonstruiert 
und beschrieben werden, wie die beforschten Menschen sie erfahren. Das Vorgehen 
der Ethnografin kann somit als methodisch kontrolliertes Fremdverstehen bezeichnet 
werden. Die externe Beobachterin nimmt die Selbstverständlichkeiten der Beforschten 
bewusst wahr. Sie rekonstruiert deren Wissensbestände und Relevanzen, lokalisiert In- 
kohärenzen und Widersprüche, die von den Akteuren meist nicht als solche wahrge- 
nommen werden, und befragt sie vor dem Hintergrund deren eigener Erfahrungen 
nach ihrem Sinn. Der befremdende Blick ermöglicht es der Feldforscherin gleichzeitig, 
das eigene »selbstverständliche« Vorwissen explizit zu machen, zu reflektieren und so 
in der Analyse zu berücksichtigen.” Dabei begünstigt eine gewisse kulturelle Distanz 
»das »Sehen« von nahezu Ausgeblendetem, aber auch von routinisierten Abläufen, von 
standardisiertem Verhalten und als normal geltenden Ansichten und Gefühlen«'*. 

Ebenfalls in diesem Sinne begünstigend ist es, wenn die Feldforschung an einem 
Ort vorgenommen wird, der von dem Alltag der Ethnografin weit entfernt ist, denn 
so kann sie sich viel intensiver in die Lebenszusammenhänge der Beforschten vertie- 
fen.” Bei mir war dies der Fall. Ungefähr 6.000 Kilometer von meinem Zuhause ent- 
fernt fand ich mich in einer anderen Lebenswelt wieder. In einer mir fremden Stadt im 
postsowjetischen Russland musste ich mich nicht nur orientieren, Kontakte knüpfen 
und meine sprachpraktischen Russischkenntnisse reaktivieren und ausbauen, sondern 
auch die örtlichen »Spielregeln« des Denkens, Fühlens und Miteinanders kennenler- 
nen. Insofern spreche ich mit Hitzler bevorzugt von beobachtender Teilnahme anstelle 
von teilnehmender Beobachtung, um den Schwerpunkt auf die Teilnahme und Inter- 
aktion zu verdeutlichen. So bedingt die »radikalisierte Teilhabe« die sinnverstehende 
Rekonstruktion typischen Erlebens der Akteurshandlungen im Feld. Damit wird ein 
Engagement angesprochen, das über die situative Anwesenheit während einer Beob- 
achtungssituation hinausgeht: 


»Beobachtende Teilnahme impliziert, das auch selber zu machen, was interessieren- 
de Andere [sic!] typischerweise tun. Und das bedeutet forschungspraktisch eben, dass 
man versucht, im Feld idealer Weise [sic!] einer zu werden wie die, deren »Sicht der 
Dinge« man [...] verstehen will [...].«'7 


In dieser Variante der teilnehmenden Beobachtung versuchte ich, die Lebenswelt der 
Akteure und die sie prägenden, wichtigen Bedingungen und Erfahrungen zu ergrün- 
den. Somit musste die beobachtende Teilnahme über die Deskription des eigenen Er- 


11 Ebd., S. 14. 

12  Ebd.,S.24. 

13 Vgl. Rolf Lindner: Die Angst des Forschers vor dem Feld. Überlegungen zur teilnehmenden Be- 
obachtung als Interaktionsprozeß. In: Zeitschrift für Volkskunde 77 (1981), S. 51-66, hier S. 63; Bri- 
gitta Hauser-Schäublin: Teilnehmende Beobachtung. In: Beer 2008, S. 37-58, hier S. 41; Hitzler, Ei- 
sewicht 2016, S. 10, S. 24ff., S. 31. 

14  Hauser-Schäublin 2008, S. 41f. 

15 Vgl. Beer 2008a, S. 32. 

16 Vgl. Hitzler, Eisewicht 2016, S. 34. 

17 Ebd.,S. 41f. 
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lebens hinausgehen. Sie musste die methodische Herausforderung meistern, die Per- 
spektive der Erforschten einzubeziehen, d.h. »die Welt mit den Augen dieses anderen 
Subjekts zu sehen, seinen subjektiv gemeinten Sinn seiner Erfahrungen zu verstehen [...] 
[Herv. 1.0.]«'®. Entsprechend der gelebten Praxis der Akteure wog ich indes kontextab- 
hängig ab, inwiefern ich für sie wahrnehmbar mehr beobachtete oder mehr teilnahm.” 

Aus methodischer Sicht handelt es sich bei der vorliegenden um eine klassische 
ethnologische Studie; um die Ernährungskultur von Russlanddeutschen zu untersu- 
chen, begab ich mich für drei Monate nach Barnaul - von Mitte März bis Anfang Ju- 
ni 2015: »Teilnahme heißt [...] langfristig dabei sein, um auch abschätzen zu können, 
wie routinisierte Praxis aussieht, wie Akteure sich gleich oder unterschiedlich verhal- 
ten und ob dies situationsbedingt oder -unabhängig ist [...].«”° Wie lange ein Feldfor- 
schungsaufenthalt anzusetzen ist, kann nicht pauschal bestimmt werden, da dies von 
unterschiedlichen Faktoren abhängt.” In meinem Fall entschied ich mich aufgrund des 
Erkenntnisinteresses und ebenfalls aus forschungspragmatischen und Kostengründen, 
für einen längeren Aufenthalt von drei Monaten,”” um dabei so viele und so dichte Quel- 
len wie möglich zu erheben. Die Methode der beobachtenden Teilnahme erfordert eine 
vertiefte, möglichst langfristige Beschäftigung mit einzelnen Akteuren. Je nach Fallbei- 
spiel war sie angesichts der jeweiligen Umstände von unterschiedlicher Dauer - von 
fünf Tagen, über zwei Wochen bis hin zu vier Wochen (vgl. Drei Fallanalysen). 

Den Feldzugang plante ich bereits einige Monate vor dem eigentlichen Feldauf- 
enthalt, zumal ich eine einladende Institution benötigte, um ein 90-tägiges Studienvi- 
sum beantragen zu können. Meinen ursprünglichen Plan, als Praktikantin im Barnauler 
Russisch-deutschen Haus tätig zu werden, musste ich verwerfen. Die Kontaktaufnah- 
me von Deutschland aus misslang. Man reagierte weder auf meine E-Mails noch auf 
Anrufe. Da meine Anfragen im Sande verliefen, entschied ich mich dazu, einen uni- 
versitären Zugang zu suchen. Dieser glückte letzten Endes. Eine Universität lud mich 
als Gastwissenschaftlerin nach Barnaul ein. Dort wurde ich teilweise betreut, ohne im 
Gegenzug mit zeitaufwändigen Verpflichtungen beauftragt worden zu sein. Ich hatte 
alle Freiheiten, mich meiner Forschung zu widmen.” An dieser Universität begannen 
meine Bemühungen zur Akteursgewinnung. Ich trat sowohl mit Dozierenden als auch 
mit Studierenden in Kontakt - vorwiegend in russischer Sprache. 

Den ersten - und wie sich herausstellte zentralen - Feldzugang erhielt ich durch 
die einladende Institution. Zwei der drei untersuchten Fallbeispiele gehen auf diesen 
Feldzugang zurück: eine Dozentin und eine Studentin. Darüber hinaus lernte ich über 
diesen Weg weitere Akteure sowie Interviewpartner kennen. Zudem suchte ich das ört- 
liche Russisch-deutsche Haus auf, besuchte dessen Sprachkurse sowie kulturelle Veran- 


18 Ebd., S. 36f.; vgl. Cohn 2014, S. 73. 

19 Vgl. Bachmann 2002, S. 354f.; Hauser-Schäublin 2008, S. 48. 

20 Hauser-Schäublin 2008, S. 49; vgl. Beer 2008a, S. 31. 

21 Vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 229. 

22 _Dieswar auch aus migrationsrechtlicher Perspektive sinnvoll, da ein Studienvisum für maximal 90 
Tage gültig ist. Website der Botschaft der Russischen Föderation in Deutschland: Studienvisum. 
URL: https://russische-botschaft.ru/de/consulate/visafragen/studienvisum/ (12.1.2019). 

23 Dafür bedanke ich mich herzlich bei der einladenden Institution sowie insbesondere bei meinen 
Ansprechpersonen. 
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staltungen. Dabei lernte ich diverse Personen kennen, von denen manche mir auch ein 
Interview gaben. Ferner fand ich heraus, dass es eine lutherische Gemeinde in Barnaul 
gibt. Ich nahm zu dem Pastor Kontakt auf, besuchte den Ostergottesdienst und lernte 
hier eine Dame kennen, die ich später zweimal zum Interview traf. Außerdem versuch- 
te ich, über das viel genutzte soziale Medium V Kontakte (B Konmakme) weitere Akteure 
zu akquirieren. Daraus folgten einige Interviews. Meine Erstkontakte vermittelten mir 
teilweise weitere Gesprächspersonen. 

Die Akteure, die sich zur beobachtenden Teilnahme bereit erklärten, begleitete ich 
zum Teil bei Einkäufen und insbesondere bei der Essenszubereitung sowie zu den 
Mahlzeiten. Gerade im Hinblick auf das Ernährungsverhalten ist es unabdingbar, selbst 
an Einkaufs-, Zubereitungs- und konkreten Verzehrsituationen teilzuhaben. Erst nach 
einer gewissen Eingewöhnungszeit konnte sich trotz der Anwesenheit einer Fremden so 
etwas wie Routine und annähernd Natürlichkeit des Alltags bei den Beforschten einstel- 
len. Eine gewisse Langfristigkeit ist folglich unerlässlich, wenn die Untersuchung nicht 
nur an der Oberfläche kratzen und strukturiert vorgenommen werden soll.” Erst ein 
Forschungsaufenthalt über einen längeren Zeitraum ermöglicht es, Einblicke in die Le- 
benswelt der Beforschten zu erlangen, ggf. in sie einzutauchen und somit auch über das 
Gesagte hinaus zu erkennen, was den Akteuren wichtig ist - auch wenn ihr subjektives 
Wissen für die Forscherin nie tatsächlich greifbar ist. Bei einem längeren Feldaufent- 
halt, für den die Ethnografin ihren gewohnten Alltag verlässt, integriert sie sich nicht 
nur in einzelne Beobachtungssituationen, sondern in das gesamte Feld. Eigene Wert- 
vorstellungen, Normen und Gewohnheiten rücken in den Hintergrund; ich passte mich 
den örtlichen Gepflogenheiten an.” Dies führte quasi zwangsläufig zur Adaptation der 
Relevanzen der Beforschten, sofern die Feldforscherin sich auf das Feld einlässt. 

Die beobachtende Teilnahme setzt also Offenheit, Flexibilität sowie ein hohes Maß 
an Eigenengagement der Forscherin gegenüber ihrem Feld voraus. Ein vorgegebenes 
Beobachtungsschema oder zuvor abgeleitete Hypothesen und Begriffe aus der Theo- 
rie wurden nicht zugrunde gelegt. Thesen sollen im Beobachtungs- und Forschungs- 
prozess unter kontinuierlicher Reflexion entwickelt werden.” »Die Hypothesen stehen 
also nicht am Anfang der Beobachtung, sondern können während und am Ende der Be- 
obachtung auf der Basis der gewonnenen Informationen formuliert werden.«’”” Dem- 
entsprechend bestimmten die Erlebnisse und Beobachtungen im Forschungsprozess 
deren weiteren Verlauf. 

Meine Offenheit und Bereitschaft, jeden Bereitwilligen am gewünschten Treffpunkt 
aufzusuchen, führten zu einem breiten sozialen Netzwerk. Im Laufe der Forschung 
wurde ich auf sich wiederholende Phänomene und Äußerungen aufmerksam, die ich 
in meine Überlegungen, Beobachtungen und zum Teil meinen Interviewleitfaden mit- 
einbezog. Somit eignet sich die beobachtende Teilnahme insbesondere zur Exploration, 
zur Entdeckung neuer Forschungsfragen und von Zusammenhängen.” 


24 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 49f.; Hitzler, Eisewicht 2016, S. 35. 

25 Vgl. Hitzler, Eisewicht 2016, S. 38. 

26 Vgl. Peter Atteslander: Methoden der empirischen Sozialforschung. 12. Aufl. Berlin 2008, S. 89ff. 
27 Ebd., S. 82. 

28 Vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 227; Hauser-Schäublin 2008, S. 49; Bachmann 2002, S. 355. 
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Die beobachtende Teilnahme basiert auf den sozialen Beziehungen von Forscherin 
und Beforschten und ist somit zentral für den Erfolg einer Ethnografie. Ich wollte da- 
her in meiner Rolle als Forscherin nicht »zu professionell« erscheinen und ließ auch 
Persönliches über mich einfließen, um das Vertrauen der Akteure zu gewinnen. Ich si- 
gnalisierte ein großes und ehrliches Interesse an ihrem Alltagsleben und speziell an der 
Ernährung.” Auch wenn dies bisweilen auf Unverständnis und oder Belustigung stieß 
(mitunter die Ernsthaftigkeit und Wissenschaftlichkeit meiner Forschungstätigkeit an- 
gezweifelt wurde?°), erkannten die Beforschten anhand meiner zahlreichen, teilweise 
für sie banalen Fragen die Seriosität meines Vorhabens und bemühten sich folglich, ih- 
rer Expertenrolle gerecht zu werden. Generell hängt die Gewährung von Teilnahme von 
einer Reihe von Faktoren ab, z.B. »Alter, Geschlecht, Zivilstand, Hautfarbe, Staatszuge- 
hörigkeit, Religionszugehörigkeit, Beruf/sozialer Status (sowie weitere, je nach Kultur 
als wichtig formulierte Möglichkeiten soziokultureller Differenzierung). Die für mei- 
ne Feldforschung relevanten Faktoren reflektiere ich in Kapitel 2.4 Methodenreflexion. 

Ist der Akteurszugang erst einmal geglückt, sind die Wechselwirkungen und ge- 
genseitigen Beeinflussungen der Forscherin und der Beforschten ein zentrales Mittel 
der Erkenntnis.” Der Verlauf der Feldforschung hängt wesentlich davon ab, wie die Be- 
teiligten in jeder Situation miteinander interagieren, was für soziale Zuordnungen sie 
wechselseitig vornehmen sowie in welcher Form und Intensität die Forschungsfragen 
verfolgt werden. 

Für die Beziehung zwischen Ethnografin und Akteuren stellt sich die Frage, wie 
diese in einer beobachtenden Teilnahme gestaltet werden soll. Gewissermaßen ist sie 
nämlich widersprüchlich: Auf der einen Seite soll die Feldforscherin den Beforschten 
Empathie entgegenbringen, sich in sie hineinversetzen und an ihrer Lebenswirklich- 
keit teilnehmen (Teilnahme). Auf der anderen Seite jedoch soll die Feldforscherin bei 
aller Empathie wissenschaftliche Distanz zu den Beforschten wahren (Beobachtung). 
Die Herausforderung besteht darum in dem Balanceakt zwischen Nähe und Distanz. 
Beide sind gleichermaßen für die Forschungssituation relevant. Zu viel Distanz führt 
nicht zu der angestrebten sozialen Beziehung zwischen Forscherin und Beforschten 
und verhindert somit einen vertieften Einblick in die Lebenswirklichkeit. Zu viel Nä- 
he kann aber genauso hinderlich für das Forschungsvorhaben sein und den Blick der 
Forscherin verstellen. Unter dem geflügelten Wort going native wird die Befürchtung 
ausgedrückt, sich zu sehr mit den Untersuchten zu identifizieren und dadurch Ge- 
fahr zu laufen, die Forschungshaltung aufzugeben.’ Die Ethnografin muss sich stets 
gewahr sein, dass die beobachtende Teilnahme »eine spezielle Form der sozialen Inter- 


29 Vgl. Cohn 2014, S. 84; Hauser-Schäublin 2008, S. 48, S. 56. 

30 Vgl. Feldtagebuch 13.3., 29.4., 13.5., 18.5.2015. 

31 Hauser-Schäublin 2008, S. 54. 

32 Vgl. Bachmann 2002, S. 354. 

33 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 38, S. 42, S. 55; Atteslander 2008, S. 88. 

34 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 42; Cohn 2014, S. 80; Schmidt-Lauber 2007c, S. 231; Atteslander 
2008, S. 88. 
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aktion [ist], die dem Gewinn von Informationen dient«”°. Damit gehen implizite oder 
explizite Erwartungen aller Beteiligten einher, mit denen umgegangen werden muss.’ 

Lindner weist allerdings darauf hin, Distanz bedeute, die Forschenden sollten ihre 
eigene Identität und Persönlichkeit in die Forschung einbringen: »Die Rückeroberung 
der Subjektivität stellt eine Voraussetzung für »gelungene« Feldforschung dar; nicht Di- 
stanz zum Feld ist vonnöten, sondern das Einbringen der Persönlichkeit, die »Präsenta- 
tion der eigenen Identität«.«”” Damit plädiert er für ein individuelles, situationsange- 
messenes, strategisches Abwägen und Neuaushandeln des Rollenrepertoires vonseiten 
der Feldforscherin.”® Die Aushandlung der Rollen ist ein zentrales Element der Feld- 
forschung. Die Ethnografin hat dabei selten nur eine soziale Rolle. Entsprechend den 
bereits erwähnten Geboten der Offenheit und Flexibilität sind in der qualitativen For- 
schung auch unterschiedliche Rollen einzunehmen.” Die Ethnografin eignet sich nicht 
einmalig die Rolle der Forscherin an. Diese kann von Akteur zu Akteur variieren und 
hängt auch davon ab, welche Zugehörigkeiten sie ihr zuschreiben. »Implizite oder ex- 
plizite Vorstellungen und Erwartungen prägen die Rolle mit.«*° Es darf nicht vergessen 
werden, dass auch die Feldforscherin unter Beobachtung steht. Insofern sind die Rollen 
stets im Wandel.“ 

Die stete Neuverhandlung der Forscherrolle(n) bietet die Möglichkeit, das Vorge- 
hen zu verändern und an das vorgefundene Forschungssetting anzupassen. Dies kann 
konkret bedeuten, sich von Zuschreibungen zu lösen, mit anderen Personen in Kontakt 
zu treten, einen Ortswechsel vorzunehmen, andere Methoden auszuprobieren, sich auf 
andere Themenaspekte oder Sinne zu konzentrieren. Ein solch spielerischer Umgang 
ermöglicht es z.B., sich aus festgefahrenen Situationen oder Unsicherheiten zu befrei- 
en.” 

Während meiner Feldforschung in Barnaul nahm ich gelegentlich ebenfalls die Not- 
wendigkeit wahr, meine Rolle zu verändern. Bspw. entschied ich mich nach einer Phase 
vergeblicher Akteursgewinnung für die beobachtende Teilnahme zu einem zeitweiligen 
Ortswechsel. Er erwies sich für diese Arbeit als sehr fruchtbar, denn daraus ergab sich 
das Fallbeispiel Familie Müller (Kap. 5.). Zudem konnte ich mich in meiner Abwesenheit 
von dem angestauten Forschungsfrust aufgrund der vergeblichen Akteursgewinnung 
in Barnaul distanzieren und wieder optimistischer in die Hauptstadt des Altajgebietes 
zurückkehren. Ferner erhob ich ungefähr ein Dutzend Interviews, um die Zeit, in der 
sich niemand zur beobachtenden Teilnahme bereit erklärt hatte, für die Studie sinnvoll 
zu nutzen - auch wenn die Interviews letztlich nicht oder lediglich implizit in die vor- 
liegende Arbeit eingeflossen sind. Mit welchen Zuschreibungen und Erwartungen ich 


35 Cohn 2014, S. 81. 

36 Vgl. ebd. 

37 Brednich 2001a, S. 88; vgl. Lindner 1981, S. 65. 

38 Vgl. Lindner 1981, S. 57; Hauser-Schäublin 2008, S. 47; Judith Schlehe: Formen qualitativer ethno- 
grafischer Interviews. In: Beer 2008, S. 119-142, hier S. 137. 

39 Vgl. Atteslander 2008, S. 88, S. 92. 

40 Cohn 2014, S. 83. 

41 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 55f. 

42 Vgl. Cohn 2014, S. 84f. 
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mich im Feld konfrontiert sah und wie ich mit ihnen umging, reflektiere ich in Kapitel 
2.4 Methodenreflexion sowie im Rahmen der einzelnen Fallanalysen. 

Meine Beobachtungen, Erlebnisse, Überlegungen, Fragen, Ideen, Reflexionen, Ge- 
fühle und Sorgen, den Forschungsverlauf und seine Veränderungen sowie erste Inter- 
pretationsansätze hielt ich in einem Feldforschungstagebuch fest.” Mein subjektives 
Erleben versuchte ich durch Ergänzungen der Erklärungen und Wissensbestände der 
Beforschten anzureichern. Das Tagebuchschreiben erwies sich somit nicht nur zu Be- 
ginn der Feldforschung, sondern während des gesamten Erhebungszeitraums als zen- 
tral.** Meine handschriftlichen Notizen übertrug ich stets möglichst zeitnah und als 
Narration in ein Word-Dokument. Diese ausformulierte »dichte Beschreibung« reprä- 
sentiert die grundlegende Primärquelle meiner Analyse.“ 

Aus forschungspragmatischen Gründen verzichtete ich darauf, gesonderte Ge- 
sprächsprotokolle anzufertigen. Angesichts der Datenmenge erschien es mir leichter, 
den Überblick zu behalten und in der Rückschau Zusammenhänge nachzuvollziehen, 
wenn sich möglichst alle Daten in einem Format konzentrieren. Möglicherweise kann 
daran kritisiert werden, dass Erfahrungs- und Abstraktionsebenen sich zum Teil ver- 
mischen. Für mich und meine Analysearbeit hat diese Methode aber gut funktioniert; 
als besonders anregend für die Datenauswertung erachte ich die Konfrontation meiner 
Interpretationsansätze von vor Ort mit denen in der Retrospektive, denn gelegent- 
lich gingen sie in verschiedene Richtungen, bereicherten jedoch das Spektrum von 
Analyseansätzen und Interpretationsangeboten. 

Neben der Schriftquelle erstellte ich außerdem ein Fotoprotokoll als Ergänzung zum 
Feldforschungstagebuch. Die mehr als 1.200 Fotografien stützen in erster Linie mein 
Beobachtungsskript bildlich und erleichtern die Erinnerung an die Erlebnisse und At- 
mosphären während der Feldforschung.* Durch die punktuelle Einbeziehung von Fo- 
tos in die Auswertung erhalten die Leser exklusiven Zutritt zu den Ernährungspraxen 
und in die Küchen der Beforschten. Dadurch können sie sich zusätzlich einen visuellen 
Eindruck von deren Lebenswirklichkeiten machen. 

Das Bildmaterial böte bei einem fotoethnografischen Zugang aber auch das Poten- 
zial, als gleichwertige Quelle neben den schriftlich fixierten Daten in die Analyse ein- 
bezogen zu werden. Voraussetzung für einen solch fotoethnografischen Ansatz wäre 
allerdings »eine systematische Herangehensweise über ein »shooting scripts, eine ge- 
naue Planung des Settings sowie die Wahl einer passenden Methode«*’ gewesen, bei 


43 Vgl. Atteslander 2008, S. 20; Hauser-Schäublin 2008, S. 53; Cohn 2014, S. 77, Schmidt-Lauber 2007b, 
S. 181; dies. 2007c, S. 234; Schlehe 2008, S. 135. 

44 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 49; Beer 2008a, S. 23; Lindner 1981, S. 61. 

45 Vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 234; Katharina Eisch: Interethnik und interkulturelle Forschung. Me- 
thodische Zugangsweisen der Europäischen Ethnologie. In: Göttsch, Lehmann 2007, S. 141-167, hier 
S. 152; Bachmann 2002, S. 340; Atteslander 2008, S. 92. 

46 _Exemplarisch zur Fotoethnografie: Ulrich Hägele: Foto-Ethnographie. Die visuelle Methode in der 
volkskundlichen Kulturwissenschaft. 2. Aufl. Tübingen 2010; ders.: Visual Folklore. Zur Rezeption 
und Methodik der Fotografie in der Volkskunde. In: Göttsch, Lehmann 2007, S. 317-342; Irene Ziehe, 
Ulrich Hägele (Hg.): Visuelle Medien und Forschung. Über den wissenschaftlich-methodischen 
Umgang mit Fotografie und Film. Münster u.a. 2011; Thomas Overdick: Photographing culture. 
Anschauung und Anschaulichkeit in der Ethnographie. Zürich 2010. 

47  Hägele 2010, S. 334. 
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der von vornherein die teilnehmende Fotobeobachtung als Datenerhebungsmethode 
anvisiert worden wäre. Die Interpretation müsste dann ikonologischen Bildanalysever- 
fahren folgen und ebenfalls der Quellenkritik und der Kontextualisierung unterzogen 
werden.* 

Nichtsdestotrotz wird gelegentlich Kritik an der Konzentration auf das Visuelle laut, 
da andere Sinneswahrnehmungen vernachlässigt würden, doch ebenfalls für die Daten- 
erhebung nützlich gemacht werden könnten.” Von den Akteuren selbst wurden keine 
Fotografien für die Forschung erhoben. Die Anonymität der Beforschten soll gewahrt 
bleiben, zumal es in dieser Studie um exemplarische Fallanalysen geht (siehe unten). 

Zu den Grenzen und Potenzialen der beobachtenden Teilnahme ist zu sagen, dass 
ihr häufig mangelnde Repräsentativität vorgeworfen wird.” Dies impliziert eine ge- 
nerelle Kritik am qualitativen Verfahren. Da die Forscherin das Erhebungsinstrument 
ist,” ist die Methode einerseits auf die menschliche Wahrnehmungsfähigkeit bzw. ih- 
re Selektivität sowie auf beobachtbare Phänomene beschränkt. Andererseits sind die 
Ergebnisse von der jeweiligen Ethnografin, ihrer Perspektive, ihren Kenntnissen und 
ihrer Aufbereitung der Daten abhängig. Damit ist die Methode sehr komplex, wenig 
kontrollierbar und von dem Verhalten der Forscherin geprägt. Ferner kann die Teil- 
nahme der Beobachterin im Feld zu Verzerrungen durch Zugang zu nur bestimmten 
Personengruppen und zur Beeinflussung des Feldes und der Akteure durch die Beob- 
achterin führen. Überdies erfordert sie einen hohen Aufwand an Zeit und finanziellen 
Ressourcen und stellt enorme soziale und fachliche Anforderungen an die Forscherin. 

Was die einen als Nachteile der beobachtenden Teilnahme ansehen mögen, zählt 
aus der Perspektive der Vergleichenden Kulturwissenschaft sowie allgemein qualitativ 
Forschender zu ihren fundamentalen Stärken. Die beobachtende Teilnahme zeichnet 
sich durch ihre Flexibilität aus, in der sich die Ethnografin stets an die aktuellen Ge- 
gebenheiten, das Feld und die Akteure anpasst. Sie ermöglicht kulturanthropologische 
Tiefenanalysen. Insofern verkennt die Kritik an der vermeintlich mangelnden Reprä- 
sentativität, die von einem quantitativen Denkhorizont zeugt, die Authentizität, die 
die erhobenen Daten aufgrund der qualitativen Herangehensweise aufweisen.’ 

Der Mehrwert der Authentizität der Daten liegt darin, dass die Datenerhebung ei- 
ner qualitativen Studie nicht »im luftleeren Raum« erfolgt; qualitativ Forschende sind 
sich darüber bewusst, dass sich die Erhebungssituation mit ihren äußeren Bedingun- 
gen stets in der einen oder anderen Weise auf das Verhalten und die Äußerungen von 


48 Vgl. ebd., S. 331; Falk Blask, Jane Redlin (Hg.): Lichtbild — Abbild — Vorbild. Zur Praxis volks- und 
völkerkundlicher Fotografie. (Berliner Blätter. Ethnographische und ethnologische Beiträge, 38). 
Berlin 2005. 

49 Vgl. James Clifford: Introduction. Partial Truths. In: ders., Marcus 1986, S. 1-26, hier S.11; Regina 
Bendix: Was über das Auge hinausgeht. Zur Rolle der Sinne in der ethnographischen Forschung. 
In: Schweizerisches Archiv für Volkskunde 102 (2006), S. 71-84. 

50 Vgl. Atteslander 2008, S. 94f.; Bachmann 2002, S. 355. 

51 Vgl. Massmünster 2014, S. 530; Brigitta Schmidt-Lauber: Die Lust des Forschers auf das Feld- und: 
Wer wird nicht Ethnograf? In: Beate Binder et al. (Hg.): Orte - Situationen — Atmosphären. Kultur- 
analytische Skizzen. Frankfurt a.M. 2010, S. 33-43, hier S. 33. 

52 Vgl. Atteslander 2008, S. 92, S. 94ff.; Cohn 2014, S. 78f.; Bachmann 2002, S. 327. 
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Akteuren auswirkt. Insofern werden nicht allein die Daten an sich, sondern von vorn- 
herein in ihrem jeweiligen Erhebungskontext eingebettet betrachtet. Einer voreiligen 
Verabsolutierung von Erkenntnissen kann dadurch zuvorgekommen werden. Die qua- 
litative Vorgehensweise zeichnet sich somit durch ihre Multiperspektivität, Differen- 
ziertheit und Reflexivität aus. 

Was die Feldforschung im Allgemeinen und die beobachtende Teilnahme im Spezi- 
ellen herausfordernd macht, sind die vielfältigen ethischen Fragen und Probleme, die 
sich dabei ergeben können. Da es im Wesentlichen um die Beziehung zwischen der 
Ethnografin und den Beforschten geht, gilt die grundsätzliche Maxime, stets zuguns- 
ten der Akteure zu handeln und potenzielle Nachteile und negative Folgen zu antizipie- 
ren, die ihnen aufgrund der Forschung gereichen könnten.” Die vier Grundprinzipi- 
en der Forschungsethik lauten Autonomie (Selbstbestimmung), Schadensvermeidung, 
Fürsorge und Gerechtigkeit. Sie stehen zum Teil in einem Spannungsverhältnis zu- 
einander und müssen fallbezogen abgewogen, in Beziehung gesetzt und interpretiert 
werden. Somit bieten diese Grundsätze lediglich eine allgemeine Orientierung und kei- 
ne konkrete, standardisierte Handlungsanleitung. Als konkretere forschungsethische 
Grundprinzipien der Sozialforschung zählt von Unger die Objektivität und Integrität 
der Forschenden, Risikoabwägung und Schadensvermeidung, Freiwilligkeit der Teil- 
nahme, informiertes Einverständnis sowie Vertraulichkeit und Anonymisierung auf.” 
Dementsprechend galt es, sich gegenüber den Akteuren als Forscherin zu erkennen zu 
geben, sie über das Vorhaben so weit möglich in einer Weise zu unterrichten, die sie 
verstehen, und ihr Einverständnis zur Teilnahme einzuholen.” 

Da die offene Methodik des Erzählens sehr intime Daten zutage fördern kann, ist 
die Forscherin in der Pflicht, die Intimsphäre der Beforschten zu schützen und ver- 
antwortungsvoll mit den Daten umzugehen.” Das Verfahren der Anonymisierung er- 
fordert häufig mehr als die Personennamen zu ersetzen. Entsprechend sind in meiner 
Studie nicht nur die Namen der Akteure sowie der einladenden Institution anonymi- 
siert. Auch die Herkunftsdörfer bzw. -regionen der Akteure werden nicht genannt.” 
Personendaten, die für den vorliegenden Kontext als nicht relevant erscheinen, werden 
nicht thematisiert. 


2.2 Datenerhebung: Themenzentrierte Interviews und 
informelle Gespräche 


Die Spezifik ethnologischer Feldforschung besteht in der Kombination qualitativer Me- 
thoden. Während es bei der beobachtenden Teilnahme darum geht, alltägliche Hand- 
lungsmuster zu eruieren, sollten mittels Interviews subjektive Wahrnehmungen, Mei- 
nungen und Deutungen der Akteure erhoben werden. Durch Interviews können die je- 


53 Vgl. Beer 2008a, S. 26; Atteslander 2008, S. 97f.; von Unger 2014, S. 18; Brednich 2001a, S. 88. 

54 Vgl. von Unger 2014, S. 18f. 

55 Vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 237; Cohn 2014, S. 76. 

56 Vgl. Gabriele Lucius-Hoene, Arnulf Deppermann: Rekonstruktion narrativer Identität. Ein Arbeits- 
buch zur Analyse narrativer Interviews. Opladen 2002, S. 325. 

57 Vgl. Anmerkung zu Personen- und Ortsnamen. 
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weilige subjektive Wahrheit und die Selbstpräsentation erfasst werden, nicht aber ein 
vermeintlich objektiv bestimmbares reales Verhalten.°® 

Zwar wurde mittels beobachtender Teilnahme das Gros der hier zugrunde gelegten 
Quellen erhoben, doch wird selten diese Methode allein angewandt.” Darüber hinaus 
führte ich im Rahmen meiner Feldforschung informelle Gespräche sowie themenzen- 
trierte, leitfadengestützte Interviews (und ein Experteninterview), um ein besseres Ver- 
ständnis der Beforschten und ihrer Lebenswirklichkeiten zu gewinnen.“ Die soziale 
Interaktion im Feld ist ausdrücklicher Bestandteil der Feldforschung.“ 

Die Kombination dieser Methoden und Referenzierung der so erhobenen Daten 
ermöglicht es, Widersprüche zu erkennen und ihnen noch im Feld nachzugehen. 
Nichtsdestotrotz lassen sich Widersprüche nicht immer auflösen. Das ist letztlich auch 
ein Charakteristikum subjektiver Wirklichkeiten. Statt eine Hierarchisierung der er- 
hobenen Daten aufgrund der Methode vorzunehmen, halte ich es für sinnvoller, die 
Quellen »auf Augenhöhe« miteinander in Beziehung zu setzen.“ So bilden in der vor- 
liegenden Arbeit die beobachtende Teilnahme sowie die dabei geführten informellen 
Gespräche meist die Grundlage bzw. die Vergleichsfolie für zu einem späteren Zeit- 
punkt geführte Interviews. Ausgehend davon stellte ich in der Interviewsituation über 
meinen Leitfaden hinausgehende Fragen oder ließ andere aus - je nachdem, was ich 
bereits erfahren hatte oder wo sich weiterführende Aspekte ergeben hatten. 

Die informellen Alltagsgespräche dienten vor allem dazu, Informationen auszutau- 
schen, bestimmte Verhaltensweisen oder Meinungen zu erklären und weitere relevan- 
te Themenaspekte ausfindig zu machen.‘* Beide Formen der verbalen Kommunikati- 
on - Alltagsgespräch und Interview - waren damit zielgerichtete, soziale Vorgänge. 
Das Interview weist zudem das Merkmal auf, theoriegeleitet zu sein. Dadurch ist es 
stärker strukturiert, systematisiert und kontrolliert. Der Form nach entspricht es den 
Regeln alltäglicher Kommunikation. Es kann deren Regeln aber nicht einhalten.“ Das 
qualitative Interview ist »ein planmäßiges wissenschaftliches Vorgehen, bei dem [...] 
Gesprächspartner durch Erzählstimuli oder gezielte Fragen zu verbalen Äußerungen 
veranlaßt werden«*. 


58 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, S. 171f. 

59 Vgl. Bachmann 2002, S. 353. 

60 Vgl. Gabriele Rosenthal, Wolfram Fischer-Rosenthal: Analyse narrativ-biographischer Interviews. 
In: Flick, von Kardorff, Steinke 2013, S. 456-468; Alexandra Strohmaier (Hg.): Kultur — Wissen — Nar- 
ration. Perspektiven transdisziplinärer Erzählforschung für die Kulturwissenschaften. Bielefeld 
2013; Thomas Hengartner, Brigitta Schmidt-Lauber (Hg.): Leben — Erzählen. Beiträge zur Erzähl- 
und Biographieforschung. Festschrift für Albrecht Lehmann. (Lebensformen, 17). Berlin 2005; Lutz 
Röhrich: Erzählforschung. In: Brednich 2001, S. 515-542, hier S. 535f.; Hermann Bausinger: Struktu- 
ren des alltäglichen Erzählens. In: Fabula 1 (1958), S. 239-254; Albrecht Lehmann: Reden über Er- 
fahrung. Kulturwissenschaftliche Bewusstseinsanalyse des Erzählens. Berlin 2007; ders.: Recht- 
fertigungsgeschichten. Über eine Funktion des Erzählens eigener Erlebnisse im Alltag. In: Fabula 
21,1 (1980), S. 56-69; Schlehe 2008, S.120. 

61 Vgl. Atteslander 2008, S. 88; Hauser-Schäublin 2008, S. 49. 

62 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, S. 184. 

63 Vgl. Hitzler, Eisewicht 2016, S. 40. 

64 Vgl. Atteslander 2008, S. 102; Schmidt-Lauber 2007b, S. 172. 

65 Vgl. Atteslander 2008, S. 102f.; Schmidt-Lauber 2007b, S. 174. 

66 Schmidt-Lauber 2007b, S. 174. 
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In einem qualitativen Interview geht es darum, sich den alltäglichen Wahrnehmun- 
gen, Erfahrungen, dem kulturellen Handlungswissen und den Deutungsmustern aus 
der Sicht der Beforschten anzunähern. Häufig interessieren Ethnografen sich für Zu- 
gehörigkeitsentwürfe und Biografiekonstruktionen. Den Akteuren soll Raum gegeben 
werden, ihre Vorstellungen und Erfahrungen auf ihnen angemessene Weise auszudrü- 
cken. Was dabei nicht zur Sprache kommt, ist nicht selten ebenso relevant wie das, was 
geäußert wird.‘ Ziel ist es, »zu einem tieferen Verständnis von komplexen Lebenswel- 
ten und Alltagskulturen vorzudringen«°®. 

In der von dem Erzählforscher Lehmann ausgearbeiteten Variante der Bewusst- 
seinsanalyse werden zudem die Erzählgattungen in ihrer Funktion für das Individuum 
und die Gruppe beschrieben, benannt und kontextualisiert. Lehmann interessiert sich 
dafür, warum bestimmte Geschichten z.B. als Gründungsmythen, (Miss-)Erfolgssto- 
ries, als Schwank, Anekdote oder Sage erzählt werden.‘ Dabei solle den Gesprächspart- 
nern »in der von uns inszenierten Erhebungssituation so weit wie möglich die Chance 
zur eigenen Auswahl der Formen überlassen [werden], in denen sie uns ihre Geschich- 
ten erzählen wollen«”°. 

Es gibt verschiedene Formen des qualitativen bzw. ethnografischen Interviews. 
Auch Mischformen verschiedener Interviewstile sind möglich.” Eine allgemein 
anerkannte Typologie gibt es indes nicht. Vielmehr kommt es auf das Unterschei- 
dungskriterium an, welches in den Vordergrund gestellt wird. Sinnvoll erscheint mir, 
das qualitative Interview mit Schmidt-Lauber einerseits hinsichtlich des Themenfokus 
und andererseits hinsichtlich des Strukturierungsgrades zu unterscheiden.” Was den 
thematischen Fokus betrifft, wird häufig zwischen dem lebensgeschichtlichen bzw. 
biografischen Interview als einer Form des narrativen Interviews sowie dem problem- 
bzw. themenzentrierten Interview unterschieden.” Das biografische Interview soll 
weitestgehend offen gestaltet werden. Das bedeutet, dass sich die Rolle der Interviewe- 
rin im Wesentlichen darauf beschränkt, einen einleitenden Erzählimpuls zu geben und 
aktiv zuzuhören. Zwischenfragen sollen vermieden werden. Erst nach Beendigung der 
Narration vonseiten der Interviewten sollen Fragen gestellt werden. 


»Diese Form des qualitativen Interviews stellt die Erzählenden und ihre subjektive 
Deutung bestimmter Ereignisse oder Lebenszusammenhänge in den Mittelpunkt und 
kann je nach Erkenntnisinteresse und Fragestellung einzelne Themen und Aspekte 
aus dem Leben erforschen (Arbeitslosigkeit, Emigration, Familie) oder die Lebensge- 
schichte in ihrer Gesamtheit ins Zentrum des Interesses stellen [...].«’* 


67 Vgl. ebd., S. 175; Schlehe 2008, S. 121; Atteslander 2008, S. 133. 

68  Spiritova 2014, S. 120. 

69 Vgl. Albrecht Lehmann: Bewußtseinsanalyse. In: Göttsch, Lehmann 2007b, S. 271-288, hier S. 283; 
Eisch 2007, S. 158. 

70 Lehmann 2007b, S. 284f. 

71 Vgl. Schlehe 2008, S. 125. 

72 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, S. 175. 

73 Vgl. Spiritova 2014, S. 120f.; Eisch 2007, S. 152; Schlehe 2008, S. 125. 

74  Spiritova 2014, S. 120f.; vgl. Brednich 2001a, S. 91. 
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Dieses Zitat veranschaulicht, dass sich das lebensgeschichtliche Interview nicht scharf 
von dem themenzentrierten trennen lässt. So kann z.B. ein biografisches Interview ei- 
nem themenzentrierten vorausgehen oder es können beide Formen kombiniert werden. 

Da bei einem themenzentrierten Interview das die Interviewerin interessierende 
Themenfeld bereits abgesteckt ist, ist dieses häufig stärker strukturiert. In einem Leit- 
faden werden Fragen zu einem bestimmten Thema oder Problem vorab festgehalten, die 
im Interview zur Sprache kommen sollen. Allerdings ist ein flexibler Umgang mit dem 
Leitfaden geboten. Fragen können variiert und sollen an den Gesprächsablauf ange- 
passt werden. Sie sollten dem Argumentationsfluss des Interviewpartners entsprechen 
und nicht zu abrupten Themensprüngen führen. Der Leitfaden soll der Interviewerin 
möglichst lediglich als Orientierung dienen und nicht den Gesprächsablauf dominie- 
ren.” 

Ein themenzentriertes Interview kann aber auch narrativ gestaltet werden wie 
umgekehrt ein Leitfaden für ein biografisches Interview hinzugezogen werden kann. 
Damit wären wir beim Strukturierungsgrad als Merkmal eines ethnografischen In- 
terviews. Allgemein kann ein Interview wenig strukturiert, teilstrukturiert oder stark 
strukturiert sein. Der Strukturierungsgrad schlägt sich in der Leitfadenkonzeption 
nieder, d.h. im Inhalt, der Anordnung sowie der Anzahl der Fragen, welche wiederum 
vom Untersuchungsziel abhängen.” 

In meiner Feldforschung erhob ich themenzentrierte, leitfadengestützte Inter- 
views. Dabei ging ich teilstrukturiert vor. Das Gespräch war stets auf das Themenfeld 
Essen und Trinken fokussiert. In erster Linie dienten die Interviews dazu, Themen- 
aspekte anzusprechen oder zu vertiefen, die während der beobachtenden Teilnahme 
nicht oder nur ansatzweise zur Sprache gekommen waren und meines Erachtens 
ebenfalls für das nahrungsethnologische, migrationswissenschaftliche Erkenntnisin- 
teresse von Bedeutung sein könnten.” Den Anfang markierte stets ein offener, zur 
biografischen Narration einladender Erzählimpuls über die Familiengeschichte der 
Akteurin. Weitere Themenblöcke des Leitfadens waren der alltäglichen Ernährung 
sowie der Feiertagskost (Lebensmittel, Speisen, Einkauf, Zubereitung), der Geschlech- 
terrollenverteilung und dem Stellenwert von Außerhausverzehr gewidmet. Außerdem 
ging ich dem Gebrauch von Medien (Kochbücher und -sendungen) und kulinarischen 
Stereotypen nach.”® 

Meine Interviewfragen waren vorformuliert. Bei der Abfolge der Fragen versuchte 
ich mich aber bestmöglich der Argumentation der Gesprächspartner anzupassen und 
griff angesprochene Themen spontan auf. Daher stellte ich auch flexibel kontextbezo- 
gene Fragen, die nicht Teil des Leitfadens waren.” Die Gesprächspartner sollten frei 
von formalen Vorgaben von ihrem Ernährungsverhalten berichten können, da persön- 
liche Schwerpunktsetzungen wertvolle Hinweise auf ihre Zugehörigkeiten liefern. Zu- 
dem half der Leitfaden dabei, dass Gespräch in Gang zu halten und starke Abschweifun- 
gen zu vermeiden. Ferner fühlte ich mich mit vorbereiteten Fragen in meiner Rolle als 


75 Vgl. Spiritova 2014, S. 120f.; Brednich 2001a, S. 90. 

76 Vgl. Atteslander 2008, S. 124f. 

77 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, S. 177. 

78 Vgl. Interviewleitfaden. Dokument im Archiv der Verfasserin. 
79 Vgl. Atteslander 2008, S. 125; Schmidt-Lauber 2007b, S. 177f. 
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Interviewerin wohler; ich antizipierte, dass die meisten Gesprächspartner auf Russisch 
würden sprechen wollen und wollte ihnen diese Möglichkeit bieten, ohne selbst dabei 
durch etwaige sprachliche Unzulänglichkeiten meinerseits verunsichert zu werden.°° 
Mit zunehmender Akkulturation im Feld erlangte ich ein Gespür dafür, inwiefern ich 
meine Fragen im Interview auf die jeweilige Gesprächsperson anpassen sollte. 

Die Gewinnung von Interviewpartnern erforderte Offenheit und Flexibilität gegen- 
über den unterschiedlichen Persönlichkeiten und Erzähltypen sowie das rechte Maß 
zwischen Nähe und Distanz. Im Vorgespräch sowohl zum Interview als auch zur be- 
obachtenden Teilnahme generell erklärte ich mein methodisches Vorgehen und mein 
Erkenntnisinteresse an der gegenwärtigen Ernährungsweise von Russlanddeutschen in 
Russland. Hierbei verzichtete ich bewusst auf theoretische Ausführungen. Einerseits 
zog dies nach sich, dass die Beforschten nicht recht nachvollziehen konnten, wozu mein 
Forschungsvorhaben gut sein könnte. Andererseits machten sie sich ein eigenes Bild 
davon, was ihre »Aufgabe« bei der Zusammenarbeit sei (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Bei positiver Resonanz holte ich mir das ausdrückliche Einverständnis ein, die Be- 
forschten im Ernährungsalltag zu begleiten sowie die Interviews aufzuzeichnen.® So- 
wohl beim Kennenlernen als auch bei den eigentlichen Interviews überließ ich den Ak- 
teuren die Entscheidung, wo wir uns treffen würden. Ich machte klar, dass ich mobil 
bin und dorthin kommen würde, wo sie sich am wohlsten fühlen - ob bei ihnen zu 
Hause, im Café oder am Arbeitsplatz. In den Gesprächen versuchte ich den Akteuren 
meine Empathie und mein Interesse, ihre subjektive Sichtweise und Lebenswirklich- 
keit zu verstehen, zu vermitteln. Indem ich zahlreiche, zum Teil scheinbar banale Fra- 
gen stellte, signalisierte ich den Akteuren ihren Expertenstatus. Meine Interviewfragen 
formulierte ich so offen wie möglich, um längeres Erzählen anzuregen.” Dies glückte 
jedoch nicht in jedem Fall. Jedes Gespräch verlief anders. Jeder Gesprächspartner hat- 
te einen eigenen Erzählstil, sodass manche Interviews eher monologisch abliefen und 
ich bei anderen viel häufiger Fragen stellen musste. Auf jeden Erzähltyp galt es in der 
jeweiligen Gesprächssituation entsprechend einzugehen.” 

Wenn es mir erforderlich oder passend erschien, sprach ich auch eigene Erfahrun- 
gen an oder stellte Verständnisfragen. Dies verlieh dem Interview eine natürlichere 
Atmosphäre, schaffte Vertrauen bei den Interviewten und regte sie zum Weiterreden 
an.°* Das rechte Maß an Empathie und Distanz zu finden, war kein leichtes Unterfan- 
gen und musste von Fall zu Fall neu ausgelotet werden. Dies ist für den Erfolg und auch 
die späteren Ergebnisse der Feldforschung sehr wichtig. »Das Verhältnis von Enga- 
gement und Distanzierung in der Publikation entscheidet allemal über den Grad der 
Professionalität einer wissenschaftlichen Untersuchung, nicht zuletzt auch über deren 
Verfallsdatum.«* 
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Die Antworten der Interviewten hingen nicht allein von der Fragestellung ab, son- 
dern waren auch der Interviewsituation und -dynamik geschuldet. Zu der sozialen 
Situation, die eine Befragung darstellt, gehören die miteinander kommunizierenden 
Menschen, ihre Wahrnehmungen und gegenseitigen Erwartungen, die einander beein- 
flussen, sowie externe Faktoren wie die jeweilige Umgebung. Kulturelle Bedeutungen 
sind somit situationsgebunden und werden im Dialog ausgehandelt.” Insofern sind 
das reziproke Interesse am Gespräch, die Intentionen der Akteure sowie das Verhältnis 
der Gesprächspartner in die Auswertung der Befunde einzubeziehen. Für die Selbstprä- 
sentation der bzw. des Interviewten spielt auch die Selbstpräsentation der Forscherin 
eine Rolle. Interviewte reagieren somit nicht nur auf die Interviewfragen, sondern auch 
auf die Interviewerin selbst:”* 


»So mag das Aussehen eines Interviewers das Verhalten des Befragten insgesamt be- 
einflussen, es mag ein bestimmtes Wort Erinnerungen, Angst bewirken. Es mögen die 
zufälligen Umstände - jemand ist beispielsweise in Eile — die Bereitschaft zum Ant- 
worten verringern.«°° 


In den diversen Interviewsituationen konnte ich einige dieser Einflussfaktoren feststel- 
len und zur Kontextualisierung der Aussagen heranziehen: Die Tatsache, dass ich eine 
ausländische Doktorandin war und offen und freundlich auf Akteure zuging, schüch- 
terte manche Befragte ein, erweckte dagegen bei anderen Neugier und Interesse. Meine 
Fragen und Missverständnisse konnten ebensolche Reaktionen hervorrufen. Dass In- 
terviewte gleichfalls bestimmte Interessen mit den Gesprächen verfolgten, blieb mir 
nicht verborgen. Überdies konnten auch externe Faktoren Interviewsituationen beein- 
trächtigen, z.B. wenn die Interaktionspartner es eilig hatten (vgl. 2.4 Methodenreflexion 
und 3.1, 4.1 und 5.1 Akteursgewinnung und Methodenreflexion der entsprechenden Fallana- 
lysen). 

Gerade vor dem Hintergrund, dass der Eintritt der Ethnografin in das Feld Verän- 
derungen desselben hervorruft, ist es notwendig, dass die Forscherin sich authentisch 
präsentiert und »sich selbst treu bleibt«. Gleichzeitig sind die Reaktionen, Vorurtei- 
le und Ängste der Forscherin als Befragungsbedingungen zu berücksichtigen, da sie 
Ursache oder zumindest Rahmen für bestimmte Äußerungen von Interviewten bilden 
können. Diese Wechselwirkungen zwischen den Forschungsbeteiligten sind als Daten 
mitzuerheben und für die Analyse fruchtbar zu machen.” Insofern sind die diversen 
Intervieweinflüsse keine »Störfaktoren«, sondern »Bedingungen der Reaktionsermitt- 
lung”. 

Neben der Audioaufnahme, die ich von dem jeweiligen Gespräch machte, fertig- 
te ich unmittelbar im Anschluss an jedes Interview ein Gesprächsprotokoll an. In der 
Beschreibung der Interviewsituation ging ich auf die Atmosphäre, die räumliche Um- 
gebung, die Stimmung, nonverbalen Äußerungen und die persönlichen Daten des Ge- 
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sprächspartners ein.” Zudem hielt ich darin die Gesprächsinhalte vor und nach der 
Audioaufnahme sowie Erzählpräferenzen und Auffälligkeiten fest. Unerlässlich ist die 
Reflexion der selbst eingenommenen sowie zugeschriebenen Rolle(n) im Feld. Diese Ge- 
sprächsprotokolle integrierte ich in mein Forschungstagebuch (siehe oben). Die Tran- 
skription der Interviews erfolgte in separaten Transkripten unter Berücksichtigung der 
authentischen Wiedergabe des gesprochenen Wortes, aber auch der Lesbarkeit.” 

Neben den Vorzügen soll auch auf die Nachteile und Grenzen des qualitativen Inter- 
views eingegangen werden. Die Herausforderung, eine ausgewogene Balance zwischen 
Nähe und Distanz zu finden, wurde bereits angesprochen. Diese weist auf die Gefahr 
der eigenen Betroffenheit und Identifikation mit den Beforschten hin. Weiterhin ist 
die Methode auf das (ethisch) Frag- und Sagbare begrenzt. So sind bspw. die Hand- 
lungsmotivationen und kulturellen Wissensbestände unhinterfragter Alltäglichkeiten 
weitgehend nicht erzählbar.”* 

Außerdem sind qualitative Interviews keine Quellen realen Verhaltens im Alltag. 
Sie dienen vielmehr dazu zu erheben, wie Akteure die sie umgebende Welt und sich 
selbst sehen bzw. sehen möchten.” Zu den Nachteilen speziell der Leitfadenbefragung 
gehören die hohen Anforderungen an die Interviewerin, die starken Einflüsse der In- 
terviewerin, die hohen Anforderungen an die Bereitschaft der Befragten zur Mitarbeit 
und an ihre sprachlichen und sozialen Kompetenzen. Ferner werden der höhere Zeit- 
aufwand als bei standardisierten Befragungen sowie die geringe Vergleichbarkeit der 
Ergebnisse kritisiert, die zu einer schwierigeren Auswertbarkeit führe.’ 

Grundständige Kritik basiert auf der Subjektivität qualitativer Interviews; zwischen 
Erinnerungen, (beschönigenden) Rekonstruktionen und Fiktionen kann nicht unter- 
schieden werden, »denn logischerweise können persönliche Wahrnehmungen und die 
Aussagen über sie die Welt nie »objektiv« zur Kenntnis nehmen«°”. Vielmehr werden 
Lehmann zufolge diejenigen Geschehnisse abgespeichert, die sich zur Konstruktion ei- 
ner erzählenswerten Geschichte eignen. Das Alltagsgeschehen wird dagegen lediglich 
als typisierte Erinnerung abgespeichert.’ Zum einen sind Erzählungen durch den Pro- 
zess von Erinnern und Vergessen geprägt. Zum anderen werden Erinnerungen durch 
zeitgenössische und gegenwärtige Diskurse beeinflusst und laufend verändert. So kön- 
nen sie nicht nur Verklärungen und Rechtfertigungen, sondern auch fiktionale Elemen- 
te aufnehmen. Vor diesem Hintergrund kritisieren manche Wissenschaftler anderer 
Disziplinen die geringe Zuverlässigkeit des qualitativen Interviews.” 

Aus der Perspektive der Vergleichenden Kulturwissenschaft ist gerade die subjek- 
tive Dimension die Stärke des qualitativen Verfahrens. Auf diesem Wege kann Zugang 
»zur Alltagswelt, zu den subjektiven Erfahrungen, den Wünschen und Bedürfnissen der 
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Menschen, ihrer Widerstandskraft, ihrem schöpferischen Vermögen, ihren Leiden««'”° 
gewonnen werden. Die Vergleichende Kulturwissenschaft fragt nicht, wie etwas ver- 
meintlich »tatsächlich« war oder ist. Sie interessiert sich für das erzählende Subjekt 
selbst, für seine Zugehörigkeiten, seine Meinungen und Standpunkte. Sie interessiert 
sich für die Widersprüche zwischen Reden und Verhalten und versucht, Erklärungen 
dafür zu finden.’ Hierzu gilt es, die subjektive Dimension von Interviewaussagen an- 
zuerkennen und die Äußerungen zu kontextualisieren. 

Das bedeutet einerseits, den sozialen Hintergrund des Interviewpartners zu be- 
rücksichtigen, in dem er aufgewachsen ist oder gerade lebt, denn dieser kommt in den 
Erzählungen zum Ausdruck.” Außerdem hat jede Epoche ihre spezifischen Erzähl- 
kulturen. Wie über bestimmte Dinge oder Geschehnisse gesprochen wird, ist kulturell 
determiniert. Auch in Alltagserzählungen artikulieren wir unsere Normen und Wert- 
maßstäbe. 

Andererseits bedeutet es, dass Interviewaussagen in kritischer Gesamtsicht mit an- 
deren Quellen wie Gesprächsprotokollen und Feldtagebucheinträgen analysiert werden. 
Interviewaussagen sind vieldeutig, daher können einzelne Antworten bei der Auswer- 
tung nicht als isolierte Daten, sondern müssen immer im Zusammenhang betrachtet 
werden. Nur so halten sie einer Quellenkritik stand.'°* Generell geht es bei der qua- 
litativen kulturwissenschaftlichen Forschung darum, sich systematisch zu befremden, 
vermeintliche Selbstverständlichkeiten zu hinterfragen und nach Bedeutungen von kul- 
turellen Praxen zu fragen.’ So ist auch bei der Interpretation von Interviews »jeweils 
nach dem Wechselspiel dieser Kulturmuster mit den eigenen lebensgeschichtlichen Er- 
fahrungen zu fragen«!®. 


2.3 Datenauswertung: Dichte Beschreibung, grounded theory 
und Narrationsanalyse 


Da es sich bei der methodischen Vorgehensweise in dieser Studie um ein sehr offenes 
Verfahren handelt, werden die Auswahl der Erhebungs- und Auswertungsmethoden 
sowie die einzelnen Schritte im Forschungsprozess dargelegt. Sowohl für die Datener- 
hebung als auch für die Analyse wurden verschiedene Methoden angewandt. Diese Me- 
thodentriangulation dient dazu, die untersuchten Phänomene aus verschiedenen Per- 
spektiven zu betrachten und so besser zu verstehen. Außerdem können dadurch Schwä- 
chen bestimmter Methoden kompensiert werden. Das verleiht den Daten im Rahmen 
der Quellenkritik mehr Glaubwürdigkeit und steckt ihren Geltungsrahmen ab.” 
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Der erste Schritt zur Auswertung der mittels beobachtender Teilnahme, informel- 
len Gesprächen und themenzentrierten Interviews erhobenen Daten lag in der dichten 
Beschreibung. Diese erfolgte im Forschungstagebuch während der Feldforschung in 
Barnaul, unmittelbar nach meinen Beobachtungen und Erlebnissen. Dadurch sind die 
erzeugten Narrationen viel gegenstandsnäher als bei einer nachträglichen Verschriftli- 
chung der Feldnotizen im Anschluss an die Feldforschung. Außerdem wird so der Tat- 
sache Rechnung getragen, dass Datenerhebung und -auswertung nur idealtypisch auf- 
einander folgende Schritte im Forschungsprozess sind. Tatsächlich handelt es sich um 
parallel verlaufende Arbeitsschritte, sodass Perspektivenwechsel und die Berücksichti- 
gung neu aufkommender Fragen möglich sind.'® 

Im Sinne von Geertz kann Kultur als ein »selbstgesponnenes Bedeutungsgewebe« 
verstanden werden, in das der Mensch verstrickt ist, und dessen zahlreiche Verbin- 
dungen und Bedeutungen in der Kulturanalyse zu rekonstruieren sind.’ Mittels der 
von ihm ausgearbeiteten dichten Beschreibung soll »ein ganzheitliches Denken und In- 
terpretieren von Kultur« ermöglicht werden: »Nicht einzelne Phänomene oder Prozesse 
werden von einem solchen Blickwinkel aus für sich genommen, sondern in all ihren Di- 
mensionen und hinsichtlich ihrer wechselseitigen Beeinflussungen betrachtet.«"° Eine 
Ethnografie ist per se eine dichte Beschreibung: Was wahrgenommen, beobachtet und 
erfasst wurde, wird bei der Niederschrift auch in Beziehung gesetzt, erklärt und inter- 
pretiert. Es geht darum, relevante Themen und Topoi zu eruieren, die Zusammenhänge 
aufzuzeigen und diese so für Dritte nachvollziehbar zu machen." 

Die dichte Beschreibung ist durch das Bewusstsein gekennzeichnet, dass die Feld- 
forschung viel weniger aus Beobachtung als vielmehr aus Interpretation besteht und 
dass es sich bei den zu erstellenden ethnologischen Texten um die subjektive Auslegung 
von Wirklichkeit der jeweiligen Ethnografin handelt. In der Folge sind auf Ethnografie 
basierende Publikationen Interpretationen zweiter und dritter Ordnung, da das erho- 
bene Material der fortlaufenden Interpretation unterzogen wird. Ethnologische Texte 
sind also etwas Gemachtes und somit kein Spiegel »der« (objektiv imaginierten) Reali- 
tär."? 

Ziel der Analyse ist es, die Bedeutungsstrukturen, welche Denkweisen und Praxen 
zugrunde liegen, herauszuarbeiten und begrifflich zu fassen. In der dichten Beschrei- 
bung werden Vermutungen über Bedeutungen angestellt, diese Vermutungen werden 
bewertet und schließlich folgen aus ihnen erklärende Schlüsse. Auf das Aufdecken und 
Verstehen dieser Bedeutungen folgt die Aufgabe der Forscherin, analytische Begriffe zu 
entwickeln, die es ermöglichen, das erworbene Wissen schriftlich festzuhalten”? »Die 
Aufgabe der Theorie in der Ethnografie besteht darin, ein Vokabular bereitzustellen, in 
dem das Wissen, das das symbolische Handeln über sich selbst, d.h. über die Rolle der 
Kultur im menschlichen Leben hat, ausgedrückt werden kann.«"* 
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Kultur wird dabei als der Rahmen verstanden, in dem Verhaltensweisen, gesell- 
schaftliche Ereignisse und Institutionen verstanden und beschrieben werden können. 
Indem Phänomene »in den Kontext ihrer eigenen Alltäglichkeiten gestellt [werden], 
schwindet ihre Unverständlichkeit«"”. Die Bedeutung einzelner sozialer Praxen von 
Akteuren herauszuarbeiten und festzuhalten dient dazu, im nächsten Schritt Aussa- 
gen darüber zu machen, was diese Erkenntnisse darüber hinaus über die Gesellschaft 
zutage fördern, in der diese Handlungen Sinn haben.”ś 

Für die Umsetzung der dichten Beschreibung schlägt Geertz vor, kleine gesellschaft- 
liche Felder ins Auge zu fassen, alltägliche Handlungsweisen und symbolische Praxen 
zu beobachten und dabei einerseits die »einheimische« und andererseits die eigene 
Interpretation in die Beschreibung aufzunehmen. Die unterschiedlichen Perspektiven 
und Deutungen sollen sich in dem Text begegnen. Diese Multiperspektivität bedingt 
die Verdichtung, eben die dichte Beschreibung, die das Verständnis der beobachteten 
Kulturphänomene fördert. Damit beschränkt die Forscherin sich auf ihre Beobachter- 
position, macht ihre Subjektivität transparent und beansprucht folglich keine absolute 
Deutungsmacht."” 

Die hermeneutische Methodik spiegelt sich darin, dass ich das beobachtete soziale 
Handeln in Beschreibungen schriftlich festgehalten habe, um es hinsichtlich der in- 
härenten kulturellen Bedeutungen zu interpretieren, die innerhalb einer Interaktions- 
gemeinschaft gelten und reproduziert werden."? »Die Analyse richtet sich auf die be- 
wussten und unbewussten Lebensentwürfe [...]. Es wird eine Doppelbödigkeit sozialer 
Handlungsabläufe unterstellt, der entsprechend sich die Bedeutung von Interaktionen 
in der Spannung zwischen einem manifesten und einem latenten Sinn entfaltet.«"? 

Bei der Bedeutungsrekonstruktion muss die Ethnografin zwei Dinge berücksichti- 
gen, die miteinander verbunden sind. Erstens haben die Analysen einen konstruktivis- 
tischen Charakter. Durch die selektive Wahrnehmung und Verschriftlichung von Be- 
obachtungen einer bestimmten Ethnografin wird eine subjektive Wirklichkeit geschaf- 
fen. Auch wenn diese Wirklichkeit auf den Handlungen und Praxen der Beforschten 
basiert, so beruht sie doch im Wesentlichen auf deren Verstehen vonseiten der Forsche- 
rin. Die Forscherin muss also zweitens ihren eigenen Verstehensvorgang beobachten. 
Das schließt ein, sich über theoretisches Vorwissen und das eigene Erkenntnisinteresse, 
aber auch über die eigenen Vorurteile bewusst zu werden (vgl. 2.4 Methodenreflexion).'”° 

Die hermeneutische Interpretationsposition ist nun dadurch gekennzeichnet, dass 
sich die Ethnografin bei der Wirklichkeitsrekonstruktion darüber bewusst ist, keine 
vermeintlich »objektive Realität« abzubilden. Vielmehr schafft sie einen Interpretati- 
onsrahmen, in dem Wirklichkeit »eher durch Mehrdeutigkeit, Vielschichtigkeit und 
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Widersprüchlichkeit gekennzeichnet«'” 


ist. Statt davon auszugehen, dass die eigene 
Interpretation die »einzig wahre« sei, mit der die Relevanz der untersuchten Kultur- 
muster erklärt werden könne, konstruiert die Ethnografin auf Basis des erhobenen Ma- 
terials möglichst viele, möglichst plausible Lesarten.” 

Die Analyse der erhobenen Daten erfolgte in der vorliegenden Arbeit nach der 
grounded theory. Jedoch vollzog ich dabei nicht jeden von den Entwicklern vorgese- 
henen Schritt und strebte auch nicht das Ziel an, eine neue Theorie aufzustellen. 
Vielmehr bediente ich mich einzelner Elemente dieser Auswertungsmethode, um mein 
Erkenntnisinteresse unter den gegebenen Umständen zu verfolgen. 

Bei der qualitativen Auswertung geht es mir um einen Verstehensprozess der viel- 
schichtigen, auch latenten Sinnstrukturen und Bedeutungen. Ich interessiere mich für 
das Denken, Fühlen und Handeln der Akteure im Alltag und versuche bei der Interpre- 
tation, ihre Perspektive nachzuvollziehen. Dabei berücksichtige ich vor allem im Zuge 
der Methodenreflexion die Entstehungsbedingungen des von mir erhobenen Materi- 
als sowie meine eigenen Vorannahmen und Vermutungen. Nichtsdestotrotz bleiben es 
meine subjektiven Interpretationen, daher kann die Analyse nie als abgeschlossen be- 
zeichnet werden, sondern bietet die Möglichkeit der Reinterpretation.'”? 

Die Vorgehensweise der grounded theory sieht es vor, das Material in seinen Kom- 
munikationszusammenhang einzubetten und innerhalb seines Kontextes zu interpre- 
tieren. Dies betrifft einerseits Aussagen in der spezifischen Interviewsituation. Ande- 
rerseits betrifft dies bspw. den sozioökonomischen und politischen Kontext, in dem die 
beforschten Akteure leben und die ihr Verhalten prägen. Dabei ist die Entwicklung von 
Auswertungskategorien und die »kategoriengeleitete Textanalyse« zentral.'”* Während 
die grounded theory vom (offenen, axialen und selektiven) Codieren spricht, wird der- 
selbe Vorgang z.B. in der Qualitativen Inhaltsanalyse als induktive Kategorienbildung 
bezeichnet. Die vorgenommene dichte Beschreibung diente nicht nur der Dokumen- 
tation und Gestaltung der Feldforschung. Sie bildet auch die Grundlage für diese in- 
duktive Kategorienbildung, auf der die Analyse des erhobenen Materials fußt. Bei der 
Theoriebildung gehen Vergleichende Kulturwissenschaftler im Allgemeinen induktiv 
vor. Das bedeutet, dass in Auseinandersetzung mit dem empirischen Material in einem 
Verallgemeinerungsprozess Kategorien aus ihm abgeleitet werden. Das empirische Ma- 
terial wird in Sinneinheiten unterteilt und diese Sinneinheiten werden in einer Katego- 
rie gefasst. Der konzeptuelle Gehalt der Kategorie zeichnet sich dadurch aus, dass sie 
mehr als eine bloße inhaltliche Zusammenfassung des Befundes darstellt. »Leitprinzip 
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dieser Auswertungsstrategie ist der Austausch zwischen Material und theoretischem 
Vorverständnis.«'” 

Thesen, Begriffe und Argumente werden aus den erhobenen Quellen heraus entwi- 
ckelt und in theoretische Zusammenhänge eingeordnet. Dazu muss grundlagentheo- 
retisches Wissen vorliegen. Qualitative Forschung weist somit eine deskriptiv-explo- 
rierende und thesengenerierende Ergebnisfindung auf. (Anders als bei der deduktiven 
Kategorienbildung wird hierbei nicht auf vorformulierte Theoriekonzepte oder Hypo- 
thesen rekurriert.) Auf diese Weise wird der Komplexität des Forschungsgegenstandes 
Raum gegeben. Bedeutungszusammenhänge werden rekonstruiert, indem eine Viel- 
zahl von Aspekten zueinander in Beziehung gesetzt wird." 

Die Analysekategorien müssen sich allerdings nicht zwangsläufig gegenseitig aus- 
schließen, wie Gerndt nahelegt."” Das ist für die Erfassung eines so komplexen Gefüges 
wie der Ernährung auch notwendig. Die so gebildeten Kategorien werden auf das Ma- 
terialangewendet: Das gesamte Material wurde anhand der Kategorien codiert. Sowohl 
in der grounded theory als auch in der Qualitativen Inhaltsanalyse werden daraufhin Ein- 
zelfallanalysen erstellt (siehe unten). ”’ 

Dabei eignet sich die Kategorienbildung nach der grounded theory-Methode besser 
für offene, explorative Fragen. So ging es auch mir bei der Bildung der Analysekate- 
gorien nicht darum, die Inhalte entsprechend der Qualitativen Inhaltsanalyse reduktiv 
zusammenzufassen, sondern ihnen in ihrer Komplexität einen Namen zu geben, der für 
die weitere Untersuchung operabel ist.'”? Insofern finden sich in den einzelnen Fallbei- 
spielen auch nicht zwangsläufig dieselben Kategorien. Außerdem ging ich bei der Ka- 
tegorienbildung nicht systematisch und regelgeleitet vor, wie dies in der Qualitativen 


Inhaltsanalyse vorgesehen ist.'”° 


Die konkrete Fragestellung sowie das Theoriegebäude 
entwickelten sich erst aus einer ersten, deskriptiven Analyse. 

Der Codiervorgang verlief bei mir entsprechend der grounded theory mehrschrittig 
(siehe oben). Das offene Codieren ist hierbei der erste Auswertungsschritt. Code be- 
zeichnet ein benanntes Konzept, welches in den erhobenen Daten bezüglich des inter- 
essierenden Phänomens ausgemacht wird. Die in dem Material vorgefundenen Kon- 
zepte sollen über eine einfache Paraphrase hinausgehen. Als geeignet werden soge- 
nannte in-vivo-Codes erachtet. Sie werden direkt aus der Alltagssprache des Untersu- 


chungsfeldes übernommen. Begriffe aus wissenschaftlichen Theorien sollen am Anfang 


125 Christiane Schmidt: Analyse von Leitfadeninterviews. In: Flick, von Kardorff, Steinke 2013, S. 447- 
456, hier S. 448. 

126 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, 5.183; Beer 2008a, S. 12f.; Mayring 2015, S. 85; Schmidt 2013, S. 447, 
S. 450; Götzö 2014, S. 447; Günter Mey, Katja Mruck: Grounded-Theory-Methodologie. Entwicklung, 
Stand, Perspektiven. In: dies. (Hg.): Grounded Theory Reader. 2. Aufl. Wiesbaden 2011a, S. 11-48, 
hier S. 24. 

127 Vgl. Helge Gerndt: Studienskript Volkskunde. Eine Handreichung für Studierende. (Münchner Bei- 
träge zur Volkskunde, 20). 3. Aufl. Münster u.a. 1997, S. 53. 

128 Vgl. Schmidt 2013, S. 448. 

129 Vgl. Mayring 2013, S. 472ff.; ders. 2015, S. 85f. 

130 Vgl. Atteslander 2008, 5.189; Mayring 2015, S. 12f., S. 50ff., S. 85f.; ders. 2013, S. 471; Petra Muckel: 
Die Entwicklung von Kategorien mit der Methode der Grounded Theory. In: Mey, Mruck 2011, S. 333- 
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des Codiervorgangs vermieden werden, um das Material nicht vorab in seiner Komple- 
xität zu reduzieren. 
Mit dem axialen Codieren werden bereits bestehende Konzepte differenziert, verfei- 


nert und zu übergeordneten Kategorien zusammengefasst.” 


Diese Kategorien werden 
miteinander in Beziehung gesetzt: »Für die Theoriebildung ist vor allem das Ermitteln 
von Beziehungen (Relationen) zwischen der Achsenkategorie und den damit in Bezie- 
hung stehenden Konzepten in ihren formalen und inhaltlichen Aspekten wichtig.«* 

Dieser Arbeitsschritt wird selektives Codieren genannt. Indem Zusammenhänge 
und Differenzen zwischen den Kategorien hergestellt werden, kristallisiert sich eine 
Schlüsselkategorie heraus, welche das Erkenntnisinteresse der Studie widerspiegelt 
bzw. deutlich werden lässt. Die anderen Kategorien werden um diese Schlüsselkate- 
gorie herum angeordnet und als Themenaspekte analysiert. Bei der Theoriebildung 
wird auf bereits vorhandene wissenschaftliche Erkenntnisse zurückgegriffen.” Die 
Kategorien werden also induktiv entwickelt und deduktiv angewendet.'* Die ein- 
zelnen Codierschritte führten in der vorliegenden Arbeit zur Schlüsselkategorie der 
Zugehörigkeiten. Diese ist von einem größeren Abstraktionsgrad gekennzeichnet als 
die die einzelnen Fallanalysen gliedernden, in-vivo-Codes mehr oder weniger nahe 
kommenden Kategorien. 

Was die Kategorienentwicklung in der grounded theory auszeichnet, ist ihr offener, 
prozessualer Charakter. Der Fokus der Methode liegt 


»auf der Entwicklung einer Art von Kategorie, die eher unscharf und polyphon entfal- 
tet als in Form von Zuordnungskriterien abgegrenzt und festgeschrieben wird. [...] Die 
Kategorien der GTM [Grounded-Theory-Methodologie] bleiben bis zum Abschluss der 
Theorienentwicklung [...] im Prozess und offen für Veränderungen [...] [Herv. i.0.].«'” 


Mit der Polyphonie der Kategorien ist gemeint, dass diese möglichst dicht am Material 
bleiben, Raum für verschiedene Interpretationen und Hypothesen bieten und hierbei 
Widersprüche zulassen. Sowohl Belege für die eigenen Interpretationen als auch Wi- 
dersprüche in den Quellen zu suchen, trage zur Präzisierung und Pluralisierung der 
Kategorien bei, was sie gut mache, so Muckel.”ć 

Die drei Codierstufen sind nur idealtypisch getrennt und werden nicht zwangsläu- 
fig chronologisch durchlaufen. Vielmehr bezeichnen sie den Umgang mit dem zu ana- 
lysierenden Material und den Abstraktionsgrad, welchen die Kategorie im jeweiligen 
Arbeitsschritt aufweist.” 

Angesichts der Datenmenge wurde für die bessere Handhabbarkeit das empirische 
Material in das Datenverarbeitungsprogramm MaxQDA eingespeist und darin codiert. 
Dies ermöglichte bei der Auswertung einen strukturierten Überblick über die erhobe- 


131 Vgl. Böhm 2013, S. 476ff.; Mey, Mruck 2011a, S. 25. 

132 Böhm 2013, S. 479. 

133 Vgl. ebd., S. 482; Götzö 2014, S. 455; Mey, Mruck 2011a, S. 25, S. 35. 
134 Vgl. Muckel 2011, S. 335. 

135 Ebd., S. 336. 

136 Vgl. ebd., S. 336, S. 351. 

137 Vgl. Mey, Mruck 2011a, S. 41. 
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nen Daten."® 


Für die Anordnung der eruierten Kategorien auf verschiedenen Abstrak- 
tionsebenen sowie die Schwerpunktsetzung bei der Analyse konnte das Programm je- 
doch nicht nutzbar gemacht werden. Das Datenverarbeitungsprogramm kann die Ana- 
lyse erleichtern, nicht übernehmen. Bei der Auswertung wurden zudem immer wieder 
die Audiodateien zu den Interviewtranskripten sowie die Forschungstagebucheinträge 
konsultiert, um die Analyse möglichst nahe an den Daten vorzunehmen. 

Das Ziel der grounded theory ist es - entsprechend ihrer Bezeichnung -, eine ge- 
genstandsbegründete und -verankerte Theorie zu entwickeln. Diese wird auf Basis aus 
den empirischen Daten gewonnener und miteinander vernetzter Konzepte formuliert, 
die es ermöglichen, die untersuchten Phänomene und Kulturmuster zu beschreiben 
und zu erklären.” »Das so ausgearbeitete relationale Gefüge bildet die neue (substan- 
tive) Theorie.«'*° Von anderen Vorgehensweisen und Theorien unterscheidet sie sich 
dadurch, dass sie nicht auf vorherigen Hypothesen und Schlussfolgerungen fußt und 
die erhobenen Daten nicht in bestehende Theorien integriert. 

Die Methode kann allerdings auch angewendet werden, wenn sie nicht zum Zweck 
der Entwicklung einer neuen Theorie dienen soll. Unabhängig davon können - wie in 
der vorliegenden Studie - mittels der Kategorisierung nach diesem Auswertungsver- 
fahren die Ergebnisse nahe den empirischen Daten eingeordnet, systematisch gewich- 
tet, die differenzierten Aspekte eines Themas integriert dargestellt und in der Dynamik 
der untersuchten Phänomene nachvollzogen werden.'* Die strukturierte Darstellung 
der Ergebnisse ist Voraussetzung für die Interpretation der Hypothesen.” 

In meinem in erster Linie hermeneutischen Interpretationsansatz sind viele mei- 
ner Arbeitsschritte mit denen der grounded theory identisch. Allerdings erfüllt meine Da- 
tenerhebung nicht die Kriterien, um von einer »reinen« grounded theory zu reden. Der 
Hauptgrund dafür liegt darin, dass ich meine Daten nicht entsprechend des theoretical 
sampling hinsichtlich größtmöglicher Kontraste erhob: »In den Anfangsphasen werden 
möglichst verschiedene Personen, Situationen und Dokumente ausgewählt, um Daten 
zu gewinnen, die das ganze Spektrum zur Forschungsfragestellung abdecken.«'* Da 
ich mich bei meinem einmaligen, langfristigen Feldforschungsaufenthalt darauf kon- 
zentrieren musste, (vor allem für die beobachtende Teilnahme) überhaupt teilnahme- 
willige Akteure zu akquirieren, konnte ich folglich bei der Auswertung nicht aus einer 
Anzahl von untersuchten Fällen auswählen. Insofern war es mir unmöglich, auch nur 
annähernd die ganze Bandbreite des untersuchten Phänomens zu erfassen. 

Diese zielgerichtete, kontrastierende Akteurssuche ist aber ein konstitutives Merk- 
mal der grounded theory.'** Diese Anforderung habe ich lediglich in Ansätzen umsetzen 
können, indem ich sowohl remigrierte als auch verbliebene und akademisch sowie bäu- 
erlich ausgebildete Russlanddeutsche beforschte. Gewissermaßen habe ich mit meiner 


138 Vgl. Simone Sattler: Computergestützte qualitative Datenbearbeitung. In: Bischoff, Oehme- 
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139 Vgl. Böhm 2013, S. 476; Götzö 2014, S. 445f. 
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142 Vgl. Gerndt 1997, S. 53f. 
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Studie allenfalls einen Aufschlag zu einer grounded theory im Sinne ihrer Entwickler ge- 
macht. 

In meinem Forschungsdesign war ferner nicht vorgesehen, die Daten bereits vor Ort 
weitgehend auszuwerten und mittels unterschiedlicher Memos Theorieentwicklung zu 
betreiben. Stattdessen hielt ich alle meine Beobachtungen und dazugehörigen Meinun- 
gen, Ideen für den weiteren Forschungsverlauf und Interpretationsansätze in meinem 
Forschungstagebuch fest (siehe oben). So ergaben sich Überlegungen für die Verbrei- 
terung meines Samples - insbesondere bei den geführten Interviews. 

Letztlich erfolgte die Fallauswahl bei der beobachtenden Teilnahme weniger syste- 
matisch als vielmehr pragmatisch; sie hing von der Teilnahmebereitschaft der Akteure 
ab. Hinsichtlich der Aussagekraft der Ergebnisse meiner Studie folgt aus all dem, dass 
ich nicht den Anspruch erhebe, auf ihrer Basis eine neue Theorie zu entwickeln. Dies 
schmälert allerdings nicht die Qualität und die Aussagefähigkeit der Resultate, die als 
»ethnologische Tiefbohrungen« Wahrnehmungsmuster und Deutungsschemata zuta- 
ge fördern, die ebenso oder in ähnlicher Weise von anderen Akteuren geteilt werden 
können. Der Einzelfall ist als Paradigma anzusehen. 

Die Analyse von Interviews erfolgt ähnlich wie die mittels beobachtender Teilnah- 
me und informellen Gesprächen erhobenen Daten. Zunächst ging es darum, die Grob- 
struktur des Interviews zu erfassen: Welche Themen werden besprochen? Was wird wie, 
wozu, zu welchem Zeitpunkt, in welchem Kontext dargestellt? Was wird nicht darge- 
stellt? Dabei wurde der transkribierte Text in Abschnitte unterteilt. Anders als in den 
aus der Erinnerung aufgezeichneten Beobachtungen kann aus dem Transkript die nar- 
rative Gliederung des Interviews herausgearbeitet werden: Wo gibt es Themensprünge, 
wo werden Zusammenhänge geknüpft, welche Themen werden gemieden, welche wie- 
der aufgenommen?“ In seinem Ansatz der Erzählforschung als Bewusstseinsanalyse 
interessiert Lehmann sich auch für die Analyse von Erzählgattungen im Alltag (siehe 


oben).'* 


Nach der Grobstrukturierung wurden relevante Passagen im Interviewtext ei- 
ner Feinanalyse unterzogen. Die Erkenntnisse aus der Feinanalyse dienen wiederum 
der Präzisierung der Grobstruktur. Beide Vorgänge wurden mehrfach zirkulär vorge- 
nommen. 

Ebenso wie bei den anders erhobenen Daten ist es bei der Auswertung eines In- 
terviews wichtig, die Aussagen zu kontextualisieren. Bei der Feinanalyse einer Inter- 
viewpassage bedeutet dies konkret, auch die vorangegangenen sowie darauf folgen- 
den Abschnitte sowie Fragen und Äußerungen der Interviewerin einzubeziehen, also 
nach der Funktion der Interviewaussagen im Erzählprozess zu fragen.” Ebenfalls Be- 
standteil der Kontextualisierung ist es, den kulturellen Kontext bei der Interpretation 
zu berücksichtigen, d.h. nach dem Wechselspiel von lebensgeschichtlichen Erfahrun- 
gen und verbreiteten Kulturmustern zu fragen. Darüber hinaus kann die Analyse der 
Interviewsituation (Atmosphäre, Ort, Tagesform der Gesprächspersonen,...) zu der Er- 
kenntnisfindung beitragen. '* 


145 Vgl. Lucius-Hoene, Deppermann 2002, S. 317f., S. 321. 

146 Vgl. Lehmann 2007b, S. 284f. 
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Bestandteil der Narrationsanalyse ist ebenfalls die Bildung von Kategorien (siehe 
oben). Anschließend wurden die eigenen Ergebnisse in etablierte theoretische Zusam- 
menhänge eingeordnet und somit vertieft. Wie bereits dargelegt werden auch bei der 
Interviewauswertung vorab keine Hypothesen aufgestellt. Gleichwohl geschieht Feld- 
forschung nicht in einem theoriefreien Raum. Die Kenntnis einschlägiger Fachlitera- 
tur und Theorien ist Voraussetzung, um überhaupt ein Forschungsdesign zu entwerfen, 
einen Untersuchungsfokus festzulegen und die »richtigen« Fragen zu stellen.'* 

In diesem Zusammenhang sind die in Begriffe und Konzepte (Kap. 1.2) präsentierten 
Konzepte von Zugehörigkeiten, Ethnizität, Identität, Beheimatung und Lebensstil als 
Arbeitsbegriffe anzusehen: Sie dienen als theoretischer Rahmen, in dessen Spektrum 
die erhobenen Daten ausgewertet wurden. Das Theoriegebäude resultiert aus den in- 
duktiv aus dem Material heraus gewonnenen Kategorien. Die Kategorien waren also 
nicht vorab festgelegt und standen somit auch nicht im Zentrum der Feldforschung. 
Gleichwohl basiert die Analyse sowohl auf induktiver als auch auf deduktiver Kategori- 
enbildung, da an bereits vorhandene Theorien und Forschungsergebnisse angeknüpft 
wird. Dieser Prozess der Kategorieentwicklung wird vor dem Hintergrund der reflexi- 
ven Migrationsforschung kritisch hinterfragt (vgl. 6. Fazit).”° 
Anhand der gebildeten und ausgewählten Kategorien wurden Einzelfälle freigelegt 


51 Fallbeispiele eignen sich bei einem offenen, deskriptiven 


und analysiert (siehe oben). 
und interpretativen Erhebungs- und Auswertungsverfahren wie dem vorliegenden." 
Durch ihren stark narrativen Charakter ermöglichen Einzelfallanalysen eine Annähe- 
rung an die Komplexitäten und Widersprüche des realen Lebens. Diese bedürfen der 
breiten Darstellung und können nicht einfach zusammengefasst und generalisiert wer- 
den, ohne dass dabei relevante Details verloren gehen. Einzelfallstudien eignen sich 
dazu, eine besonders reiche Problematik aufzudecken und sie zum Forschungsgegen- 
stand zu machen." 

Aus diesen Gründen kommen die hier beforschten Akteure häufig selbst zu Wort. 
So können die Leser sich einerseits leichter in die Forschungssituation hineinversetzen 
und den Lebenswirklichkeiten der Beforschten näherkommen. Andererseits ermögli- 
chen die O-Töne den Nachvollzug meiner Interpretationsansätze, regen aber auch ei- 
gene, abweichende Interpretationen an. 

Die Herausforderung bei Einzelfallanalysen besteht darin, sie offen zu halten, so- 
dass die vielseitigen, komplexen und zum Teil konfligierenden Narrative entfaltet wer- 
den können. Die breite Darstellung der wahrgenommenen subjektiven Wirklichkeiten 
- möglichst ohne Hinzuziehung von theoretischen Begriffen - dient dem Zweck, ei- 
nen ebenso breiten Interpretationsspielraum zu eröffnen. Die Ethnografin macht mög- 
lichst verschiedene Interpretationsangebote zu ihren facettenreichen Narrativen, derer 
sich Leser unterschiedlichster fachlicher Hintergründe selektiv bedienen können (siehe 
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oben): Das Ziel eines solchen Analyseansatzes ist es, »to allow the study to be different 
things to different people«'*. Die Leser der Studie entscheiden also individuell, wofür 
das Fallbeispiel steht, wofür es ein Exempel darstellt. Folglich kann bereits die Fallstu- 
die an sich als ein Ergebnis der Feldforschung angesehen werden, denn eine schlüs- 
sige, nachvollziehbare Narration zu verfassen ist eine grundlegende Variante, wie Er- 
fahrungen Sinn verliehen werden kann. Der Startpunkt für eine solche Narration ist 
ein bestimmtes, interessierendes Phänomen. Dieses wird aus verschiedenen Perspek- 
tiven beschrieben und interpretiert. Eine gute Narration steht für sich und erklärt das 
beschriebene Phänomen auch ohne theoretische Rückbindung aus der Erzählung her- 
aus.” 

Rein deskriptive Fallstudien können demnach auch ohne Generalisierungsanspruch 
von großem Wert sein. Zum einen zeichnen sie sich durch ihre Anschaulichkeit und ver- 
schiedenen Interpretationsangebote aus. Zum anderen liegt die Generalisierbarkeit von 
Einzelfallanalysen darin, dass nicht die Einzigartigkeit eines bestimmten Individuums 


156 Das bedeutet, dass ein 


im Forschungsfokus steht, sondern die Freilegung eines Falls. 
solcher oder ähnlicher Fall auch auf andere Akteure übertragbar und in diesem Sinne 
generalisierbar sein kann. Ferner zeigen sie die Grenzen von formalen Generalisierun- 
gen auf. Forscher, die sich mit Fallstudien beschäftigen, stehen der konzeptionellen 
Schließung und Zusammenfassung von Fällen eher skeptisch gegenüber und bevor- 
zugen die Berücksichtigung phänomenologischer Details.'’” »Often it is not desirable to 
summarize and generalize case studies. Good studies should be read as narratives in their entirety 
[Herv. 1.0.].«°® 

Es handele sich um ein geläufiges Missverständnis, welches auf dem naturwissen- 
schaftlichen Verständnis von Repräsentativität großer Stichproben basiere, dass Fall- 
studien nicht generalisierbar seien. Die Generalisierbarkeit hänge von dem jeweiligen 
Fallbeispiel sowie seiner Auswahl ab. Im Allgemeinen werde die formale Generalisier- 
barkeit überbewertet, während die Fallstudie und ihr Potenzial für die wissenschaftliche 
Weiterentwicklung geringeschätzt werde. Daher würden in den Sozialwissenschaften 
quantitativ ausgerichtete Forschungsdesigns bevorzugt. In Anlehnung an Kuhn weist 
Flyvbjerg allerdings darauf hin, dass eine Disziplin, die ganz ohne Fallbeispiele aus- 
kommt, ineffektiv sei. Theorien allein förderten den Erkenntnisprozess nicht ohne Fall- 
beispiele, die sie illustrieren. Die Leser können daher kein Verständnis der Lebenswirk- 
lichkeit der Beforschten allein durch die Kenntnis von Theorien erlangen. Wissen ist 
stets kontextabhängig und Theoriebildung basiert auf kontextbedingtem Wissen." Vor 
diesem Hintergrund wird die Analyse des erhobenen Materials in dieser Studie in Form 
von Fallbeispielen vorgenommen (vgl. Drei Fallanalysen). 
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2.4  Methodenreflexion und Quellenkritik 


Um die Gültigkeit und den Geltungsbereich der Ergebnisse dieser Studie nachvollzieh- 
bar zu machen, sind zunächst die Datenerhebung und -auswertung dargelegt worden. 
In diesem Teilkapitel sollen diese Forschungsschritte zudem reflektiert werden. Die 
Nachvollziehbarkeit ist auch deshalb wichtig, weil mit der Auswahl der zu interpretie- 
renden Daten eine Gewichtung vorgenommen wurde, was interpretierenswert ist und 
was nicht - also was bedeutsam ist.’ Indem ich im Rahmen der Quellenkritik neben 
den äußeren Bedingungen der Datenerhebung auch meine Involvierung im Feld, mein 
eigenes Erleben und meine Erfahrungen als Daten reflektiere sowie meine Autorschaft 
sichtbar mache, wird der Leserschaft ermöglicht, die Qualität und die Gültigkeit der 
Ergebnisse einzuschätzen." 

Auf diese Weise werden die Begrenztheit bzw. Relativität individueller Denk- und 
Anschauungsgewohnheiten vor Augen geführt,’ doch auch deren Authentizität. Inso- 
fern vertrete ich selbstbewusst die Rede von mir in der ersten Person. Die ausschließ- 
liche Rede von »der Feldforscherin« in der dritten Person suggeriert meines Erachtens 
eine Distanz zwischen Forscherin und Beforschten, die den Forschungserfahrungen 
und -bedingungen nicht ganz gerecht wird und dementsprechend die Gefahr mit sich 
bringen kann, den Erkenntnisprozess zu verschleiern. Letztlich bin aber ich als Ethno- 
grafin für meine Studienergebnisse verantwortlich." 

Die Subjektivität und die persönlichen Erfahrungen der Ethnografin sind dabei 
zentral für den Erkenntnisprozess und bedürfen daher der sorgfältigen, kritischen 
Selbstreflexion:'“* »Die Frage, wieso die Erforschten in dieser Weise auf den For- 
scher reagierten und welche Gegenreaktionen dies aufseiten des Forschers hervorrief, 
führt oft zu wichtigen empirischen Resultaten der Feldforschung.«'“ Die Methoden- 
diskussion und -reflexion ist daher ein Qualitätsmerkmal qualitativer empirischer 
Forschung.’ 

Um die Wissenschaftlichkeit der Feldforschung sicherzustellen, ist die konstante 
Auslotung von Nähe und Distanz zwischen der Forscherin und den Beforschten not- 
wendig (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung). Distanz meint aber nicht, sich den Beforschten und 
dem Feld gegenüber distanziert zu verhalten, sondern die eigene Persönlichkeit ein- 
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165 Bachmann 2002, S. 343. 
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zubringen.'” Da die Feldforscherin ihr eigenes »Forschungsinstrument« ist, mit dem 
sie in sozialen Situationen Daten erhebt, sind die Forschungsbeziehungen und Arbeits- 
schritte in der Forschungstätigkeit kontinuierlich zu reflektieren: von der Datenerhe- 
bung über die -aufbereitung und -auswertung bis hin zur Ergebnislese. »Die Reflexion 
der Beziehungen zu den Untersuchten, die Kritik der eigenen Forschungspraxis, der 
Frage von Distanz und Nähe, von Differenz und der Repräsentation »des Anderen [sic!] 
sind wichtige Bestandteile ethnologischer Diskussionen.«'” 

Im Folgenden möchte ich Schlaglichter auf einzelne Ereignisse während der Ak- 
teursgewinnung in Barnaul werfen. Wie die Reflexion der Kontaktaufnahmen verdeut- 
licht, spielte der Bildungshintergrund dafür eine größere Rolle als z.B. meine eigene 
russlanddeutsche Herkunft. Dagegen war vielmehr die Wahrnehmung meiner Person 
als »deutschlanddeutsche« Forscherin für das Zustandekommen und die Bedingun- 
gen der Feldforschung relevant. Für die Einordnung der erhobenen Daten sind zudem 
die Vorstellungen und Erwartungen der Akteure über mein Erkenntnisinteresse auf- 
schlussreich. Dabei bedingte mein expliziertes Forschungsinteresse an Russlanddeut- 
schen zu einem gewissen Anteil meine Datenerhebung. 


2.4.1 Generationelle, geschlechtliche und Bildungsunterschiede der Akteure 


Im vorliegenden Unterkapitel reflektiere ich die unterschiedlichen Zugänge zu Akteu- 
ren, den Umgang der Akteure mit mir als Forscherin und meine Positionierungen im 
Feld. Ausgangspunkt meiner methodischen Überlegungen ist die Feststellung, dass sich 
in meiner Feldforschung der Zugang zu Akteuren schwierig gestaltete, wenn es um die 
beobachtende Teilnahme des täglichen Nahrungsverhaltens ging. Dabei zeichnete sich 
ab, dass besonders ältere Akteurinnen immer wieder unter Verweis auf Alter, Krankheit, 
Übergewicht sowie wegen ihrer Lebensweise, den Sommer in ihrer Dača zu verbringen, 
eine Feldforschung aufgrund diverser Vorbehalte und Ängste ablehnten. Auch Raden- 
bach und Rosenthal berichten von der Schwierigkeit, vor allem eine ältere Akteurin für 
ihre Forschung zu erreichen.'’° 

Weil akteurszentrierte Feldforschung stets von Unwägbarkeiten, Hindernissen und 
Sackgassen begleitet wird, muss die Feldforscherin auf sie gefasst sein und mit ihnen 
umgehen können. Die Datenerhebung wird entscheidend von den Forschungsbedin- 
gungen beeinflusst. Für eine angemessene Quellenkritik sowie Nachvollziehbarkeit und 
Beurteilbarkeit der Ergebnisse durch Dritte ist es daher Aufgabe der Forschenden, die 


Forschungsbedingungen angemessen zu vermitteln.” 


Wie gestaltet sich in einer Feld- 
studie der Zugang zu Akteuren? Zu wem bekommt man keinen oder nur schwer Zu- 


gang und warum? Ist er von der Altersgruppe, dem Geschlecht, dem sozialen Status 


167 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, S. 173. 

168 Vgl. Cohn 2014, S. 75; Bachmann 2002, S. 343. 

169 Beer 2008a, S. 27. 

170 Vgl. Feldtagebuch 15.4., 26.4., 10.5.2015; Niklas Radenbach, Gabriele Rosenthal: »Ich verstehe das 
immer noch nicht«. Belastende Vergangenheiten und brüchige Zugehörigkeiten von Deutschen 
aus der ehemaligen Sowjetunion. In: Kaiser, Schönhuth 2015, S. 27-52, hier S. 36f. 

171 Vgl. Massmünster 2014, S. 530; Karl-Heinz Kohl: Ethnologie-die Wissenschaft vom kulturell Frem- 
den. Eine Einführung. München 2012, S. 106; Mayring 2015, S. 12f. 


2. Feldforschung im westsibirischen Barnaul 


usw. abhängig und wenn ja, inwiefern? Was hat sich auf den Forschungserfolg bzw. 
-misserfolg ausgewirkt? In diesem Kontext ist auch zu fragen, inwieweit eine »Diver- 
genz zwischen den methodologischen Konzepten einerseits und dem praktischen For- 


172 besteht; habe ich meine Rolle(n) im Feld ausrei- 


schen und Schreiben andererseits« 
chend reflektiert, hinterfragt, angepasst? Welcher Stellenwert ist meiner kulturellen 
Prägung beizumessen?'”” Neben der Reflexion der Akteursrollen ist somit gleicherma- 
ßen die Auseinandersetzung mit der eigenen Forscherrolle bzw. den eigenen Rollen im 


Feld notwendig. 


Erfolge und Misserfolge bei der Akteursgewinnung 

Für die Akteursgewinnung hatte ich mir vorgenommen, möglichst unterschiedliche Ak- 
teure zu akquirieren. Idealtypisch wäre es gewesen, sowohl Frauen als auch Männer un- 
terschiedlichen Alters aus verschiedenen Milieus zu untersuchen, die im sowjetischen 
Staatssozialismus divergierende Lebenserfahrungen gemacht haben.'”* Dass ich ver- 
gleichsweise leicht Kontakt zu jungen Erwachsenen knüpfen können würde, war nahe- 
liegend: Die für die Visumsbeantragung notwendige Einladung war von einer Barnauler 
Universität ausgestellt worden. Zudem war ich im Studentenwohnheim untergebracht. 
Von meinem ersten Tag in Barnaul bewegte ich mich vorwiegend in einem jungen, aka- 
demischen Milieu. Ferner boten Dozierende mir an, ihre Studierenden mit deutscher 
Herkunft anzusprechen sowie in ihren Bekanntenkreisen nachzufragen. Idealerweise 
solle ich in den Deutschen Nationalen Rajon fahren, wo sich »die deutsche Kultur am 
besten bewahrt«'”° habe. Weitere Kontakte erhoffte ich über das soziale Medium V Kon- 
takte (B Konmarme), das russische Pendant zu Facebook. Dort sind unter anderem russ- 
landdeutsche Gruppen auffindbar. Darüber hinaus suchte ich Kontakt zum Russisch- 
deutschen Haus und zu einer religiösen Gemeinde in Barnaul. Dadurch hoffte ich eben- 
falls meine Chancen zu erhöhen, Nichtakademiker sowie Akteure anderer Altersstufen 
kennenzulernen und für meine Forschung zu gewinnen. 

Nicht nur der institutionelle bzw. mediale Zugang zu Akteuren ist zu beachten. Pro- 
blematisiert werden müssen auch das Alter, das Geschlecht, die Generationenzugehö- 
rigkeit und der Migrationshintergrund der Feldforscherin: Eine deutsche Nachwuchs- 
wissenschaftlerin, die Akteure verschiedenen Alters untersuchen möchte, erhält freilich 
leichter Zugang zur Peergroup, zu mehr oder weniger gleichaltrigen weiblichen Akade- 
mikerinnen, zumal die gemeinsame Erfahrungs- und Interessenbasis tendenziell eine 
größere Schnittmenge aufweist als bspw. mit Jüngeren, Älteren, Männern oder Perso- 
nen ohne akademische Bildung. Die Chancen steigen, wenn die Beforschten Deutsch 
sprechen oder die deutsche Sprache erlernen, da sich die Gelegenheit bietet, mit einer 
Muttersprachlerin zu kommunizieren. Weitere, je nach Forschungskontext relevante 


172 Sanna Schondelmayer: Gedanken zur Kultur der Forschenden im Feld. In: Windmüller, Binder, 
Hengartner 2009, S. 132-151, hier S. 130. 
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zur Erforschung des Alltags im Staatssozialismus. In: Julia Obertreis, Anke Stephan (Hg.): Erinne- 
rungen nach der Wende. Oral history und (post)sozialistische Gesellschaften - Remembering after 
the fall of communism. Essen 2009, S. 323-327, hier S. 327. 
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Aspekte können die Religionszugehörigkeit, die finanzielle Lage und oder die politische 
Gesinnung sein.’ In Bezug auf eine nahrungsethnologische Studie ist es angesichts 
der nach wie vor konservativen Geschlechterrollen in Russland und der entsprechen- 
den häuslichen Aufgabenverteilung naheliegend, als weibliche Forscherin Zugang zu 
weiblichen Versorgerinnen zu erhalten. 

Dass es mühselig werden würde, Akteure von beobachtender Teilnahme zu über- 
zeugen (weniger von Interviews), war mir von Beginn an bewusst; Essen und Trinken 
sind nicht bloß kulturelle Alltagspraxen, sondern in erster Linie Teil der Privatsphäre.” 
Es ist selbstverständlich, dass nicht jede Person, die sich gerne über Ernährung äußert 
oder sich zu einem Interview bereit erklärt, sich auch beim Essen auf den Teller oder 
beim Kochen in den Topf blicken lassen möchte. Soll das dann noch regelmäßig über 
einen gewissen Zeitraum geschehen, müssen dafür Zeit und Geld aufgewendet werden, 
über die nicht alle Akteure in gleichem Maße verfügen. 

Je nachdem, was der Akteur sich unter der Forschung vorstellt, kommt eventuell die 
selbst auferlegte Verpflichtung hinzu, bestimmte typische Gerichte zu kochen. Mehr- 
mals bekam ich zu hören, ich solle nicht enttäuscht sein, weil »nichts Deutsches« bzw. 
»nichts Besonderes« gekocht werde.'”® Dies ist insofern bemerkenswert, als dass ich 
penibel darauf achtete, nicht von Identität oder Ethnizität zu sprechen, wenn ich mein 
Forschungsinteresse erklärte. Gleichwohl evozierte mein Vorhaben, das aktuelle Leben 
von Russlanddeutschen zu erforschen, offensichtlich bestimmte Vorstellungen (siehe 
unten). 

Nichtsdestotrotz ist die ausschließliche Konzentration auf die relativ leichter 
durchführbare Methode des Interviews bei einer nahrungsethnologischen Studie wie 
der von mir konzipierten nicht sinnvoll. Für die wissenschaftliche Untersuchung 
alltäglichen Handelns von Menschen - hier Essen und Trinken und damit verbun- 
dene Praxen - und dem daran gebundenen, nicht verbalisierten Wissen eignet sich 
insbesondere die beobachtende Teilnahme. Im Gespräch können dagegen lediglich ver- 
balisierte Meinungen und Reflexionen über Handlungen erhoben werden (vgl. 2.1-2.2 
Datenerhebung).'”” Eine Änderung des Forschungsvorgehens hätte mit einer Änderung 
des Erkenntnisinteresses einhergehen müssen. Die beobachtende Teilnahme erschien 
und erscheint mir für eine praxisorientierte Datenerhebung als unverzichtbar und ich 
nahm daher das Risiko häufiger Zurückweisung in Kauf. 

Zeit spielte, wie angedeutet, eine wichtige Rolle. Akteure sollten mich möglichst re- 
gelmäßig kontaktieren, wenn sie vorhatten einzukaufen und zu kochen bzw. zu essen. 
Auf Akteursseite wurde das zum Teil als anstrengend empfunden. Wer studiert oder 
berufstätig ist, plant bzw. taktet seine Mahlzeiten nicht unbedingt. Essen und Trinken 
sind vielmehr einer von vielen Tagesordnungspunkten. Die zur Verfügung stehenden 
zeitlichen Ressourcen variieren je nach Lebensphase, in der sich Akteure aktuell befin- 
den. 


176 Vgl. Wierling 2009, S. 326. 
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Darüber hinaus waren die finanziellen Möglichkeiten ein relevanter Faktor: Über 
die Schwierigkeiten, verlässlich an Akteure zu kommen, unterhielt ich mich mit einer 
Russin, welche im russlanddeutschen Kulturbereich tätig ist. Vor allem erhoffte ich mir 
davon, mögliche sozialisationsbedingte Gründe für die Zurückhaltung in Erfahrung 
zu bringen. Diese meinte hingegen, die meisten würden sich aufgrund ihrer gerin- 
gen finanziellen Möglichkeiten schämen, da sie mir keine überbordende Tafel präsen- 
tieren könnten.” Meine Gesprächspartnerin attribuierte Russlanddeutschen genauso 
wie Russen Gastfreundschaft, die sich in üppigen Mahlzeiten niederzuschlagen habe. 
Wenn diese nicht angeboten werden könnten, werde eben kein Gast eingeladen - auch 
keine Forscherin. Scham hatte ich offenbar als ausschlaggebenden Faktor unterschätzt. 
Obertreis stellt dazu fest, dass Scham häufig im Deutungsrahmen der Forschenden 
nicht vorgesehen ist.’ 

Diese Ansicht bezüglich Gastfreundschaft teilt augenscheinlich eine Akteurin mitt- 
leren Alters, die ich über V Kontakte (B Konmaxkme) kennenlernte. Unser erstes Treffen 
fand in einem Cafe statt. Nach Hause wollte sie mich nicht einladen, weil es ihr unan- 
genehm sei. Obwohl wir schlussendlich über eine dauerhafte beobachtende Teilnahme 
nicht übereinkamen, besuchte ich sie und ihre Familie ein paar Mal bei ihr Zuhause und 
in ihrer Dača." Dass es nicht zu einer gemeinsamen Forschung kam, lag vor allem dar- 
an, dass die berufstätige Mutter über wenig Zeit und Geld verfügte, wie sie mir bei un- 
serem letzten persönlichen Kontakt gestand. Sie erklärte, den ganzen Tag auf der Arbeit 
oder im Garten zu sein, danach ihr Kind zum Training zu bringen und erst spät zu Hau- 
se zu sein. Seit der Krise aufgrund der seit Jahresbeginn 2015 verhängten Sanktionen 
zwischen Russland und der Europäischen Union steckten sie permanent in finanziellen 
Schwierigkeiten. Die Absage schien ihr nicht leicht zu fallen. Augenscheinlich war es ihr 
wichtig, mir etwas von ihrem ausgeprägten deutschen Zugehörigkeitsgefühl zu vermit- 
teln. Unter anderem teilte sie mir mit, dass ihr Ehemann ihren deutschen Nachnamen 
angenommen habe, weil sie ihn nicht hatte aufgeben wollen." Dies lässt den Schluss 
zu, dass die Interaktionspartnerin durchaus gerne einer beobachtenden Teilnahme zu- 
gestimmt hätte. In mir hätte sie sowohl eine Deutschlehrerin als auch eine Adressatin 
für ihre deutsche Zugehörigkeit gefunden. Die gegenwärtigen prekären Lebensumstän- 
de standen dem jedoch existenziell entgegen. Neben Beruf und Familie blieb keine Zeit 
für ein Forschungsabenteuer, insbesondere in einer strukturschwächeren Region und 
wenn politische Ereignisse zu kurzfristigen, massiven Preissteigerungen führten. 

Bei allem Verständnis für diesen und ähnliche Fälle waren die Absagen bedauerlich. 
Bei jeder Anfrage versicherte ich, nicht bekocht werden zu wollen und dass finanziell für 
die Akteure keine Nachteile aufkämen, weil ich mich an den Einkäufen beteiligen wür- 
de. Allgemein bot ich meine Hilfe an, sei es bei der Essensbeschaffung, -zubereitung 
oder bei Gartenarbeiten. In meiner Rolle als Feldforscherin, die einen sehr begrenz- 
ten Zeitraum zur Verfügung hat, um möglichst viele Quellen zu erheben, dachte ich 
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allerdings letztlich zu pragmatisch, ließ mich zu wenig auf meine Forschungssubjek- 
te ein. Rückblickend unterschätzte ich die Befindlichkeiten der Akteure. Diese wiegen 
schwerer als die Tatsache, dass eine deutsche Wissenschaftlerin mehrere Tausend Ki- 
lometer weit reist, um sie zu beforschen. Einerseits ist es in der Regel produktiv für die 
Datenerhebung, wenn Forscherin und Akteure einander fremd sind. Andererseits kön- 
nen damit verknüpfte Gefühle z.B. »von Unterlegenheit, Verdacht, Ressentiment oder 
Neid«** der Beforschten gegenüber der Forscherin ggf. problematisch sein. 

Die vielversprechendsten Kontakte knüpfte ich über die Universität. Drei der vier 
Akteurinnen, die ich zwischen einer und vier Wochen teilnehmend beobachtete und 
interviewte, waren (angehende) Akademikerinnen: eine Dozentin und zwei Studentin- 
nen. Zwei Akteurinnen waren zum Zeitpunkt der Feldforschung 21, eine 39 Jahre alt." 
Zwei der Akteurinnen verbrachten eine Sommerschule in Deutschland, eine lebte als 
»mitgenommenes« Kind einige Jahre in der Bundesrepublik und studierte nun in Bar- 
naul Germanistik. Die Motivation für die Zusage zur beobachtenden Teilnahme sehe ich 
daher primär nicht etwa in ihrer größeren Offenheit oder womöglich in der Solidarität 
gegenüber einer ausländischen Kollegin. Vielmehr erkannten und ergriffen die Akteu- 
rinnen die Chance, mit einer Muttersprachlerin praktizieren zu können. Alle drei lern- 
ten bzw. sprachen die deutsche Sprache. Entsprechende, in meinem Feldforschungsta- 
gebuch festgehaltene Äußerungen stützen meine These der Win-win-Situation.'?® 

Als auf Nahrungsgewohnheiten spezialisierte Feldforscherin sah ich mich perma- 
nent mit der Frage konfrontiert, wie ich mich für die aufgewendete Zeit und nicht 
zuletzt für die zubereitete Kost angemessen erkenntlich zeigen konnte." Insofern er- 
wies sich eine solche Herangehensweise der Beforschten als ideale Ausgangssituation 
für meine Feldforschung: Dafür, dass ich eine Zeitlang zwei- bis dreimal am Tag zu Be- 
such kam und das Einkaufs-, Koch- und Essverhalten beobachtete und dokumentierte 
sowie ein Interview aufzeichnete, bezahlte ich nicht nur den einen oder anderen Ein- 
kauf, brachte Säfte oder Süßigkeiten mit oder half bei der Zubereitung. Darüber hinaus 
bot ich meine Kompetenz als Deutschmuttersprachlerin an. Das ist insofern zu beto- 
nen, als dass ich bereits in der ersten Woche mehrfach zu hören bekam, dass es hier 
selten Ausländer aus Europa gebe, ich zurzeit die neunte Deutsche in Barnaul sei - es 
wurde also mitgezählt - und ein Germanistikstudent mir gegenüber wiederholt seine 
Begeisterung über meinen Aufenthalt in Barnaul äußerte." 

Diese Akteurinnen jungen und mittleren Alters sorgten sich zwar um die Sicher- 
stellung ihres Lebensunterhalts und waren mehr oder weniger von Kriegserzählungen 
und Erinnerungen an den Sozialismus geprägt, wie alle nach dem Krieg Geborenen.'?? 
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All dies war jedoch auf alltagskultureller Ebene weniger von Bedeutung. Ihre Lebens- 
wirklichkeit spielte sich im postsowjetischen Russland ab. In der Interaktion mit der 
deutschen Forscherin stand die gemeinsame Erfahrungsbasis hinsichtlich des Sprach- 
erwerbs bzw. der Sprachanwendung im Vordergrund. 

Die Tatsache, dass der Großteil der Beforschten aus dem akademischen Milieu 
stammte, bedarf der Reflexion: »[Es] stellt sich in allen Forschungssituationen die 
Frage, wer durch den erfolgten Zugang aus dem Kreis der Untersuchten aus- und 
eingeschlossen wird und ob dies dem gewünschten Forschungsvorhaben entspricht 


oder nicht.«'”° 


Die Beschränkung des Akteurssamples auf eine soziale Teilgruppe, 
die der Akademiker, bedingt letztlich auch Essverhalten und Sprechen über Essen. 
Ich befand mich nicht in der komfortablen Situation, potenzielle Akteure aus einer 
Bandbreite auszuwählen. Dementsprechend liegen mir kaum Daten über Essverhalten 
und -diskurse anderer sozialer Milieus vor. Für mein Forschungsvorhaben wäre aber 
durchaus interessant, kontrastierend zu untersuchen, inwiefern das soziale Milieu die 
Zugehörigkeiten beeinflusst. 

Gleichzeitig könnte meine Rolle als bundesdeutsche Akademikerin ein metho- 
disches Hindernis gewesen sein. Das aufgrund seiner diversen Kinder-, Jugend- 
und Seniorenclubs vielversprechende Russisch-deutsche Haus vermittelte mir keine 
forschungsrelevanten Kontakte. Indes waren meine Erwartungen im Vorfeld hoch, 
schließlich handelte es sich um eine öffentlich sichtbare kulturelle Einrichtung (nicht 
nur) für Russlanddeutsche. Ferner sind persönliche Vermittlungen in der Regel 
verbindlicher. Zwar trat man mir gegenüber stets hilfsbereit in Erscheinung und 


versprach, sich unter den Mitgliedern umzuhören.'” 


Jedoch wurde ich nie jemandem 
persönlich vorgestellt. Man teilte mir lediglich mit, dass sich niemand bereit erklärt 
habe. Möglicherweise hegte man etwaige Vorbehalte gegenüber einer deutschen 
Forscherin. Denkbar ist ebenso, dass man mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt 


war. 


Implikationen der Erlebnisgeneration 

Anhand der Begegnungen mit zwei Interviewpartnerinnen der Erlebnisgeneration des 
Großen Vaterländischen Krieges, als der der Zweite Weltkrieg seinen Platz in der russ- 
ländischen Erinnerungskultur und Historiografie gefunden hat, reflektiere und analy- 
siere ich nun, warum die Akteursgewinnung bezüglich beobachtender Teilnahme bei 
der sogenannten Erlebnisgeneration scheiterte.” 
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Um sowohl ältere als auch religiöse Akteure ausfindig zu machen und somit mein 
Sample zu erweitern, nahm ich über den Pastor Kontakt zu einer religiösen Gemein- 
de in Barnaul auf. Diese war akut und im wörtlichen Sinne vom Aussterben bedroht. 
Bei einem Gottesdienstbesuch gaben mir die meisten ihre Telefonnummer, vor allem 
Besucherinnen. 

Alisa Fischer besuchte ich später zu zwei narrativen Interviews.” Ihre Ausführun- 


gen können unter dem Stichwort »Opfernarrativ«'”* 


zusammengefasst werden. Statt 
auf meine Fragen einzugehen, bildeten sie für sie einen assoziativen Ausgangspunkt, 
um von der heimischen Kindheitsküche, von Eltern und Großmutter sowie den Leiden 
durch die TRUDARMEE, darunter von dem Verlust der Eltern, zu berichten. Anders als in 
den zuvor beschriebenen Fallbeispielen stand hier nicht im Vordergrund, auf Deutsch 
zu kommunizieren - wenngleich die Dame bei unserer ersten Begegnung ihre Freude 
darüber ausdrückte, nun einmal wieder ihren elterlichen Dialekt sprechen zu können. 
Vielmehr erschien es Alisa Fischer einer Bundesdeutschen gegenüber möglich, Kritik 
am Umgang mit Russlanddeutschen in der Sowjetunion üben zu können. Andere Men- 
schen in ihrem Umfeld sähen sich der russischen Gesellschaft zugehörig und könnten 
sich angegriffen fühlen.” Von mir dagegen, die ich Deutsche und zu jung war, als 
dass ich ihre Erlebnisse sowie die Entwicklung des offiziellen russischen politischen 
Diskurses in den vergangenen Jahrzehnten darüber kennen würde, konnte die Dame 
zumindest Neutralität, wenn nicht sogar Verständnis erwarten. Sie machte mich zur 
»Mitträgerin« ihrer Opfererzählung und verschaffte ihren Erfahrungen dadurch Aner- 
kennung.'” 

Als ich mich zu einem späteren Zeitpunkt telefonisch bei Alisa Fischer nach ihrem 
Interesse an beobachtender Teilnahme erkundigte, reagierte sie abweisend und lachte 
mich aus.” Diese Reaktion empfand ich als kränkend. Da ich in Barnaul nicht nur häu- 
fig Ablehnung erfuhr, sondern obendrein vielfach uneindeutige Rückmeldungen erhielt 
und mich hingehalten fühlte, fiel es mir zu diesem Zeitpunkt schwer, eine professionel- 


le Distanz zu wahren.'”* 


Im Telefonat blieb ich sachlich, verspürte danach jedoch kein 
Interesse, mich noch einmal mit ihr zu verabreden. Meine Erwartungshaltung wurde 
enttäuscht. Sie hatte sich aufgrund des zunächst offenen und herzlichen Umgangs mit 
mir eingestellt. 

Aus der zeitlichen und räumlichen Distanz betrachtet ging es der älteren Interakti- 
onspartnerin möglicherweise mit meinem Anliegen genauso wie mir mit ihrer Antwort 
und sie empfand es als unverschämt, dass eine Fremde regelmäßig zum Essen kommen 


wollte. Stets versuchte ich, meinen Gesprächspartnern gegenüber offen zu sein, ihnen 
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auf Augenhöhe zu begegnen und mich als Person einzubringen, wie Schlehe fordert.'” 
Unsere bisherigen Treffen reichten dennoch offenbar nicht dafür aus, um genügend 
Vertrauen aufzubauen: »Die Gewährung von Teilnahme beruht auf Vertrauen, Vertrau- 
en in den Forscher.«”°° Aufgrund von Alisa Fischers Bereitschaft zu persönlichen Treffen 
hatte ich dies jedoch vorausgesetzt. 

Wie Warneken und Wittel ausführen, können real oder imaginiert empfundene De- 
mütigungen bei der Forscherin Gefühle gegenüber den Akteuren erzeugen, »die ent- 
weder verdrängt oder aber beiseite geschoben und dann rationalisiert oder auf andere 
verdeckte Weise bearbeitet werden«?°'. Dies könne die Beobachtung und Interaktion 
im Feld beeinträchtigen. Auch Kohl thematisiert die Gefahr von subjektiven Verzerrun- 
gen, wenn sich die Feldforscherin nicht ihrer Gefühle, Interessen und Motive bewusst 
werde und jene sich unkontrolliert in die Wahrnehmung involvierten.”°* Die häufige 
Zurückweisung und die fehlende Gelegenheit, mich in der gesunden Mitte zwischen 
Nähe und Distanz einzupendeln,?” hinterließen Spuren: Zum einen stellte es zuneh- 
mend eine Herausforderung dar, Akteuren offen und unvoreingenommen zu begegnen. 
Zum anderen war ich während meiner Feldforschung häufig erkältet. 

Auch an dem folgenden Fallbeispiel zeigt sich, dass es mir grundsätzlich schwerfiel, 
gegenüber den Akteuren in Barnaul Distanz zu wahren, wenn sie sich im Gespräch als 
mitteilsam und kooperativ erwiesen hatten. Durch Marinas Vermittlung (vgl. 3. Mari- 
na) lernte ich eine pensionierte Deutschlehrerin kennen, Erna Orlova. Sie empfing mich 
sehr herzlich bei sich zu Hause. Bereits im Vorfeld hatte sie verkündet, »deutsche Na- 
tionalgerichte« zubereiten zu wollen. Bei unserem ersten Interviewtermin gab es »Rie- 
welkuchen«, den russlanddeutschen Streuselkuchen. Zum zweiten Treffen kochte sie 
eine »Saure Suppe«. Erna Orlova zählte mehrere »deutsche« Gerichte auf, las Gedichte 
und sang mir deutsche Lieder vor.”°* 

Offenkundig traf sich die ehemalige Deutschlehrerin mit mir, um mir den guten 
Erhalt der deutschen Kultur in Russland am eigenen Beispiel zu demonstrieren. Die 
Kenntnisse der deutschen Sprache, deutscher Lieder, Literatur und nicht zuletzt Spei- 
sen stehen für die demonstrative Identifikation als »Deutsche«. So schreibt auch Boll: 
»Festessen und Mahlzeiten, die rußlanddeutschen oder einheimischen Besuchern an- 
geboten werden, bestehen meist aus als typisch rußlanddeutsch wahrgenommenen 
Speisekomplexen, die damit einen hohen kulturellen Demonstrations- und Identifika- 
tionswert erlangen.«”” Interessant und gleichsam zu reflektieren ist hierbei, dass mir 
bewusst ein Paradebeispiel einer Russlanddeutschen vorgeführt wurde (siehe unten). 
Getreu dem Motto: Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg zum Pro- 
pheten kommen - wenn ich schon nicht in den Deutschen Nationalen Rajon fuhr, wie 
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mir geradezu von allen Seiten dringend geraten wurde, dann musste eben vor Ort eine 
vorzeigbare, authentische Russlanddeutsche vermittelt werden. 

Am Ende unseres ersten Treffens erzählte ich Erna Orlova von meiner Methodik 
und bat sie, sich zu überlegen, ob sie Interesse an einer beobachtenden Teilnahme hät- 
te. Bei unserem nächsten Treffen wies sie mein Anliegen unter Nennung zahlreicher 
Gründe ab. Unsere Begegnung endete damit, dass ich sie anrufen solle, wenn ich noch 
etwas bräuchte. Sie habe sich gefreut, mich kennenzulernen.” Nach Ansicht dieser 
Akteurin war nach unseren beiden Treffen folglich alles gesagt bzw. demonstriert, was 
sie sich vorgestellt hatte. Ich aber hatte ihr Einverständnis zur beobachtenden Teilnah- 
me erwartet, weil ich mich ihr - ähnlich wie Alisa Fischer - verbunden gewähnt hatte. 
Immerhin hatte sie sich so viel Zeit genommen. 

Meine fehlende Distanz führe ich mit Schondelmayer auf meinen unbewussten 
»Wunsch nach Harmonie und Anerkennung« zurück. Wenn man sich über mehrere 
Monate in einem neuen Umfeld aufhält, das in vielerlei Hinsicht nicht dem vertrau- 
ten Zuhause entspricht, sucht man nach Strategien, mit der eigenen Fremdheit um- 
zugehen. Dazu gehört in erster Linie die Kontaktaufnahme zu anderen Menschen.” 
Barnaul bedeutete für mich ein Abenteuer mit vielen Eindrücken und Fremdheitser- 
fahrungen. Hilfreich war das einerseits, weil ich mich im Rahmen der Selbstreflexion 
nicht immer wieder neu zu befremden brauchte.” Es stellte für mich keine Heraus- 
forderung dar, die beobachteten Phänomene im Sinne Schlehes »immer wieder nach 
den Bedeutungen und nach allen damit verbundenen Details, Bezügen, Handhabun- 


20 weil mir viele Praxen und Denkweisen ohnehin nicht vertraut 


gen usw. zu fragen« 
waren. Im Gegenteil bedingte und verstärkte ebendiese kontinuierliche Befremdung 
mein Bedürfnis nach Nähe, sich zugehörig fühlen. 

Nun möchte ich zusammenfassen, inwiefern die Tatsache, dass Alisa Fischer und 
Erna Orlova der Erlebnisgeneration angehören, eine beobachtende Teilnahme verhin- 
derte.”'° Trotz des scheinbar banalen Gesprächsthemas Essen, welches ich als Zentrum 
meines Interesses herausgestellt hatte, wurde mir jeweils eine klar konturierte Story 
erzählt. Die eigentliche Einstiegsfrage nach der Familiengeschichte bzw. Biografie zog 
sich wie ein roter Faden durch die Gespräche. Beide Frauen wurden in einem deutschen 
Dorfin Russland geboren, sprachen noch mehr oder weniger ihren elterlichen Dialekt, 
kannten zahlreiche deutsche Gerichte und erinnerten sich an ihre Kindheit vor, wäh- 
rend und nach den traumatischen Erlebnissen des Zweiten Weltkriegs - auch wenn sie 
jeweils völlig unterschiedlich damit umgingen. 
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Während den Rahmen von Alisa Fischers Erzählung das Opfernarrativ darstellte, 
erzählte Erna Orlova eine Erfolgsstory, in der sie das Schicksal der Russlanddeutschen 
in den größeren Kontext der Kriegshandlungen stellte. Die dichte Beschreibung der Be- 
gegnungen mit den beiden Akteurinnen soll verdeutlichen, dass die Zugehörigkeit zur 
Erlebnisgeneration eine weiterführende beobachtende Teilnahme verhinderte, weil die 
Akteurinnen ein anderes Ziel verfolgten als ich. Alisa Fischer und Erna Orlova meinten, 
ihre Mission, mir ihr Deutschsein unter Beweis zu stellen, mit unseren Gesprächen er- 
füllt zu haben. Ihre Erinnerungen und Erzählungen sagten mir also genauso viel über 
ihre Vergangenheit wie über ihre gegenwärtigen Absichten.” 

Die eigenen Intentionen der Akteure sind nicht zu unterschätzen. Gleichsam be- 
einflussen antizipierte Erwartungen, zeitliche und finanzielle Ressourcen, aber auch 
Befindlichkeiten und Gefühle wie Misstrauen, Angst, Stolz und Scham die Durchführ- 
barkeit einer Methode. Möglicherweise fürchteten die beiden Damen gar, ich könnte 
ihre deutsche Selbstwahrnehmung bei der Beobachtung des Alltagslebens widerlegen 
oder geschilderte subjektive Wirklichkeiten anders bewerten. Diese Faktoren gilt es, 
sich bewusst zu machen, ihnen empathisch entgegenzutreten, die durch sie gesetzten 
Grenzen der Erhebung zu respektieren und ggf. bei einer Fehleranalyse zur (Weiter-) 
Entwicklung von (alternativen) Forschungsstrategien zu berücksichtigen. ™ Anhand 
dieser Ausführungen kann gezeigt werden, dass derlei Erfahrungen und Misserfolge 
produktiv als Forschungsdaten aufzufassen sind und für eine wissenschaftliche Studie 
fruchtbar gemacht werden können. 


2.4.2 Eine »deutschlanddeutsche« Forscherin russlanddeutscher Herkunft 
in Westsibirien 


Ebenfalls als erkenntnisförderndes Forschungsdatum zu begreifen ist die Wahrneh- 
mung der Akteure von der Feldforscherin. In der Erwartung, dadurch den Zugang zu 
Akteuren im Feld zu erleichtern, merkte ich meist an, selbst als Säugling von meinen El- 
tern nach Deutschland mitgenommen worden zu sein. Der dabei erhoffte Effekt, als »ei- 
ne von uns« angesehen zu werden, blieb jedoch aus. Ich wurde trotz meiner russland- 
deutschen Herkunft als »deutschlanddeutsch« wahrgenommen. Dies kann sicherlich 
nicht zuletzt unter anderem auf meinen deutschen Akzent im Russischen, meinen Klei- 
dungsstil und mein Sozialverhalten zurückgeführt werden. Alle diese Merkmale zeu- 
gen von meiner Sozialisation in Deutschland. Ethnizität (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten) war 
demnach für die Akteursgewinnung nicht oder kaum von Belang. »Being native« bzw. 
die Anrufung einer vermeintlichen »Gruppe« wirkte sich nicht auf die Kontaktaufnah- 
me aus - weder vorteilhaft noch nachteilig. Bei einigen sorgte der Begriff »Russland- 
deutsche« (pycckue/poccuückue nemypi) gar für Irritationen. Diese Bezeichnung scheint 
in Russland nicht sehr gebräuchlich zu sein. Wenn Personen deutscher Herkunft be- 


zeichnet wurden, dann war einfach von »Deutschen« die Rede (vgl. 6. Fazit).””? 
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Dagegen erwies es sich als Vorteil für meine Feldforschung, als »deutschland- 
deutsch« wahrgenommen zu werden. Als Fremde waren die Erwartungen an meine 
Kenntnisse der Lebenswirklichkeiten der Beforschten gering, sodass mir von vorn- 
herein viel erklärt wurde. Daher war es selbstverständlich und akzeptiert, dass ich 
viele, scheinbar banale Fragen stellte. Ich fügte mich ganz in meine mir zugewiesene 
Rolle der (be)fremd(et)en Ethnografin ein und genoss die Fragefreiheit. Derlei Rol- 
lenzuweisungen gehören zur Feldforschung dazu; sie geschehen teilweise ungewollt 
und unbemerkt.” Die Rolle der Forscherin wird kontinuierlich neu verhandelt. Die 
Rollenaushandlungen können wichtig werden, um sich Freiraum zu schaffen und so 
den Erkenntnisprozess voranzutreiben, wenn sich die Forscherin unsicher oder fest- 
gefahren fühlt.” Bspw. wurde ich mir bei der beobachtenden Teilnahme von Marinas 
Familie bewusst, dass Marina mich zunächst als Gast, später als Kind behandelte (vgl. 
3. Marina). Um dieser Rollenzuweisung auszuweichen, lehnte ich es z.B. wiederholt ab, 
die größte Portion am Essenstisch vorgesetzt zu bekommen.” 


Writing culture und partial truths 

Die Methoden- und Selbstreflexion hat im Vielnamenfach Vergleichende Kulturwissen- 
schaft einen festen Platz in jeder Forschung. Sie ist selbstverständlicher Bestandteil der 
Quellenkritik geworden. Im Rahmen der »Krise der ethnografischen Repräsentation« 
und der »writing culture-Debatte« fragten sich Ethnologen und Kulturanthropologen im 
Kontext des Postkolonialismus, inwiefern es ethnologische Texte überhaupt vermögen, 
fremde Kulturen darzustellen und welche Probleme mit diesen Repräsentationen ein- 
hergehen.”” So laufe jedes Schreiben über Identität Gefahr, »ein Fest-Schreiben, ein 
Still-Stellen zu werden, das diesem Charakter der Welt und der Menschen in ihr nicht 
gerecht werden kann«” . Selbstkritisch wirft Kaschuba die Frage auf, »[ilnwiefern [...] 
wir überhaupt über andere, offenere Deutungs- und Sprachkonventionen [verfügen], 
die diesen »Kolonialisierungsprozeß%« fremder Lebenswelten durch die Wissenschafts- 
kultur und -sprache vermeiden oder mildern helfen«?'?? 

Damit einher gingen Diskussionen um die Validität ethnografischer Studien: Wie 
zuverlässig sind und welchen Wert haben Beobachtungen und Ergebnisse, wenn sie 
in einer nächsten Studie bereits widerlegt werden könnten?””° Im weiteren Verlauf der 
Debatte machten sich die Wissenschaftler bewusst, dass die Gegenwart durch den Men- 
schen und aus einer Vielfalt von Möglichkeiten geschaffen wird. Die erlebte Welt ist da- 
her ein individuelles Konstrukt.” Die Authentizität einer Wissenschaft vom Menschen 
macht aus, sich seines eigenen Menschseins bewusst zu werden und dieses Bewusstsein 
in die wissenschaftliche Betätigung einzubringen.” So plädierte unter anderem Clif- 
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ford für ein selbstreflexives Verhalten gegenüber der eigenen Forschungs- und Schreib- 
praxis, um die Entstehung und wechselseitige Bedingtheit von Bildern, die sich alle For- 
schungsbeteiligten von ihrem Gegenüber machen, nachzuvollziehen und dem Hochmut 
zu entgehen, Forscher hätten die (alleinige) kulturelle Deutungsmacht.”” 

Für die Umsetzung des Gebots der Selbstreflexivität ist die Erkenntnis erforderlich, 
dass jeder Analyse eine Auswahl von Beobachtungsbeschreibungen zugrunde liegt und 
jede Darlegung aus Interpretationsangeboten besteht. Dinge und Phänomene werden 
gedeutet, wodurch ihnen Bedeutung zugeschrieben wird. Ethnologische Forschung ist 
somit in erster Linie Interpretation und nicht nur Beobachtung. In den Ethnografien 
gilt es daher sichtbar zu machen, auf Grundlage welcher Hintergrundinformationen 
wir zu unseren Ergebnissen gekommen sind. In diesen Beschreibungen wird Wirklich- 
keit hergestellt, konstruiert, erfunden - und nicht wiedergegeben. »Die eine« Realität 
gibt es nicht. Letztlich ist jede Wirklichkeitsbeschreibung nur eine Interpretation.” 

Diesem fiktionalen Charakter von Ethnografien entstammt Cliffords Terminus 
der »Teilwahrheiten« (partial truths). Konstruierte Wahrheiten beruhten demnach auf 
»powerful »lies< of exclusion and rhetoric«””. Fiktion und Wahrheit stellten keine Ge- 
gensätze dar. Vielmehr werde die Wahrheit der Feldbeobachtung durch die literarische, 
stilisierte und unvermeidbar subjektive Beschreibung zu einer konstruierten, zu einer 
Teilwahrheit.””* Fiktion sei der Wahrheit inhärent. Gute Ethnografien könnten daher 
als »wahre Fiktionen« (true fictions) bezeichnet werden.” Ziel ethnografischer Studien 
ist es herauszufinden, »wie (und welcher) Sinn auf der Basis welcher Ressourcen er- 
stellt und hergestellt, wie und welche Wirklichkeit in und durch Situationen, Symbole, 
Objektivationen hervorgebracht wird«*”®. Die Aufdeckung handlungsleitender Vorstel- 
lungsstrukturen der beforschten Individuen dient dabei der generellen Einschätzung 
der Rolle von Kultur für die interessierende Gesellschaft. Um eine Kultur zu verstehen, 
muss nachvollziehbar sein, was warum normal ist.””” Aufgrund welcher individueller 
wie kollektiver Erfahrungen und Narrative handeln Menschen so und nicht anders, wie 
z.B. Menschen mit einer anderen Erinnerungskultur? 

Der Weg zu diesem Ziel ist das Schreiben, das dichte Beschreiben. Die eigenen Be- 
obachtungen müssen zueinander in Beziehung gesetzt, auf ihren Sinn hin befragt und 
in den sozialen Diskurs eingebettet werden. Dabei sieht sich die Ethnografin damit 
konfrontiert, die komplexen kulturellen Bedeutungssysteme zu erfassen, die Sprache 
des Feldes und die eigene Wissenschaftssprache in Einklang zu bringen, ein geeignetes 
analytisches Begriffssystem zu entwickeln, mit dem die kulturellen Bedeutungssyste- 
me in die Schriftsprache überführt und deren Bedeutung fixiert werden kann, ohne 
dabei die absolute Deutungshoheit zu beanspruchen. Ethnologisches Schreiben wird 
so selbst zur kulturellen Praxis.”?° Mit dem Hinweis darauf, dass »Texte als Dokumente 
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»offener« Reflexions- und Spannungszustände«” zu betrachten sind, macht Kaschu- 
ba darauf aufmerksam, dass sich das erhobene Material bisweilen nicht vollständig in 
die aufgezeigten Interpretationslinien einfügen lässt, sodass einzelne Daten bzw. Da- 
tensets Fragen aufwerfen können. Diese seien »mitunter klüger [...] als die möglichen 
Antworten«””. 

Aus dem Reinterpretationspotenzial von Ethnografien deren Beliebigkeit zu fol- 
gern, wäre ein Fehlschluss. Vielmehr soll mit der Variabilität der Analyseansätze der 
Eigenstruktur des Forschungsfeldes Rechnung getragen werden. Außerdem bleibt das 
erhobene Material so ertragreich für weitere Erkenntnisinteressen. Als Vergleichen- 
de Kulturwissenschaftlerin interpretiere ich meine Daten aus ebendieser disziplinären 
Perspektive und präsentiere in meiner Argumentation solche Interpretationsansätze, 
die mir hinsichtlich meines spezifischen Erkenntnisinteresses am überzeugendsten er- 
scheinen. Das bedeutet nicht, dass meine Interpretation die »einzig wahre« ist und an- 
dere Interpretationen »falsch« sein müssen. Sie verweisen möglicherweise lediglich auf 
einen anderen Blickwinkel. Sowohl während der Feldforschung als auch in dem ethno- 
grafischen Text begegnen sich immer wieder verschiedene kulturelle Deutungen und 
Perspektiven.??? 

Die dichte Beschreibung von beobachteten Praxen erfolgt vor dem jeweiligen kultu- 
rellen Hintergrund der Ethnografin. Bei der dargestellten Wirklichkeit handelt es sich 
somit um ihre jeweilige Konstruktion. Bestimmte Einstellungs- und Wahrnehmungs- 
traditionen sowie Veränderungen der Situation der Beobachterin beeinflussen den Be- 
obachtungsprozess und die Ergebnisse.”’* Dabei sind kulturelle Repräsentationsstrate- 
gien und -formen immanente Bestandteile kognitiver Prozesse. Vor ihrem Hintergrund 
entsteht ethnologisches Wissen: 


»Das bedeutet nicht bloß, daß ethnologisches Wissen in seiner Struktur und Funktion 
von Strategien der Feldforschung und von Formen der Textualisierung abhängig ist — 
es bedeutet auch, daß es keinesfalls als unveränderbare und endgültige Erkenntnis [...] 
verstanden werden darf: Ethnologisches Wissen hat prozessualen Charakter [...].«° 


Selbstreflexion hat zum Ziel, sich dieser kognitiven Prozesse bewusst zu werden, um 
zu vermeiden, seine eigenen Wertvorstellungen ohne Weiteres auf die Ethnografierten 
zu projizieren. Außerdem soll so möglichen Veränderungen des Feldes und der dort 
herrschenden Bedingungen durch die Forscherin begegnet werden.” 

Ein weiterer Aspekt, den es bei der Selbstreflexion zu berücksichtigen gilt, ist ange- 
sichts der hier interessierenden Erkenntnisse die »westlich« geprägte Perspektive einer 
in Deutschland sozialisierten und in Russland arbeitenden Feldforscherin und damit 
die politische Dimension von Ethnografie. Ethnologisches Wissen ist nicht frei von 
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Denk- und Repräsentationstraditionen. Insofern ist meine Wahrnehmung und Dar- 
stellung von Russland und den dort lebenden Menschen davon mitgeprägt, dass ich 
Europäerin bzw. in einer »westlichen« Gesellschaft aufgewachsen bin.?”?” In der Ver- 
gangenheit hat die Ethnografie »ein Bild Osteuropas als einer traditionellen und alter- 
tümlichen Region vermittelt, als einer archaischen und exotischen Zeitinsel unterge- 
gangener Kulturen, auf der noch Spuren einer »ursprünglichen« Volkskultur zu finden 
sind«”®. Aufklärer im 18. Jahrhundert konzipierten Westeuropa und sein Gegenstück 
Osteuropa, um sich durch Abgrenzung vor allem selbst definieren und identifizieren zu 
können. Dem zivilisierten Westen wurde ein rückständiger Osten gegenübergestellt.”? 
Osteuropa ist demnach eine »kulturelle Konstruktion und Erfindung des Westens«**°. 
Diese Repräsentationspraxis wirkt bis heute nach; Osteuropa wird in der europäischen 
Postmoderne immer noch vielfach als rückständig imaginiert. Zugleich wird es mit dem 
»Ostblock« assoziiert und als Bedrohung wahrgenommen.”*" 

Die Reflexion auch solcher Repräsentationsformen ist elementarer Bestandteil der 


empirischen Kulturwissenschaften,?* 


denn in Deskription und Analyse der Beforsch- 
ten spiegeln sich gleichsam das Selbst und der soziale Hintergrund der Forscherin: »In- 
dem wir die Anderen [sic!], die Fremden beschreiben und dadurch produzieren, definie- 
ren wir uns selbst [...] [Herv. i.O.].« Die Konstruktion des anderen durch Abgrenzung 
vom Selbst wird in der Forschung als othering bezeichnet.”** Als Ethnografin musste ich 
mir dieses kognitiven Prozesses bei meiner Feldforschung gewahr sein. 

Zur Reflexivität der ethnologischen Wissensproduktion gehört es zudem, sich die 
historischen, sozialen und politischen Kontexte zu vergegenwärtigen, die die kulturel- 
len Repräsentationsstrategien beeinflussen. Letztere wirken aber auch auf die diversen 
Kontexte zurück und verändern sie. Insofern schlagen sich politische, soziale und sym- 
bolische Machtverhältnisse in ethnologischem Wissen nieder.”* 


Tabubruch 

Die Bedeutung und Erwartung bestimmter Repräsentationsformen möchte ich im Fol- 
genden anhand dreier empirischer Situationen illustrieren. Darin wird deutlich, wie 
meine Fremdheit im Feld zu einem folgenreichen feldforscherischen Fehler führte und 
wie dadurch das Verhalten der Akteure mir gegenüber beeinflusst wurde. 

Ich kam Marinas Bitte nach, bei einer studentischen Konferenz an ihrer Univer- 
sität den Eröffnungsvortrag zu halten (vgl. 3. Marina). Ich könne ruhig auf Deutsch 
vortragen, eine Übersetzungsstudierende werde den Vortrag konsekutiv übersetzen. 
Ich wählte ein Kapitel aus meiner Masterarbeit über das von einer russlanddeutschen 
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246 Bereits während der Über- 


Studentin geäußerte Autostereotyp des Alkoholkonsums. 
setzung des Vortrags bemerkte ich, dass die Übersetzung, die kurzfristig von einer 
anderen Person als der ursprünglich geplanten vorgenommen wurde, fehlerhaft war. 
Bei der beobachtenden Teilnahme am Nachmittag desselben Tages fragte ich Marina 
nach ihrer Meinung zu meinem Vortrag. Sie meinte, für russische Verhältnisse hätte 
ich ein Tabu gebrochen. Es sei hier nicht üblich, offen über Alkohol zu sprechen. Viele 
Dozenten würden dieses Thema sogar im Sprachunterricht ausklammern.”*’ Sie habe 
zwar verstanden, dass es in meinem Vortrag nicht um meine Stereotype von Russen 
gehe, doch hätten es einige der Anwesenden so verstanden. 

Die Tragweite meines Fauxpas war mir zu dem Zeitpunkt noch nicht bewusst. Ich 
hatte relativ unbedarft einen - wie ich fand - interessanten und für einen Vortrag über- 
schaubaren Aspekt mit gewissem Unterhaltungswert aus meiner Masterarbeit heraus- 
gegriffen. In der Rückschau zeugt dies von meiner mangelnden Kenntnis der nach wie 
vor aktuellen Brisanz und des Ausmaßes von Alkoholmissbrauch in Russland und sei- 


nen Folgen.” 


Das war nicht nur im direkten Anschluss an den Vortrag unangenehm, 
als Marina mich auf Nachfrage auf den Fauxpas hinwies, sondern zeitigte auch Folgen, 
wie die folgende Begebenheit beweist. 

Nach einem Interview mit einem Studierenden in einem Übungsraum der Univer- 
sität wollten wir gemeinsam Mittagessen gehen. Zuvor wollte der Student noch mit 
dem Institutsdirektor sprechen. Ich wartete auf dem Gang. Nach einer ganzen Weile 
kam der Studierende aus dem Büro und bat mich, einmal mitzukommen: Der Instituts- 
direktor, Herr Ivanov, und seine Mitarbeiterin Frau Morozova würden mich sprechen 
wollen. Sie hätten den Studierenden gefragt, was für Interviewfragen ich ihm gestellt 
hatte. Ziemlich verwundert betrat ich das Büro. Frau Morozova bedankte sich erneut 
für meinen Konferenzvortrag und stellte mir die anderen beiden anwesenden Mitar- 
beiter vor. Da setzte sich Herr Ivanov neben mich. Eine gewisse Frau Schmidt saß am 
Fensterschreibtisch. Der Institutsdirektor begann, mir von der sozialen Bedeutung der 
BANJA und des Vodkas zu erzählen. Er sei viel gereist, vor allem nach Amerika, aber 
auch in europäische Länder und denke inzwischen nicht mehr in Stereotypen. Er wisse 
jedoch, dass Stereotype in diversen Kontexten genutzt würden. 

Es dämmerte mir: Der Herr und die Dame machten sich Sorgen, dass ich in meiner 
Dissertation Stereotype über Russland bestätigen würde. Das verwunderte mich: War- 
um fürchteten sich Universitätsdozenten in Westsibirien so sehr vor Vorurteilen und 
Klischees? Ich erklärte nochmals, dass sich Menschen nicht nur an Stereotypen bedie- 
nen, wenn sie über Fremde reden, sondern dass jeder auch Autostereotype nutzt. Frau 
Morozova antwortete daraufhin, dass sie das verstanden habe, doch die Übersetzung 
meines Vortrags nicht gelungen sei. Dann meinte Herr Ivanov, dass ich Frau Schmidt 
beforschen müsste, weil sie eine »typische« Russlanddeutsche sei, insofern ihre Familie 
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ebenfalls unter Deportation und Repression gelitten habe. Frau Schmidt war offensicht- 
lich ganz und gar nicht damit einverstanden, dass sie plötzlich im Mittelpunkt stand. 
Sie werde so etwas sicher nicht mitmachen. Ansonsten beteiligte sie sich wenig am Ge- 
spräch. Herr Ivanov war sichtlich überrascht, dass Frau Schmidt so abweisend reagier- 
te. Er schwenkte daher um, man müsse eine Familie finden, zu der ich ziehen könne 
und die traditionell kochen würde. Ob ich denn nicht vorhätte, in den Deutschen Natio- 
nalen Rajon zu fahren. Diese Frage wurde mir während meines Feldforschungsaufent- 
halts sehr häufig gestellt. Ich erklärte, mich auf Barnaul zu konzentrieren. Interessant 
wären für mich auch Menschen, die in Deutschland gelebt hätten, doch zurückgekehrt 
seien, sowie Ausreisewillige. Herr Ivanov und Frau Schmidt verabschiedeten sich und 
meinten, sie würden sich umhören, wer sich zur Teilnahme an meiner Forschung bereit 
erklären würde. Auch Frau Morozova werde sich Gedanken machen und sich ggf. bei 
mir melden. Der Studierende solle mir helfen, damit ich noch jemanden fände.” 

Erst im Laufe des Gesprächs mit dem Institutsdirektor und seinen Mitarbeiterinnen 
war mir klar geworden, dass die für mich eigenartige Situation auf meinen Vortrag zu- 
rückzuführen ist. Dieser musste für viel Aufsehen gesorgt haben und nun war man of- 
fenbar über meinen Forschungsaufenthalt und meine potenziellen Ergebnisse besorgt. 
Der Institutsdirektor fühlte sich bemüßigt, in puncto Stereotype relativierend auf mich 
einzureden. Dass er sich hierfür von seinem Arbeitsplatz hinter dem Schreibtisch erhob 
und direkt neben mich setzte, unterstreicht die Dringlichkeit seines Anliegens. Die kör- 
perliche Näherung könnte auch als ein Akt der mehr oder weniger subtilen emotionalen 
Druckausübung interpretiert werden. Das empfand ich zum damaligen Zeitpunkt al- 
lerdings nicht so. 

Darüber hinaus wird in der geschilderten Begebenheit deutlich, welche Vorstellun- 
gen von bzw. Erwartungen an meine Forschung Herr Ivanov und seine Mitarbeiterinnen 
hatten. Ich sollte »typische« Russlanddeutsche mit einer traditionellen Ernährungswei- 
se untersuchen - also an vorherrschende Imaginationen und russische Forschungser- 
gebnisse anknüpfen und diese bestätigen (vgl. 1.3 Forschungsstand). Damit führte Herr 
Ivanov seine eingangs geäußerte Behauptung ad absurdum, er würde nicht in Stereo- 
typen denken. Gleichsam wird daraus ersichtlich, ich solle nicht an der bestehenden 
Weltanschauung rütteln und nicht von dem dominanten Narrativ von »den« Russland- 
deutschen abweichende Lebenswirklichkeiten aufdecken. Vor diesem Hintergrund wa- 
ren die Versprechungen, sich bei der Akteursgewinnung für mich zu engagieren, leere 
Worte. Da von meiner Studie offenbar eine diffuse Bedrohung wahrgenommen wurde, 
konnte ich von dieser Seite keine weitergehende Unterstützung erwarten. 

Mit der Akteurin Katja hatte ich ebenfalls ein merkwürdiges Erlebnis, welches ich 
in der Retrospektive gleichsam vor dem Hintergrund meines Konferenzvortrags deu- 
te (vgl. 4. Katja). Relativ zu Beginn des mit ihr geführten Interviews befragte ich Katja 
entsprechend meines Leitfadens und wie alle meine Gesprächspartner unter anderem 
zu ihrem Alkoholkonsum. Zunächst verneinte sie diesen kategorisch, um auf Nachfra- 
ge einzuräumen, zu gegebenen Anlässen »ein wenig Wein« zu trinken. Das ist für sich 
genommen nicht außergewöhnlich. Auffallend war allerdings, dass Katja im Laufe des 
Interviews immer wieder auf (ihren geringen) Alkoholkonsum zu sprechen kam. Zur 
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Feiertagskost im Allgemeinen erwähnte Katja, ihr Ehemann Andrej könne an Feierta- 
gen ebenso wie ihr Vater Vodka trinken, doch trinke er nicht viel. Zur Neujahrsfeier im 
Dorfclub hätten sie unter anderem alkoholische Getränke mitgebracht, doch trinke sie 
selbst nicht besonders viel. Alle anderen würden »normak trinken. Was sie an Katjas 
Geburtstag gegessen hätten, erinnere sie nicht mehr, doch Alkohol habe es mit Sicher- 
heit nicht gegeben. In der Erzählung zu ihrer kirchlichen Trauung zählte Katja allerlei 
Gerichte auf. An die Getränke könne sie sich nicht erinnern. Alkoholika habe es jedoch 
nicht gegeben, da es sich um einen kirchlichen Feiertag handelte.?°° 

Die wiederkehrende Thematisierung des Alkoholkonsums lässt nicht nur anneh- 
men, dass ich mit der allgemeinen Frage ein Tabu angesprochen habe, sondern auch, 
dass Katja sich bemüßigt fühlte, ihren geringen Alkoholgenuss herauszustellen. Da die- 
ses Thema während der beobachtenden Teilnahme nie zur Sprache gekommen war, 
war es umso erstaunlicher, welchen Einfluss diese eine Frage auf den Interviewverlauf 
nahm. Entweder Katja hatte von den Reaktionen auf meinen Vortrag gehört, wenn sie 
nicht sogar selbst zugegen gewesen war (was wahrscheinlich ist). Oder aber das Tabu 
ist gesellschaftlich so ausgeprägt, dass es in jeglicher Kommunikationssituation wirk- 


sam ist.” 


Angesichts dieser Erfahrung bin ich einerseits erleichtert darüber, dass ich 
das Interview mit Katja erst am Ende des Beobachtungszeitraums führte und der Ta- 
bubruch mutmaßlich keine weiteren Folgen in ihrem Verhalten mir gegenüber zeitigen 
konnte. Andererseits sensibilisierte mich diese Irritation für ein empfindliches Thema 
in der russländischen Gesellschaft sowie für meine eigene »westliche« Perspektive. 
Indem ich - nicht zuletzt auch aufgrund der Inhalte meines Vortrags und meiner 
Interviewfragen - als »andere«, als Fremde wahrgenommen wurde, verstärkte sich die 
Wahrnehmung der Unterschiede zwischen »der Deutschen«, die Klischees über Russen 
mitbrachte, und »den Russen« so weitgehend, dass meine Fremdheit unweigerlich Teile 
meines Feldforschungsprozesses beeinflusste und möglicherweise Gefühle und Ängste 


bei den Akteuren auslöste,?°” 


die sie dazu veranlassten, sich einer etwaigen Stereo- 
typisierung bzw. Verunglimpfung entgegenzustellen. Indem ich meine Tabubrüche in 
diesem Unterkapitel reflektiere, sollen etwaige Verzerrungen in den Fallanalysen ver- 


ringert bzw. relativiert werden. 


2.4.3  »Ich koche aber nichts Deutsches«. Vorstellungen und Erwartungen 
der Beforschten über das Erkenntnisinteresse der Feldforscherin 


Mit meiner Zuschreibung als »deutschlanddeutsche« Forscherin und damit als Fremde 
gingen zudem diverse implizite oder explizite Erwartungen an mich und Vorstellungen 
der Akteure über mein Erkenntnisinteresse einher.” Wenn sie mich bei der Kontakt- 
aufnahme fragten, was ich herausfinden wolle und was sie während der Forschung tun 
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sollten, erklärte ich, mich für die gegenwärtige Ernährung von Russlanddeutschen in 
Russland zu interessieren. Dass die Beforschten nichts speziell für mich tun, sondern 
sich möglichst in ihrem Alltag nicht gestört fühlen sollten, schien keine befriedigende 
Antwort zu sein.”°* Der explorative Charakter meiner Forschung und die damit ver- 
bundenen relativ kargen Ausführungen meines Projekts hatten zum einen zur Folge, 
dass Akteure ihre ganz eigenen Vorstellungen entwickelten, was ich wohl herausfinden 
wolle.” 

So wurde ich bspw. gefragt, ob ich mich für den Nährwert der konsumierten Kost 


256 Zum Teil kann aus den informellen 


oder die Ausgaben für Lebensmittel interessiere. 
Gesprächen während der beobachtenden Teilnahme abgeleitet werden, dass Beforschte 
sich entsprechend ihrer Vorstellungen von meinem Erkenntnisinteresse eine Mission 


gaben, z.B. die, mir die Ernährungsweise in Russland näherzubringen: 


»Auch für die Erforschten ist es wahrscheinlich einfacher, wenn sie nicht als defizitä- 
re Wesen, sondern als aktive Erzeugerinnen von etwas Erforschenswertem dastehen: 
nicht nur, weil sie mir wahrscheinlich anmerkten, dass mir gefiel, was sie taten, son- 
dern auch, weil ihnen gefiel, dass ich das suchte, was ihnen wichtig war.«?°” 


Die Einnahme einer solchen - auch selbst zugeschriebenen - Expertenposition war 
für meine Feldforschung sehr ergiebig, denn so wurde mir auch ohne große Rückfra- 
gen viel erklärt. Bspw. brachte Marinas Ehemann Pavel mir in diesem Zusammenhang 
ernährungsbezogene Sprichwörter bei (vgl. 3. Marina). 

Zum anderen schenkten Akteure dem ethnischen Aspekt sehr hohe Aufmerksam- 
keit, da angesichts des offenen Erkenntnisinteresses neben »Ernährung« das Schlag- 
wort »Russlanddeutsche« maßgebend wurde. So meinte Marina bei unserem Kennen- 
lernen, ich dürfe sie beforschen, solle aber nicht enttäuscht sein, weil sie nichts Deut- 


sches koche. °® 


Diese Aussage legt die Vermutung nahe, dass meine Untersuchung ge- 
wissermaßen als Prüfungssituation interpretiert wurde, in der es ein etwaiges Deutsch- 
sein zu verifizieren oder zu falsifizieren gelte. Die Vermutung eines solchen Erkennt- 
nisinteresses meiner Forschung kann auf Marinas Sprachtesterfahrung im Zuge des 
erfolglosen Aussiedlungsantrages zurückgeführt werden. Sie hatte bereits einmal die 
Erfahrung gemacht, in Anwesenheit eines deutschen Staatsbediensteten ihr »Deutsch- 
tum« performen zu müssen (vgl. 3. Marina, vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 

Außerdem ist bei der Interpretation dieser Aussage der historische Kontext zu be- 
rücksichtigen. In der Sowjetunion war die ethnische Herkunft, die sogenannte »Natio- 
nalität« (Hayuonanvnocmv), eine relevante Kategorie, die - neben der Staatsangehörig- 
keit - auch in den Ausweispapieren vermerkt war. Sie war mitunter entscheidend für 
den Zugang zu höherer Bildung und gewissen Berufen - oder deren Verweigerung. 
Insofern konnte der Nationalitäteneintrag unmittelbaren Einfluss auf das Alltagsle- 
ben und folglich auch auf das Selbstverständnis der Betroffenen nehmen.” Letztlich 
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führten der Nationalitäteneintrag bzw. die sowjetische Minderheitenpolitik zu einer 
»widersprüchlichen Parallelität von ethnischem Sonderbewußtsein« als Russlanddeut- 
sche und »Selbstwahrnehmung als Sowjetbürger«’“°, in deren Zuge das Bewusstsein 
der deutschen Herkunft zur gelebten Alltagspraxis des multiethnischen Zusammen- 
lebens querlag.”“ Aussagen zur ethnischen Herkunft haftet demnach eine historisch 
bedingte politische Brisanz an. 

Die beschriebene Situation verdeutlicht somit die Problematik des ethnic group re- 
search design. Indem die Beforschten als Zugehörige einer ethnischen, sozialen oder 
sonstigen Gruppe kategorisiert werden, werden sie auf diese Zugehörigkeit reduziert. 
Die Anrufung einer ethnischen Gruppe invoking groups«) ist problematisch. Indem Per- 
sonen als Angehörige einer ethnischen Gruppe kategorisiert und angesprochen werden, 
werden Individuen aufihre Herkunft reduziert und eine ethnische Gruppe wird diskur- 
siv ins Leben gerufen.” Insofern bezeichnet Ethnografie auch einen Prozess des othe- 
ring.’® Ethnizität wird durch ihre Zuschreibung produziert.” Äußere ich mein For- 
schungsinteresse an Russlanddeutschen, setze ich die Existenz einer solchen (homoge- 
nen) identifizierbaren Gruppe voraus. Dabei besteht die Gefahr, beobachtete Phänome- 


265 also z.B. Praxen als 


ne primär oder einzig durch die ethnische Linse zu betrachten, 
»russlanddeutsch« zu klassifizieren, weil sie von Russlanddeutschen ausgeführt wer- 
den (vgl. 3. Marina). Andere Sichtweisen und Faktoren können dadurch vernachlässigt 
oder ausgeblendet werden. Ein solcher Forschungsansatz wird - mit definitorischen 
Nuancen - unter verschiedenen Begriffen kritisiert: methodologischer Nationalismus, 
Kulturalismus, Ethnisierung, Essenzialisierung und groupism.’“ 

Mit diesen Termini wird eine Tendenz in der Wissenschaft angesprochen, nach 
der vermeintlich nach innen homogene und nach außen klar abgrenzbare Gruppen als 


Grundbausteine des gesellschaftlichen Lebens betrachtet” 


und als Kategorie der ge- 
sellschaftlichen Analyse verwendet werden. Brubaker weist darauf hin, dass das Kon- 
zept der »Gruppe« nicht hinterfragt werde und daher ethnische Gruppen, Nationen und 
Rassen als Entitäten festgeschrieben würden. Er warnt davor, Kategorien der ethnopoli- 
tischen Praxis unreflektiert in Analysekategorien zu übersetzen, da sie darauf abzielen, 


Gruppenzusammenhänge überhaupt erst heraufzubeschwören.?°® Auch Römhild hebt 
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hervor, dass ein vorab definierter Gruppenzusammenhang den Erkenntnisprozess ein- 
schränke, indem er lediglich eine kulturelle Konstruktion thematisiere: »Erfahrungen 
und Selbstzuordnungen, die sich nicht in das Entweder-Oder von »Ingroup« und »Out- 
group einfügen lassen, können so nur als Grauzone bzw. als Störfaktoren im kollektiven 
Referenzsystem wahrgenommen werden.«?® 

Eine konkrete Konsequenz aus dem ethnic group research design für meine Feldfor- 
schung war die Vermittlung an Interviewpartner, die als »Vorzeige-Russlanddeutsche« 
bezeichnet werden können. Es handelte sich dabei um Personen, die mir bei unse- 
ren Gesprächen, die stets bei ihnen zu Hause stattfanden, ihr Deutschsein vorführten, 
bspw. indem sie von ihren Kindheitserinnerungen während des Zweiten Weltkriegs und 
der einhergehenden Repressionen erzählten und für mich »deutsche Nationalgerichte« 
zubereiteten (siehe oben).?”° 

Vor diesem Hintergrund stellt sich mir die Frage, inwieweit ich durch meinen Feld- 
zugang Erkenntnisse über die Selbstwahrnehmung der Beforschten erlangte. Handelt 
es sich angesichts des ethnic group research design nicht eher um Daten über deren Posi- 
tionierung gegenüber der eigenen russlanddeutschen Herkunft im Kontext des gesell- 
schaftlichen Diskurses über diese ethnische Minderheit (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten)?”” 


Alternativen zum ethnic group research design 

An diese Überlegungen ist der Vorschlag Brubakers anschlussfähig, »Ethnizität als 
Wahrnehmung« zu betrachten. Er empfiehlt, einerseits zu untersuchen, in welchen 
Kontexten und inwiefern Ethnizität eine Rolle spielt, und andererseits, welche weite- 
ren Zugehörigkeitsressourcen für Akteure relevant sind. Für meine Studie bedeutet 
das, nicht Russlanddeutsche in den Forschungsfokus zu rücken. Es bedeutet zu fra- 
gen, in welchen Kontexten sich Menschen als Russlanddeutsche identifizieren bzw. 
repräsentieren -— sowie welche Faktoren darüber hinaus für die Zugehörigkeiten 
und Selbstdarstellung signifikant sind. Anstatt Ethnizität zur Analyseperspektive zu 
erheben und dadurch die Reifikation ethnischer Gruppen zu verdoppeln, sei es Auf- 
gabe kultur- und sozialwissenschaftlicher Forschungen, die Bedingungen und Arten 


der Reifikationspraxen im Feld zu beschreiben.” 


Somit sieht Brubaker in kognitiv 
orientierten Studien eine Möglichkeit, den von ihm benannten »groupism« in der 


Forschungstätigkeit zu vermeiden: 


»Cognitive perspectives suggest treating racial, ethnic, and national groups not as sub- 
stantial entities but as collective cultural representations, as widely shared ways of see- 
ing, thinking, parsing social experience, and interpreting the social world. [...] Rather 
than take »groups« as basic units of analysis, cognitive perspectives shift analytical at- 
tention to »group-making« and »grouping« activities such as classification, categoriza- 
tion, and identification.«?”? 


269 Römhild 1998, S. 12. 

270 Vgl. Feldtagebuch 2.4., 7.4., 27.4., 10.5., 24.5.2015. 

271 Vgl. Ravn 2012, S. 525. 

272 Vgl. Brubaker 2002, S. 167; ders., Loveman, Stamatov 2004, S. 53. 
273 Brubaker, Loveman, Stamatov 2004, S. 45. 
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Unter Ethnizität, Nation und Rasse seien alltägliche Kategorisierungs- und Klassifizie- 
rungspraxen zu verstehen. Personen übten diese sowohl gegenüber anderen als auch 
gegenüber sich selbst aus. Dabei würden Menschen in Kategorien gedacht und nicht 
ihre Handlungen, Erzählungen oder Ereignisse und Situationen. Ethnizität, Rasse und 
Nation existierten folglich nur in unseren Wahrnehmungen, Interpretationen und Re- 
präsentationen.””* Daher plädiert Brubaker dafür, sie nicht als »things in the world, but 
perspectives on the world [Herv. 1.0.]«?”° zu betrachten. Mittels kognitiver Perspektiven 
könne konstruktivistische Forschung über Ethnizität, Rasse und Nation weiterentwi- 
ckelt und der Blick auf Prozesse und Beziehungen gelenkt werden.””° 

Die Sichtweise einzunehmen, Ethnizität als Wahrnehmung zu begreifen, wirft die 
Frage auf, was Menschen (heutzutage) dazu bewegt, sich in einer ethnischen Peergroup 
zu verorten. Dass dem so ist, belegen nicht nur zahlreiche Studien zur kulturellen Ver- 
fasstheit diverser Gruppen, sondern auch deren Selbstdarstellungen, die eine »eige- 
ne« Kultur bezeugen sollen. Eine solche Imagination von Ethnizität kann selbst dann 
noch aufrechterhalten werden, wenn die Lebensstile der Gruppenmitglieder divergie- 


ren und der Alltag nicht geteilt wird,” 


278 


wie insbesondere Forschungen zu Diaspora 
zeigen.” Angesichts fortschreitender Globalisierungsprozesse, die eine zunehmende 
Komplexität von Lebensrealitäten mit sich bringen, kann die Besinnung auf Ethnizi- 
tät als Bestandteil des Individualisierungstrends angesehen werden. Dieser wird als 
Begleiterscheinung der Globalisierung beschrieben und dient dem Zweck, sich in der 
unübersichtlichen Welt zu orientieren und Zugehörigkeit zu schaffen. Diese kann z.B. 
in religiösen, ethnischen oder in politischen Interessengemeinschaften ihren Ausdruck 
finden. In jedem Fall verweist das Phänomen auf das Bedürfnis von Menschen, sich in 
überschaubaren Entitäten zu verorten (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). 

In welchen Situationen und Kontexten Ethnizität inwiefern von Belang wird, soll 
Brubaker zufolge anhand scheinbar unbedeutender Alltagspraxen untersucht werden 
(vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). Damit bezieht er sich auf die erwähnten Zuschreibungs- 
und Kategorisierungspraxen. In meiner Forschung geht es mir allerdings nicht allein 
um diskursive Praxen, um die »vorgestellte Kultur«, sondern darüber hinaus um die 
»praktizierte Kultur« des Alltags. Beides gilt es, analytisch voneinander zu trennen, 
denn Alltagspraxen sind nicht grundsätzlich an Gruppengrenzen gebunden. ”°° Es geht 
darum, das ambivalente Verhältnis »zwischen ethnischer Identität und nichtethnischen 
[sic!], alltagsweltlichen Bezügen [...] auszuloten«®. Hinsichtlich der Vergemeinschaf- 


274 Vgl. ebd., S. 32, S. 37, S. 43. 
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278 Vgl. z.B. Website des Centre on Migration, Policy and Society (COMPAS), Oxford. URL: https://www. 
compas.ox.ac.uk/research/topic/diaspora/ (14.1.2019); Steven Vertovec, Robin Cohen (Hg.): Migra- 
tion, Diasporas and Transnationalism. Aldershot 1999; Steven Vertovec: Towards comparing South 
Asian diasporic phenomena. In: K.L. Sharma, Renuka Singh (Hg.): Dual Identity: Indian Diaspora 
and other Essays. Studies presented to Ravindra K. Jain. New Delhi u.a. 2013, S. 76-91; Robin Cohen: 
Global diasporas. An introduction. London 1997. 

279 Vgl. Brubaker, Loveman, Stamatov 2004, S. 53. 

280 Vgl. Römhild 1998, S. 12. 

281 Ebd., S. 8f. 


2. Feldforschung im westsibirischen Barnaul 


tungsprozesse weist Römhild darauf hin, dass alltägliche Erfahrungen des Zusammen- 
lebens durch Denken in ethnischen Kategorien überlagert werden. Wenn Fremdheit 
und Zugehörigkeit als fixiert und unabänderlich gedacht werden, wird damit die Be- 
deutung von Erfahrungen im Kontext praktizierter Kultur des Alltags abgesprochen, 
die immer wieder neue Formen von Gemeinschaft und Differenz hervorrufen. *?? 

Der Vorschlag, eine kognitive Perspektive einzunehmen, beantwortet allerdings 
nicht die dringende Frage, wie Akteure adressiert werden sollen. Wie kann man sich 
mithin mit Russlanddeutschen befassen, ohne in der Ansprache ihre Existenz als 
homogene, abgrenzbare Gruppe »der« Russlanddeutschen vorauszusetzen und sie auf 
ihre ethnische Herkunft zu reduzieren? Wie kann ethnografische Forschung gelingen, 
ohne sich implizit oder explizit »groupistischer« oder anderweitig essenzialisierender 
Herangehensweisen zu bedienen? Wie können wir Menschen beforschen, ohne sie 
Gruppen zuzuordnen, wenn das soziale Leben ohne Zugehörigkeiten zu Gruppen nicht 
auskommt und Kategorisieren in kognitiven Prozessen verankert ist?” 

Glick Schiller verwirft Ethnizität und Nationalität als Analysekategorien zugunsten 
von »multiple pathways of local and transnational incorporation«?°*. Damit nimmt sie 
eine örtliche bzw. räumliche Perspektive ein. Sie rückt den Herkunfts- und den An- 
kunftsort von Migranten sowie dazwischen aufgespannte transnationale Netzwerke in 
den Forschungsfokus. Nach diesem theoretischen Konzept sollen die Aufnahme in lo- 
kale und transnationale familiale, freundschaftliche, karitative, religiöse Netzwerke so- 
wie nicht ethnisch organisierte Unternehmen ins Auge gefasst werden.”®° Auch andere 
Wissenschaftler nehmen Städte und Regionen in den Blick; Untersuchungen von so- 
zialen und institutionellen Akteuren aus transnationaler bzw. -lokaler Perspektive sind 
zahlreich.” 

Für meine Forschung würde das bedeuten, das Forschungsfeld Barnaul stärker ins 
Auge zu fassen und die lokalen Verortungen wie transnationalen Verknüpfungen der 
Akteure zu fokussieren. Nichtsdestotrotz müssten zunächst Wege und Orte gefunden 
werden, die sich für die Akteursgewinnung eignen, doch dabei keine ethnische Eng- 
führung mit sich bringen. Wie sich herausstellte, war die lutherische Gemeinde in Bar- 
naul eindeutig deutsch besetzt. Die katholische Gemeinde war dagegen heterogener 
und könnte bei mehrmaligen Besuchen möglicherweise weitere, für das vorliegende 
Erkenntnisinteresse relevante Akteurskontakte nach sich ziehen. 

Hess und andere empfehlen anstelle der Ethnizität die offenere Perspektive der 
Migration. Diese sieht vor, Akteure anhand von »Migration als biographischem Quer- 


287 


schnittsphänomen, das unterschiedliche Lebensbereiche prägt«” , zu untersuchen. Auf 


282 Vgl. ebd., S.13, S. 17f. 

283 Vgl. Brubaker, Loveman, Stamatov 2004, S. 45. 

284 Glick Schiller 2008, S. 2. 
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grant Incorporation and City Scale. In: Journal of Ethnic and Migration Studies 35, 2 (2009), S. 177- 
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In: Ethnicities 13, 4 (2013), S. 494-514. 

286 Einen bibliografischen Überblick bieten: Boris Nieswand, Heike Drotbohm: Einleitung. Die refle- 
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diese Weise rücken Akteure mit ganz unterschiedlichen Migrationserfahrungen sowie 
verschiedene Orte, Institutionen und Gesellschaftsbereiche an den Schnittstellen von 
Migration in den Blick. Auch hier wird an Netzwerk- und Transnationalismusforschun- 
gen sowie an historisch-strukturell argumentierende Arbeiten angeknüpft.”*® 

Allerdings zweifelt Hess an dem Instrumentarium transnationaler Studien, »um die 
Migrationsforschung aus ihrer ethnisierenden und kulturalistischen Perspektive her- 
auszuführen«**°, da sie weiterhin auf differenztheoretischer Ebene argumentieren. ””° 
Trotz eines praxeologischen Verständnisses von Kultur sei die Verknüpfung von Mi- 
gration und Ethnizität fatal für die Weiterentwicklung einer reflexiven Migrationsfor- 
schung. So plädiert sie für einen genealogisch-regimetheoretischen Ansatz als Metho- 
dologie der Perspektive der Migration. Dieser will dem staatlichen und migrantischen 
Handeln ein Gesicht geben, indem er die repräsentierten anderen in die Theoretisie- 
rung integriert. Auf diese Weise sollen Sprecherpositionen ermöglicht werden, denen 
sonst zu wenig Beachtung geschenkt wird.” 

Auch dieser könnte ein alternativer Ansatz für mein Erkenntnisinteresse sein. 
Zwar fokussiert er hinsichtlich der Migrationserfahrungen stärker auf die Remigrier- 
ten. Doch könnte die Perspektive der Migration auch insofern zur Erforschung der 
Verbliebenen nutzbar gemacht werden, als dass diese unter dem Gesichtspunkt eines 
etwaigen Spannungsverhältnisses zwischen der Entscheidung zur Aussiedlung und 
zum Verbleib untersucht werden könnten. Hierbei wären allerdings ebenfalls zunächst 
Orte und Kontaktmöglichkeiten zu eruieren, die eine Akteursgewinnung ermöglichen, 
welche nicht von vornherein ethnisch markiert sind. Etwaige Bedenken resultieren aus 
der starken Betonung ethnischer Eigenheiten in der Russländischen Föderation. Diese 
kann entweder als Folge des bereits erwähnten, ehemaligen Nationalitäteneintrags 
in den Sowjetpässen angesehen, oder aber im Kontext der mit der Globalisierung 
einhergehenden Individualisierungsprozesse gelesen werden. So oder so ist Migration 


im heutigen Russland mit ethnischen Gruppen verknüpft und assoziiert.” 


288 Vgl. Hess 2013, S. 200; dies. 2015, S. 52. 
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2. Feldforschung im westsibirischen Barnaul 


Noch weiter geht Römhild mit ihrer Forderung nach einer postmigrantischen”” 
Migrationsforschung, »mit der sich neue Einsichten in die umkämpften Schauplätze 
»Gesellschaft« und »Kultur< gewinnen lassen«?”*. Als gelungenes Beispiel führt sie die 
Studie »Contesting Culture« von Baumann an.” Darin zeichne er ein komplexes Bild 
von nicht nur Migration, sondern Gesellschaft insgesamt konstituierenden Praxen, in- 
dem Baumann einen Londoner Stadtteil zur Analyseperspektive erhebt und sich nicht 
auf ethnische Gruppen beschränkt. Dabei schließe er all die für die Akteure wichtigen 
sozialen und kulturellen Bezüge ein. Ziel sei nicht die Feststellung kosmopolitischer 
Vielfalt, sondern der Hierarchien kultureller Unterscheidungen. Soziale und politische 
Ungleichheit bestehe nicht nur zwischen Einheimischen und Migranten, sondern eben- 
falls zwischen mobilen Individuen und verschiedenen Mobilitätsformen.”?° 

Die Kritik, dass vermeintliche Kulturen oder Gruppen erst durch ihre ethnografi- 
sche Fokussierung geschaffen werden, ist nachvollziehbar, und die Suche nach alter- 
nativen Analyseperspektiven daher umso zentraler. Verlagert aber die Verschiebung 
der Perspektive auf andere Bereiche nicht nur das Problem, statt es zu beheben? Es 
mag sein, dass die Untersuchung von Migranten, Mittelschichtlern, Angehörigen ei- 
ner religiösen Gemeinschaft, Sportlern, Akademikern usw. auf den ersten Blick weni- 
ger problematisch erscheint; zum Teil vielleicht auch auf den zweiten. Dennoch han- 
delt es sich aber auch hierbei wieder um die Zuschreibung eines Gruppenzusammen- 
hangs, um groupism. Dieser erscheint unvermeidbar und auch unerlässlich: Irgendwie 
gilt es schließlich, seinen Forschungsgegenstand einzugrenzen. Fraglos beeinflussen 
Forschung und Wissenschaftsdiskurse den öffentlichen Diskurs. Insofern reifizieren 
wissenschaftliche Studien ethnische Gruppen, wenn sie die Beforschten als solche ka- 
tegorisieren. 

Die größte Herausforderung liegt allerdings im für die gesamte Forschung zen- 
tralen, doch leicht zu unterschätzenden Feldzugang. Für die Akteursgewinnung muss 
die Ethnografin ihren Gegenstand umreißen, geeignete Akteure ausfindig machen, sie 
adressieren und ihnen ihr Forschungsinteresse plausibel machen. Die logische und 
konsequenteste Schlussfolgerung wäre, auf die Benennung von Gruppenzugehörigkei- 
ten gänzlich zu verzichten und andere, wie oben genannte Kategorisierungsmerkmale 
heranzuziehen, wenn schon eine radikale Absage an jedwede Kategorisierung kogni- 


293 Zum Konzept der postmigrantischen Gesellschaft vgl. Naika Foroutan: Die postmigrantische 
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sellschaft/migration/kurzdossiers/205183/integration-in-der-postmigrantischen-gesellschaft 
(13.1.2019); dies.: Postmigrantische Gesellschaften. In: Heinz Ulrich Brinkmann, Martina Sauer 
(Hg.): Einwanderungsgesellschaft Deutschland. Entwicklung und Stand der Integration. Wiesba- 
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nationaler und kolonialer Grenzen. In: Naika Foroutan, Juliane Karakayali, Riem Spielhaus (Hg.): 
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tiv unmöglich ist. Allerdings müssen auch alternative Kategorien der steten Reflexion 
unterliegen und auf ihre jeweilige Praktikabilität überprüft werden. 

Nichtsdestotrotz erscheint die Beschäftigung mit Russlanddeutschen wichtig und 
notwendig. Zum einen handelt es sich bei ihnen um Menschen, die von der Politik 
als homogene Gruppe »angerufen« wurden und für die das »Sondermigrationsregime« 
der Aussiedlung geschaffen wurde. Dass der Großteil »der Gruppe« in den 1980er und 
1990er Jahren aus den (post-)sowjetischen Staaten aussiedelte, brachte nicht nur tief- 
greifende demografische und soziale Veränderungen in den Herkunftsländern mit sich, 
sondern auch diskursive. Die Verbliebenen waren plötzlich »eine Minderheit in der 
Minderheit«. Die Entscheidung des Verbleibs wird erst vor dem Hintergrund bedeut- 
sam und erklärungsbedürftig, dass der Großteil der Russlanddeutschen aussiedelte. 
Damit wurde die Bedeutung ethnischer Zugehörigkeit in den Herkunftsländern gleich- 
sam aufgewertet. 

Angesichts eines noch nicht etablierten Selbstbewusstseins der BRD einer Migrati- 
onsgesellschaft als alltägliche Normalität, und einer davon noch weiter entfernten Russ- 
ländischen Föderation, die Migration skeptisch beäugt und reglementiert, während sie 
sich (trotz ethnokultureller Vielfalt und ethnoföderaler Struktur) staatsbürgerliche Ho- 
mogenität auf die Fahnen schreibt”? hieße zum anderen die Überwindung des Ethni- 
zitätskonzepts in der Forschung den zweiten Schritt vor dem ersten tun zu wollen. Die 
skizzierten alternativen Analyseperspektiven mögen aktuell in der »westlichen« Migra- 
tionsforschung sowie Öffentlichkeit auf offene Ohren stoßen. Ihre Übertragbarkeit auf 
den postsowjetischen Kontext erscheint allerdings zumindest gegenwärtig fragwürdig. 
Ohne dadurch die Imagination des »exotischen« oder »rückständigen Ostens« reifizie- 
ren zu wollen, ist die historisch bedingte Andersartigkeit der postsozialistischen Le- 


bensrealitäten nicht zu leugnen.” 


Insofern sind die eingangs gestellten Fragen, wie 
Russlanddeutsche beforscht werden können, ohne sie als solche zu essenzialisieren, 
um weitere zu ergänzen: Was kann umgekehrt die Beschäftigung mit Russlanddeut- 
schen zur Postsozialismusforschung, zum Studium von »Ethnizität ohne Gruppen«”” 
sowie zur Weiterentwicklung einer reflexiven (kulturwissenschaftlichen) Migrations- 


forschung beitragen? 
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Drei Fallanalysen 


In dem Hauptteil dieser Studie wird die Tiefenanalyse dreier Fallbeispiele vorgenom- 
men. Sie bilden das Grundgerüst der empirischen Erhebung und Auswertung. Ein- 
zelfallstudien können eine besonders reiche Problematik aufdecken und sie zum For- 
schungsgegenstand machen." Sie eignen sich bei einem offenen, deskriptiven und in- 
terpretativen Verfahren wie dem vorliegenden.” Durch ihren stark narrativen Charakter 
ermöglichen Einzelfallanalysen eine Annäherung an die Komplexitäten und Widersprü- 
che des realen Lebens. Diese bedürfen der breiten Darstellung. Eine Zusammenfassung 
und Generalisierung ist nicht ohne Weiteres möglich. Die Methodenkombination aus 
beobachtender Teilnahme, informellen Gesprächen und themenzentrierten Interviews 
ermöglicht überhaupt erst eine Tiefenanalyse der Lebenswirklichkeiten der Beforsch- 
ten. Sie legt deren Komplexität offen, lässt Widersprüche im Verhalten und Artikulie- 
ren zutage treten und erlaubt somit eine fundierte Untersuchung der Alltagspraxis (vgl. 
2.1-2.2 Datenerhebung). Die im Folgenden präsentierten Akteurinnen wurden demnach 
nicht nur interviewt, sondern auch und vor allem über einen längeren Zeitraum teilneh- 
mend beobachtet. Dabei wurde eine Akteurin nie isoliert betrachtet, sondern immer im 
Zusammenhang und in Interaktion mit ihrem engsten Umfeld, der Familie. Auch wenn 
die Überschriften zweier Fallanalysen den Fokus auf eine Person suggerieren, beziehe 
ich die am Ernährungsalltag involvierten Familienangehörigen stets ein, wenngleich in 
geringerem Ausmaß. Gelegentlich treten dabei die Ehepartner und andere Familien- 
mitglieder ins Blickfeld. Dadurch wird das Beziehungsgeflecht nachvollziehbar, in dem 
sich Kultur konstituiert. Außerdem können auf diese Weise innerfamiliäre Aushand- 
lungsprozesse für die Zugehörigkeitskonstruktion eruiert werden. 

Einleitend möchte ich kurz klären, wofür die hier dargestellten Fallbeispiele stehen 
können. Wen oder was repräsentieren die Akteurinnen — ohne auf Repräsentativität 
im Verständnis quantitativer Forschung abzuzielen? Was sind wichtige Unterschiede 
und worin liegen Gemeinsamkeiten der Beforschten? Die jeweilige Akteursgewinnung 
sowie die angewandten Methoden werden in jeder Fallanalyse einzeln dargelegt und 
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reflektiert. Der empirische Teil der vorliegenden Arbeit beruht auf folgenden drei Fall- 
beispielen: 


Marina 

Bei Marina handelt es sich um eine zum Zeitpunkt der Untersuchung 39-jährige be- 
rufstätige Mutter von zwei Kindern. Sie wurde 1975 in einem Dorf in der Nähe von 
Barnaul geboren und ist dort aufgewachsen. Sie arbeitet als Hochschuldozentin sowie 
als Lehrerin der deutschen Sprache. Ihr Ehemann Pavel ist ebenfalls Lehrer. Die beiden 
lernten einander im Studium kennen. Die Kinder Borja? und Polina waren sechs und 15 
Jahre alt. Bis auf Studien- bzw. Sommerkursaufenthalte lebte Marina nicht in Deutsch- 
land, hat dort aber Verwandte. Sie, ihr Ehemann und ihre Eltern hatten in den 1990er 
Jahren gemeinsam versucht, nach Deutschland auszusiedeln, als Marina ihr Studium 
abgeschlossen hatte. Allerdings waren sie am Aufnahmeverfahren gescheitert. Marina 
steht folglich prototypisch für die inzwischen weniger als 400.000 Russlanddeutschen, 
die Russland (bisher) nicht verließen.* Für den Verbleib in Russland und der GUS gab 
und gibt es unterschiedliche Gründe, sei es - wie in Marinas Fall -, dass das Aussied- 
lungsgesuch abgelehnt wurde, sei es, dass Russland als Heimat angesehen wird und 
eine Aussiedlung nicht infrage kommt, sei es, dass sich die Lebenssituation in Russland 
inzwischen dermaßen verbessert hat, dass ein Neustart in Deutschland für nicht erstre- 
benswert erachtet wird oder weil die Zukunftsaussichten in Deutschland angesichts der 
Erfahrungen ausgesiedelter Verwandter ungewiss bis düster erscheinen. Marina steht 
in dieser Arbeit exemplarisch für diejenigen Verbliebenen, deren Aussiedlungsantrag 
scheiterte. Ihnen wurde in der Forschung bisher kaum Beachtung geschenkt (vgl. 1.3 
Forschungsstand). 


Katja 

Katja war zum Zeitpunkt meiner Feldforschung 21 Jahre alt. Sie war verheiratet und 
studierte Deutsch auf Lehramt. Ihr Ehemann Andrej arbeitete im Schichtdienst in ei- 
ner Fabrik.’ Katja ist, wie Marina, deutscher Herkunft und in einem etwas weiter von 
Barnaul entfernten Dorf geboren und aufgewachsen. Andrej ist in einem benachbarten 
Dorf aufgewachsen, nachdem seine Familie aus einem zentralasiatischen Land nach 
Russland gezogen war. Katja lebte als Kind sechs Jahre in Deutschland. Die Familie 


3 Diminutivform/Kosename von Boris. 

4 Vgl. Demografie-Institut der Nationalen Forschungsuniversität »Hochschule für Wirtschaftswis- 
senschaften«: Gesamtrussländische Volkszählung aus dem Jahr 2010. Bevölkerung nach Nationa- 
lität, Geschlecht und Subjekten der Russländischen Föderation. [Bcepoccuückas nepenucb Hacenenus 
2010 2. HaceneHue no HayuoHanbHocmu, nony u cybpecmam Poccuückoü Dedepayuu.] URL: www.demo- 
scope.ru/weekly/ssp/rus_etn_10.php (12.6.2017); Rosstat 2010. Für Zahlen für den gesamten post- 
sowjetischen Raum vgl. Beauftragter der Bundesregierung für Aussiedlerfragen und nationale 
Minderheiten 2013. 

5 Vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten; Feldtagebuch 5.4., 27.4.2015; Tauschwitz 2015. 

6 Diminutivform/Kosename von Katarina. In Russland ist es üblich, einander mit der Diminutivform 
seines Vornamens anzusprechen. Dies behalte ich bei der Analyse des empirischen Materials bei, 
um die Atmosphäre während der Quellenerhebung authentisch zu rekonstruieren. 

7 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 
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väterlicherseits war gemeinsam ausgesiedelt. Zur Rückkehr in ihr Herkunftsdorf ent- 
schloss sich lediglich ihre Kernfamilie. Großeltern und Onkel samt Familie blieben in 
Deutschland. Katja steht somit für die geringe Anzahl an Spätaussiedlern,® die für eine 
gewisse Zeit in Deutschland lebten und dann entweder in ihren Herkunftsort zurück- 
kehrten (meist Russland, Kasachstan oder Kirgisistan) oder aber in einen anderen Ort 
im postsowjetischen Raum zogen.? Hierbei gilt es zwischen jenen zu unterscheiden, die 
beide oder eine der Migrationen bewusst und selbst (mit-Jentschieden haben - so wie 
Familie Müller (Kap. 5.) -, und jenen, die wie Katja als »mitgenommene Generation« oder 
»Generation 1.5« bezeichnet werden,” weil sie nicht an den Migrationsentscheidungen 
beteiligt waren. Bei ihr stehen folglich weniger die Migrationsmotive als vielmehr die 
Beheimatungsstrategien im Zentrum der Betrachtung. 


Familie Müller 

Im dritten Fallbeispiel steht Lidija Müller im Fokus. Ihre Ernährung kann ebenfalls nur 
in gewissem Maße isoliert betrachtet werden, da sie Ehefrau und Mutter vierer Kinder 
ist, und weil die gesamte Familie migriert war. Sie wird an dieser Stelle als Vergleichs- 
bzw. Kontrastfolie für die ersten beiden Fallbeispiele herangezogen. Unterschiede las- 
sen sich in verschiedenen Bereichen und je nach Vergleichssubjekt in unterschiedli- 
chem Maße ausmachen. Bei meinem Feldforschungsaufenthalt war Lidija Müller 49 
und Artur Müller 51 Jahre alt. Im Gegensatz zu den ersten beiden Fallbeispielen lebte 
Familie Müller nicht in Barnaul, sondern in einem Hunderte von Kilometern entfern- 
ten Dorf. Familie Müller lebte von Landwirtschaft. Die Eheleute gingen keiner weite- 
ren Beschäftigung im Angestelltenverhältnis nach. Anders als Marina und Katja haben 
die Eheleute Müller keinen akademischen Bildungshintergrund. Alle Familienmitglie- 
der sind deutscher Herkunft und in der Region geboren. Die beiden ältesten Kinder 
wurden allerdings weitgehend in Deutschland sozialisiert, da die Eltern in den 1990er 
Jahren mit ihnen ausgesiedelt waren. Nach der Rückkehr ins Herkunftsdorf neun Jahre 
später migrierte das älteste Kind zurück nach Deutschland, wo es seither lebt. Anders 
als Katja hatten sich die Eheleute Müller im Erwachsenenalter und bewusst zunächst zu 
der Aussiedlung sowie dann zu der Remigration entschieden. Auf den ersten Blick ist 
Familie Müller ebenso wie Katja den remigrierten Russlanddeutschen zuzuordnen. Bei 
genauerer Betrachtung wird jedoch klar, dass hier die Migrationsmotive einer einge- 
henderen Betrachtung bedürfen als in Katjas Fall, wo primär die Migrationsfolgen im 
Fokus stehen. Eine selbstverantwortete Migration wirft in stärkerem Maße die Frage 
nach den Beweggründen dafür auf." 


8 Schönhuth und Kaiser schreiben von 13.661 Personen, die die Bundesrepublik Deutschland zwi- 
schen 2000 und 2006 wieder verließen. Zuverlässige Zahlen gibt es nicht. Vgl. Schönhuth, Kaiser 
20154, 5.15. 

9 Zu den Migrationszielen und -motiven zurückkehrender Aussiedler vgl. Kaiser, Schönhuth 2015; 
Sanders 2018. 

10 Vgl. Dietz, Roll, Greiner 1998; Jelena Tošić, Anna Streissler: »Zwischen den Kulturen?« Kinder und 
Jugendliche der 2. Generation. In: Six-Hohenbalken, Tošić 2009, S. 185-204, hier S. 192; Vogelge- 
sang 2008, S. 65. 

11 Vgl. Fenicia 2015. 
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Festzuhalten ist, dass alle beforschten Akteurinnen unabhängig von Alter und Lebens- 
situation (Berufstätigkeit, Kinder) weiblich und maßgeblich für die alimentäre Versor- 
gung der Familie bzw. des Partners zuständig waren. Damit erfüllten sie die nach wie 
vor gängige Vorstellung der konservativen Geschlechterrollenverteilung, nach der in 
erster Linie die Ehefrau und oder Mutter für das leibliche Wohl ihrer Familienangehö- 
rigen Sorge trägt. Nichtsdestotrotz waren in allen drei Fallbeispielen die Ehemänner in 
unterschiedlichem Maße an der Nahrungszubereitung beteiligt und vertraten ihre je- 
weiligen Ansichten über zubereitete bzw. ihnen bekannte Speisen, Zubereitungsweisen 
und die Kochkünste ihrer Ehefrauen. Ihre sowie die kulinarischen Vorlieben und Aver- 
sionen der Kinder beeinflussten darüber hinaus, welche Gerichte überhaupt zubereitet 
wurden und welche nicht.” Zwei der drei Akteurinnen sind Akademikerinnen, die sich 
beruflich schwerpunktmäßig mit der deutschen Sprache beschäftigen, diese aber nicht 
oder in nur geringem Umfang als Muttersprache gelernt haben. Die dritte Akteurin 
hat einen solchen Bildungshintergrund nicht, verfügt dagegen aber über plattdeutsche 
Dialektkenntnisse (»Plautdietsch«®). 

Die skizzierten Prototypen stellen freilich eine auf starker Vereinfachung beruhen- 
de Grobgliederung vor dem Hintergrund von Migration und Verbleib von Russland- 
deutschen dar, um ihrer Zugehörigkeiten und entsprechender Einflussfaktoren habhaft 
zu werden. Ich nehme an, dass Migrationen sowie Migrationserwägungen sich auf die 
Alltagspraxen und die Zugehörigkeiten von Akteuren auswirken - wie auch umgekehrt 
die Identifikation als (Russland-)Deutsche vielfach zur Aussiedlung führte und führt. 
In welcher Weise und in welchem Ausmaß dies geschieht und aus welchen Zugehörig- 
keitsressourcen Akteure dabei, daneben sowie darüber hinaus schöpfen können, soll in 
den nun folgenden detaillierten Fallanalysen aufgezeigt werden. 


12 Vgl. Monika Setzwein: Ernährung - Körper — Geschlecht. Zur sozialen Konstruktion von Geschlecht 
im kulinarischen Kontext. (Forschung Soziologie, 199). Wiesbaden 2004, S. 213. 

13 Zu der niederdeutschen Dialektvarietät »Plautdietsch« und ihrer Genese vgl. Utz Maas: Sprache 
und Sprachen in der Migrationsgesellschaft. Die schriftkulturelle Dimension. (IMIS-Schriften, 15). 
Göttingen 2008, S. 156f. 


3. Marina 


3.1 Akteursgewinnung und Methodenreflexion 


Der Kontakt zu Marina kam bereits einige Monate vor der Feldforschung zustande. 
Über einen gemeinsamen Bekannten in Barnaul, den ich vorab im Internet recherchiert 
hatte," hatten wir uns in dem sozialen Medium V Kontakte (B Konmakme) kennenge- 
lernt. Dort hatte ich mich eigens für Feldforschungszwecke registriert. Marina hatte 
sich bei mir nach möglichen Ansprechpartnern für ein wissenschaftliches Praktikum 
in Deutschland erkundigt.” Als ich im März 2015 nach Barnaul reiste, kontaktierte ich 
Marina erneut. Sie war einverstanden, sich mit mir in einem Cafe zu treffen. Rasch 
wurde die Motivation der Akteurin zur Teilnahme an der Forschung deutlich: Marina 
erkannte die Möglichkeit, hinsichtlich ihrer Sprachfertigkeiten von der Interaktion mit 
einer Deutschmuttersprachlerin profitieren zu können. Bei unserer ersten Begegnung 
sprach sie mich sogleich auf Deutsch an und stellte mir allerlei Fragen zur deutschen 
Sprache und zur Lebensrealität in Deutschland, aber auch persönliche Fragen, bevor 
sie ausführlich von sich und ihrer Familie erzählte. Als wir gegen Ende des Gesprächs 
ins Russische wechselten, korrigierte sie meine sprachlichen Fehler - ganz so wie bei 
einem Sprachtandem 

Marinas Einverständnis zur beobachtenden Teilnahme rührt folglich in erster Linie 
von ihrem professionellen Interesse, ihre eigene Deutschkompetenz mithilfe einer Mut- 
tersprachlerin zu verfeinern. Über das persönliche Interesse an der deutschen Sprache 
hinaus ergaben sich während der Feldforschung Bitten um Gefälligkeiten, ohne dass 
diese als Gegenleistungen verbalisiert worden wären. Bspw. sollten Marinas Schüler so- 
wie Studierende von meiner Anwesenheit in Westsibirien profitieren. Marina lud mich 
daher einmal zum Deutschunterricht in ihre Schulklasse ein.* Ein anderes Mal bat sie 
mich, sie in einem Deutschkurs an der Universität zu vertreten.” Darüber hinaus sollte 


Es handelt sich bei dieser Person um einen Deutschlektor. 
Vgl. Feldtagebuch 16.3.2015. 
Vgl. Feldtagebuch 18.3.2015. 
Vgl. Feldtagebuch 7.4.2015. 
Vgl. Feldtagebuch 21.5.2015. 
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ich eine studentische Konferenz mit einem Gastvortrag eröffnen (vgl. 2.4 Methodenrefle- 
xion), anlässlich einer Aufführung auf Deutsch verfasste Texte von Marinas Studieren- 
den korrigieren und bei einem studentischen Wettbewerb als Jurymitglied fungieren.° 
Zudem bot ich eine finanzielle Kompensation für die von mir verzehrten Speisen an. 
Diese wurde zunächst abgelehnt. Nach kurzer Überlegung äußerte Marina, ich könne 
gelegentlich einen Saft o.ä. mitbringen. Dies sei aber kein Muss.’ Marinas Zögern deu- 
te ich im Kontext der sprichwörtlichen »russischen Gastfreundschaft«. Dass sie letzt- 
lich aber doch in das Angebot einwilligte, ist wohl der Abwägung geschuldet, dass ich 
über einen wesentlich längeren Zeitraum bei der Familie sein würde, als ein gewöhnli- 
cher Gast. So brachte ich zunächst deutsche Lektüre und Süßwaren mit, welche sich in 
meinem Reisegepäck befanden.® Später brachte ich der Familie hin und wieder Säfte, 
Süßigkeiten oder Mineralwasser mit.” Ferner lud ich sie zum Abschluss der beobach- 
tenden Teilnahme zum Abendessen in ein Sushi-Restaurant ein.'° 

Die Gefälligkeiten auf Basis meiner Deutschkompetenz sowie die Schenkung von 
Naturalien erachte ich mit Hauser-Schäublin als legitim. Die Datenerhebung dient mei- 
nem beruflichen Ziel, den Doktorgrad zu erreichen. Es ist nur fair, auch den Beforsch- 
ten einen Nutzen aus der gemeinsamen Feldforschung einzuräumen." Zwar ist die Er- 
laubnis zur zeitweiligen Teilhabe an der Lebenswirklichkeit von Beforschten nicht ein- 
fach mit einem Preis zu versehen. Doch ich war erleichtert, dass Marina Wege fand, 
ebenfalls von der Zusammenarbeit mit mir zu profitieren, zumal Geld anzunehmen of- 
fenbar ein Tabu darstellte. Dies milderte meine Sorge ein wenig ab, von der Familie als 
Störenfried o.ä. angesehen zu werden.” 

Im Vergleich zu den beiden anderen Fallbeispielen führte ich bei Marinas Familie 
die umfangreichste Feldforschung durch. Vom 23. März bis zum 19. April 2015, also 
vier Wochen lang, besuchte ich die Familie zwei- bis dreimal beinahe täglich zu ihren 
Mahlzeiten. Eine gewisse Kontinuität und Langfristigkeit ist konstitutiv für die Metho- 
de der beobachtenden Teilnahme, um routinierte wie auch situationsbedingte Praxis 
wahrnehmen und abschätzen zu können.” Entsprechend des dieser Studie zugrunde 
gelegten Erkenntnisinteresses war die Wahl einer Methode notwendig, die es ermög- 
licht, das Alltagshandeln der Akteure sowie das ihm inhärente Wissen und die Sinn- 
setzungen zu erfassen (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung, vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).'* In erster 
Linie ging es darum, die Welt mit den Augen der Beforschten zu sehen, ihre Erfahrun- 
gen und Sinnzuschreibungen nachzuvollziehen.” Lediglich sporadisch konnte ich an 
Einkäufen teilnehmen, da diese spontan und von verschiedenen Familienmitgliedern 
getätigt wurden. 


6 Vgl. Feldtagebuch 27.3., 15.4., 17.4.2015. 

7 Vgl. Feldtagebuch 30.3.2015. 

8 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. Zu empfohlenen Mitbringseln und Gastgeschenken vgl. Beer 2008a, 
S. 21. 

9 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. 

10 Vgl. Feldtagebuch 19.4.2015. 


11 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 56f. 
12 Vgl. Lindner 1981, S. 61. 
13 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 49; Beer 2008a, S. 31. 


14 Vgl. Cohn 2014, S. 73f.; Hitzler, Eisewicht 2016, S. 41. 
15 Vgl. Hitzler, Eisewicht 2016, S. 36f.; Cohn 2014, S. 73. 
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Der Fokus lag bei der beobachtenden Teilnahme zwar auf der Mutter Marina, 
zwangsläufig und natürlicherweise wurde aber auch die Ernährung der anderen Fa- 
milienmitglieder miterhoben, da häufig zusammen gegessen wurde und sich bei der 
Nahrungszubereitung meist mehrere Personen in der Küche aufhielten. Die Mahlzeit 
eignet sich als Analyseperspektive, weil sich in ihr (und den dazugehörigen Handlun- 
gen) die Alltagspraxen Essen und Trinken realisieren und sie eine soziale Situation 
darstellt. Die Mahlzeit wird von Kommunikation begleitet, in der sich Werte und 
Normen widerspiegeln, und ist damit gemeinschafts- und zugehörigkeitsstiftend.' 

Die beobachtende Teilnahme erwies sich als zielführend, da ein umfangreicher 
Quellenkorpus in Form von Forschungstagebucheinträgen erhoben wurde. Sie sind 
die Basis einer dichten Beschreibung. In dieser erfolgte die Rekonstruktion meiner 
Beobachtungen und Erfahrungen im Feld. Dabei versuchte ich im Sinne Geertz’ 
die wechselseitigen Beeinflussungen von Phänomenen und Prozessen zu erfassen 
und darzustellen.” Es wäre spannend gewesen, noch stärker auf den Familienvater 
Pavel einzugehen, zumal auch er gelegentlich kochte und seine eigenen Ansichten 
über die Ernährungsgewohnheiten seiner deutschen Schwiegereltern vertrat (vgl. 3.3 
Geschlechterrollen). 

Eine Herausforderung bestand darin, sowohl Marinas Interesse nachzukommen, 
auf Deutsch zu kommunizieren, als auch die anderen Familienmitglieder aus dem Ge- 
spräch nicht auszuschließen, weil sie kein Deutsch verstehen. Dies lösten wir in Abhän- 
gigkeit der Anwesenden. Wenn Pavel und die Kinder sich ebenfalls am Esstisch befan- 
den, ließ Marina sich darauf ein, auf Russisch zu kommunizieren. So entstanden vor 
allem abends lebhafte und von Austausch geprägte Tischgespräche. Aufgrund seines 
Germanistikstudiums war es auch in Pavels Gegenwart möglich, einzelne Worte oder 
Sätze auf Deutsch zu sprechen. Er nutzte dann die Gelegenheit, seine eingerosteten 
Deutschkenntnisse aufzufrischen."® 

Da Marina und Pavel beide Studienaufenthalte in Deutschland absolviert hatten, 
gab es stets Gesprächsstoff über die Lebenswelten in Deutschland und Russland." 
Im Laufe der vierwöchigen beobachtenden Teilnahme entwickelte sich eine enge 
Forschungsbeziehung. Nicht nur ich interessierte mich für die Akteure, auch Marina 
erkundigte sich selbst noch nach dem ihr gewidmeten Beobachtungszeitraum nach 
dem Fortgang meines Vorhabens.” Das ist so in keiner anderen Konstellation der Fall 
gewesen. Zudem hatten Marina und Pavel sich erfolgreich darum bemüht, mir weitere 
Interviewpartner zu vermitteln (siehe unten, vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Abgesehen von der beobachtenden Teilnahme führte ich zwei leitfadengestützte In- 
terviews mit Marina.” Zusätzlich zu den beobachteten Alltagspraxen ging es mir dabei 
darum, Marinas subjektive Wahrnehmungen und Meinungen zu erheben und auf bis- 
her nicht oder kaum thematisierte Themen einzugehen.” Ziel war es, zu einem tiefe- 


16 Vgl. Hirschfelder 2013, S. 41; Barlösius 2011, S. 173; Schönberger 2011, S. 17. 
17 Vgl. Geertz 1983, S. 9, S. 15; Egger 2014a, S. 402ff. 
18 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. 


19 Vgl. Feldtagebuch 24.3., 25.3., 26.3., 29.3., 1.4., 3.4., 4.4.2015. 
20 Vgl. Feldtagebuch 8.5., 2.6.2015. 
21 Vgl. Schlehe 2008. 


22 Vgl. Schmidt-Lauber 20076, S. 171f.; Atteslander 2008, S. 102. 
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ren Verständnis ihrer Lebenswelt und ihres Alltags vorzudringen.”” Während das erste 
Interview unmittelbar nach unserem persönlichen Kennenlernen, am 19. März 2015, 
stattfand, trafen wir uns für das zweite erst nach der gemeinsamen beobachtenden 
Teilnahme, am 8. Mai 2015. Beide Interviews wurden in russischer Sprache geführt. 

Das erste Interview hielten wir auf Marinas Wunsch hin in einem Schwimmbad ab, 
während ihr Sohn einen Schwimmkurs besuchte. Die Interviewumstände waren alles 
andere als optimal. Wir hatten in einem Treppenhaus einen Sitzplatz gefunden. Aller- 
dings gingen ständig Menschen hin und her, schlugen die Tür zu und unterhielten sich 
laut. Die knappe Stunde reichte gerade einmal aus, um höchstens ein Viertel meines 
Leitfadens abzufragen.” Die Umstände bei dem zweiten Interviewtermin waren bes- 
ser. Wir trafen uns an Marinas Arbeitsplatz, wo wir uns zu zweit in einem Raum auf- 
hielten. Marina würde eineinhalb bis zwei Stunden Zeit haben. Der einführende Small 
Talk über die letzten Geschehnisse und Neuigkeiten verlief in entspannter Atmosphä- 
re, wohingegen Marina während des Interviews einen unruhigen Eindruck auf mich 
machte. Beim Erzählen spielte sie mit ihrem Stift, strich über die korrigierten Hefte, 
hin und wieder sah sie der Uhrzeit wegen aufihr Handy. Ihre Hände waren permanent 
in Bewegung.” Beide Interviewtermine sind demnach deutlich von Marinas knappen 
zeitlichen Ressourcen gekennzeichnet, die auf ihre beruflichen und familiären Pflich- 
ten zurückzuführen sind (vgl. 3.2 Familie und Beruf). Insofern bietet sich die Methode 
des Interviews in einem solchen Fall eher für die Abfrage kompakter, klar umrissener 
Themenblöcke an, um eine Narration anregen zu können, die auch im gegebenen Zeit- 
rahmen unter den gegebenen Umständen abgeschlossen werden kann. 


Vorstellungen der Akteure von der Forschung 

Aufschlussreich für die gesamte Feldforschung ist, welche Vorstellungen die Akteure 
von der Forschung und ihrer Aufgabe dabei hatten. Eingangs musste ich klarstellen, 
nicht nach Barnaul gekommen zu sein, um die Sprache der Russlanddeutschen zu er- 
forschen.” Als klar war, dass ich mich für die Ernährung interessiere, schlug Marina 
vor, für mich VARENIKI (eapenuku) mit Quark zuzubereiten. Sie würde den Quark eben- 
falls selbst machen. Ich stellte also richtig, dass sie nicht für mich kochen brauche, 
sondern ich mich vielmehr dafür interessiere, was sie für gewöhnlich koche. Darauf- 
hin äußerte Marina ihre Befürchtung, dass ich enttäuscht sein werde, weil sie »nichts 
Deutsches« koche.” Mein dargelegtes Forschungsinteresse an der gegenwärtigen, all- 
täglichen Ernährung von Russlanddeutschen hatte also die konkrete Vorstellung bei 
der Akteurin evoziert, sie müsse mir »deutsche« Küche präsentieren (vgl. 2.4 Methoden- 
reflexion). Diese Vorstellung spiegelt sich auch in unserem ersten Interview wider. So 
wechselte Marina nach ihrer persönlichen Vorstellung abrupt das Thema: 


[...] No noBoay 6104 eë uHTepecHo Mbl pa3roBapuBanu, YTO 6bI A MOFA MIPUTOTOBMTb. 
A aymana, UTO Te6e HYKHO MPOBECTN NCCNEAOBAHNE B NNAHE, YTO NMEHHO — BOT A TO- 


23 Vgl. Spiritova 2014, S. 120. 
24 Vgl. Feldtagebuch 19.3.2015. 
25 Vgl. Feldtagebuch 8.5.2015. 
26 Vgl. Feldtagebuch 18.3.2015. 
27 Vgl. ebd. 


3. Marina 


TOBNIO TOTO, YTO 6bl FOTOBUNIN MON npeakn. U mbi Hayann MepeuncnaTb, OH FOBOPUT: BOT 
3T0, 3T0, ƏTO NPNTOTOBb. A TOBopIo: A TbI cam 6yneuib ecTb? OH [Maßen]: A TYT eë y Te- 
65 Kanıycra xopowo monyuaetca c macom (lacht). Mens HeMHOrO c6nnacb, Aa, c TeMON 
OTKNOHMNa... na.”® 


[..] Apropos Gerichte ist noch interessant, wir haben uns darüber unterhalten, was ich 
wohl zubereiten könnte. Ich dachte, du musst so eine Forschung durchführen in dem 
Sinne, dass nämlich - also ich koche das, was meine Vorfahren wohl gekocht hätten. 
Und wir fingen an aufzuzählen, er sagt: Also koche das, das, das. Ich sage: Und wirst 
du das essen? Er [Pavel]: Ach, dir gelingt auch gut Kohl mit Fleisch (lacht). Ich bin ein 
wenig durcheinandergekommen, ja, ich bin vom Thema abgekommen... ja. 


Zuvor hatte Marina berichtet, wie sie Pavel kennengelernt hatte. Dann erzählte sie 


plötzlich, dass sie und ihr Ehepartner über die anstehende beobachtende Teilnahme ge- 


sprochen und überlegt hatten, was sie zubereiten könnten, damit meine Forschung ver- 


meintlich erfolgreich ausfiele. In Marinas und Pavels Augen müssten sie mir die »deut- 


sche« Küche ihrer Vorväter präsentieren - also eine über die Jahrzehnte und die his- 


torischen Ereignisse hinweg konstant aufrechterhaltene Kost, die offensichtlich nichts 


mit ihrem gegenwärtigen Leben gemein hatte. Als Marina selbst bemerkte, dass sie vom 


Thema abgekommen war, setzte sie die Vorstellung ihrer Person fort. Kurze Zeit später 


kam sie aber wieder von ihrer Selbstvorstellung ab und erneut auf die »deutsche« Küche 


ihrer Vorfahren zu sprechen: 


[..] Hy TyweHas KanycTa, HaBepHoe. TyıueHas Kanycra, NPN4EM OHa MOXET ÖbITb KAK 
CBEXAA TyLLIEHAA, Na, TaK u KBalleHas n3 baHKN. Hy BOT A He yBepeHa, YTO 3TO UMEHHO 
HeMEUKOE 671010, HO BOT Mama FOTOBUNa... MpocTo a Tak NOHANA, YTO B PyccKoii KyXHe 
HYKHO eË UTO-TO Tyna N06aBııaTb, a HeMELLKas KYXHA OHa MeHee Takas, HaBepHoe, 
npnTa3aTenbHas. Bo BCAKOM cnyyae y MONX NpeAKoB... N OHN, He Bcerna HarıpuMep bbl- 
no MACO. To eCTb KorAa A TOTOBNW, MYX MHE TOBOPWT: »A rae maco?« To ecTb 370 [...] ... 
TyııeHas KanıycTa u TonyenHas Kaproıuka [...] (unverständlich). N Bc& kak 6bi. N HnKaKo- 
ro maca. To ecTb TONbKO rapHup ... (überlegt). He sHamw, HaßepHoe Bc& ... (überlegt). A 
MOMHM B AETCTBE, YTO genann HanpnMep, HO 3T0 genann TakıKe, A AyMaıo, BCe... [IOTOMy 
YTO y Myxka oTeų 10 cnx nop Tak genaeT. Koraa Hanpnmep Hy>KHO 6bINO 3aKONOTb TaM, 
CKaXEM, CBUHbK,, [...] (unverständlich), nopoc&Hka. OHN BOT 3TO MACO BCË pa34enbiBann 
TaM, KaK-TO OHN 3aHNMAaNNCb UM, a? V ocTaBanncb, CKAXKeM, KNLIKN, U BOT OHN MOTAN 
3Ty, TAK Ha3bIBanN, Tpe6yxy, 4a?, B3ATb. VI n3 əToro genaioT Kondacy cBoW. Hy TOxe xo- 
noge, TOxKe BCE HaBepHoe genat. Bcë ckopee Bcero.” 


[..] Nun geschmortes Kraut, wahrscheinlich. Geschmortes Kraut, wobei auch frisches 
geschmort werden kann, ja, ebenso wie Sauerkraut aus dem Glas. Also ich bin nicht 
sicher, dass das gerade ein deutsches Gericht ist, aber Mama hat es gekocht... Ich habe 


28 


29 


Interview mit Marina, geführt am 19.3.2015 von Anna Flack in Barnaul. Die Übersetzungen der zi- 
tierten Interviewpassagen stammen von mir und sind aus Gründen der Lesbarkeit sowie der Ver- 


ständlichkeit nicht immer wortgetreu. Vgl. auch Anmerkung zu Personen- und Ortsnamen. 
Ebd. 
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es einfach so verstanden, dass man in der russischen Küche da noch etwas hinzufügen 
muss, und die deutsche Küche ist weniger so, wahrscheinlich, anspruchsvoll. Jedenfalls 
hatten meine Vorfahren... Und sie, nicht immer z.B. gab es Fleisch. D.h. wenn ich ko- 
che, fragt mein Mann: Und wo ist das Fleisch? D.h. es ist [...] ... Geschmortes Kraut und 
Stampfkartoffeln [...] (unverständlich). Und das war es eben. Und kein Fleisch. D.h. nur 
Beilagen ... (überlegt). Ich weiß nicht, wahrscheinlich war es das ... (überlegt). Ich erin- 
nere mich, in der Kindheit machten z.B., aber das machten ebenfalls, denke ich, alle... 
Weil der Vater meines Mannes es bis heute so macht. Wenn es z.B. nötig war, da, sagen 
wir, ein Schwein niederzustechen [...] (unverständlich), ein Ferkel. Sie haben da also all 
das Fleisch zerlegt, irgendwie haben sie sich damit beschäftigt, ja? Und ließen, sagen 
wir, die Eingeweide übrig, und so konnten sie diese Kutteln, so nannten sie es, ja?, 
nehmen. Und daraus machen sie ihre eigene Wurst. Nun auch Sülze, wahrscheinlich 
machen sie auch alles. Das war es wohl. 


Völlig unvermittelt begann Marina von einem Kartoffel-Kraut-Gericht zu sprechen. An- 
hand ihrer Unsicherheit über den deutschen Ursprung dieser Speise wird nachvollzieh- 
bar, dass Marina wieder über Gerichte nachdachte, welche sie mir präsentieren könnte, 
damit ich ihre »deutschen« kulinarischen Kenntnisse verifizieren könne. Augenfällig ist 
dabei, dass sie über kein gefestigtes Wissen verfügte, was denn deutsche Speisen sei- 
en. Sie hatte lediglich die Vermutung, dass deutsche sich von russischer Kost durch 
größere Schlichtheit unterscheide, vor allem durch die Abwesenheit von Fleisch. Somit 
kann eine Definition von »deutscher Küche« nur ansatzweise und lediglich mittels ei- 
nes Vergleichs zur und damit Unterscheidung von der »russischen Küche« erfolgen. Der 
Vergleich ist ein alltägliches Denk- und Kommunikationsmuster. Er beruht auf einem 
Denken in Dualismen.?° 

Des Weiteren berichtete Marina von einer Erinnerung, wie in ihrer Familie Schwei- 
ne geschlachtet und aus dem Fleisch Würste hergestellt wurden. Einleitend überlegte 
sie jedoch, dass ihr Schwiegervater es noch heute genauso mache. Dadurch erschien die 
deutsche Konnotation fragwürdig. Die Vermutung liegt nahe, dass Marina in dieser 
Passage ihre Kindheitserinnerungen mit Stereotypen über »deutsche Küche« zusam- 
menbrachte. Kartoffeln, Sauerkraut und Würstchen sind international als Merkmale 
»deutscher Küche« bekannt und dienen als Folie in der Kommunikation.? Darüber hin- 
aus sahen Marina und Pavel es als ihre Aufgabe an, mich bei der Akteursgewinnung zu 
unterstützen, indem sie mir Kontakte zu anderen Russlanddeutschen vermittelten (vgl. 
2.4 Methodenreflexion). Teilweise gingen daraus Interviewtermine hervor.” 

Als die beobachtende Teilnahme bei Marinas Familie ihren Lauf nahm, verlagerte 
sich die selbst zugeschriebene Aufgabe der Akteurin und des Akteurs dahin, die Feld- 


30 Vgl. Albrecht Lehmann: Der Schicksalsvergleich. Eine Gattung des Erzählens und eine Methode 
des Erinnerns. In: Brigitte Bönisch-Brednich, Rolf Wilhelm Brednich, Helge Gerndt (Hg.): Erinnern 
und Vergessen. Vorträge des 27. Deutschen Volkskundekongresses Göttingen 1989. (Beiträge zur 
Volkskunde in Niedersachsen, 5). Göttingen 1991, S. 197-207, hier S. 198, S. 202; Roth 2004a, S. 41. 

31 Vgl. Gunther Hirschfelder, Gesa Schönberger: Germany. Sauerkraut, beer and so much more. In: 
Darra Goldstein (Hg.): Culinary cultures of Europe. Identity, diversity and dialogue. Strasbourg 
2005, S. 183-194, hier S. 183f., S. 189; Weger 2010, S. 70f. 

32 Vgl. Feldtagebuch 23.3., 1.4., 13.4.2015. 
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forscherin in die russische Kulinarik einzuführen. Die Initiative hierzu ging vornehm- 
lich von Pavel aus. So erklärte er mir unter anderem mit Nahrungsmitteln verbunde- 
ne Sprichwörter und regte Marina dazu an, hochwertiges Rothirschfleisch (mapan) zu 
verarbeiten, damit ich es kennenlernen könne.” Pavel führte aus, wie in seiner Familie 
PEL’MENI zubereitet würden, mit welchen Saucen man sie essen könne und dass Marina 
gegen die Tradition verstoße, wenn sie die Pel’meni anrichte, bevor jemand sie probiert 
und für gut befunden habe.?* Ferner schlug Pavel vor, dass ich einmal die »russische 
Gastfreundschaft« kennenlerne und mit ihnen zu seinen Eltern auf das Land fahren 
solle, wo sie bei der Landwirtschaft mithälfen.? 

Auch wenn ein solcher Besuch letztlich nicht zustande kam, wird an diesen und wei- 
teren, noch auszuführenden Beispielen nachvollziehbar, dass Pavel als Experte mir als 
Laiin etwas über das Leben in Russland beibringen wollte.” Bachmann zufolge ist es für 
die Beforschten leichter, mit der Forschungssituation umzugehen, wenn sie »als aktive 
Erzeugerinnen von etwas Erforschenswertem dastehen«’’. Mein entgegengebrachtes 
Interesse und meine Neugier an der Lebenswirklichkeit der Beforschten?® wurden also 
wahrgenommen und mit einer Einführung in die russische Kulinarik honoriert. 

Die »russische Gastfreundschaft« machte sich aber auch ohne Besuch von Pavels 
Eltern während meiner Feldforschung bemerkbar. So war bspw. von vornherein selbst- 
verständlich, dass ich während der Mahlzeiten ebenfalls eine Portion vorgesetzt bekam. 
Nicht nur, dass ich mitessen sollte, ich bekam meist größere Portionen als Familien- 
mitglieder und sollte allerlei probieren.” Selbst wenn Marina keine Zeit mehr für den 
Nachtisch hatte, bereitete sie für mich Tee zu und forderte mich auf, in Ruhe aufzu- 
essen und zu gehen, sobald ich fertig sei.*° Als ich an Ostern mit Marinas Familie zu 
ihren Eltern fuhr, wurde mir das Schlafsofa im Wohnzimmer überlassen, während Ma- 
rina mit Mann und Kind auf einer Luftmatratze im Esszimmer nächtigte.* Zuweilen 
hatte ich den Eindruck, mir wurde nicht nur die Rolle des Gastes, sondern gelegentlich 
auch die Rolle eines Kindes zugewiesen. So meinte Marina einmal, ich müsse gut essen, 
nachdem ich erzählt hatte, an dem Tag drei Interviewtermine vor mir zu haben.“ 

Dieses Verhalten kann so gelesen werden, dass Marina eine etwaige Machtasymme- 
trie aufgrund meiner Forscherinnenrolle auszugleichen versuchte, indem sie mir eine 
inferiore Position zuschrieb und sich selbst dabei als stärkeres Glied in der Kette po- 
sitionierte. Die Beziehung zwischen Feldforscherin und Beforschten ist immer auch 
durch Macht und Machtgefälle geprägt, z.B. hinsichtlich Status, Geld, Informationen, 
Wissen oder Mobilität.” Meine Versuche, die Rolle des Gastes abzulegen, indem ich 


33 Vgl. Feldtagebuch 24.3., 1.4., 19.4.2015. 

34 Vgl. Feldtagebuch 4.4.2015. 

35 Vgl. Feldtagebuch 22.4.2015. 

36 Vgl. Roland Girtler: Methoden der Feldforschung. 4. Aufl. Wien 2001, S. 149, S. 162. 
37 Bachmann 2002, S. 351. 

38 Vgl. Schmidt-Lauber 2007c, S. 219. 

39 Vgl. Feldtagebuch 23.3., 26.3., 29.3., 1.4., 2.4., 3.4., 4.4., 13.4., 14.4.2015. 
40 Vgl. Feldtagebuch 30.3., 1.4.2015. 

41 Vgl. Feldtagebuch 11.4.2015. 

42 Vgl. Feldtagebuch 18.4.2015. 

43 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 56. 
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mich bei der Zubereitung von Mahlzeiten nützlich machte, schlugen jedoch fehl.** Mei- 
ne Mithilfe beim Schälen oder Abwaschen wurde meist abgelehnt.” 

Diese Bemerkungen zur Akteursgewinnung und zu den angewandten Methoden 
sollen in die Fallanalyse Marina einleiten, indem neben Hintergrundinformationen zu 
den Beforschten auch Aussagen über das Forscherin-Beforschten-Verhältnis bereitge- 
stellt werden. Diese müssen bei der Interpretation stets mitberücksichtigt werden (vgl. 
2.4 Methodenreflexion). 


3.2 »Wenn man seine Familie verköstigen muss, dann bleibt eben 
keine Zeit für anderes« - Familie und Beruf 


Die wichtigsten, alltagsbestimmenden Faktoren in dem Fallbeispiel Marina waren - 
wie bereits angedeutet - die Familie und die Berufstätigkeit der Akteurin, welche es 
miteinander zu vereinbaren galt. Einerseits sah sich die Mutter von zwei Kindern ver- 
antwortlich dafür, ihre Familie mit sättigender, nahrhafter Kost zu versorgen. Ande- 
rerseits waren sowohl sie als auch ihr Ehemann voll berufstätig. Marina arbeitete als 
Deutschlehrerin und -dozentin an einer Schule und einer Universität. Darüber hinaus 
gab sie Nachhilfestunden für Schüler und Erwachsene.* Ihr Tagesablauf war damit eng 
getaktet. 

In dem sozialistischen politischen System der Sowjetunion gehörten Berufstätigkeit 
und Mutterschaft selbstverständlich zum Frauenbild.*” Die Kommunistische Partei hat- 
te es sich zur Aufgabe gemacht, die konservativen Muster der Geschlechterbeziehungen 
zu verändern, um ihre Macht zu konsolidieren. Die Geschlechterpolitik verharrte aller- 
dings auf dem traditionellen Verständnis der biologischen Geschlechterdifferenzen.** 
Frauen sollten Männern zwar gleichgestellt werden, indem sie arbeiten und von ihren 
häuslichen Verpflichtungen entlastet werden sollten. In der alltäglichen Praxis wurde 
ihnen jedoch die doppelte Verpflichtung auferlegt, den Aufbau des Sozialismus sowohl 
durch ihre Erwerbsarbeit als auch durch ihre Reproduktion zu unterstützen.*” Män- 
ner genossen im Gegensatz zu Frauen privilegiertere Arbeitsstellen. Sie sollten sich in 


44 Zur kontinuierlichen Rollenaushandlung der Feldforscherin vgl. Lindner 1981, S.57; Hauser- 
Schäublin 2008, S. 47; Schlehe 2008, S. 137. 

45 Vgl. Feldtagebuch 24.3.2015. 

46 Vgl. Feldtagebuch 18.3.2015; Interview 19.3.2015. 

47 Vgl. Sedef Gümen, Leonie Herwartz-Emden, Manuela Westphal: Vereinbarkeit von Beruf und Fa- 
milie als weibliches Selbstkonzept. In: Leonie Herwartz-Emden (Hg.): Einwandererfamilien. Ge- 
schlechterverhältnisse, Erziehung und Akkulturation. (IMIS-Schriften, 9). 2. Aufl. Göttingen 2003, 
S. 207-231, hier S. 210. 

48 Vgl. Sarah Ashwin: Introduction. Gender, State and Society in Soviet and Post-Soviet Russia. In: 
dies. (Hg.): Gender, State and Society in Soviet and Post-Soviet Russia. London 2000a, S. 1-29, hier 
sl; 

49 Vgl. ebd., S.1; Elena Zdravomyslova: Die Konstruktion der »arbeitenden Mutter« und die Krise der 
Männlichkeit. Zur Unterscheidung von Öffentlichkeit und Privatheit im Kontext der Geschlech- 
terkonstruktion im spätsowjetischen Rußland. In: Feministische Studien 17, 1 (1999), S. 23-34, hier 
S. 26f.; Helena Goscilo, Andrea Lanoux: Introduction. Lost in the Myths. In: dies. (Hg.): Gender and 
National Identity in Twentieth-Century Russian Culture. DeKalb, Ill. 2006, S. 3-29, hier 5.7, S. 13; 
Lakhtikova, Brintlinger 2019, S. ıf., S. 4f.; Melissa L. Caldwell: Dacha Labors: Preserving Everyday 
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ihrer Arbeit für den Staat selbst verwirklichen. Der Aufbau des Sozialismus oblag in 
erster Linie ihnen. Die gesellschaftliche Dominanz der Männer blieb die Norm.’ Die 
Verantwortung des Ernährers und Vaters übernahm indes auf symbolischer Ebene der 
Staat. Dabei rückten in der neuen sowjetischen Familie die Väter in den Hintergrund.” 
Zdravomyslova zufolge erlebten Männer ihre marginale Stellung in der Familie als Miss- 
achtung und Erniedrigung.”” Frauen akzeptierten ihre Doppelverpflichtung als »worker- 
mothers« und forderten die Beteiligung ihrer Männer an der Hausarbeit kaum ein.” 

Als dann die Sowjetunion zusammenbrach, wirkte sich dies ebenso auf die Ge- 
schlechterrollen in Russland aus. In die »mixture of tradition and radicalism« der So- 
wjetzeit mischten sich westliche Normen und Werte, die die Konturen der Geschlech- 
terrollen verschwimmen ließen. Die Folge: »Ihe new plurality has only intensified the 
sense of normative uncertainty which characterizes the post-communist era.«°* Einer- 
seits ist das Ideal der »sowjetischen Überfrau« im postsozialistischen Russland nach 
wie vor wirkmächtig.” Allerdings wurde Mutterschaft wieder zur privaten Angelegen- 
heit und Verantwortung erklärt.” Andererseits wünschten sich russische Frauen mehr 
Unterstützung vonseiten des anderen Geschlechts und Engagement sowohl als Partner 
als auch als Väter.” Ashwin prognostiziert daher einen schmerzhaften, konfliktträch- 
tigen Prozess, in dem die Rolle des Mannes im Haushalt im Postkommunismus neu 
definiert wird.” 

Die Erwerbstätigkeit spielte sowohl hinsichtlich der noch zu thematisierenden Ge- 
schlechterrollen als auch hinsichtlich der alltäglichen Lebenswirklichkeit Marinas ei- 
ne große Rolle. 1980 waren 51 Prozent der Beschäftigten in der Sowjetunion Frauen. 
71 Prozent der zwischen 15 und 64 Jahre alten Frauen waren berufstätig.” Im selben 
Jahr waren dagegen 37,9 Prozent Frauen im damaligen Bundesgebiet erwerbstätig. Nur 
32,6 Prozent der über 15-jährigen Frauen im Bundesgebiet gingen einer Erwerbsarbeit 
nach.‘° In der heutigen Russländischen Föderation gehen 65 Prozent der Frauen zwi- 
schen 15 und 64 Jahren einer bezahlten Beschäftigung nach (Stand: 2017).°' 76,8 Prozent 


Soviet Life. In: Lakhtikova, Brintlinger, Glushchenko 2019, S. 165-192, hier S.170; Diane P Koenker: 
Afterword: Cultures of Food in the Era of Developed Socialism. In: ebd., S. 320-333, hier S. 321. 

50 Vgl. Ashwin 2000a, S.1, 5.12. 

51 Vgl. ebd., S. 11; Adrianne K. Jacobs: Love, Marry, Cook: Gendering the Home Kitchen in Late Soviet 
Russia. In: Lakhtikova, Brintlinger, Glushchenko 2019, S. 33-58, hier S. 51. 

52 Vgl. Zdravomyslova 1999, S. 29. 

53 Vgl. Ashwin 2000a, S. 18. 

54 Ebd., S.18f. 

55 Vgl. Olga Issoupova: From duty to pleasure? Motherhood in Soviet and post-Soviet Russia. In: 
Ashwin 2000, S. 30-54; Elvira Novikona, Tatjana Schipola: Die Situation der Frau in Rußland wäh- 
rend der wirtschaftlichen Umstrukturierung. In: Feministische Studien 10, 2 (1992), S. 104-110. 

56 Vgl. Ashwin 2000a, S.19. 

57 Vgl. Issoupova 2000. 

58 Vgl. Ashwin 2000a, S.20f.; Elena Meshcherkina: New Russian men: masculinity regained? In: 
Ashwin 2000, S. 105-117. 

59 Vgl. Gümen, Herwartz-Emden, Westphal 2003, S. 209. Zur politisch-ideologischen Dimension der 
»arbeitenden Mutter« im Sozialismus vgl. Zdravomyslova 1999. 

60 Vgl. Gümen, Herwartz-Emden, Westphal 2003, S. 209; Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepu- 
blik Deutschland. Wiesbaden 1981, S. 94. 

61 Vgl. OECD Better Life Index: Russische Föderation, 0.D. URL: www.oecdbetterlifein- 
dex.org/de/countries/russian-federation-de/ (8.12.2018). Die Statistik des Föderalen Dienstes 
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der Frauen im Alter von 20 bis 49 Jahren, die Kinder bis 18 Jahre haben, waren 2016 er- 
werbstätig. Bei denjenigen, die Kinder bis sechs Jahre haben, lag der Anteil bei 64,9 
Prozent.‘ In Deutschland liegt der Anteil der erwerbstätigen Frauen gegenwärtig bei 
71 Prozent.“ Im Jahr 2016 bestritten 72 Prozent der Frauen zwischen 25 und 55 Jahren 
ihren überwiegenden Lebensunterhalt aus einer eigenen Erwerbstätigkeit. Laut Sta- 
tistischem Bundesamt waren dabei 74 Prozent aller Mütter erwerbstätig.°* Bei Kindern 
unter drei Jahren arbeiteten 2015 jedoch lediglich zehn Prozent der Mütter in Vollzeit. 
Für die meisten Frauen hier wie dort ist Mutterschaft kein Hindernis für Erwerbstätig- 
keit. Das gilt auch für Marina. 

Während im nächsten Teilkapitel näher auf die Rolle der Frau im Postsozialismus 
und die gegenwärtigen Geschlechterrollen (Kap. 3.3) der Akteure eingegangen wird, möch- 
te ich im Folgenden darlegen, welche Speisen Marina auf welche Weise angesichts ihres 
hohen Arbeitspensums für ihre Familie alltäglich zubereitete, wie Mahlzeitensituatio- 
nen gestaltet wurden und wie Marinas eigene Ernährung aussah. Damit soll aufgezeigt 
werden, welchen Stellenwert die Ernährung und die Nahrungszubereitung in Marinas 
Alltag und ihrem Familienleben vor dem Hintergrund ihrer durch das sozialistische 
Frauenbild geprägten Berufstätigkeit in und über die alimentäre Funktion hinaus ein- 
nahm. Inwiefern ist dies für ihre Zugehörigkeiten relevant? 

Die Erwerbstätigkeit beeinflusste wesentlich die tägliche Zeitaufwendung für die 
Zubereitung von Mahlzeiten.‘ Zwar oblag die Zubereitung von Speisen nicht allein Ma- 
rina. Auch Pavel kochte gelegentlich und verköstigte seine Kinder.’ Da Pavel während 
der beobachtenden Teilnahme aber in geringerem Umfang an der Speisenzubereitung 


für staatliche Statistik der Russländischen Föderation (Rosstat) weist für das Jahr 2016 63,8 
Prozent der Frauen zwischen 15 und 72 Jahren als erwerbstätig aus. Vgl. Rosstat: K. Lajkam: Arbeit 
und Beschäftigung in Russland. Offizielle Ausgabe. Moskau 2017, S.28. [Dedepanpnaa cayıxea 
zocydapcmeenHoü cmamucmuku: K.3. Jlaükam: Tpyd u sanamocmop 8 Poccuu. OpuyuanbHoe usdanue. 
Mockea 2017.] URL: www.gks.ru/free_doc/doc_2017/trud_2017.pdf (17.1.2019). 

62 Vgl. Lajkam 2017, S. 30. 

63 Vgl. OECD Better Life Index: Deutschland, 0.D. URL: www.oecdbetterlifeindex.org/de/coun- 
tries/germany-de/ (8.12.2018). 
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etige_Muetter.html (19.3.2018). 

65 Vgl. Pressemitteilung des Statistischen Bundesamtes vom 7.3.2017 — 077/17. URL: https://www. 
destatis.de/DE/PresseService/Presse/Pressemitteilungen/2017/03/PD17_077_122pdf.pdf? __blob= 
publicationFile (19.11.2018). 

66 Vgl. Jacqueline Köhler et al.: Essalltag von Familien erwerbstätiger Mütter. In: Schönberger, Meth- 
fessel 2011, S. 105-117, hier S. 107; Simon Reitmeier: Warum wir mögen, was wir essen. Eine Studie 
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beteiligt war als Marina, wird im Folgenden zunächst auf Marina fokussiert. Pavels ku- 
linarische Tätigkeiten werden in den Kapiteln 3.3 Geschlechterrollen und 3.4 Globalisierter 
Lebensstil ins Auge gefasst. 

Auch aus deutschlandbezogenen Studien geht hervor, »dass Frauen den Löwenan- 
teil der Hausarbeit erledigen, ggf. unterstützt durch mithelfende Partner [Herv. i.0.]«°®. 
Dass die Vereinbarkeit von Beruf und Familie für Marina einem Spagat gleichkam, war 


an der knappen Ressource Zeit nachvollziehbar: 


»Die Koordinierung von Berufstätigkeit, Haushalts- und Familienarbeit macht Zeit zu 
einer knappen Ressource im Lebensalltag von berufstätigen Müttern. Insbesondere 
derhäusliche Essalltag von Familien, dem sozial-kommunikative und Identität stiften- 
de Funktionen zukommen, wird durch mütterliche Berufstätigkeit stark beeinflusst.«°? 


Die vorhandene Zeit war ausschlaggebend dafür, wann gekocht und gegessen wurde, 
doch in scheinbar geringerem Ausmaß, was. Trotz der schmalen Zeitfenster griff Mari- 
na nämlich nicht auf zeitsparende Gerichte und oder convenience food zurück. Fast aus- 
nahmslos kochte sie täglich frisch. Möser und andere stellen in ihrer Studie ebenfalls 
fest, dass fertiges Essen von Bringdienstangeboten für die untersuchten Mütter kei- 
ne Alternative zur selbst zubereiteten Kost darstellt. Allerdings nehme ihre Nahrungs- 
zubereitung »selten mehr als 30 Minuten in Anspruch«’”°. Dieses Ergebnis aus einer 
deutschlandbezogenen Forschung kann nicht ohne Weiteres auf Marinas Fall übertra- 
gen werden. 

An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass bei der Analyse der Geschlechterrollen 
zu berücksichtigen ist, in welchem Kontext die Studien entstanden, die als Referenz 
herangezogen werden. Eine Studie aus Deutschland ist nicht per se auf Lebenswirk- 
lichkeiten in Russland übertragbar und umgekehrt. Sie kann allerdings Interpretati- 
onsansätze inspirieren. Darüber hinaus kann sie Hinweise darauf liefern, dass bzw. 
inwiefern möglicherweise ähnliche Wertvorstellungen geteilt und Praxen durchgeführt 
werden. Ich denke dabei z.B. an die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion wahr- 
genommenen Werte und Normen aus dem Westen, die sich auf die Geschlechterrollen 
in Russland auswirkten.”' 

Die Erkenntnisse Stiazhkinas über den Wandel der Alltagskost in der Sowjetunion 
liefern allerdings eine in eine ähnliche Richtung deutende Erklärung für Marinas tägli- 
che Nahrungszubereitung. Nachdem es zunächst üblich war, dass berufstätige Mütter 
für einige Tage oder sogar eine ganze Woche vorkochten, habe sich im Spätsozialismus 
das Aufwärmen Tage zuvor zubereiteter Speisen zu einem inakzeptablen Symbol von 
Armut und einem Zeichen ineffektiver Organisation des Familienlebens gewandelt. Da 
der Mann seine Aufgabe damit erfülle, hochwertige Lebensmittel zu besorgen, sei es 
Aufgabe der Frau, täglich frisch und abwechslungsreich zu kochen.” Diese Wertigkeit 
und Selbstverständlichkeit täglich frisch zubereiteter Speisen durch die berufstätige 
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Mutter scheint sich bis in die Gegenwart bewahrt zu haben, wie das Fallbeispiel Marina 
zeigt. 

Mitbedingt durch die noch zu thematisierende Subsistenzwirtschaft bereitete Ma- 
rina häufig Teiggerichte zu. Diese erforderten tendenziell einen höheren Zeitaufwand 
(vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft). Demnach konnte trotz des Zeitmangels eher eine größere 
Beharrung auftraditioneller, bäuerlicher Kost beobachtet werden, mit der Marina (und 
auch Pavel) aufgewachsen ist. Dieses beharrliche Essverhalten wird als Geschmacks- 
konservatismus bezeichnet. Dieser impliziert eine hohe Kontinuität in Bezug auf tra- 
ditionelle bzw. gewohnte Ernährungsweisen, unabhängig davon, ob soziale und wirt- 
schaftliche Bedingungen sich verändert haben.” Den nur schwer einem Wandel unter- 
liegenden Ess- und Trinkgewohnbheiten liegen eigenkulturelle Werte zugrunde, die die 
Zugehörigkeiten einer Person bestimmen. ”* 

Während Grigorieva - wohl im Hinblick auf den »Sonderfall Moskau« - meint, Rus- 
sen würden sich mittlerweile vorwiegend mit Fertig- und Tiefkühlprodukten versorgen, 
da die authentische russische Küche »both too time-consuming and too rich for mo- 
dern life«”° und somit zu einem Luxusgut geworden sei, muss diese Behauptung mit 
Blick auf Marinas Familie klar verneint werden. So wurden zum Frühstück regelmä- 
Big diverse Breie im Multikocher zubereitet oder OLAD’I (oaaðvu) gebraten.”° Jeweils 
zweimal wurden Vareniki (saperuku), Pel’meni (neavmenu), Fladenbrot und GALUSKI (ea- 
ayuku) zubereitet.” Diese Dampfnudeln wurden indes im Interview von Marina als 
»HEMEYKUE zarnyuıku« (nemeckie galuski, dt. deutsche Dampfnudeln) bezeichnet und sind 
somit verbal deutsch markiert (vgl. 3.3 Geschlechterrollen, vgl. 3.8 Familiengeschichte). 

An einem Freitagabend bereitete Marina gleich drei Teiggerichte zu. Als sie Galuski 
vorbereitete, ließ sie ein Stück Teig übrig, um später Fladenbrot daraus zu machen. Fer- 
ner suchte sie im Internet nach dem Rezept für einen Kuchen namens MANNIK (MaHHuk) 
und wurde auf einer Internetseite fündig. Dieses Mal nutzte sie eine Küchenmaschine, 
um den Kuchenteig zu bereiten.” 

Bemerkenswert ist dies insofern, als dass in den vier Wochen meiner beobachten- 
den Teilnahme nie Nachtisch bzw. Gebäck selbst zubereitet worden war. Süßspeisen in 
Form von Schokolade, Waffeln, Keksen und Bonbons wurden stets eingekauft. Somit 
kann angesichts der geringen Zeit ein selbst zubereiteter Nachtisch als Luxus ange- 
sehen werden. Auf einen Nachtisch verzichtete die Familie dennoch nicht komplett. 
Daraus folgt eine hohe kulturelle Wertigkeit von zuckerhaltigen Speisen (vgl. 3.6 Spar- 
samkeit). Dass Marina eines Abends selber backte, machte ihn zu einem außeralltägli- 
chen Ereignis. Dieses kann zum einen darauf zurückgeführt werden, dass Marina sich 
in einem gegebenen Zeitfenster darum bemühte, ihrer Mutterrolle gerecht zu werden. 
Zum anderen kann nicht ausgeschlossen werden, dass diese Außeralltäglichkeit eine 
Demonstration für die Feldforscherin darstellte, bei der die Akteurin entsprechend des 
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antizipierten Erkenntnisinteresses ihre vermeintliche Aufgabe erfüllte (vgl. 2.4 Metho- 
denreflexion). 

Regelmäßig und für unterschiedliche Gerichte wurde ein Teig geknetet, welcher 
ruhen und weiterverarbeitet werden musste. Da dies gewisse Zeit erfordert, geschah 
es auch, dass Marina den Teig berufsbedingt erst am nächsten Tag weiterverarbei- 
ten konnte oder dass sie die Verarbeitung nach kurzer Zeit unterbrechen musste, um 
zur nächsten Unterrichtseinheit zu eilen.” Weil sie so wenig Zeit für die aufwändige 
Teigherstellung hatte, war Marina häufig unzufrieden mit ihrer Zubereitungsweise. So 
rechtfertigte sie sich für den Gebrauch der PEL’MENICA.°° »Zwei von drei Malen« mache 
sie Pel’meni von Hand, doch wenn es schnell gehen müsse, benutze sie das Hilfsmittel. 
Außerdem bedauerte sie einmal vergessen zu haben, einen »glücklichen Pel’men« zu 
machen: In einen müsse man ein Pfefferkorn oder auch ein Geldstück hineingeben.” 

Hier zeigt sich Marinas Akteursrolle, in der sie mir, der Feldforscherin, etwas über 
kulinarische Traditionen in Russland beibringen möchte (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 
Daran wird ebenfalls deutlich, dass Marina ihren beiden internalisierten Rollen - dem 
Mutterdasein und der Akademikerin - vollauf gerecht werden möchte, doch zwischen 
ihren eigenen hohen Ansprüchen zerrissen ist: 


»Die eigenen hochgesteckten Anforderungen in den Lebensbereichen Beruf und Fa- 
milie sowie die kaum selbst steuerbaren Arbeits- und Betreuungszeiten verlangen [er- 
werbstätigen Müttern] tagtäglich ein hohes Maß an organisatorischer Selbstdisziplin 


ab, um eine zufriedenstellende Ernährungsversorgung der Familie zu realisieren.«®? 


Gleichsam können die hohen Ansprüche auf die nach wie vor zentrale Stellung der Frau 
und Mutter in einer Familie zurückgeführt werden, in deren Verantwortung die alltäg- 
lichen Versorgungspraxen liegen. Laut Issoupova gewinnt das (postsowjetische) Ideal 
einer aus Mutter und Vater bestehenden Familie zwar zunehmend an Bedeutung, sei 
bisher aber noch keine Selbstverständlichkeit.°? So verbleibt der Großteil der Hausar- 
beit noch im Verantwortungsbereich der Frau. 

Bei der Nahrungszubereitung orientierte Marina sich an den Wünschen der übri- 
gen Familienmitglieder.°* So ging der Frühstücksbrei meist auf Polinas Wunsch zurück. 
Breie aus Buchweizen, Gerste, Hafer, Hirse, Grieß oder Reis zählen zu den traditionel- 
len Speisen der »russischen Küche« mit zugehörigkeitsstiftender Funktion.” Einmal 
bereitete Marina auf Borjas Wunsch hin selbst zwei Sorten Sushi zu (vgl. 3.4 Globalisier- 
ter Lebensstil). Dabei ließ sie sich nicht davon abhalten, dass Pavel zwischenzeitlich den 
entsprechenden Reis einkaufen musste.°® Setzwein stellt in diesem Kontext fest, 


»dass die Auswahl der Nahrung für das gemeinsame Essen zumeist am Geschmack des 
männlichen »Familienoberhauptes< ausgerichtet wird. Im zweiten Rang stehen dann 
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die kulinarischen Vorlieben der Kinder, welche die Frauen mit den Essenswünschen ih- 
rer Partner entweder auszubalancieren suchen oder gelegentlich auch mit der sprich- 
wörtlichen »Extrawurst« bedienen. Die eigenen geschmacklichen Präferenzen werden 
dagegen häufig hintangestellt.«” 


Marina kochte jeden Tag. Die Hauptmahlzeit war entweder eine Suppe oder ein Fleisch- 
gericht mit Beilage. Neben den bereits erwähnten Teiggerichten gab es unter ande- 
rem Buchweizen-Linsen-Grütze mit Fleisch, »faule Kohlrouladen« (nenuevie eoryöynı), 
PLov/PILAV (nroe), diverse Nudel- und Kartoffelgerichte mit Fleischvariationen, z.B. 
Frikadellen. Salate gab es ebenfalls, diese waren meist als Beilage gedacht. In den ein- 
zelnen Gerichten spiegelt sich insbesondere in den diversen Suppen, der Grütze und 
den Kohlrouladen der russische Geschmackskomplex.°® Der Plov schlägt eine Brücke 
zur asiatischen Küche und verdeutlicht den Einfluss anderer kulinarischer Traditionen 
auf die russische und sowjetische Küche.°? 

Der Schwerpunkt der Speise auf Fleisch ist unübersehbar. Dabei wird dieses im 
Sinne einer vollwertigen Mahlzeit stets von Beilagen begleitet.” Ohne Fleisch sei es 
keine »richtige« Mahlzeit, meine Pavel.” Die anhaltend starke Stellung von Fleisch in 
der alltäglichen Ernährung konnte auch bei anderen Akteuren beobachtet werden.” 
Dies ist in einem Schwellenland wie der Russländischen Föderation nicht überraschend, 
gilt Fleischkonsum doch als Zeichen von Wohlstand (vgl. 3.3 Geschlechterrollen).? 

Die Zutaten waren stets frisch. Fleisch und Obst wurden meist aufgetaut und Ge- 
müse wurde eingelegt im Kühlschrank gelagert. Einzig Saucen bzw. Gewürze können 
der Kategorie convenience food zugeordnet werden. Bspw. nutzte Marina hin und wie- 
der eine Maggi-Sauce, ein »Universalgewürz« (ynusepcarnvnaa npunpasa) von Knorr oder 
andere gekaufte Gewürze.”* Darüber hinaus würzte die Familie ihre Speisen mit So- 
jasauce, Ketchup und Mayonnaise. Letztere wurden auch zu einer Sauce vermischt.” 
Manche Gerichte wurden zudem mit Curry gewürzt.” In der Regel kaufe Pavel Gewür- 
ze ein.” Die Gewürzmischungen und Saucen stehen für einen globalisierten Konsum,’ 
der ausländische Marken für Otto Normalverbraucher zugänglich macht. Auch Marinas 
Familie partizipierte an diesen Konsummöglichkeiten (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil). 

Neben Salz und schwarzem Pfeffer würzten Marina und Pavel ihr Essen vor allem 
mit Knoblauch und Zwiebeln. Sie gelten als typisch für den osteuropäischen Gewürz- 
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komplex.” Ebenfalls in Russland üblich sind die Verwendung von Lorbeerblättern, Dill 
(getrocknet oder eingelegt) und Schmand (cmemana).'° In dem Gebrauch der aufge- 
zählten Gewürze spiegelt sich somit einerseits Beharrung und andererseits esskultu- 
reller Wandel.'°' »Kontinuität und Wandel treten bei jedem Phänomen also gleichzeitig 
auf, freilich in sehr unterschiedlicher Gewichtung. «'” 

An einem Vormittag hatte Marina Erledigungen zu machen. Da sie nicht mehr aus- 
reichend Zeit für die Zubereitung des Mittagessens hatte, kaufte sie ein geräuchertes 
Hühnchen, zu dem Beilagen zubereitet wurden. Ein anderes Mal brachte Pavel ei- 
nen geräucherten Fisch vom Einkaufen zum »späten Mittagessen« mit.'”* Gelegentlich 
wurden fertige Salate gekauft.'” 

An den Fertiggerichten fällt auf, dass sie ebenfalls den russischen Geschmackskom- 
plex widerspiegeln. Der Reichtum an Salatvarianten ist ein Charakteristikum der »rus- 
sischen Küche«. Zum einen gehören Salate seit dem 18./19. Jahrhundert zum kulinari- 
schen Repertoire Russlands; Franzosen, die italienische Rezepte anreicherten und die 
Zutatenpalette erweiterten, brachten Salatspeisen ins heutige Russland.’ Zum ande- 
ren können Salate - allen voran der international bekannte OLIVE (orueve, »russischer 
Salat«) - als »symbol of Soviet nutrition«'°” betrachtet werden. Angesichts der sozia- 
listischen Mangelwirtschaft standen unter anderem Obst und Gemüse in nicht aus- 
reichender Menge und Qualität zur Verfügung. Deswegen werden sie noch heute als 
»Luxus-Lebensmittel« angesehen.'® Das macht Salate und vor allem Salatvielfalt zu ei- 
nem Kennzeichen von Feiertagen in Russland.’ Die Erfindung zahlreicher Salate war 
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eine Strategie der Bevölkerung, die dürftige Anzahl verfügbarer Lebensmittel im Sozia- 
lismus möglichst vielfältig auszuschöpfen."° 

Die geräucherten Nahrungsmittel könnten indes auf die verbreiteten subsistenz- 
wirtschaftlichen Praxen verweisen (vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft). Pizza, Burger, Sushi 
oder andere als global food bezeichenbare Gerichte kommen offenbar für den schnellen 


™ Das kann entweder ein Anzeichen für Geschmackskonserva- 


Hunger nicht infrage. 
tismus (siehe oben) oder aber von Sparsamkeit sein (vgl. 3.6 Sparsamkeit). 

Vor dem Hintergrund der vierwöchigen beobachtenden Teilnahme ist der Verzehr 
von Fertiggerichten bei Marina als vergleichsweise gering einzustufen. Das vermag an- 
gesichts der hohen Arbeitsbelastung beider Elternteile zu verwundern. Trotz des Zeit- 
mangels bemühte Marina sich um eine abwechslungsreiche Ernährung für ihre Familie. 
Somit variierte auch das Frühstück fast täglich - unabhängig davon, wie eilig Marina 
es hatte. Neben Brei und Butterbrot bereitete sie z.B. die in Deutschland als »Arme Rit- 
ter« bezeichneten, in Ei gewendeten, gebratenen Brotscheiben zu. Die kenne Marina 
von ihrer Mutter. Es handele sich um ein schnell zubereitetes, sättigendes Frühstück.” 
Ein anderes Mal plante sie, KOMPOTT zu kochen. Sie nahm Beeren zum Auftauen aus 
dem Gefrierschrank. Aus Zeitmangel waren sie am Abend aber immer noch nicht wei- 
terverarbeitet."? 

Aufgrund des Zeitmangels war Marina regelmäßig gezwungen, in Etappen zu ko- 
chen. Sie musste die Zubereitung immer wieder unterbrechen, um zu arbeiten. Sie 
schälte vorab Gemüse oder legte eingefrorenes Obst bzw. Fleisch zum Auftauen be- 
reit." Wie sie im Interview schilderte, habe Marina an einem Abend eine Hühnerbrü- 
he gekocht und am nächsten Tag das Gemüse hinzugegeben, um daraus eine Suppe zu 
kochen."? Was Teiggerichte anbetrifft, konnte ich beobachten, dass Marina zum Teil 
über zwei Tage den Teig zu BLINY (6rxunvı) oder Olad’i in der Pfanne briet, bis er gänz- 


lich verbraucht war." 


Dennoch änderte sie nichts an dem Speisenrepertoire oder deren 
Zubereitungsweise. Marina musste stets im Voraus planen, was sie als nächstes kochen 


würde. Das äußerte sie auch wortwörtlich: 


[...] N kam abIl AEHb Bceraa HaunHaeTca C TOTO, YTO YTPOM A— HEBA)KHO B KAKOM HacTpoe- 
HUN, C MONY3aKPbITbIMU TNa3aMN — NOAXOXKY, Bapio Kobe n UNTalO B UHTEPHETE HOBOCTN. 
A Npocbinalcb u TOTAa a y»Ke HauNHam AyMaTb, yem a 6yay KopmnTb. [...]"" 


[...] Und jeder Tag beginnt immer damit, dass ich morgens — egal, wie ich gelaunt bin, 
mit halb geschlossenen Augen - an die Kaffeemaschine trete, einen Kaffee koche und 
im Internet die Nachrichten lese. Ich werde wach und dann fange ich schon an zu über- 
legen, womit ich meine Familie beköstigen werde. [...] 
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Die Frage der Ernährungsversorgung ihrer Familie beschäftigte Marina demnach je- 
den Tag gleich als erstes. Hierin zeigt sich deutlich, dass Marina sich entsprechend 
der sozialistisch geprägten Rolle der Frau und Mutter als Hauptverantwortliche in der 
Ernährungsversorgung betrachtete (siehe oben). Während Pavel nur geringfügig mehr 
Geld verdiente als seine Frau”? und Marina offenbar mehr arbeitete als ihr Mann, oblag 
der Haushalt im Wesentlichen ihr. 

Da Marinas und Pavels Arbeitszeiten nicht identisch waren, Polinas Schulzeiten 
quer zu den Arbeitszeiten ihrer Eltern lagen und Borja ebenfalls an die Kindergarten- 
zeiten gebunden war, waren gemeinsame Mahlzeiten eher die Ausnahme." Neben den 
Arbeits- und Schulzeiten kamen die jeweiligen Freizeitaktivitäten (Sport bei Pavel und 


Borja, Gesangsunterricht bei Polina'”° 


) hinzu und verengten die potenziellen Zeitfens- 
ter für gemeinsame Familienmahlzeiten. So nahm die Familie auch das Abendbrot eher 
selten gemeinsam ein. In einer in Deutschland durchgeführten Studie zum Essalltag 
von Familien erwerbstätiger Mütter sei bei zwei erwerbstätigen Elternteilen werktags 
das Abendessen die wichtigste Mahlzeit, da allenfalls dann alle Familienmitglieder ge- 
meinsam speisten. Ein gemeinsames Familienfrühstück bleibe meist dem Wochenende 
vorbehalten. Wie auch in Marinas Familie müssten im Fall der untersuchten Familien 
mit voll erwerbstätigen Eltern individuelle Regelungen zur eigenen Versorgung und 
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zu der ihrer Kinder gefunden werden.'” Danach gefragt, ob es geregelte Essenszeiten 


gebe, antwortete Marina: 


Her. Her. To ectb nonyuaeTca, YTO... 3TO 3aBNCHT OT Pa6oTbI. Ecnn y MEHA ECTb, TO A EM, 
KaK, CTAHAaPTHo, Aa?! Oben npn6nN3uUTenbHO C MONOBUHbI BTOPOTO 40 AByX. 3aBTpak, 
3aBTpaK MOXKET 6bITb — TOXE EcnN A, AOMYCTUM, ceiiyac B MOHeAENbHUK N B YETBEpr, A 
em no3xe, B pa6oune AHn. Bo BTOPHUK, Cpeay n MATHMLIY A €M PaHO, NOTOMY YTO MHE 
HYXKHO Ha pa60Ty notom bexaTb. BOT OT 3TOTO eil,& 3aBucuT. A B BbIXOAHbIE, B BbIXOAAHbIE 
Bcë nonyyaetca no Tpabuky. Bmecte c cembëñ scerna.'”” 


Nein. Nein. D.h. es sieht so aus, dass... es hängt von der Arbeit ab. Wenn ich habe, dann 
esse ich wie, standardmäßig, ja?! Mittagessen ungefähr zwischen halb zwei, zwei. Das 
Frühstück, das Frühstück kann vielleicht-ebenfalls, wenn ich, sagen wir, jetztam Mon- 
tag und Donnerstag, esse ich später, an Werktagen. Am Dienstag, Mittwoch und Frei- 
tag esse ich früh, weil ich dann zur Arbeit laufen muss. Also davon hängt das noch 
ab. Und am Wochenende, am Wochenende klappt alles nach Plan. Zusammen mit der 
Familie immer. 


Marinas Frühstücks- und Mittagessenzeiten variierten täglich je nach Arbeitszeiten. 
Lediglich am Wochenende werde »nach Plan« zusammen mit der Familie gegessen. 
Einer gemeinsamen Mahlzeit maßen die Eheleute überdies unterschiedliches Gewicht 
bei. Während Marina die Auffassung vertrat, die Kinder könnten sich einfach am fer- 
tigen Gericht in der Küche bedienen und essen, wann sie hungrig seien, habe Pavel es 


118 Vgl. Feldtagebuch 28.3.2015. 

119 Vgl. Interview 19.3.2015. 

120 Vgl. ebd.; Feldtagebuch 23.3.2015. 
121 Vgl. Köhler et al. 2011, S.110. 

122 Interview 8.5.2015. 
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gerne, wenn die ganze Familie gemeinsam esse. Vor allem am Wochenende könne er 
problemlos eine Stunde am Tisch sitzen und sich unterhalten (vgl. 3.3 Geschlechterrol- 
len). 

Daran wird nachvollziehbar, dass wiederkehrende gemeinsame Mahlzeiten »nicht 
»nur< ernährungsphysiologisch, sondern in hohem Maße sozial-kommunikativ moti- 


124 sind. Laut Köhler und anderen seien eher die Mütter bestrebt, in Gemeinschaft 


viert« 
zu essen.” »Auch wenn es für Familien gegenwärtig immer schwieriger wird, sich re- 
gelmäßig bei Tisch zu versammeln, gehört das gemeinsame Essen zu den wichtigsten 
Alltagsritualen.«'”° Daher nähmen Familien auch größere Anstrengungen auf sich, um 
gemeinsam zu speisen.” Für Marina spielte dies indes eine untergeordnete Rolle. Ihre 
Familienmitglieder sollten in erster Linie satt werden. 

Wenn Marinas Familie dann gemeinsam am Tisch saß, gab es keinen eindeutigen 

£g £ g 
Anfangspunkt für die Mahlzeit. Jeder begann zu einem anderen Zeitpunkt mit der Nah- 
rungsaufnahme. Man wünschte sich keinen guten Appetit o.ä., um den Mahlzeiten- 
beginn zu markieren.” Häufig saßen Marina oder Pavel noch nicht und bedienten 
g g 
die anderen Familienmitglieder, während die Kinder bereits zu essen begannen oder 
g g 

jemand unterbrach seine Mahlzeit, um Tee für den Nachtisch zu kochen.’ Einmal 
wurde Marina während des Essens mehrfach angerufen, sodass sie immer wieder auf- 


stand. 


Auch Audehm beobachtete, dass gemeinsame Familienmahlzeiten kaum fest- 
gelegte Handlungsvorgaben kennen." 

Vergleicht man die Zeit, die Marina jeweils für die Speisenzubereitung und den Ver- 
zehr der Speisen aufwendete, tritt ein deutliches Missverhältnis zutage. Dieses ist nur 
partiell den ausgewählten Gerichten und ihrer Zubereitungsweise geschuldet. Marina 
nahm sich zum Essen wenig Zeit, wenn sie zur Arbeit gehen oder ihren Sohn abholen 
musste. So geschah es des Öfteren, dass sie den Plan zur Zubereitung eines Gerichts 
aufgab, ihre Portion nicht aufaß, keinen Aufguss vorbereitete, sondern die Teeblätter 
direkt in ihrer Tasse mit heißem Wasser übergoss, oder aber den Tee zum Nachtisch 
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ganz ausfallen ließ.” Zudem begnügte Marina sich meist mit Resten der Kinder und 


oder vom Vortag.” So bestand bspw. ihr Frühstück am Tag nach Ostern aus allerlei 
Resten von Ei, Sülze, Brot und Osterkuchen."* Nur für sich würde sie nichts zuberei- 
ten. Das sei ihr zu viel Aufwand."”° Mit dieser Aussage minderte Marina ihren »sozialen 
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Wert« im Ernährungsgefüge der Familie.'”” Essen schien für sie in erster Instanz eine 


123 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. 

124 Köhler etal. 2011, 5.110. 

125 Vgl. ebd., 5.108. 

126 Kathrin Audehm: Erziehung und familiale Autorität bei Tisch. In: Schönberger, Methfessel 2011, 
S. 95-103, hier S. 95; vgl. Reitmeier 2013, S. 262. 

127 Vgl. Audehm 2011, S. 95. 

128 Vgl. Feldtagebuch 19.4.2015. 

129 Vgl. z.B. Feldtagebuch 9.4., 10.4.2015. 

130 Vgl. Feldtagebuch 18.4.2015. 

131 Vgl. Audehm 2011, S. 95. 

132 Vgl. Feldtagebuch 30.3., 26.3., 1.4., 7.4., 9.4.2015. 

133 Vgl. Feldtagebuch 6.4., 13.4.2015. 

134 Vgl. Feldtagebuch 13.4.2015. 

135 Vgl. Feldtagebuch 6.4.2015; Interview 19.3.2015. 

136 Vgl. Setzwein 2004, S. 213. 
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rein funktionale Praxis zu sein, wie bereits anhand der Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen ihr und ihrem Mann bezüglich gemeinsamer Mahlzeiten nachvollziehbar wurde. 
Genuss stand dabei selten im Vordergrund. Er schien dem Trinken vorbehalten zu sein 
(vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil). In Kapitel 3.6 Sparsamkeit wird genauer darauf einge- 
gangen, welche Folgen der Resteverzehr durch die Eltern für die Mahlzeitensituation 
hat. 


Küchengeräte 

Meine beobachtende Teilnahme fand ausschließlich in der Küche statt. Weil die Küche 
zentraler Ort der Ernährung und der Kommunikation innerhalb von Marinas Familie 
war, soll nun näher auf sie eingegangen werden. Dabei treten weitere, für die vorlie- 
gende Fallanalyse relevante Kategorien zum Vorschein. Küchengeräte wie vor allem der 
Multikocher und die Mikrowelle mit Backofenfunktion erleichterten Marinas Anspruch 
auf stets warme Kost für ihre Familienmitglieder. Sie waren täglich in Gebrauch. Mari- 
na schwörte auf die Garleistung des Multikochers."” Sie koche alles streng nach Rezept, 


wie es das dazugehörige Kochbuch vorschreibe."? 


Besonders schätze sie den integrier- 
ten Timer und die Warmhaltefunktion. 

Marinas Technikaffinität rührt folglich von der gering verfügbaren Ressource Zeit 
aufgrund ihrer Doppelbelastung als Vollzeitbeschäftigte und Mutter. So könne sie Breie 
oder Speisen für das Mittagessen bereits Stunden vorher vorbereiten und den Multi- 
kocher so einstellen, dass das Essen fertig war, wenn sie von der Arbeit oder ihre Toch- 
ter von der Schule kam." Marina koche gerne Breie mit dem Multikocher, zumal sie 
ihrer Tochter damit eine Freude machen könne, wenn diese aufstehe und zum Früh- 
stück warmen Maisbrei vorfinde, auch wenn die Eltern längst auf der Arbeit waren (vgl. 
Abb. 2).'*° 

Es gab keinen Wasserkocher, stattdessen wurde Teewasser stets in einem Topf auf 
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dem Herd aufgekocht.'*' Dies deutet an, dass in der Familie selten Tee getrunken wur- 
de. Der regelmäßige Teekonsum während der beobachtenden Teilnahme kann wohl in 
erster Linie auf die Präferenz der Feldforscherin zurückgeführt werden. Wie Marina 


einmal äußerte, wollte sie mir beim Teetrinken Gesellschaft leisten. 


Die alltäglich ge- 
nutzten Küchengeräte verweisen auf die geringen zeitlichen Ressourcen und die damit 
zusammenhängende Technikaffinität. Darüber hinaus besaß die Familie einen Kaffee- 
vollautomaten und eine elektrische Kaffeemühle. An dieser Stelle sei auf diese beiden 
Geräte zunächst nur hingewiesen. Eine eingehende Analyse ihres Stellenwerts in dem 
beobachteten Alltag und für die Selbstdarstellung der Akteurin Marina erfolgt in Kapitel 
3.4 Globalisierter Lebensstil. 

Die Küche bestand aus einer Herdplatte in der Mitte des Mobiliars: zwei 
Induktions- und zwei Elektroplatten (vgl. Abb. 2). Marina erklärte, dass sie eigentlich 


nur zwei Herdplatten brauche. Über der Herdplatte hingen eine Magnetleiste für 


137 Vgl. 
138 Vgl. 
139 Vgl. 
140 Vgl. 
141 Vgl. 
142 Vgl. 
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Abbildung 2: Küchenzeile mit Mikrowellenbackofen, Spülmaschine, Multikocher, Kaffeemühle 
und Kaffeevollautomat. Barnaul 2015; Abbildung 3: Kühlschrank mit Subsistenzprodukten. 
Barnaul 2015. 


Messer und Scheren sowie eine Dunstabzugshaube. Unter der Herdplatte befand sich 
kein Backofen, sondern eine Mikrowelle mit Backofenfunktion.'* Dies verweist zum 
einen auf die beengten Wohnverhältnisse und zum anderen auf die Preissensibilität 
(vgl. 3.6 Sparsamkeit). Unter und rechts neben der Mikrowelle waren Schubladen, links 
daneben stand ein zweitüriger Unterschrank. Rechts neben dem Schubladenschrank 
stand eine kleine Einbauspülmaschine. Darüber hinaus gehörten zweieinhalb Ober- 
schränke zur Küche. Die Möbel seien etwas zusammengewürfelt, da Marina und Pavel 
die Schränke nicht zeitgleich gekauft hätten. Diese Tatsache deutet ebenfalls auf die 
finanziellen Möglichkeiten der Familie hin. Auf dem Küchenoberschrank befanden 
sich Weingläser in Papierverpackung. Diese hätten sie zu ihrer »gläsernen Hochzeit« 
(»xpycmarvnas ceadvba«) von Freunden geschenkt bekommen (vgl. 3.4 Globalisierter 
Lebensstil).'** Der Küchenzeile gegenüber stand der Küchentisch mit einer Sitzecke und 
zwei Hockern. Direkt neben der Tür stand der Kühl- und Gefrierschrank (vgl. Abb. 3). 
Am Kühlschrank hingen verschiedene Magnete, Zettel, Bilder von Borja und ein Plakat 
des örtlichen Goethe-Instituts.'*” Der freistehende große Kühl- und Gefrierschrank 
bot viel Stauraum, hauptsächlich für mehrere Liter fassende Einmachgläser von der 
Subsistenzwirtschaft der Großeltern. 

In der Gesamtschau wird deutlich, dass die Küchenausstattung darauf ausgerichtet 
ist, Marina die Nahrungszubereitung vor dem Hintergrund der Vereinbarkeit von Fa- 
milie und Beruf zu erleichtern. Der Multikocher, die Spülmaschine und die Mikrowelle 
trugen dazu bei, Zeit für häusliche Tätigkeiten einzusparen, ohne dabei Abstriche bei 
den eigenen Ansprüchen in der Nahrungsversorgung machen zu müssen. Der große 


143 Vgl. Feldtagebuch 24.3.2015. 
144 Vgl. Feldtagebuch 17.4.2015. 
145 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. 
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Kühlschrank verweist indes auf den Stellenwert von Subsistenzwirtschaft in der Ernäh- 
rung von Marinas Familie (vgl. Kap. 3.5). Kaffeemaschine, Bier- und Weingläser deuten 
den Lebensstil der Akteure an (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil). 


Außerhausverzehr 


Essen und Trinken außer Haus bieten eine Möglichkeit zur Distinktion.'* 


Je mehr der 
Außerhausverzehr sich vom Alltag unterscheidet, desto mehr Prestige wird den ent- 
sprechenden Mahlzeiten zugeschrieben.“ Im Sozialismus war dies jedoch nicht der 
Fall. Auch hier griff der Staat ein: Rezepte waren kodifiziert, Köche genossen keine 
künstlerische Freiheit. Zudem ließen die Qualität und der Geschmack der servierten 
Speisen zu wünschen übrig, weil die besten Zutaten angesichts der Mangelwirtschaft 
von dem Küchenpersonal gestohlen wurden.'** Inzwischen hat sich die gastronomische 
Landschaft im heutigen Russland diversifiziert und verfeinert.'® 

Auch in Barnaul konnte ich zahlreiche, verschiedene Restaurants erblicken."° 
Nichtsdestotrotz aßen die Familienmitglieder relativ selten auswärts. Marina esse 
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in 90 Prozent der Fälle zu Hause." Entweder sie esse zwischen ihren Seminaren zu 


Hause, sie nehme sich etwas von zu Hause mit und esse es im Büro oder aber sie kaufe 


152 In der Unimensa esse sie inzwischen selten: »Wenn 


sich eine Kleinigkeit am Kiosk. 
man seine Familie verköstigen muss, dann bleibt eben keine Zeit für anderes.« (»Korza 
HY>KHO KOPMHTb CEMbIO, YKE KAK ÖbI U HET BPEMEHH Ha OCTANbHOE.«”) 

Auch Möser und andere stellen fest, dass »für ganztags berufstätige Mütter eine 
eigene warme Mittagsmahlzeit keine Bedeutung hat und sie ihren Hunger stattdessen 
mehrheitlich mit von zu Hause mitgebrachten Speisen am Arbeitsplatz stillen [...]«*. 
Dagegen meinen Köhler und andere, dass bei voll erwerbstätigen Müttern Essen und 
Trinken im öffentlichen Raum von Bedeutung seien.” 

Für Marina war ihre eigene alltägliche Ernährung stets verknüpft mit der Versor- 
gung ihrer Familie, sodass ihre Mahlzeiten vorwiegend in der heimischen Küche statt- 
fanden. Tochter Polina gehe regelmäßig auswärts essen. In 60 Prozent der Fälle esse sie 
zu Hause, ansonsten gehe sie regelmäßig in die Schulkantine sowie ins Cafe. Pavel esse 


156 Der Außerhausverzehr von Ehemann und 


ebenfalls gelegentlich in der Schulkantine. 
Tochter schienen allerdings kaum als Entlastung von Marinas Versorgungstätigkeiten 
wahrgenommen zu werden. 

Marina esse lediglich auswärts, wenn sie und Pavel ausgingen, z.B. ins Kino oder ins 
Cafe. Im Interview nannte sie drei Restaurants mit japanischer bzw. asiatischer Küche: 


Hieroglyphe (Hepoerug), Fisch-Reis (Psi6a-Puc) und I. Ponkin (H. Horkun). In letzterem 


146 Vgl. Parkhurst Ferguson 2012, S. 120. 

147 Vgl. ebd., S.125. 

148 Vgl. Grigorieva 2005, S. 374; Stiazhkina 2019, S. 147ff. 
149 Vgl. Grigorieva 2005, S. 377f. 

150 Vgl. z.B. Feldtagebuch 13.3., 2.4., 15.4., 22.4., 2.6.2015. 
151 Vgl. Interview 8.5.2015. 

152 Vgl. Feldtagebuch 3.4.2015. 

153 Interview 8.5.2015. 

154 Möser etal. 2011, S. 341. 

155 Vgl. Köhler et al. 2011, S.108. 

156 Vgl. Interview 8.5.2015. 
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sei Polinas Geburtstag gefeiert worden." In puncto Außerhausverzehr kann demnach 
nicht von einer Alltagspraxis gesprochen werden. Vielmehr wurde Außerhausverzehr zu 
bestimmten Anlässen zelebriert, nicht zuletzt auch aus finanziellen Gründen. Bemer- 
kenswerterweise fiel die Wahl zu diesen Anlässen stets auf Sushi-Bars bzw. Restaurants 
mit japanischer bzw. asiatischer Speisenauswahl. Allerdings wurde ebenso wie Pizza, 
Pasta oder Hamburger auch Sushi hier nicht mit einer Region oder Nation assoziiert, 
sondern weist auf die Orientierung am »global lifestyle« hin (vgl. 3.4 Globalisierter Lebens- 
stil). Der Konsum solcher Produkte und Lebensmittel illustriert die Partizipation an 


der Globalisierung.”* 


Ein solcher Lebensstil dient zur sozialen Distinktion gegenüber 
denjenigen, die sich ihn nicht leisten (können) und schafft auf der anderen Seite Zuge- 
hörigkeit zu einer transnationalen Konsumgemeinschaft. 

Einladungen zum Essen unter Freunden ergangen während der beobachtenden 
Teilnahme einmal. Nachdem ein Freund von Borja und seine Mutter zum Mittagessen 
eingeladen waren und Torte aus der Konditorei mitgebracht hatten, war Marina mit 
ihrer Familie abends zum Essen eingeladen.” Im Vergleich zu anderen Akteuren in 
Barnaul schien die private Zusammenkunft nicht alltäglich. Viel häufiger fanden Tref- 
fen im öffentlichen Raum statt. Dies ist sicherlich auch auf die in der Regel beeng- 
ten Wohnverhältnisse, doch in erster Linie auf den finanziellen Aufwand zurückzu- 
führen, den die private Verköstigung mehrerer Personen mit sich bringt. Auch wenn 
Russland noch vor der Verhängung der Sanktionen im Zusammenhang mit der soge- 
nannten Ukraine-Krise'‘° wirtschaftlich stark dastand, ist der Wohlstand noch längst 
nicht bei allen Russen eingekehrt. Die Versorgung mit Lebensmitteln durch Subsistenz- 
wirtschaft nahm im März 2015 im Zuge der starken Preisanstiege und -schwankungen 
mutmaßlich zu. Sie war seit dem Zerfall der Sowjetunion aber auch noch nicht zum Er- 
liegen gekommen (vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft).'“' Ein weiterer Grund für seltene Treffen 
in der Privatwohnung kann darüber hinaus sein, dass diese Art von Zusammenkunft 
im Sozialismus nicht üblich war. Da Geburtstage und andere Feiertage ohnehin am Ar- 
beitsplatz begangen worden waren, erübrigte sich die Notwendigkeit, Gäste nach Hause 


einzuladen.'* 
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Hobbys 


Der Außerhausverzehr verweist besonders im Falle von Polina und ihren Cafebesuchen 


auf die vorhandene Zeit für Freizeitaktivitäten. Auch Pavel konnte sich den Luxus eines 


Hobbys leisten. Neben Erwerbs- und Hausarbeit fand Marina dagegen keine Zeit für 


Freizeitaktivitäten, wie aus unserem ersten Interview hervorgeht: 


MHTepBbioep: Yem Thi 3aHuMmaeulbca B CBO6OAHOE Bpema? Ecnn ECTb... 

Mapnna: Ecnu ecTb, 3T0 xopownñ Bonpoc. YecTHo roBOpa, B NOCNEAHEE BPeMA HEMHO- 
TO He xBaTaeT BpeMeHN CBO6OAHOTO, HO BOT CKAXEM Ha KAHNKYNAX, KOTOpble y Hac 6binn 
nocne HOBOTO roga [...] Mbi Fae-To AHeÑ necaTb, na?!, 6binn goma Bce. Hukyna He ye3xa- 
AN V Mbi MOTAN Hanpnmep BMecTe CO CEMbËN MOCMOTPETb KAKOÑ-HNŐYAb NHTEpeCHbIÑ 
&unbMm. ®unbM, Hanpnmep, B 3D-oukax, KaKOÑ-TO OANH N3 HOBbIX, 3TO 6bINO MHTEPEC- 
Ho. O6cyxaann, YTO-TO BbINCKUBanN. Mbi 3ae3xann [...] B nec, Hanpnmep, npoWTucb Ha 
NbIKax. [pocto norynaTb, Aare. [lpocTo norynaTb n NOAbILLIATb UNCTbIM BO3AyYXOM. [...] 
N: Tbı 3aHnmaewbca CHOPTOM? 

M: Her, Boo611e HuKaKuM. Kan. 

N: Tonbko cbIH?! 

M: Hy, cbiH n myx. [...] A Tak noHana xo66n ecTb y Bcex, Kpome mena (lacht). Y mena xob- 
6n — mama. MHe HpaBuTca YTO-TO HaXOAMTb HOBOTO, HOBbIÑ MaTepnan Kakoñ-TOo Nonc- 
KaTb. DTO TOXe TPe6yeT BpemeHn onpegenëHHOro, YTO-TO HAÑTN, KAKOÑ-TO NHTEpeCHbIň 
— HE 3Ha, KAKNE-TO CaAÑTbI C 34 4AHNAMN, C NHTEpaKTNBHbIMN ANA CTYAEHTOB. YANBNTb 
nx, 4TO6bI OHN MOTIN MOAFOTOBUTLCA CAMOCTOATENbHO. Korga mano yacoB ayauTopHo, 
Mbl MOXKEM 3aHuMaTbCA. TO eCTb BOT 3TO MHE TOXe HpaBuTca. Hy notom Hago Bc& npo- 
BEPUTb, 3TO KOHEUHO... YTO6bI BCE pa6oTano, a MOTOM UM CCbhINOYKY KUHYTb, Hanpnmep 


B Kontakte, n yxe nOTOoM...'® 


Interviewerin: Was machst du in deiner Freizeit? Wenn du welche hast... 

Marina: Wenn ich welche habe, das ist eine gute Frage. Ehrlich gesagt reicht die Frei- 
zeit in letzter Zeit nicht aus, aber sagen wir in den Ferien, die wir nach Neujahr hatten 
[..], waren wir so um die zehn Tage, ja?!, alle zu Hause. Wir sind nirgendwo hingefah- 
ren und wir konnten z.B. gemeinsam mit der Familie irgendeinen interessanten Film 
ansehen. Ein Film z.B. mit 3D-Brillen, einen von den neuen, das war interessant. Wir 
diskutierten, suchten etwas aus. Wir fuhren in den Wald, z.B. um mit Skiern einen 
Spaziergang zu machen. Sogar einfach spazieren gehen. Einfach spazieren gehen und 
frische Luft schnappen. [...] 

l: Treibst du Sport? 

M: Nein, überhaupt keinen. Leider. 

l: Nur dein Sohn?! 

M: Also, mein Sohn und mein Mann. [...] Ich habe es so verstanden, dass alle ein Hob- 
by haben außer mir (lacht). Mein Hobby ist es, Mama zu sein. Mir gefällt es, etwas 
Neues zu finden, irgendwelches neues Material zu suchen. Das nimmt auch eine ge- 
wisse Zeit in Anspruch, etwas zu finden, irgendwelche interessanten - ich weiß nicht, 
irgendwelche Internetseiten mit Aufgaben, mit interaktiven für meine Studenten. Sie 
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zu überraschen, damit sie sich selbstständig vorbereiten können. Wenn wir wenige 
Seminarsitzungen haben, können wir uns beschäftigen. D.h. das gefällt mir also auch. 
Aber dann muss das alles korrigiert werden, das ist natürlich... Damit alles läuft, und 
dann schicke ich ihnen den Link, z.B. über V Kontakte, und dann ist es schon... 


Mein Zusatz »wenn du welche hast« ist der vorangegangenen langen Erzählung über 
Marinas vielfältige Berufstätigkeiten geschuldet. Als Freizeit sah Marina offenbar nur 
die Ferien an. Empirische Studien belegen, dass berufstätigen Müttern und nicht er- 
werbstätigen Hausfrauen die Kategorie Freizeit fremd ist.'* In den vergangenen Feri- 
en sei die Familie nirgendwo hingefahren. Vermutlich fährt sie üblicherweise zu den 
Großeltern auf das Land. Stattdessen hätten Marina und Pavel die Weihnachtsferien 
allein mit ihren Kindern verbracht. Freizeit war für Marina also Familienzeit. Freizeit 
für sich habe Marina keine. Das bedauerte sie offenbar. Außer ihr hätten alle ein Hobby. 
Ehemann und Sohn trieben Sport, Tochter Polina sang.'“ Marinas Mutterrolle nahm 
sämtliche Zeit in Anspruch. 

Dann kam sie zum vorherigen Gesprächsthema zurück: Dass Marina ansonsten ger- 
ne Materialien für ihre Studierenden recherchierte, hob ihren Beruf als zweiten, domi- 
nanten Alltagsfaktor neben der Familie hervor. Im Wesentlichen war Marinas Alltag 
also durch ihre Mutterrolle und ihre Rolle als Deutschdozentin gekennzeichnet. Da- 
gegen betrieb Pavel regelmäßig Skilanglauf und nahm sogar an Wettbewerben teil.’ 
Einmal erzählte Pavel, er werde drei Stunden im Zug sitzen, um von dort aus einen 50 
Kilometer langen Skilanglauf-Marathon zu bestreiten.’ Ihm war es also möglich, Frei- 
zeit für sich zu nehmen. Marina bedauerte es zwar, keinen Sport zu treiben (in erster 


168), Sie schien aber in ihrer Rolle als Mutter und 


Linie wohl aus ästhetischen Gründen 
Vollzeitbeschäftigte aufzugehen. 

Abschließend kann festgehalten werden, dass Marina angesichts ihrer Erwerbstä- 
tigkeit und ihres hohen Arbeitspensums generell über wenig Zeit verfügte. Dies hielt 
sie jedoch nicht davon ab, täglich frisch und aufwändige Speisen zu kochen. Darunter 
fielen die regelmäßige Zubereitung von Teiggerichten sowie ein nahezu täglich alter- 
nierendes Frühstück. Die Beharrung auftradierter, bäuerlicher Kost, kann nicht zuletzt 
auf den Stellenwert der Subsistenzwirtschaft zurückgeführt werden (vgl. 3.5 Subsistenz- 
wirtschaft). 

Marina nahm ihre Verantwortung für die Familienversorgung sehr ernst. Sowohl in 
familiärer als auch in beruflicher Hinsicht richtete sie hohe Ansprüche an sich selbst. 
Diese schienen sie bisweilen zu zerreißen, z.B. wenn sie mangels entsprechender Zeit 
in Etappen kochte und wesentlich mehr Zeit für die Zubereitung von Speisen als für 
deren Verzehr aufwendete. Daher rührte auch Marinas hohe Technikaffinität. Dass die 
Familienmitglieder satt wurden, war ihr wichtiger als die Mahlzeiten gemeinsam ein- 
zunehmen. Essen und trinken nahm sie primär funktional wahr. 


164 Vgl. Gümen, Herwartz-Emden, Westphal 2003, S. 235f. 
165 Vgl. Interview 19.3.2015; Feldtagebuch 23.3.2015. 

166 Vgl. Feldtagebuch 18.3., 23.3., 24.3., 27.3., 28.3., 4.4.2015. 
167 Vgl. Feldtagebuch 27.3.2015. 

168 Vgl. Feldtagebuch 24.3.2015. 


3. Marina 


Neben dem Geschmackskonservatismus auf tradierten Speisen konnte im Alltag 
allerdings auch esskultureller Wandel sowohl zu Hause als auch beim Außerhausver- 
zehr festgestellt werden. Dieser Wandel schlug sich in Speisen nieder, welche einen 
global lifestyle indizierten (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil). Einerseits ist deutlich gewor- 
den, dass Kontinuität und Wandel in Marinas Alltagspraxis miteinander einhergehen. 
Andererseits scheint der Geschmackskonservatismus so wirkmächtig, dass esskulturel- 
ler Wandel in Richtung zeitsparenderer Gerichte nicht beobachtet werden konnte. 


3.3 »Wir beide kochen, obwohl das für einen Mann bei uns in Russland 
untypisch ist« - Geschlechterrollen 


Da »vor allem die soziokulturell geprägte Rollenverteilung der Geschlechter im Bereich 
Küche, Kochen und Nahrungsversorgung wichtig ist«®, und sich geradezu automa- 
tisch an den Themenkomplex Familie und Beruf anschließt (Kap. 3.2), soll sie in dem vor- 
liegenden Teilkapitel in den Blick genommen werden. Um die Geschlechterrollen im 
gegenwärtigen, postsowjetischen Russland verstehen zu können, ist zunächst die Ge- 
nese im Rahmen der Sowjetideologie zu betrachten, wie sie im vorherigen Teilkapitel 
dargelegt wurde. 

An dem Fallbeispiel von Marina und Pavel, die beide in den 1970er Jahren geboren 
wurden, möchte ich nun anhand der Ernährung aufzeigen, von welchen Faktoren ihre 
Rollenbilder gekennzeichnet waren, welche Rollen sie sich sowie einander zuschrieben, 
wo Konfliktpotenzial bestand und inwiefern sich ihre Rollen im Spannungsverhältnis 
zwischen Sozialismus und Postsozialismus, zwischen Tradition und Moderne befan- 
den. 

Die Nahrungszubereitung war in Marinas Familie von der Berufstätigkeit beider 
Eheleute geprägt. Nicht nur Marina, sondern auch Pavel kochte. Aus Studien, die in 
Deutschland durchgeführt wurden, geht hervor, dass Ehemänner sich ebenfalls an der 
Mahlzeitenzubereitung beteiligen, wenn die Ehefrauen berufstätig sind.'° Allerdings 
könne nicht wirklich von einer partnerschaftlichen im Sinne einer gleichwertigen Tei- 
lung der Aufgaben im Haushalt gesprochen werden, die die ebenfalls voll erwerbstä- 
tige Frau entlasten würde. Zudem übernähmen Männer lieber die vom Aufwand eher 
anspruchslose Frühstückszubereitung, während Frauen sich eher um das Abendessen 


17 Ähnliches konnte ich in Marinas Familie beobachten. Beide Elternteile 


kümmerten. 
sahen sich für die Zubereitung des Frühstücks verantwortlich. Wenn z.B. Marina Sohn 
Borja in den Kindergarten brachte, dann kochte Pavel einen Brei.'”” Die beiden Eltern- 
teile ergänzten einander aber auch, wenn Pavel seinen Kindern Tee kochte, während 


Marina das Essen servierte.'”” Ferner bedienten sie einander, wenn bspw. die eine für 


169 Roth 2004b, S. 178. 

170 Vgl. Möser et al. 2011, S. 339; Rodman 1970, S. 126. 
171 Vgl. Setzwein 2004, S. 200. 

172 Vgl. Feldtagebuch 23.3., 27.3.2015. 

173 Vgl. Feldtagebuch 26.3.2015. 


191 


192 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


den anderen einen Kaffee zubereitete.'”* Gelegentlich kochte auch Tochter Polina oder 
half bei der Speisenzubereitung.'” 

Im Weiteren soll untersucht werden, inwiefern Marina eine partnerschaftliche Auf- 
gabenteilung wahrnahm und wie dies zu interpretieren ist. Marina meinte, Pavel koche 
oft, zumal er für gewöhnlich schon früh zu Hause sei. Aktuell gebe er aber häufig Nach- 
hilfe. Weil Marina demnächst drei Kurse mehr gebe, werde sie dann noch weniger Zeit 


176 


haben zu kochen.'”° Trotz der gelebten Normalität reflektierte Marina im Interview, es 


sei untypisch für einen Mann in Russland zu kochen: 


N: KTO y Bac TOTOBUT? 

M: Mbı 06a rotognm. MaBen rOTOBMT 4acTo... XOTA 3TO KAKETCA He TNNNYHO, na?, ana 
MYXKYMHbI y Hac B Poccnn. 

N: A Bbi TOrga OTAeNbHO FOTOBNTE NNN BMECTE TOKE? 

M: Her. BmecTe Mbl TONbKO Ha Npa3A4HnK TOTOBNM, Ha Kakoñ-Hn6yab. HeT, nn6o oH ro- 
TOBMT. BOT OH ABa AHA yXe TOTOBMT. 

N: OH ceñyac He Ha pa6ore? 

M: [a HET, oH npn6eraer, y Hero ecTb yac HanpuMep. A 3aHaTa, OH 6eXMT, ÖbICTPEHbKO 


aenaerT cyn. [...]77 


l: Wer kocht bei euch? 

M: Wir beide kochen. Pavel kocht oft... Obwohl das untypisch erscheint, ja?!, für einen 
Mann bei uns in Russland. 

l: Und kocht ihr dann einzeln oder auch zusammen? 

M: Nein. Zusammen kochen wir nur am Feiertag, an irgendeinem. Nein, entweder 
kocht er. Also er kocht schon den zweiten Tag. 

l: Ist er jetzt nicht arbeiten? 

M: Aber nein, er kommt angerannt, er hat z.B. eine Stunde Zeit. Ich bin beschäftigt, er 
läuft, macht schnell Suppe. [...] 


Marina rekurrierte auf das konservative Rollenbild des Ehemannes, der sich nicht an 
der Hausarbeit beteiligt. Durch diesen Zusatz wies Marina ihrem Mann eine gewisse 
Sonderrolle zu und legte nahe, dass ihre keine Durchschnittsfamilie in Russland ist. 
Nach der Theorie der Ressourcen wachse mit einer höheren Ausbildung eines Mannes 
die Wahrscheinlichkeit, »daß er trotz der traditionellen patriarchalischen Kultur seiner 
Frau mehr Autorität einräumt«'°. Benovska-Sabkova bestätigt für das postsowjetische 
Bulgarien, dass hochgebildete Männer dazu tendieren, die Kinderfürsorge zwischen 
Mutter und Vater aufzuteilen. Dies belege einen Wandel der Geschlechterrollen.'””? Da 
Pavel wie Marina Akademiker ist, könnte er demnach keinen Hinderungsgrund sehen, 
sich an den Küchenarbeiten zu beteiligen. 


174 Vgl. Feldtagebuch 26.3., 29.3.2015. 

175 Vgl. Interview 19.3.2015; Feldtagebuch 24.3.2015. 

176 Vgl. Feldtagebuch 3.4.2015. 

177 Interview 8.5.2015. 

178  Rodman 1970, 5.130. 

179 Vgl. Milena Benovska-Sabkova: Postsocialism as Rapid Social Change. On the Example of Trans- 
forming Family and Kinship in Bulgaria. In: Giordano, Ruegg, Boscoboinik 2014, S. 95-107, hier S. 98. 


3. Marina 


Es kann angenommen werden, dass Marina sich durch diese Äußerung bewusst po- 
sitiv von ihrem Umfeld abheben wollte, da sie bei der Nahrungszubereitung von ihrem 
Mann unterstützt wird. Basierend auf den Erkenntnissen von Issoupova'”° wäre eine 
alternative und dem widersprechende Lesart, dass Marina hier eine Wunschvorstel- 
lung äußerte. Angesichts der ins Wanken geratenen sozialistischen Geschlechterrollen, 
der Kenntnis westlicher Normen und Werte, denen gemäß auch Ehemänner vermehrt 
häusliche Tätigkeiten übernehmen können, und Marinas knapper zeitlicher Ressourcen 
aufgrund ihrer zahlreichen Verpflichtungen (Arbeit als Dozentin, Schullehrerin, Nach- 
hilfelehrerin, Mutter und Hausfrau, vgl. 3.2 Familie und Beruf), käme ihr Unterstützung 
ihres Ehepartners sehr gelegen. 

Die Frage nach dem gemeinsamen oder getrennten Kochen wurde wiederholt ver- 
neint. Dass lediglich an Feiertagen gemeinsam gekocht werde, weist auf die Ausnah- 
mesituation hin und deutet Konfliktpotenzial an, wenn beide Ehepartner sich dieser 
häuslichen Tätigkeit gemeinsam widmen (siehe unten). Zudem wurde unterstrichen, 
dass die Berufstätigkeit beider Ehepartner keine Alternative zulasse, als dass beide ko- 
chen. Wenn sich ein Zeitfenster von einer Stunde öffne, komme Pavel »angerannt«, 
um »schnell« eine Suppe zu kochen. Dies veranschaulicht ferner, dass Suppe als ein- 
faches, zeitsparendes Alltagsgericht angesehen und regelmäßig zubereitet wird (vgl. 4. 
Katja und 5. Familie Müller). Die »russische Küche« unterscheidet dabei im Wesentlichen 
zwischen heißen und kalten Suppen sowie zwischen Suppen aus frischem und einge- 


181 Yon 


legtem Gemüse. Abgeschmeckt werden Suppen in Russland meist mit Schmand. 
Marina erfahren wir an dieser Stelle, dass die Nahrungszubereitung partnerschaftlich 
in der Verantwortung beider Eheleute lag. Werfen wir nun einen Blick sowohl auf die 
Aussagen als auch auf die beobachtete Praxis der Aufgabenverteilung und die damit 


verbundenen Rollenbilder. 


Arbeitsteilung im Haushalt 

Neben den Tätigkeiten, die in den Verantwortungsbereich beider Ehepartner fallen, 
konnte eine geschlechtliche Aufgabenverteilung bzw. -trennung beobachtet werden. So 
war es stets Marina (oder gelegentlich auch Polina), die die Wohnung putzte, die Kü- 
che aufräumte sowie Zucker- und Salzgefäße auffüllte.'”” Mehr als Väter würden ältere 
Kinder bei der Hausarbeit herangezogen.” Häufig war Marina auch die letzte, die sich 
zum Essen an den Tisch setzte.” Ein solches Verhalten wird von Setzwein als »Unter- 


185 


werfung unter die männliche Autorität«'” verstanden. Die Speisenverteilung und Be- 


dienung der Familienmitglieder sowie die Reihenfolge der Essensvergabe gäben »Auf- 
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schluss über den »sozialen Werts der betreffenden Personen«'”°. Dabei rangiere die Ehe- 


180 Vgl. Issoupova 2000. 

181 Vgl. Irina Makoveeva: soups. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007b, S. 585; Angela 
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Period. In: Lakhtikova, Brintlinger, Glushchenko 2019, S. 271-296, hier S. 280. 

182 Vgl. Feldtagebuch 24.3., 27.3., 1.4., 4.4., 7-4., 8.4., 9.4., 17.4.2015. 

183 Vgl. Setzwein 2004, S. 200. 

184 Vgl. Feldtagebuch 27.3.2015. 

185 Setzwein 2004, S. 213. 
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frau und Mutter gewöhnlich an letzter Stelle. Diese Thesen korrespondieren auch mit 
den einleitend dargelegten Erkenntnissen zu Geschlechterrollen im Sozialismus (siehe 
oben). 

In Pavels Aufgabenbereich gehörte es, Borja in den Kindergarten zu bringen." Au- 
ßerdem oblag offenbar ihm die Verwaltung des Haushaltsgeldes, da Marina und Polina 


188 Hinsichtlich der Finanzen 


sich einmal an ihn wandten als sie etwas kaufen wollten. 
kann das Rollenbild somit als weitgehend konservativ bzw. patriarchalisch bezeichnet 
werden." Die Verwaltung des gemeinsam erwirtschafteten Geldes definierte Pavel als 
Familienernährer und gewährte ihm Autorität sowie Autonomie.'”° 

Auch wenn Pavel einzelne, bestimmte häusliche Tätigkeiten ebenfalls ausführte, ob- 
lag die Verantwortung für Sauberkeit und Nahrungszubereitung im Wesentlichen Ma- 
rina.” Sie sprach zwar selbstverständlich von einer partnerschaftlichen Aufgabenver- 
teilung. Diese war aber deutlich geschlechtlich markiert, ohne dass Marina dies selbst 
reflektiert hätte.” In der alltäglichen Praxis der Hausarbeiten schlagen sich die Vor- 
stellungen von »Frauenarbeit« und »Männerarbeit« immer wieder aufs Neue nieder. Die 
Arbeitsteilung zeigt, dass Frauen in großem Umfang Arbeiten verrichten, die Männer 
kaum bis gar nicht übernehmen, und umgekehrt. »In diesem Sinne handelt es sich bei 
der Arbeit im Haushalt nicht allein um eine geschlechtssegregierende, sondern um eine 
geschlechtskonstituierende Praxis [Herv. 1.0.].«” Die Aufgabenverteilung erfolgt demnach 
nicht bloß entsprechend des sozialen Geschlechts. Sie manifestiert die Geschlechterrol- 
len außerdem zusätzlich. 

Die Aufgabenverteilung betraf auch die Lebensmittelbeschaffung. Zwar tätigten 
beide Ehepartner Einkäufe, je nach Lebensmittel bestanden aber unterschiedliche 


Zuständigkeiten: 


N: N Boo6u1e, UTO Bbi nokynaeTe? 

M: [...] Hy, 3Haewb, BOT nHorga Hanpnmep 3aKaHuNnBaeTca Kpyna Kakas-T0, TO ecTb eë no- 
KynaeMm. Masen B OCHOBHOM nokKynaeT Kakne-TOo NpnnpaBbi. Kpynbi TOXe Kak npaBnno 
oH noKynaerT. Aua nokynaio TOnbKO A. Ecan a nx MOKynal, TO ECTb Y MEHA BOT 3a KOH- 
ynnncb nocne Macxn Tam, a nowna Kyrınna. Myky a nokynaio Bcerga, XOY, TO ECTb 3TO 
KaK 6bI NpOAYKTbI, KOTOPbIe KaK MPaBuNO 3a HNX A oTBeyaro. Xne6 06a nokynaem BCe- 
raa, ga?! Hañ, TOxKe 6biBaeT 06a, Ho B nocnegHee Bpema a nokynaio. MonnHa cTana yañ 
MUTb. ... (überlegt) CmeTaHy Toxe 06a. Tak BOT, OBON, bPyKTbI Tam — BOT MaBen no6nT 
rpeindpyr. [...]"°4 
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3. Marina 


l: Und allgemein, was kauft ihr ein? 

M: [...] Also weißt du, manchmal geht z.B. irgendein Grieß aus, d.h. den kaufen wir. Im 
Wesentlichen kauft Pavel irgendwelche Gewürze ein. Grieß kauft in der Regel auch er 
ein. Eier kaufe nur ich ein. Wenn ich sie kaufe, d.h. sie gingen mir nach Ostern aus, ging 
ich, um welche zu kaufen. Mehl kaufe immer ich ein, ich gehe, d.h. es sind sozusagen 
Lebensmittel, für die in der Regel ich verantwortlich bin. Brot kaufen immer wir beide, 
ja?! Tee, manchmal auch beide, aber in der letzten Zeit kaufe ich ihn. Polina hat ange- 
fangen Tee zu trinken. ... (überlegt) Schmand auch beide. Also so, Gemüse, Obst — also 
Pavel mag Grapefruit. [...] 


Offenbar waren Marina und Pavel beide für die Grundnahrungsmittel Brot und Tee 
zuständig. Eier und Mehl wurden einzig von Marina gekauft, da sie diese Zutaten zur 
Herstellung von Teigspeisen benötigte. Der von Pavel eingekaufte Grieß weist indes auf 
die häufige Zubereitung von Frühstücksbrei durch ihn hin. Die Verteilung von Teig- 
oder Breizubereitung ist somit ebenfalls geschlechtskonstituierend. Sie könnte auf den 
jeweiligen Schwierigkeitsgrad der Zubereitung zurückgeführt werden (Pavel übernahm 
die verhältnismäßig leichtere Zubereitung des Breis) und oder auf die Vorstellung, dass 
backen »Frauenarbeit« ist. 


Pavels sonntägliche Kochinszenierung 

Die Äußerung im Interview, es koche immer entweder Marina oder Pavel allein, kann 
ich anhand meiner beobachtenden Teilnahme bestätigen. In meiner Anwesenheit koch- 
te meist Marina.” Sie sah sich für die Essensplanung und -zubereitung als verantwort- 


lich an (vgl. 3.2 Familie und Beruf). 


Dies entspricht der oben beschriebenen Rolle der 
Frau im Sozialismus. Im Folgenden möchte ich auf zwei Beobachtungssituationen ein- 
gehen, in denen Pavel eine Hauptmahlzeit für die ganze Familie zubereitete. Daran 
werde ich die Geschlechterrollen sowie die unterschiedliche Wertigkeit der Speisenzu- 
bereitung durch den Vater im Vergleich zu der der Mutter veranschaulichen. 
Während nämlich Marina die Alltagsküche bestimmte, wurde es als etwas Beson- 
deres wahrgenommen, wenn Pavel kochte.'?” So erklärte Marina an einem Tag, heute 
sei ihr Mann »Chefkoch«. Pavel hatte mir erzählt, dass er gerne gebratenen Farn esse 
und diese Speise sollte dann auch zubereitet werden. Offenbar handelt es sich um eine 
Delikatesse. Marina meinte, dass »vielleicht zwei von 100« Menschen sie essen würden. 


18 Marina nahm die Tüte mit 


Sie seien eben Gourmets (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil). 
dem eingelegten Farn aus dem Kühlschrank und legte ihn in Wasser ein. Bis zum Abend 
solle die Salzlake ausgespült sein und der Farn könne zubereitet werden. Pavel sollte ihn 


mit Pilzen braten, zumal es »sein Gericht« sei und er den Farn bei einem Arbeitskolle- 


195 Dabei kann nicht ausgeschlossen werden, dass diese Beobachtung auch meinem geäußerten Er- 
kenntnisinteresse und den Vorstellungen der Akteure darüber geschuldet ist. Vgl. 2.4 Methodenre- 
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gen gekauft habe. Am Abend zerkleinerte Pavel eine halbe Zwiebel sowie den Farn und 
briet sie mit Dosenchampignons und Sonnenblumenöl scharf an.’ 

Der hier nur andeutungsweise herauslesbare Inszenierungscharakter”“® lässt sich 
anhand der folgenden Situation noch besser veranschaulichen. An einem Sonntagabend 
wollte Pavel SaSıyk zubereiten. Aus diesem Anlass habe er am Vorabend Schweine- 
fleisch angebraten und in Mayonnaise, Tomate, Banane, Salz und Pfeffer mariniert. 
Aufgrund des starken Winds verwarfer den Plan jedoch. Während des Frühstücks über- 
legte er, entweder Plov zuzubereiten oder das Fleisch mit Kartoffeln und gefrorenem 
Gemüse in einem speziellen Plastikbeutel in den Ofen zu schieben. Als ich zur verein- 
barten Uhrzeit wieder bei der Familie eintraf, war Pavel bereits bei den Vorbereitungen. 
Er trug eine Schürze und in der Küche lieflaute Musik der Rockgruppe AC/DC. Aufdem 
Herd stand eine Pfanne mit Farn, aufgetauten Pilzen und geschnittener Zwiebel bereit, 
welche Pavel nun zu braten begann. In einer zweiten Pfanne befanden sich gefrorener 
Brokkoli, Blumenkohl und Möhren. Im Multikocher garten Graupen vor sich hin. Pavel 
zerkleinerte die Kartoffeln und das Fleisch. Während Polina ihrem Vater assistierte, in- 
dem sie Kartoffeln schälte oder die zerkleinerten Kartoffeln samt Gewürzmischung in 
einen Backofenbeutel füllte, lehnte Pavel Marinas Hilfe ab. Er wolle alles selbst machen 
und verwies Marina der Küche. Zwar versuchte sie immer wieder behilflich zu sein, 
doch wurde sie von ihrem Ehemann mehrfach abgewiesen. 

Pavel steckte die Fleischstücke in den Beutel, bevor dieser verschlossen, geschüttelt 
und in den Ofen geschoben wurde. Von dem übrigen Fleisch klopfte er drei Scheiben 
mit dem Fleischklopfer, legte sie in Würzpapier und briet das Fleisch sowie parallel 
dazu das gefrorene Gemüse. Der Rest des Fleisches wurde erneut eingefroren. Erst jetzt 
durfte Marina ihrem Mann eine Pfanne reichen und einen Glasbehälter abwaschen. 
Den Tisch deckten Polina und Pavel. Er stellte den fertigen Farnsalat auf den Tisch 
und nahm dekorative, viereckige Teller aus dem Schrank. Polina wischte sie ab. Pavel 
erklärte, sie hätten diese Teller eine Zeitlang benutzt, bevor sie auf die runden IKEA- 
Teller umgestiegen seien. Polina legte Besteck dazu. Derweil nahm Marina gefrorene 
Beeren aus dem Gefrierschrank, um Mors (mopc) zu machen. Sie gab Zucker auf die 
schwarzen Johannisbeeren und Heckenkirschen und füllte den Zuckerbehälter nach. 
Als Polina sich einen Latte Macchiato machen wollte und Marina sie darum bat, dies auf 
nach dem Essen zu verschieben, ignorierte Polina sie. Pavel richtete die Fleischstücke, 
Graupen, den Farnsalat und das gebratene Gemüse auf den Tellern an. Auf die Graupen 
gab er je einen Löffel Butter sowie einen Klecks Sojasauce. Er stellte den scharfen und 
den normalen Ketchup auf den Tisch. Für den Mors kochte Marina Wasser auf. Wie 
immer wurde das Essen ohne erkennbaren Start begonnen. Pavel hatte nur drei Stücke 
Fleisch gebraten und keines auf seinen Teller gelegt. Er bediente sich von den Tellern 
seiner Ehefrau und seiner Tochter.” 
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200 Vgl. Hubert Knoblauch: Das strategische Ritual der kollektiven Einsamkeit. Zur Begrifflichkeit und 
Theorie des Events. In: Winfried Gebhardt, Ronald Hitzler, Michaela Pfadenhauer (Hg.): Events. 
Soziologie des Außergewöhnlichen. (Erlebniswelten, 2). Opladen 2000, S. 33-50, hier S. 38. 

201 Vgl. Feldtagebuch 19.4.2015. 


3. Marina 


Warum Pavel für uns vier nur drei Stücke Fleisch gebraten hatte, kann ich mir 
nicht erklären. Es war jedenfalls mehr als genügend vorhanden gewesen, sodass Pa- 
vel den Rest wieder eingefroren hatte. Möglicherweise hatte er sparen wollen oder aber 
im entsprechenden Augenblick schlicht die Anwesenheit der Feldforscherin vergessen. 
Vielleicht ist es aber auch als ein Akt der Vergemeinschaftung anzusehen, dass Pavel 
sich an den Tellern der anderen Familienmitglieder bediente (vgl. 3.6 Sparsamkeit). 

Was aber hinsichtlich der Geschlechterrollen und des Verhältnisses der Ehepart- 
ner in der soeben beschriebenen Beobachtungssituation frappant ist, ist die feierliche 
Atmosphäre. Verschiedene Elemente wie die Rockmusik stilisieren die Kochtätigkeit 
des Familienvaters zum außeralltäglichen, eventähnlichen Ereignis.” Ein Event ist 
ein planmäßig erzeugtes, einzigartiges Erlebnis und eine außeralltägliche Vergemein- 
schaftungsform. Die daran Beteiligten treten in fokussierte Interaktion und orientieren 
daran ihre Handlungsweisen, daher wird in der kulturanthropologischen Forschung 


von »Events als besonderen Formen sozialer Ereignisse«”” 


gesprochen. Charakteris- 
tika eines Events sind das Versprechen eines »totalen Erlebnisses«, eine sinnlich und 
ästhetisch ansprechende Inszenierung, die die Beteiligten mit einbezieht, sowie die 
Vermischung unterschiedlicher kultureller Traditionsbestände. Aus historischer Sicht 
kann das Event als eine Variante des Festes angesehen werden. Als solches wird es vom 
Alltag abgehoben.”°* Da ein Event im eigentlichen Wortsinne allerdings eine Versamm- 
lung einer größeren Gruppe meint, die einen Teil der Gesellschaft repräsentiert und die 
sich nicht aufgrund persönlicher Bekanntschaft, sondern wegen anonymer Ähnlichkeit 
zusammentut und somit lediglich eine situative Zugehörigkeit schafft,” bezeichne ich 
die eben beschriebene Situation als ein eventähnliches Ereignis. 

Für die Interpretation der Mahlzeit kann das Mahlzeitenmodell nach Tolksdorf hin- 
zugezogen werden. Die »soziale Situation« Sonntag, ein arbeitsfreier Tag, beeinflusst 
die Anzahl und die »Zubereitungstechnik« der für die »Speise« ausgewählten »Nah- 
rungsmittel«. Unter vergleichsweise hohem Zeitaufwand (soziale Zeit«) bereitete Pa- 
vel am Wochenende ein außeralltägliches, als hochwertig angesehenes Menü zu und 
richtete dieses dekorativ auf außeralltäglichem Essgeschirr an.” Die Hochwertigkeit 
des Mahles kann daran festgemacht werden, dass es aus der Hauptkomponente Fleisch 
sowie gleich mehreren Sättigungsbeilagen bestand.” Dass das Fleisch unter anderem 
in Banane mariniert wurde, unterstreicht die Extravaganz, die der Zubereitung durch 
den Familienvater zukam. Gebratene Speisen haben, ähnlich wie gegrillte, eine höhere 
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Wertigkeit als gekochte, welche es im Alltag bei der Familie zu essen gab.”°® So reali- 
sieren sich vor allem im Fleischkonsum Geschlechterrollen.”” 

Dagegen trug Marina routiniert für die alltägliche Kost Sorge, ohne dabei bewusst 
Aufwand zu betreiben.”'° »Ein solches Engagement bringen die Männer in der Küche 
allerdings nur dann auf, wenn sich der Einsatz auch lohnt, d.h. wenn ein Publikum vor- 
handen ist, das die Mühe zu schätzen weiß und dem gezeigten Können Respekt zollt.«*" 
Relevant für die Selbstdarstellung ist demnach die Anwesenheit eines Publikums.” In 
diesem Fall sind dies Ehefrau und Tochter, aber auch und insbesondere der Gast, die 
Feldforscherin, die während der Essenszubereitung immer wieder Fotos machte. 

Der Stellenwert des »Merkmals der Öffentlichkeit« wird insbesondere im Kontext 
des Grillens unterstrichen, da es sich im Gegensatz zum alltäglichen Kochen »als nicht- 
alltägliches [sic!], besonderes Ereignis mit hohem Freizeitwert [gestaltet]. Seine »sozia- 
len Zeiten: sind das Wochenende, der Ausflug, der (Camping-)Urlaub [...].«® So wird 
das öffentliche Grillen zur Männerdomäne und zum Hobby, während das tägliche, pri- 
vate Kochen als Frauenarbeit angesehen wird.™ Sowohl die Zubereitung als auch der 
Garvorgang sind beim Grillen »öffentlich« sichtbar, während das Kochen in der Regel in 
der nicht öffentlichen Küche sowie das Garen in geschlossenem Kochgeschirr stattfin- 
det.” Zwar bereitete Pavel seine Gerichte in Pfanne und Ofen zu, sodass die »öffentlich 
sichtbare« Zubereitung fehlte, doch handelte es sich dabei um wetterbedingte Alterna- 
tiven. Ursprünglich hatte Pavel Saslyk grillen wollen. Saslyk gilt in Russland gemeinhin 
als »Männergericht«.”' Insofern kann auch die Zubereitung der alternativen Gerichte 
als Selbstpräsentation gedeutet werden. 

Ferner symbolisiert Fleisch Teilhabe an gesellschaftlichem Wohlstand.” In einer 
Region, in der Subsistenzwirtschaft eine der wichtigsten Versorgungsquellen darstellt 
(vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft), kann die Szenerie sowie das aus Fleisch und mehreren Sät- 
tigungsbeilagen bestehende Menü als eine Wohlstandsdemonstration angesehen wer- 
den.”'® So darf die Zubereitung von Tiefkühlgemüse auch nicht aus deutscher Sicht 
bewertet werden, aus der lediglich Frischwaren als hochwertig qualifiziert werden. In 
Russland gelten Obst und Gemüse generell, also unabhängig davon, ob es frisch oder 
konserviert ist, als hochwertig.” Nach dem Zweiten Weltkrieg gewannen Lebensmit- 
tel jeglicher Art angesichts von mangelnder Verfügbarkeit und Rationierungen einen 
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hohen Wert.””° Außerdem gedeihen die vitaminreichen Pflanzen in einem nur kur- 
zen Zeitraum in Sibirien, sodass Vorräte bis zum nächsten Sommer angelegt bzw. re- 
gelmäßig kostenintensiv hinzugekauft werden müssen.” Die Verfügbarkeit verschie- 
dener Gemüsesorten repräsentiert vor diesem Hintergrund ebenfalls Wohlstand. Der 
Gebrauch von Maggi Gewürzmischungen scheint dem indes keinen Abbruch zu tun. 
Vielmehr können sie als Zeichen der Affinität zu westlichen Produkten gedeutet wer- 
den.?”* 

In der beschriebenen Situation geht es demnach um Distinktion. Über seinen 
Konsum kann Pavel sich von anderen Menschen mit weniger Ressourcen, Wissen und 
Geschmack abgrenzen (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil).””? Aus kulturwissenschaftlicher 
Sicht zentral sind hierbei die kulturellen Wertzuschreibungen, die einem symbolisch 
überhöhten Nahrungsmittel zuteilwerden””* - wie in diesem Fall besonders dem 
männlich konnotierten und Wohlstand repräsentierenden Fleisch. Pavel inszenierte 
sich mithilfe der Schürze als »Chefkoch«. Dabei beschäftigte er allein sich mit dem 
Fleisch. Das ist auf die vorherrschende Geschlechterordnung zurückzuführen. So 
konstatierte Derrida, dass Fleisch dazu prädestiniert sei, Überlegenheit und Herr- 
schaftsansprüche zu demonstrieren; »[...] die Herrschaft von Menschen über die Natur, 
die Herrschaft von »zivilisierten< über »nicht-zivilisierte< [sic!] Gesellschaften, die 
Herrschaft der Reichen über die Armen - und die des männlichen über das weibliche 
Geschlecht. «*” 

Vor diesem Hintergrund kann erklärt werden, warum Tochter Polina lediglich in 
der Küche assistieren und säubern durfte, mit dem Fleisch jedoch nichts zu tun hatte, 
und warum Pavel Marina der Küche verwies. Im Alltag war Marina die zentrale Akteurin 
in der Küche. In der beschriebenen Situation bekam sie allerdings eine Statistenrolle 
zugewiesen. Dieser fügte sie sich offenbar widerwillig. Der wiederholten Ablehnung 
zum Trotz verblieb sie in der Küche, versuchte immer wieder, sich an den Zuberei- 
tungsprozeduren zu beteiligen und übernahm schließlich Tätigkeiten, die sich nicht 
mit denen ihres Mannes überschnitten. Marinas Verbleib in der Küche und die unab- 
lässigen Tätigkeiten im Hintergrund veranschaulichen, wie sie um ihren Platz in der 
Küche kämpfte und sich der Vormacht ihres Mannes widersetzte.””° Zwar erklärte sie 
stolz, dass die Versorgungsleistungen zwischen den Eheleuten partnerschaftlich aufge- 
teilt seien. Dennoch sah Marina sich als Organisatorin und Hauptverantwortliche an.” 
Sie hatte ihre Rolle als omnipotente Hausfrau-Mutter-Akademikerin, also als »sowjeti- 
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sche Überfrau«, offenbar so stark internalisiert,?”° dass es ihr nicht möglich zu sein 
schien, selbst für nur eine Mahlzeit einen Rollenwechsel vorzunehmen. 

Bei der geschilderten Szene handelt es sich nicht um einen spielerischen Rollen- 
tausch zwischen Mann und Frau. Angesichts des in Russland nach wie vor verbreiteten 
(und sich gegenwärtig offenbar wieder mehr Beliebtheit erfreuenden””?) patriarchali- 
schen Rollenmusters entschied Pavel, wann er die Rolle des »Chefkochs« einnahm - 
Marina konnte sie ihm nicht ohne Weiteres zuweisen. Während Pavel also situativ in 
die Rolle des Chefkochs schlüpfen konnte, fühlte Marina sich der Rolle als Chefköchin 
stets verpflichtet. Sie war scheinbar nicht in der Lage, die Küchenregie abzugeben und 
die Kochtätigkeit ihres Ehemannes als Entlastung anzusehen. Möglicherweise ist die 
Asymmetrie in der Entscheidungsmacht der Grund für Marinas Unfähigkeit, ihre ge- 
wohnte Rolle als Alltagsköchin zeitweilig aufzugeben. Im Alltag war Marina ebenfalls 
für die Durchsetzung von Verhaltensregeln verantwortlich. Ihre Autorität unterlag in 
der dargelegten Situation aber vollständig der ihres Mannes Pavel.” Die asymmetri- 
sche elterliche Hierarchie kulminierte in dem Ungehorsam der Tochter gegenüber der 
Mutter, als diese sich dem Verbot des Kaffeekochens widersetzte. Die Entscheidungs- 
hoheit in der Küche trug zu diesem Zeitpunkt einzig der Vater, da die Mutter von ihm 
in eine Randposition befördert wurde. 

Dass diese Entscheidungshoheit über die geschilderte Situation hinausging, zeigte 
sich im Interview. Auf die Frage, welche Gewürze die Eheleute kaufen würden, bemerk- 
te Marina abschließend: »Weißen mag Pavel nicht, deshalb essen wir auch keinen wei- 
ßen Pfeffer.« (»Bensif He npasurca Ilasıny, NO3TOMY 6enpif nepen TOKe He enum.«”) 
Ferner würden keine Honigmelonen gekauft, weil Pavel sie nicht esse. Das wäre an sich 
nicht weiter erwähnenswert, zumal jeder Aversionen gegen einzelne Lebensmittel hegt. 
Interessant ist es allerdings vor dem Hintergrund folgender Aussage: 


[...] YTO mbi He nokynaem? Mni He nokynaeMm MPAHUKW, MOTOMY YTO Mbi NX 0CO60 He nHO- 
6uM. Nnn ecann nokynaem, TO KpaiiHe peako. BoT takne BOT, na?!, KOTOpbie cnaakne. 
OBcaHble nokynaem, XOTA A BOT NX TOKE HE OUEHB N6NIO.”” 


[...] Was kaufen wir nicht ein? Wir kaufen keine Pfeffernüsse, weil wir sie nicht sonder- 
lich mögen. Oder wenn wir welche kaufen, dann ziemlich selten. Also solche, ja?!, die 
süß sind. Haferkekse kaufen wir, obwohl ich sie ja auch nicht besonders mag. 


Relevant für die Kaufentscheidungen waren lediglich Pavels Abneigungen. Marinas 
Aversion gegen Haferkekse stellte dagegen kein Hindernis dar, diese zu kaufen, weil 
Pavel sie sehr gerne aß.” Setzwein führt hierzu aus, dass sich Frauen bei der Auswahl 
der Nahrung für das gemeinsame Essen in erster Linie am Geschmack ihrer Ehepartner 
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und in nächster Instanz an den Vorlieben der Kinder orientieren würden. Die Essens- 
wünsche würden dann soweit möglich miteinander in Einklang gebracht. »Die eigenen 
geschmacklichen Präferenzen werden dagegen häufig hintangestellt.«’* Das kann 
ebenso wie das Bedienen der Familienmitglieder am Essenstisch als »Unterwerfung 
unter die männliche Autorität«”” interpretiert werden. 

Die männliche Autorität in der Paarbeziehung wird in Marinas Äußerungen noch 
deutlicher, nach denen sie Kritik von Pavel zu erwarten habe, wenn sie ihre Aufgaben 
nicht erfülle. Er würde z.B. schimpfen, wenn er von der Arbeit käme und sie bis dahin 
nicht die Küche gewischt habe oder wenn sie nicht rechtzeitig die versprochenen Fri- 
kadellen zubereitet habe.” 
Folge, fügte sie hinzu: 


Als Marina meinte, Pavel koche bereits den zweiten Tag in 


[..] N ceiuac a npnay [nomoñ]— MHe Hago cpoyHo CAeNnaTb KOTIETbI, NOTOMY YTO OHN 
ABa AHA y MeHn pasmopaxuBaetca bapıu. Ecnn oH [Nasen] yBuauT, uTo a Hnyero He 
caenana— oH mena NOMPocHuN 3T0—TO MHe byger (lacht) Takoii xopownăŭ HaroHañ. Kak 
ƏTO Mbl roBopnm Bopbe, BonwebHbiă nengenb (lacht). [...] To ecTb Takoñ nnHok xopownň 
ceiiyac, UTO6bI TbI cTan xopownm. Ha3biBaeTca BOnWeGHbIÑ. Thi npeo6pa3nWbCA BeAb 
cpa3y (lacht). Bot.” 


[...] Und jetzt komme ich [nach Hause] - ich muss dringend Frikadellen machen, weil 
bei mir schon seit zwei Tagen Hackfleisch auftaut. Wenn er [Pavel] sieht, dass ich nichts 
geschafft habe - er bat mich darum — dann bekomme ich (lacht) so eine ordentliche 
Standpauke. Wie wir zu Borja sagen, einen Zauberfußtritt (lacht). [...] D.h. so ein guter 
Fußtritt jetzt, damit du brav wirst. Nennt sich zauberhaft. Du änderst dich also sofort 
von Grund auf (lacht). So. 


Obwohl Marina äußerte, dass Pavel kochen würde, bereiteten faktisch beide arbeitstei- 
lig die Nahrung zu. Dabei fürchtete Marina Konsequenzen, wenn sie ihren Part nicht 
erfüllte. Dies impliziert ein gewisses Machtgefälle. Marinas Lachen während der Erklä- 
rung des selbst erdachten Ausdrucks »Zauberfußtritt« »Bone6HIH meHnens«) könnte 
dabei als Verlegenheit oder aber als leichte Nervosität gedeutet werden. Es ist natürlich 
nicht auszuschließen, dass auch Marina ihrem Ehemann »Standpauken« hielt, wenn er 
seine Aufgaben nicht nach ihren Erwartungen erfüllte. Hierzu habe ich aber keine Be- 
obachtungen machen können. Dies in meiner Gegenwart zu tun, hätte gleichsam seine 
Autorität untergraben. Aufgrund der ausgeprägten konservativen Rollenverteilung und 
der obigen Schilderungen über die Entscheidungshoheit ist davon auszugehen, dass in 
der Regel das Familienoberhaupt Pavel das letzte Wort hatte. 

Nichtsdestotrotz sind die Geschlechterrollen im Wandel. Das Kochen am Wochen- 
ende, die Zubereitung des Frühstücks sowie der Einkauf bestimmter Lebensmittel ver- 
weisen auf die Dynamik, in der sich die Verantwortlichkeiten für Essen und Trinken 
in der Familie befanden. Die Ambiguität, mit der Marina der Unterstützung Pavels bei 
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der Nahrungszubereitung begegnete, stützt die These von den im Wandel befindlichen 
Geschlechterrollen zusätzlich. Einerseits erleichterte sie ihr, den Spagat zwischen all 
ihren Verpflichtungen zu bewältigen. Andererseits fiel es Marina schwer, Pavel die Ver- 
antwortung für das Sonntagsessen zu überlassen. 


Pavels Ansichten über »deutsches« Essen und 

seine »deutschen« Schwiegereltern 

Im Zusammenhang mit dem Machtverhältnis der Eheleute Marina und Pavel möchte 
ich auf einige Äußerungen von Pavel über seine »deutschen« Schwiegereltern und de- 
ren »deutsches« Essen eingehen. Zwar stand es nicht auf meiner Agenda, Pavel gezielt 
in den Fokus zu nehmen, doch ist es erkenntnisfördernd, die Interaktions- und Aus- 
handlungsprozesse bezüglich der Nahrungszubereitung zwischen den Ehepartnern zu 
untersuchen,” von denen wir uns anhand der obigen Interpretation zumindest einen 
ersten Eindruck verschaffen konnten. Die folgenden Ausführungen verdeutlichen eine 
gewisse Brisanz dieser Aushandlungsprozesse um Zugehörigkeiten. 

Marinas Eltern waren auffallend oft Thema in Pavels Erzählungen. Dies war sicher- 
lich mitunter seiner Vorstellung davon geschuldet, was die Feldforscherin in Barnaul 
herausfinden wollte bzw. sollte (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Bei einem unserer Tischge- 
spräche erzählte Pavel, er habe bei seinen Schwiegereltern Eintöpfe (npomëpmue cynvı) 
kennengelernt. Die seien für ihn ungewöhnlich, weil er solche Suppen von zu Hause 
nicht gekannt habe. Genauso sei es mit Salat gewesen, welcher mit Sauermilch an- 
gemacht werde. Marina meinte, dass es bei ihnen eben so gemacht werde.” Einmal 
bereitete das Ehepaar zum Frühstück Rührei mit Speck zu und kommentierte, dass Ma- 
rinas Vater immer ein solches »deutsches Frühstück« zubereiten würde: gebratene Eier 
mit gefrorenem, frischem Speck (caro). Sie selbst würden nicht so häufig Rührei früh- 


24° Einmal charakterisierte Pavel die »deutsche 


stücken, und wenn, dann ohne Speck. 
Küche« als »praktisch und beinahe primitiv« (»mpakruyHo u 61u3Ko 10 IPUMUTUBUS- 
Ma«). Das schlage sich sowohl in der aufgetischten Menge an Gerichten als auch in ihrer 
Beschaffenheit nieder. Suppe bestehe z.B. immer aus Bouillon.?* 

Pavels Ausführungen veranschaulichen, dass er Unterschiede zwischen der »deut- 
schen« und der »russischen Küche« wahrnahm. Die »deutsche Küche« erschien anhand 
der Charakterisierung als »primitiv« tendenziell herabgewürdigt. Zur Illustration führ- 
te er eine stets geringe, aufgetragene Speisenanzahl sowie die Bouillon an. Diese schie- 
nen Pavel offenbar nicht sättigend bzw. reichhaltig genug zu sein. Die anderen Aussa- 
gen rückten zunächst einmal die Exotik der bisher nicht bekannten Gerichte in den 
Vordergrund. An den Beispielen wird nachvollziehbar, dass selbst »die feinen Unter- 
schiede«*** in der kulinarischen Tradition zweier Ehepartner wahrgenommen und be- 
deutsam gemacht werden.” Inwiefern diese konfliktträchtig sein können, zeigt sich 
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in dem daran anknüpfenden Gespräch, bei dem Unterschiede in der jeweiligen Fami- 
lie benannt wurden. Diese betrafen gleichermaßen die Befremdung Pavels gegenüber 
Praxen aus Marinas Elternhaus wie die Befremdung Marinas gegenüber Praxen ihrer 
Schwiegereltern. Dazu zählte z.B. einerseits die »fehlende Esskultur« Marinas, ande- 
rerseits die fehlende Rücksichtnahme bei Pavels Eltern, wenn eine Person schlafe.”* 
Befremdung und scheinbar auch eine gewisse Belustigung empfand Pavel ferner, als 
er die deutschen Nachnamen in Marinas Familie aufzählte.”* In der Belustigung über 
bzw. Herabwürdigung von »deutschen« Speisen und Namen zeigt sich Pavels Über- 
legenheitsempfinden, wenn nicht zumindest seine Autorität hinsichtlich einer Deu- 
tungshoheit. Dennoch meldete sich auch Marina mit ihrer Befremdung zu Wort. 

Ihre »fehlende Esskultur« machte Marina im zweiten Interview zum Thema. Die 
Eheleute maßen einer gemeinsamen Mahlzeit unterschiedliches Gewicht bei. Während 
Marina meinte, die Kinder sollten sich am fertigen Gericht bedienen und essen, wann 
sie hungrig seien, legte Pavel Wert auf gemeinsame Mahlzeiten. So könne er am Wo- 
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chenende eine Stunde am Tisch sitzen und sich unterhalten.”* Die unterschiedlichen 


Vorstellungen der Ehepartner führten zu Spannungen: 


N: Y Bac ectb onpegenëHHble o6biyan 3a CTONOM? 

M: O6biuan?! B moeñ, na?!, cembe? Hy, HauHy c Toro, uto TlaBen MOCTOAHHO MHe ynp&- 
Kn TaKne genaeT n3-3a TOTO, YTO A He OYEHb XOpOLO MOTY CO6PaTb CeMbI0. TO ECTb, OH 
TOBOPWT: »Yxe Bpema obeza, a mbi eë He cnanm.« N Bopa nowën Tam, UTO-TO yenen 
CTAHYTb U y HaC NOCTOAHHO BOT ÖbIBaerT, YTO: »[louemy y Te6n BOT ƏTOÑ KYNbTYPbI EAbl 
HeT?« A TOBopio: »Hy, BuANMO, mena Tak npnyynnn, ga?!« To ecTb, UTO6bI BOT — 3ameya- 
na, YTO y HNX B CeMbe, Y Apy3eli B CeMb£, y HNX HaCTONbKO BOT LePeMOHNA Takas, ga?! 
CecTb noecTb Hanpnmep. Nnn yañ nonnTb. To ecTb, Koraa BcëË y6npaeTtca. Y meHa yañ, 
ƏTO KAK Őbl, HY ƏTO TAKKE, KaK BOAY NONNTb. TO ecTb NpocTO, NpocTo NOnMT»b. Y HNX Npam 
BCE OUEHb YËTKO. O6A3ATENbHO AOMXKHbI 6bITb NONHbIe KPYXKKN, HY OHN, NOTOMY YTO N110- 
6nTenn yaa. Mbı ckopee nobnTenn Koge, nostomy. MoaTomy, KaKnx-TO ONpegenëHHbIX 
Oo6biyaes... (überlegt). YTo-To a He 3Haio. HagepHoe ner.”” 


l: Habt ihr bestimmte Tischsitten? 

M: Tischsitten?! In meiner, ja?!, Familie? Nun, ich beginne damit, dass Pavel mir stän- 
dig solche Vorwürfe macht, weil ich nicht so gut die Familie versammeln kann. D.h. er 
sagt: »Es istschon Zeit für das Mittagessen und wir sitzen noch nicht.« Und Borja geht 
da, er hat es geschafft, irgendetwas abzuziehen und bei uns kommt es ständig zu sol- 
chen Dialogen, wie: »Warum hast du bloß keine Esskultur?« Ich sage: »Also offenbar 
bin ich es so gewöhnt, ja?!« D.h., dass also - ich habe bemerkt, dass sie in der Familie, 
Freunde der Familie, eine solche Zeremonie daraus machen, ja?! Sich zum essen setzen 
z.B. oder Tee trinken. D.h., wenn alles abgeräumt wird. Für mich ist Tee, also wie, nun 
genauso wie Wasser trinken. D.h. einfach, einfach trinken. Bei ihnen ist alles so gene- 
ralstabsmäßig. Es müssen unbedingt volle Tassen sein, nun sie, weil sie Teeliebhaber 
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245 Vgl. Feldtagebuch 1.4.2015. 
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sind. Wir sind eher Kaffeeliebhaber, deswegen. Deshalb, irgendwelche bestimmten 
Tischsitten... (überlegt). Ich wüsste keine. Wahrscheinlich nicht. 


In dieser Passage wird nachvollziehbar, dass »das tägliche Essen [...] in hohem Maße 


mit Wertungen, Emotionen und auch Identitäten besetzt ist [...]«* 


. Die Frage nach 
Tischsitten berührte offenbar einen wunden Punkt, da Marina und Pavel unterschiedli- 
che Standpunkte zu Verzehrsituationen vertraten. Dies führte scheinbar regelmäßig zu 
Auseinandersetzungen, die in Pavels Vorwurf gegen seine Frau kulminierten, sie habe 
keine Esskultur, weil es ihr nicht gelinge bzw. nicht wichtig sei, die Familie pünktlich 
zum Mittagessen um den Tisch zu versammeln. Der Vorwurf der fehlenden Esskul- 
tur impliziert ein normatives Kulturverständnis bei Pavel und ist daher als Mangel an 
Zivilisiertheit zu verstehen.” An dieser Aussage wird das Machtgefälle zwischen den 
Eheleuten sehr deutlich. Außerdem zeigt sich daran, dass Pavel die Verantwortung, die 
Familie am Essenstisch zu versammeln, Marina zuschreibt. 

Marina löste die Spannung in ihrer Erzählung teilweise auf, indem sie darauf hin- 
wies, dass diesbezüglich nicht nur zwischen ihr und ihrem Ehemann Konfliktpotenzial 
bestand. Auch bei ihren Schwiegereltern und Freunden würden essen und trinken zele- 
briert. Als Beispiel brachte sie das Teetrinken an, welches »generalstabsmäßig« ablaufen 
müsse. Während (insbesondere schwarzer) Tee als Symbol für die »russische Küche« zu 


interpretieren ist (siehe unten), ”°° 


legte Marina ihre Orientierung am westlichen Le- 
bensstil offen, indem sie sich als Kaffeeliebhaberin präsentierte (vgl. 3.4 Globalisierter 
Lebensstil). 

Ein weiteres Beispiel für kulinarisches Konfliktpotenzial und das Machtverhältnis 
zwischen den Ehepartnern sind die »deutschen Dampfnudeln«. Pavel hatte sie durch 
seine Frau kennengelernt. Nachdem Marina mir deren Zubereitungsweise erklärt hatte 


(vgl. 3.8 Familiengeschichte), erzählte sie, Pavel einmal mit dem Gericht überrascht zu 
haben: 


M: [..] Myxa a ogHaxAbi yanBuna 6nWwAOM, KOTOPoe OH cKaaan: »KaK 3TO MO)KHO BOO6- 
LIE ECTb?« U OH AONTO CMeanca. 

N: Ja? Emy He BKycHO 66110? 

M: OH HukKorna Tak He en. [...] (lacht) Tbı Tax ena? Her, ga?" 


M: [...] Ich habe meinen Ehemann einmal mit diesem Gericht überrascht, über das er 
sagte: »Wie kann man das überhaupt essen?« 

l: Ja? Hat es ihm nicht geschmeckt? 

M: Er hat so etwas noch nie gegessen. [...] (lacht) Hast du so etwas schon einmal geges- 
sen? Nein, oder? 
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schichtlicher Aufriss. (Schriftenreihe des Osteuropainstituts Regensburg-Passau, 11). Regensburg 
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Aus Pavels Sicht sei derlei Speise ungenießbar. Marina rechtfertigte seine Bemerkung 
mit dem Hinweis, dass er so etwas noch nie gegessen habe. Dadurch fügte sie sich Pa- 
vels Autorität. Die Benennung eines Grundes für Pavels ablehnende Reaktion kann als 
Abwehrstrategie Marinas interpretiert werden, um sich nicht persönlich angegriffen zu 
fühlen. In ihrem Lachen und der Frage, ob ich so etwas schon einmal gegessen habe, 
zeigt sich ihre Verunsicherung. Seine Abneigung gegenüber den Dampfnudeln hatte 
Pavel zudem einmal in meiner Gegenwart zum Ausdruck gebracht, er wolle »die blö- 


den deutschen Dampfnudeln sowieso nicht essen”? 


. Unterschiedliche Vorstellungen 
unter Eheleuten, was genießbar ist und was nicht, was zusammenpasst und was eine 


»richtige Mahlzeit« ist, können für Konflikte sorgen:”* 


»Da es sich beim Essen um einen stark wertbesetzten und tief emotional verankerten 
Bereich handelt, ist es nicht verwunderlich, daß es in vielen Familien häufig zum Fokus 
und zum Auslöser von ehelichen und familiären Konflikten wird. Die Frage, was auf 
den Tisch kommt, wird sehr oft zur ehelichen Machtprobe. Liebe geht auch in dem 
Sinne »durch den Magen, als die Ablehnung der Nahrung des Partners zugleich auch 
als Ablehnung seines Landes, seiner Kultur und seiner Person empfunden wird.«?°* 


Mit der Assoziation der Dampfnudeln als »deutschem« Gericht wies Pavel seiner Ehe- 
frau eine entsprechende Zugehörigkeit zu, die er allerdings als »blöd« herabwürdigte. 
Konflikte seien für die Ausgestaltung eines gemeinsamen, kulinarischen »Familienstils« 
mitausschlaggebend. Anders als bei den erwähnten Einkäufen hatte Pavel in diesem Fall 
aber nicht die Entscheidungsmacht. Marina bereitete die Dampfnudeln zu, obwohl ihr 
Mann sie nicht aß. Tochter Polina mochte das Gericht sehr gerne und auch Marina aß 
gerne Dampfnudeln, wenngleich sie ihrer Einschätzung nach bei ihrer Mutter besser 
schmeckten.?°° 

Darin spiegelt sich wider, wie die Aushandlung eines gemeinsamen Familienstils 
verlaufen kann. Unter anderem werden mehr oder weniger gelungene Kompromisse 
geschlossen, °° wie in diesem Fall. (Ferner könne es zu Segregation, Durchsetzung der 
Küche eines Ehepartners, Hybridisierung des Essens und der Nahrungsgewohnheiten 
oder zur Einigung auf eine »dritte Küche« kommen.”””) Darüber hinaus verdeutlicht 
das widerständige bzw. verharrende Verhalten Marinas hinsichtlich des als »deutsch« 
etikettierten Gerichts seine emotionale Bedeutung als Zugehörigkeitssymbol und Kind- 


258 


heitserinnerung (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).”” Außerdem verweist es auf die potenziell 


konfliktiven Aushandlungen von Autorität in der Familie und der Geschlechterrollen im 
postsowjetischen Russland. ?? 
Anders als Katja (Kap. 4.) bezeichnete Marina die Dampfnudeln allerdings nicht als 


Nationalgericht und positionierte sich entsprechend in viel weniger ausgeprägtem Ma- 
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ße gegenüber ihrer deutschen Herkunft. Vielmehr wurden die Dampfnudeln im Falle 
Marinas erst durch Pavels verbalisierte Ablehnung zu einem ethnischen Marker und 
Indikator von (Nicht-)Zugehörigkeit. 

Zu der Analyse der Geschlechterrollen ist relativierend festzuhalten, dass eine ehe- 
liche - wie jede andere - Beziehung unter verschiedenen Gesichtspunkten untersucht 
werden kann. Die Arbeitsteilung und das Machtverhältnis können ebenso studiert wer- 
den wie z.B. die Kommunikation, die Prestigeverteilung oder die emotionalen Bin- 
dungen. Auch das Beziehungssystem im Kontext einer größeren Familie oder eines 
Freundeskreises können erforscht werden. »Deshalb bedeutet die Konzentration auf 
das Machtverhältnis zwischen Ehemann und Ehefrau die Erfassung eines nur kleinen 
Teils des komplexen Ganzen der Beziehungen.«?“° 

Neben bestimmten Ernährungsgewohnheiten, welche als »deutsch« klassifiziert 
wurden, betonten sowohl Pavel als auch Marina die »deutsche« Ordentlichkeit ihrer 
Eltern. Anhand einer Anekdote führte Pavel aus, sein Schwiegervater sei »ein echter 
Deutscher«. Bei seinen Schwiegereltern habe alles seinen festen Platz. Ordnung müsse 
eben sein. So würde jener nie nachsehen müssen, ob er Salz oder Zucker aus dem 
Schrank genommen habe, obwohl die Behälter identisch aussähen. Als Pavel und 
seine Familie einmal bei den Schwiegereltern zu Besuch waren, hätten sie Zucker und 
Salz unachtsam in den Schrank zurückgestellt, sodass der Schwiegervater letztlich 
Salz in seinen Tee gegeben habe. Ferner könne sein Schwiegervater sogar barfuß in 
den Stall gehen, weil er dort regelmäßig fege.”“' Auch Marina illustrierte am Beispiel 
einer Kindheitserinnerung, ihre Eltern seien sehr ordentlich. Wenn ihr Vater nach 
dem Staubsaugen noch etwas auf dem Boden gefunden habe, habe sie erneut saugen 
müssen. Sie selbst sei da nicht so penibel.“ 

Nach dem Osterfest, welches Marinas Familie bei ihren Eltern verbracht hatte und 
zu dem ich eingeladen war (vgl. 3.8 Familiengeschichte), fragte Pavel mich, ob ich bei sei- 
nen Schwiegereltern »etwas Deutsches« bemerkt hätte. Ich gab die Frage direkt an ihn 
zurück. Er meinte, ihm sei sofort aufgefallen, dass bei allen Nachbarn noch Schnee und 
Dreck in der Einfahrt gelegen habe. Nur bei seinem Schwiegervater sei der Boden be- 
reits geharkt und fast trocken, weil er ihn mit Asche befestigt habe. Dort herrsche eben 
Ordnung. Meine Anschlussfrage, ob ihm an dem Essen etwas Deutsches aufgefallen sei, 
verneinte er hingegen. Es habe »absolut gewöhnliche« Speisen gegeben. Der Salat aus 
Mais, Ei und Surimi liege gerade im Trend. Es sei eher ein »bäuerlicher Salat« »canar 
KPECTBIHCKuN«).?% 

Mit dem Narrativ der ihm befremdlich erscheinenden Ordentlichkeit konstruierte 
Pavel zum einen eine erzählenswerte Geschichte. Zum zweiten erfolgte im alltäglichen 
Erzählen über die Fremdheit eine Bewältigung und Einordnung des Unvertrauten von- 
seiten Pavels.”°* Laut dem Erzählforscher Röhrich kann der Wahrheitscharakter einer 
Anekdote durchaus angezweifelt werden. Ihre Funktion bestehe in erster Linie darin, 
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»etwas für eine Person Charakteristisches aus[zulsagen [...]«*“°. Anhand konkreter Bei- 
spiele illustrierte Pavel die Ordentlichkeit seines Schwiegervaters, die er als »deutsches« 
Charakteristikum essenzialisierte und damit eine ethnische Unterscheidung vornahm. 

Die Anekdoten sind somit als Stereotype identifizierbar. Sie werden meist auf Grup- 
pen angewendet und drücken ein Werturteil aus.’ Die Wirksamkeit von Stereotypen 
liegt daran, dass das Wissen über sie kollektiv geteilt wird. Bei Stereotypen handelt 
es sich um emotional aufgeladene Verallgemeinerungen. Dabei stellt die Emotionali- 
tät das Hauptdefinitionsmerkmal dar. Vor diesem Hintergrund dienen Stereotype dem 
Ausdruck von Identität.” Durch die Verwendung von Autostereotypen (Verallgemei- 
nerungen über sich selbst) und von Heterostereotypen (Verallgemeinerungen über den 
anderen) drückt die Person nicht nur ihr Bild von dem jeweils Bezeichneten aus. Beide 
Arten von Stereotypen sagen in erster Linie etwas über die Person, ihre Befindlich- 
keit und Motivation aus, die sich ihrer bedient. Insofern sind Stereotype aus wissen- 
schaftlicher Sicht in ihrem jeweiligen Kontext und hinsichtlich der Funktion für den 
Bezeichnenden zu untersuchen. Meist geht ein verbalisiertes negatives Heterostereo- 
typ mit einem impliziten positiven Autostereotyp einher. Selten beschränkt sich die 
Aussage auf eine pure Feststellung der Andersartigkeit oder Fremdheit des anderen. 
Durch die Etablierung einer Wertehierarchie wird die Einteilung in »wir« und »die an- 
deren« auf emotionaler Ebene verankert und verfestigt. Die Eingrenzung bei gleichzei- 
tiger Ausgrenzung schafft Zugehörigkeiten. Heterostereotype können allerdings auch 
positiv sein, wenn sie mit einem negativ besetzten Autostereotyp zusammenhängen 
und eine appellative Funktion erfüllen sollen. Das Ich bzw. wir empfiehlt also, sich die 
anderen zum Vorbild zu nehmen. ”°® 

Die bisherige Analyse der Aussagen von Pavel und Beobachtungen hinsichtlich der 
Zuschreibung seiner Ehefrau und Schwiegereltern als Deutsche ging von eher negativen 
Heterostereotypen aus. Wie bei Weger konnte auch in diesem Fallbeispiel festgestellt 
werden, dass Stereotype über ethnische Gruppen auf deren Herabwürdigung abzie- 
len.% Allerdings ist ebenfalls eine Interpretation im Sinne einer appellativen Funktion 
der Stereotype denkbar. Eine solche Lesart legt Pavels Bemerkung nahe, in der Haupt- 
stadt des Deutschen Nationalen Rajons, Halbstadt, sei es sauber und ordentlich, was 
»selbstverständlich gut« sei.” Möglicherweise dienten die stereotypisierten Anekdo- 
ten nicht allein der Belustigung bzw. Herabwürdigung der »deutschen« Familienmit- 
glieder und Praxen, sondern zeugten auf einer latenteren Ebene von einer positiven, 
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eventuell beneidenden, Perspektive auf die Ordentlichkeit, zumal mit dem Heteroste- 
reotyp der »ordentlichen Deutschen« das Autostereotyp der »unordentlichen Russen« 
impliziert und Reinlichkeit gemeinhin als Tugend angesehen wird. Unter Bezugnahme 
auf Müns und Kideckel kann die These gewagt werden, dass sich angesichts der rapi- 
den, gesellschaftlichen Transformationen im postsowjetischen Russland ein Verlangen 
nach Ordnung, politischer Stabilität, finanzieller Sicherheit, Zuverlässigkeit und Moral 
in dem Gebrauch entsprechender Stereotype ausdrücken kann.” 

Zu bemerken ist in diesem Zusammenhang, dass Eigenschaften und Gewohnhei- 
ten der Schwiegereltern mal explizit, mal implizit als deutsch markiert sind. Dabei stellt 
sich die für die gesamte Studie zentrale Frage nach den Denk- und Wahrnehmungs- 
mustern der Akteure: Wurden die Eltern bzw. Schwiegereltern durch ihre fremden 
(@»deutschen«) Praxen als Deutsche wahrgenommen oder müssen die Praxen »deut- 
sche« sein, weil die Schwiegereltern Deutsche sind? Warum wurde eine solche Zuschrei- 
bung als notwendig erachtet? Was sagt sie über die Befindlichkeiten, Wahrnehmungen 
und Wertvorstellungen der Zuschreibenden aus? Wird sie auch in den Interaktionen mit 
den Kategorisierten vollzogen? Derlei ethnische bzw. nationale Konnotationen treten 
in allen Fallstudien und sämtlichen von mir durchgeführten Interviews expliziter oder 
impliziter auf. Dabei konnte jedoch kein einheitliches Muster der Selbst- und Fremd- 
wahrnehmungen ausgemacht werden. 

Vielmehr treten immer wieder Inkonsistenzen und Widersprüche in den Wahrneh- 
mungsmustern auf. So deutet der erwähnte »bäuerliche Salat« darauf hin, dass auch 
Phänomene ethnisch oder national gelabelt werden, die in erster Linie der bäuerlichen 
bzw. ländlichen Lebensweise geschuldet sind. Das trifft gleichermaßen auf die »deut- 
schen Dampfnudeln« zu. Sie wurden von Marina häufig dann zubereitet, wenn die aus 
der Subsistenzwirtschaft ihrer Eltern stammende Milch sauer geworden war (vgl. 3.5 
Subsistenzwirtschaft). Die von Pavel als »deutsch« markierten Praxen der Schwiegerel- 
tern könnten also primär Praxen sein, die eine bäuerliche, traditionelle Lebensweise 
widerspiegeln und weniger von gesellschaftlichem Wandel betroffen sind als die All- 
tagspraxen der Städter. 

Auffallend erscheinen auch die unterschiedlichen Positionierungen zu den Bege- 
benheiten und Anekdoten. Einerseits waren Marina und Pavel gegenseitig befremdet 
von den Gepflogenheiten in der jeweiligen Familie. Andererseits schien Marina zudem 
von dem »deutschen« Frühstück und der »deutschen« Ordentlichkeit ihrer Eltern be- 
fremdet zu sein. Sie fühlte sich demnach nicht gänzlich ihren »deutschen« Eltern zuge- 
hörig. Erst durch ihre Befremdung machte Marina ihre Eltern zu Deutschen und damit 
zu ihr anderen.””* Mit »deutschen« Speisen und Gepflogenheiten ist Marina zwar in ih- 
rem Elternhaus aufgewachsen. In ihrer gegenwärtigen Lebenswelt spielten sie aber eine 
untergeordnete Rolle. Auch wenn sie im Forschungszeitraum nie eine nationale bzw. 
ethnische Zugehörigkeit explizierte, identifizierte Marina sich eher als Russin. Das geht 
aus dem zweiten Interview hervor als Marina, nach ihren Assoziationen mit »russischer 
Küche« gefragt, antwortete: »[...] also ich esse wahrscheinlich hauptsächlich russische 


271 Vgl. Müns 2002, S. 134; Kideckel 2014, S. 17. 
272 Vgl. Fabian 1993, S. 337; Roth 2004, S. 37ff. 


3. Marina 


Küche. [...] Lecker. Das ist meine Küche.« (»[...] Hy 4 HaBepHoe IpenMyIlecTBeHHO pyc- 
CKYIO KYXHI em. [...] BkycHo. Dro Moa kyxHa.«””) Ihr Lieblingsgericht sei BORŠČ. Er 
sei einfach und schmackhaft.””* Ferner habe Pavel Marina abgewöhnt, gleich nach dem 
Aufstehen zu frühstücken, wie ihre Eltern es tun würden.” 

Eine einseitige Russisierung von Marinas Alltagspraxen wäre aber eine unzulässige 
Interpretation. Schließlich waren die »deutschen Dampfnudeln« nichtsdestotrotz wei- 
terhin Bestandteil ihres Ernährungsrepertoires und offensichtlich wertbehaftet, da sie 
für sie mit ihrem Ehemann in Konflikt geriet und sie dennoch weiterhin zubereitete. 
Ferner beklagte ihre Mutter, dass Marina immer so wenig auftische. In der Hinsicht sei 
27 Hinsichtlich ihrer Selbstwahrneh- 
mung kann demnach eine eindeutige ethnische Zugehörigkeit Marina nicht gerecht 


sie wohl »nicht ganz russisch«, meinte Marina. 


werden, zumal ethnische Bezüge stets uneinheitlich und brüchig ausfielen. Sie schie- 
nen vielmehr in einem spannungsreichen Wechselverhältnis zu stehen. Außerdem ist 
die Ethnizität, wie insbesondere in den folgenden Teilkapiteln gezeigt werden wird, 
nicht die eine und ausschlaggebende Zugehörigkeitsressource. 

Hinsichtlich der Geschlechterrollen kann resümiert werden, dass sich in der 
Aufgabenverteilung im Haushalt und in der Nahrungsversorgung der Familie weit- 
gehend konservative Geschlechterrollen spiegeln. Zwar beteiligte sich Pavel ebenfalls 
an Einkaufs- und Kochpraxen. Allerdings waren diese geschlechtlich getrennt, sodass 
Marina und Pavel nie gemeinsam kochten und es je nach Lebensmittel unterschiedliche 
Zuständigkeiten für deren Einkauf gab. Während Marina für die Alltagsküche verant- 
wortlich war, stilisierte Pavel sich in ausgewählten, außeralltäglichen Situationen zum 
»Chefkoch« und bereitete üppige, aufwändige und fleischlastige Gerichte zu. Wann 
er kochte, was eingekauft wurde und was nicht, entschied in erster Linie er. Marinas 
Vorlieben für bzw. Abneigungen gegen bestimmte Lebensmittel und Gerichte spielten 
eine untergeordnete Rolle. 

Die kulinarischen Aushandlungen zwischen den Eheleuten erwiesen sich als poten- 
ziell konfliktträchtig. Selbst kleinste Unterschiede zwischen Marinas und Pavels Kind- 
heitskost wurden bedeutsam gemacht, indem sie ethnisch aufgeladen wurden. So er- 
achtete Pavel die »deutschen Dampfnudeln« aus Marinas Kindertagen als ungenießbar. 
Marina bereitete sie dennoch zu. Die Wahrnehmungsmuster von vermeintlich deut- 
schen Speisen schienen inkonsistent und widersprüchlich. Als »deutsch« wurden vor 
allem bäuerliche Speisen und Praxen kategorisiert, die kaum kulturellem Wandel unter- 
lagen. Daraus resultierten uneindeutige ethnische Bezüge, die in ein spannungsreiches 
Verhältnis gesetzt wurden. 


273 Interview 8.5.2015; vgl. 5. Familie Müller: Anders als Marina erklärte Lidija Müller, die russische 
Küche sei »wie unsere«. Das kann nicht einfach mit »unsere« gleichgesetzt werden. 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 
3.4  »Wir sind eben Gourmets« - Globalisierter Lebensstil 


Das Konzept des Lebensstils ist eine zentrale Kategorie für die Analyse der Zugehö- 
rigkeiten von Marina. Lebensstile entsprechen zum einen dem Individualitätsbedürf- 
nis des postmodernen Menschen. Zum anderen ermöglichen sie ihm, sich über ge- 
meinsame Wertvorstellungen in sozialen Gruppen zu verorten. Indem sie Komplexität 
reduzieren, schaffen sie Orientierung in einer unübersichtlichen, globalisierten Welt 
(vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten).’””’ In Auseinandersetzung mit anderen Lebensstilen zeich- 
nen sich Zugehörigkeit und Abgrenzung sowie der bewusste oder unbewusste Anspruch 
auf Anerkennung ab. Dabei dienen symbolisch besetzte Konsumgüter zur Stilisierung 
des Lebens. Sie werden mit Bedeutungen versehen und zu Zeichen gemacht, die ein 
emotionales bzw. soziales Verlangen erfüllen können. Somit erfüllt Konsum eine zuge- 
hörigkeitsstiftende und -sichernde Funktion.””® 

Welche Nahrungsmittel versahen Marina und Pavel mit welchen Bedeutungen? Wel- 
chen emotionalen und sozialen Anliegen entsprachen diese? Was erfahren wir dadurch 
über ihre Zugehörigkeiten? Bei der beobachtenden Teilnahme ist mir deutlicher als bei 
den anderen Fallbeispielen aufgefallen, dass Marina und Pavel sich größte Mühe bei ih- 
rer Selbstdarstellung gaben.?”” Anhand verschiedener Beispiele veranschaulichten sie 
mir ihr Qualitätsbewusstsein und ihren Geschmack, die damit zusammenhängende 
Bereitschaft, hin und wieder mehr Geld für Lebensmittel auszugeben, sowie ihre Welt- 
läufigkeit, die an Kenntnissen diverser Speisen und Nahrungsmittel illustriert wurde. 
Die Selbstdarstellung spiegelt sich in der titelgebenden Aussage dieses Teilkapitels zu 
Marina. Es handelt sich dabei um einen aus dem empirischen Material gewonnenen in- 
vivo-Code (siehe unten). *?° 

Selbstdarstellung ist Bestandteil einer jeden sozialen Situation. Ob im Alltagsge- 
spräch, im Beruf oder in einer Forschungssituation überlegen wir uns, wer wir sind, 
was wir von uns preisgeben wollen, wer der Adressat ist, wie er auf das Mitgeteilte re- 
agieren könnte und was mit den Daten und Informationen geschehen wird. Insofern 
ist Selbstdarstellung zudem adressatenabhängig. Als solche ist sie in der qualitativen 
Forschung zu reflektieren. In den Kontext der Selbstdarstellung eingeordnet sind es 
ebenso zu analysierende Daten.”® 

Die Selbstdarstellung kristallisierte sich von Beginn an meiner Beobachtungen als 
zentrale Kategorie in diesem Fallbeispiel heraus. Als wir uns das erste Mal persönlich 
trafen, erzählte Marina mir von den Freizeitaktivitäten ihrer Familienmitglieder. Ihre 
Tochter Polina besuche eine Musikschule. Sohn Borja werde regelmäßig zum Sport ge- 
bracht. Zudem ging Borja zur Samstagsschule. Dies sei Voraussetzung dafür, auf die 
beste Grundschule in Barnaul zu kommen. Dort lerne er Mathematik, russische Lite- 
ratur, Umweltkunde und Walzer tanzen. Ehemann Pavel treibe ebenfalls viel Sport und 
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nehme an Wettkämpfen teil.” Marina gehe keiner Sportart nach, äußerte mir gegen- 
über aber die Absicht, »gegen ihren Bauch« Sport treiben zu wollen.” Damit ordnete 
sie ihre Schönheitsvorstellungen in den internationalen Fitnesshype ein. In diesem Zu- 
sammenhang ist auch Pavels scherzhafter Ausdruck »Agro-Fitness« »arpo-burHec«) zu 
sehen, wenn er davon sprach, im Sommer den Großeltern mit ihrer Subsistenz- bzw. 
Landwirtschaft zu helfen (vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft).”®* Die harte körperliche Arbeit, 
die der Sicherstellung der Nahrungsmittelversorgung dient, wurde spielerisch mit dem 
Narrativ »Gesundheit/Sport/Fitness« überschrieben bzw. neu gerahmt und mit einem 
internationalen Trend kompatibel gemacht.” 

Marina und Pavel aßen gerne Farn (nanopomnur). Ende Mai, bevor er zu blühen be- 
ginne, werde dieses Gemüse in Salzlake eingelegt. Nach etwa einem Jahr werde das Salz 
ausgespült, indem man den Farn vier Stunden in Wasser einlege. Damit sei der Farn 
verzehrfertig. Das habe man von den Japanern übernommen, da er ein Mittel gegen Ra- 
dioaktivität sei (vgl. 3.7 Gesundheitsbewusstsein). Marina räumte allerdings ein, dass ihn 
nicht jeder, »vielleicht zwei von 100« Menschen, essen würde. Sie seien eben Gourmets. 
Pavel esse Farn am liebsten angebraten mit Zwiebeln, Pflanzen- oder Olivenöl sowie Pil- 
zen.”*° Olivenöl hätten sie allerdings selten, da es sehr teuer sei (vgl. 3.6 Sparsamkeit).*?” 
Ihre Kinder würden das Gericht nicht essen.’ 

Durch die Betonung der geringen Anzahl an Personen, die dieses Gericht zu 
schätzen wüssten, stilisierten Marina und Pavel sich als Kenner, als Menschen mit 
Geschmack. Gleichzeitig grenzten sie sich von Menschen ohne diesen distinguierten 
Geschmack ab (siehe unten).”®” Die Abgrenzung kann sogar so weit gehen, dass an- 
dere Lebensstile unter einem moralischen Gesichtspunkt als minderwertig abgetan 


werden, während für sich selbst ein »gutes Leben« reklamiert wird.’°° 


Die Erwähnung 
von Olivenöl als Bestandteil der als hochwertig angesehenen mediterranen Küche 
unterstützt die Stilisierung, ohne dass ein solches konsumiert worden wäre. Während 
meiner beobachtenden Teilnahme wurde der Farn zweimal von Pavel zubereitet.” 
Dabei wies die zweite Zubereitungs- und Verzehrsituation einen unübersehbaren 
Inszenierungscharakter auf (vgl. 3.3 Geschlechterrollen). 

Eine weitere Delikatesse, die mir vorgesetzt wurde, war Rothirschfleisch (mapan). 
Ein entfernter Verwandter habe es der Familie mitgebracht. Wenn er sie nicht belogen 


292 


habe, sei es qualitativ hochwertiges Fleisch, weil es viel Eiweiß enthalte.’””* Marina be- 


reitete es auf Pavels Wunsch selbst zum ersten Mal zu. Er habe gemeint, sie solle das 
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Fleisch während meiner Feldforschung bei ihnen kochen, damit ich es kennenlernen 
könne.??? Die Zubereitung dieses Leckerbissens ist einerseits als Wohlstandsdemons- 
tration und andererseits als Erfüllung der selbst auferlegten Mission der Akteure zu 
interpretieren, nach der sie mir - der deutschen Ethnografin - die »russische Küche« 
näherbringen wollten (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Darüber hinaus erklärte Marina, ihre Tochter Polina gehe gerne auswärts essen. 
Sie liebe Pizza. Lasagne bereite Polina gelegentlich selbst zu. Für Borja wurde Sushi 
zubereitet, weil er es sehr gerne esse (vgl. 3.2 Familie und Beruf).”°* Die Zubereitung von 
Sushi zu Beginn meiner beobachtenden Teilnahme verweist ebenfalls auf die Selbstprä- 
sentation und Distinktion angesichts meiner Anwesenheit. Dass sie die globalisierten 
Speisen Lasagne, Pizza und Sushi nicht nur kannten, sondern auch mehr oder weniger 
regelmäßig verzehrten, veranschaulicht die kulinarischen Kenntnisse der Familie, die 
über die eigene russländische Lebenswelt hinausgehen. Mittels deren Verzehrs parti- 
zipierten sie an der globalisierten Konsumgemeinschaft. Die kaum noch national bzw. 
regional rückgebundenen global lifestyle-Gerichte symbolisieren eine Orientierung am 
westlichen Lebensstil.” Gleichzeitig illustriert dieser Befund, dass Esskultur und Ge- 
schmackspräferenzen wandelbar sind.’ 

In der folgenden Interviewpassage wird nachvollziehbar, inwiefern diese Orientie- 
rung am globalisierten Konsum mit der Sparsamkeit konfligierte: 


[...] Pbı6y mbi eanm pegKo. CbIH NWÖHT TONBKO CONEHYM PbI6Y, MO3TOMy... [...] N HaBepHoe 
cyıun, PonnbI, a?! CbIH OUeHb NWÖ6HT PbI6y, COOTBETCTBEHHO ponnbI, a?! Bcë To, BOT 
UIMEHHO TaKyW BOT CONEHHYM PbIby. [...] TO eCTb, a CONËHHYH, BOT, KAK OH MHE TOBOPMT... 
(überlegt) 3a6bına HasBaHne ... N3 nococoBbIx, a?! Cemra, Hanpumep. Dopenp. UTo-To 
KaK-To 9 xouy þopenb (lachen). Ho oHa noporas Boo6lue-To. A pbI6y Mbi egnM penKo. 
Hy, BMecTO pbl6bi Mbi MOXEM, HarıpuMep, NOKyNaTb, Kakne-To APyrne MopenpoAyKTbl. 
Hy, Toxxe He uacto. HanpuMmep, Mopckylo Kanıycty. Hy 3Haewb, pa3 B MecaLl, He yacTo. 
MHorga nanopoTHuK nokynaem. To ECTb, yero xouertca, Aa?! Mostomy...”?’ 


[..] Fisch essen wir selten. Mein Sohn mag nur gesalzenen Fisch, deshalb... [..] Und 
wahrscheinlich Maki, Nigiri, ja?! Mein Sohn mag sehr gerne Fisch bzw. Sushi, ja?! Alles, 
was, also so gesalzenen Fisch. [...] D.h., gesalzenen, also, wie sagt er zu mir... (überlegt) 
ich habe die Bezeichnung vergessen ... Von den Lachssorten, ja?! Seelachs bspw. Forel- 
le. Irgendwie habe ich jetzt Lust auf Forelle (lachen). Aber sie ist überhaupt teuer. Fisch 
essen wir selten. Nun, anstelle von Fisch können wir z.B. irgendwelche anderen Mee- 
resfrüchte kaufen. Also, auch nicht oft. Z.B. Blatttang. Also weißt du, einmal im Monat, 
nicht oft. Manchmal kaufen wir Farn. D.h., worauf wir Lust haben, ja?! Deshalb... 
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Obwohl Fisch und andere Meeresfrüchte wiederholt als teuer beschrieben wurden und 
daher selten eingekauft würden, verzichtete Marinas Familie nicht gänzlich darauf. 
Stattdessen würden teurere durch günstigere Meeresfrüchte ersetzt.””® Neben dem 
Preis spiele auch der Appetit auf ein Lebensmittel eine wichtige Rolle, wie die Aus- 
sage »worauf wir Lust haben« (»uero xouerca«) illustriert. Einmal im Monat würden sie 
sich eine Delikatesse gönnen. In der Interviewpassage präsentierte Marina sich mir als 
Mensch mit Geschmack. Es findet also eine stete Aushandlung zwischen Genuss und 
Sparsamkeit statt (vgl. 3.6 Sparsamkeit). 

Zumindest in der Selbstdarstellung schien die Notwendigkeit zur Sparsamkeit nicht 
existenziell. Marina und ihre Familienmitglieder hatten nicht nur vielfältige Konsum- 
erfahrungen. Sie versuchten ihren Präferenzen auch nach Möglichkeit nachzugeben.”” 
Somit grenzten sie sich von anderen Russen ab, denen es an Geschmack, Geld oder bei- 
dem fehlte. Fisch und Meeresfrüchte generell stehen hier symbolisch für soziale Dis- 
tinktion.?° Der Geschmack liegt dem Lebensstil zugrunde und durch ihn erhalten Pra- 
xen und Dinge einen distinktiven Charakter. Die jeweiligen Lebensumstände wirken 
sich auf die Ausbildung des Geschmacks aus. Dabei sind insbesondere das zur Ver- 
fügung stehende Einkommen sowie das kulturelle Kapital relevant. Der Geschmack ist 
somit durch die Lebensumstände geschaffen. In diesem Kontext gilt, je höher die sozia- 
le Klasse ist, desto mehr Stilisierung findet statt.’ Als Akademiker verfügten Marina 
und Pavel über das kulturelle Kapital, einen distinguierten Geschmack auszubilden und 
sich als höhere Klasse zu positionieren. Außerdem liege ihr Verdienst leicht über dem 
regionalen Durchschnitt.’ 

Nichtsdestotrotz kauften sie überwiegend im Discounter Maria-Ra (Mapus-Pa) ein. 
Dort gebe es Spaghetti in verschiedenen Preislagen. Normalerweise bevorzuge Pavel die 
teureren, »echten italienischen«. In dieser Aussage liest sich erneut die Orientierung am 
global lifestyle. Beim letzten Mal habe er aber die günstige Hausmarke gekauft.’ Bis auf 
Kaffee und Tee würden sie alles in dem nahe gelegenen Discounter einkaufen. Zwischen 
den Zeilen sollte das heißen, dass sie bei diesen Heifgetränken Wert auf Qualität leg- 
ten.?°* Gelegentlich kaufte die Familie in anderen Geschäften ein (vgl. 3.6 Sparsamkeit). 
Einmal schlug Marina vor, in dem Verbrauchermarkt Bachetle (Baxemne) einen Salat für 
Polina zu kaufen.’ Ferner wurde des Geschmacks und der Qualität wegen zuweilen 
ein Konditoreigeschäft angesteuert oder teurere Schokolade eingekauft.’ 

Marina äußerte Qualitätsunterschiede bei CHALVA (xanga), als ich welche mitbrach- 
te.’ Über die von mir aus Deutschland mitgebrachte Milka-Schokolade freute sich vor 
allem Polina, da die in Russland produzierte einen anderen, schlechteren Geschmack 
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habe.?°® Marina vermisse in Barnaul süße Backwaren, wie sie sie in Deutschland ken- 
nengelernt habe.’ Zu Zeiten der Sowjetunion wurden Importprodukte grundsätzlich 
positiver wahrgenommen als im Inland produzierte Waren. Das ging mit der Zuschrei- 
bung höherer Qualität einher. Insbesondere in Europa und Amerika hergestellte Waren 
wurden als qualitativ hochwertig angesehen. Die Wahrnehmung der Waren kann inzwi- 


310 In einigen Situationen wird allerdings 


schen als ausgeglichener bezeichnet werden. 
offenbar weiterhin den ausländischen Produkten eindeutig der Vorzug gegeben. 

In dem Kontext der Stilisierung des Lebens ist auch der Besitz von Apple Mac- 
Books und der Konsum amerikanischer Serien wie »Breaking Bad« und »Game of 


31 Ferner ließ mich die Familie wissen, dass sie einen Schreib- 


Ihrones« zu sehen. 
tisch und einen Drehstuhl von IKEA besaß. Polina möge Shampoo der deutschen 
Drogeriekette dm. Eine Zeitlang habe sie gerne bei dem amerikanischen Fast-Food- 
Systemgastronomieunternehmen Kentucky Fried Chicken gegessen. Das sei für Russen 
allerdings nicht so günstig und inzwischen möge sie es auch nicht mehr. Pavel habe 
Bekannte, die immer Fair-Trade-Schokolade kaufen würden. Den Begriff nutzte er 
zwar nicht. Nachdem er die Situation beschrieben und ich ihm im Internet das Em- 
blem gezeigt hatte, erkannte er es jedoch wieder.” An all diesen Einzelbeispielen zeigt 
sich, dass Marina und ihre Familienmitglieder sich mir gegenüber als über Geschmack 
verfügende, qualitätsbewusste Akteure inszenierten, die fremdländische, »westliche« 
Marken und Waren kannten und schätzten. Sie orientierten sich an internationalen 
Trends und Marken und konnten es sich leisten (oder leisteten es sich), an ihnen zu 
partizipieren. Somit sahen sie sich als Teil einer globalen Konsumgemeinschaft und 
intendierten, dass ich dieses Selbstbild von ihrem Lebensstil erfasste. 


Lifestyle-Getränk: Kaffee 
Die oben skizzierten Verzehrsituationen stehen allerdings nicht im Zentrum dieses 
Teilkapitels. Aus der Feldforschung kristallisierte sich heraus, dass Genuss in erster Li- 
nie nicht mit dem Essen, sondern mit dem Trinken verbunden wurde. Bestimmte Ge- 
tränke waren symbolisch aufgeladen. Dabei repräsentierten die einen die Orientierung 
am »westlichen« Lebensstil, während andere mit der eigenen Herkunft verknüpft wa- 
ren (siehe unten). Im Gegensatz zu Speisen erforderten die Getränke keine aufwändige 
Zubereitung. Für die Getränke wurde gleichsam wesentlich häufiger vom Sparregime 
abgerückt. Zunächst gehe ich auf die Getränke ein, die einen global lifestyle indizieren: 
Kaffee und Bier. 

Der Genuss von Kaffee ist in Marinas Fall wohl eine der wichtigsten Alltagspraxen. 
Unser erstes Treffen fand in Marinas Lieblingscafe statt. Dort trank sie einen Espres- 
so.” Jeder Tag beginne bei Marina mit einer Tasse Kaffee, wie sie im Interview erklärte: 
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N: A Thi ceroans [...] oaHa ena oben? 

M: Ja, a obenana ogHa. HET, nonyunNnoch, yTo Koraa a npnwna [aomoă], myx yxe yenen 
MOECTb. OH Bapnn yxe cebe Koge. Nnn noub emy Bapnna Koge. Y Hac Takaa KopeñHas 
MalumHa He6onbwas, KOTOpas TONbKO BaPUT, HO 3ËëpHa Mbi CaMNM NEpeManbiBaem, OT- 
AENbHO. N KAKAbIÑ AEHb BCErga HAYNHAETCA C TOTO, YTO YTPOM A — HEBAXKHO B KAKOM 
HacTpoeHnn, C NONy3aKpbiTbiMn rmna3amn — NOAXOXY, Bapio Kobe n 4nTaio B UHTEPHETE 
HOBOCTN. Í MpocbInalocb N TOTAA S y>Ke HAYNHaIO AYMATb, 4em a 6yAy KOPMuTb.?"* 


l: Und hast du heute [...] allein zu Mittag gegessen? 

M: Ja, ich habe allein zu Mittag gegessen. Nein, es kam so, dass als ich [nach Hause] 
kam, hatte mein Mann schon gegessen. Er hatte sich schon Kaffee gekocht. Oder un- 
sere Tochter hatte ihm Kaffee gekocht. Wir haben so eine kleine Kaffeemaschine, die 
nur kocht, aber die Bohnen mahlen wir selber, separat. Und jeder Tag beginnt immer 
damit, dass ich morgens — egal, wie ich gelaunt bin, mit halb geschlossenen Augen — 
an die Kaffeemaschine trete, einen Kaffee koche und im Internet die Nachrichten lese. 
Ich werde wach und dann fange ich schon an zu überlegen, womit ich meine Familie 
beköstigen werde. 


Dass Marina den Kaffeekonsum ausführte, obwohl ich sie nach dem letzten Mittag- 
essen fragte, verdeutlicht den alltäglichen Stellenwert des Kaffeegenusses sowie seinen 
Demonstrationswert. In dieser täglich wiederholten Praxisform schlägt sich der Habi- 
tus nieder - d.h. das System von unbewussten Wahrnehmungs-, Denk-, Bewertungs- 
und Handlungsschemata - der damit einhergehend auch immer wieder angeeignet 
wird (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).”” Das Morgenritual des Kaffeetrinkens stellte die ein- 
zige Konstante in Marinas Tagesablauf dar und bot ihr einen etablierten Rahmen, in 
dem sie ihre jeweilige Agenda, insbesondere die Ernährungsversorgung, planen konnte 
(vgl. 3.2 Familie und Beruf). Alle Tätigkeiten wurden dem sich täglich anders darbieten- 
den Tagesablauf angepasst und geplant. Zudem diente der Kaffee als Wachmacher und 
die Leistungskraft steigerndes Heißgetränk.”® 

Früher (wann genau blieb unklar) habe Marina relativ viel Kaffee getrunken. In- 
zwischen habe sie den Konsum aber reduziert.” Nicht nur Marina konsumierte gerne 
und viel Kaffee. Beide Eheleute tranken vor dem Frühstück einen Espresso, wahlwei- 
se mit oder ohne Zimt oder Zucker. Marina, Pavel und Tochter Polina bereiteten sich 


regelmäßig Kaffeegetränke zu.” 


Marina und Pavel waren sich einig, dass Polina den 
besten Kaffee mache. Sie sei ein »wahrer Barrista«.”” Die Familie besaß einen Kaffee- 
vollautomaten mit integriertem Milchaufschäumer und eine elektrische Kaffeemühle 


(vgl. 3.2 Familie und Beruf, vgl. Abb. 2). Die kostspielige Anschaffung der Geräte von aus- 
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ländischen Herstellern (Philips und Bosch) offenbart, dass Marina und Pavel in Sachen 
Kaffee Wert auf gute Qualität legten. 
Danach gefragt, ob sie Festtagsgeschirr besitze, entgegnete Marina: 


HET, y mena cmeunanbHON MOCYAbI HeTTaKON. Y MeHs eCTb Npa3AHNYHbIÑ Ha6OPIOXEK, 
BUNOK C HO)KAMN OAMHAKOBbIMN. Pa3Hble 60KaNbI, KOTOPbIE A HE OCTA — y MEHA ECTb 
KoþeňHbiň Ha6op, HO eë He 6bino cnyuas, UTOBbI CECTb — HECKONbKO YENOBEK KPOMe 
Hac, UTO6bI MHOTO nnan Koge. To ecTb TaM TAKNE ManeHbKNe, ManeHbkue KobeiiHble 
KpyxKn... nogapok Toxe noapyru. Bor. [...]3*° 


Nein, ich habe kein solches spezielle Geschirr. Ich habe ein Feiertags-Set gleicher Löf- 
fel, Gabeln und Messer. Verschiedene Gläser, die ich nicht herausnehme — ich habe 
ein Kaffeeservice, aber bisher gab es noch keine Gelegenheit, Platz zu nehmen — ein 
paar Personen außer uns, sodass viele Kaffee trinken würden. D.h. da so kleine, kleine 
Kaffeetassen... auch ein Geschenk einer Freundin. So. [...] 


Zwar wurde das Kaffeeservice bisher noch nie benutzt, doch der Kaffeevollautomat so- 
wie die elektrische Kaffeemühle waren täglich in Gebrauch. Marina und Pavel seien 
bereits an frischen Kaffee gewöhnt und würden daher keinen fertig gemahlenen kau- 
fen. Sie hätten zunächst eine günstige Kaffeemühle gekauft, doch nach kurzer Zeit zu- 
rückgegeben und eine der Marke Bosch gekauft.?”' Auch bei der Kaffeesorte griffen sie 
auf eine deutsche Marke zurück. Zunächst konsumierten sie Kaffee der Marke Paulig. 
Die sei verhältnismäßig teuer. Nachdem sie die Hausmarke des Verbrauchermarktes 
Lenta (JIenma) ausprobiert hatten, kauften Marina und Pavel dort Tchibo-Kaffee.?”” Da 
bereits deutschen Süßigkeiten eine höhere Qualität zugesprochen worden war als rus- 
sischen, zeugt auch hier der Rückgriff auf deutsche Marken von Qualitätsbewusstsein 
ausländischer Produkte und von Orientierung am westlichen Konsum. Pavel ließ sich 
von Marina sogar frisch gemahlenes Kaffeepulver in einen Plastikbeutel füllen, um es 
mit zur Arbeit zu nehmen.?” 

Wenn die Familie Frischmilch von den Großeltern bekommen hatte, bereitete sie 
sich mit dem Kaffeevollautomaten Latte Macchiato zu.’ Pavel meinte einmal, es fehle 
eigentlich nur noch ein Herz auf dem Schaum, wie man es aus Cafes kenne. Prompt 
kramte Marina entsprechende Förmchen aus dem Küchenoberschrank hervor. Sie ha- 
be sie einmal in einem Haushaltswarengeschäft gekauft. Pavel habe sie aber noch nie 
benutzt und tat es auch dieses Mal nicht.” 

Das Vorhandensein diverser Gerätschaften ermöglichte nicht nur den Kaffeekon- 
sum, sondern wies ihm außerdem einen besonderen Stellenwert zu. Mithilfe des Kaf- 
feevollautomaten konnten diverse Kaffeevariationen zubereitet werden. Mit den Förm- 
chen konnte der Kaffeegenuss darüber hinaus ästhetisch stilisiert werden. Für Marina 
stand Kaffee somit symbolisch für die Zugehörigkeit zu einer globalen, distinguierten 


320 Interview 8.5.2015. 

321 Vgl. Feldtagebuch 27.3.2015. 

322 Vgl. Feldtagebuch 30.3., 14.4.2015. 
323 Vgl. Feldtagebuch 3.4.2015. 

324 Vgl. Feldtagebuch 6.4., 7.4., 14.4.2015. 
325 Vgl. Feldtagebuch 6.4.2015. 


3. Marina 


Konsumgemeinschaft, die weiß, welche Variationen es gibt, was gut schmeckt und was 
gute Qualität bedeutet. Am Fallbeispiel Katja (Kap. 4.) sehen wir ebenso, dass Kaffee et- 
was Besonderes ist. Er wurde von der Akteurin nur einmal zubereitet, und zwar als es 
frische Milch von der Familie auf dem Land gab. 

Die hohe Wertigkeit des Kaffees ist auf seinen althergebrachten Status als pres- 


326 Ebenso wie Tee etablierte Kaffee sich 


tigeträchtiges Modegetränk zurückzuführen. 
im 17. und 18. Jahrhundert zunehmend in der bürgerlichen Oberschicht, dann in der 
Mittelschicht. Er wurde erschwinglicher und bahnte sich seinen Weg von den Kaffee- 
häusern in den privaten Raum und wurde regelmäßig zu verschiedenen Tageszeiten 
als stimulierendes Getränk konsumiert.’ Seine Karriere verdeutlicht, dass Nahrungs- 
mitteln einhergehend mit Genuss soziales Prestige zugeschrieben wird. Somit verband 
Kaffee diejenigen, die sich seinen Genuss leisten konnten.?”® Insofern kann der Kaf- 
feekonsum ebenfalls als distinguierende Alltagspraxis interpretiert werden. Während 
nämlich Kaffee in Deutschland ein typisches Getränk ist - statistisch betrachtet werden 


vier Tassen pro Kopf und Tag getrunken?” - 


‚gilt in Russland Tee, vor allem schwarzer 
Tee, als Standardgetränk (vgl. 4. Katja, vgl. 5. Familie Müller).??° 

Der Kochbuchautor Pochlebkin bezeichnet Tee als »Produkt grundlegender Not- 
wendigkeit« (»ponyKT nepsof Heo6xonuMocTu«”'). Über die Seidenstraße hat Tee von 


#2 Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde Tee für al- 


Asien auch nach Russland gefunden. 
le Gesellschaftsschichten erschwinglich. Davor wurde insbesondere schwarzer Tee nur 
in höheren gesellschaftlichen Kreisen getrunken.’” Vor diesem Hintergrund grenz- 
ten Marina und Pavel sich offensichtlich von ihren Landsleuten bzw. dem Lebensstil 
in Russland ab. Dass Kaffee als Symbol für einen global lifestyle zu lesen ist, belegen 
ferner die zahlreichen, stetig expandierenden Cafe-Ketten, wie z.B. das internationale 
Franchise-Unternehmen Starbucks, aber auch kleinere Caf&-Ketten sowie das Kaffee- 
angebot in praktisch jedem gastronomischen Betrieb.?** 

Normalerweise trinke Marina viel mehr Kaffee als nun in meiner Anwesenheit, 
gestand sie mir einmal. Meine Präsenz veränderte augenscheinlich das Ausmaß des 
Kaffee- und Teekonsums. Als Ethnografin wirke ich unbeabsichtigt auf das Feld und die 


Akteure ein und verursache im weitesten Sinne Störungen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 
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Weil ich Teetrinkerin bin und Marina mir Gesellschaft leisten wollte, machte sie meinet- 
wegen regelmäßig Tee.’ Polina trank in der Regel industriell portionierten Beuteltee. 
Für uns Erwachsene bereitete Marina so oft wie möglich einen Aufguss in einer kleinen 
Kanne zu. Sie füllte Teeblätter in die Kanne und übergoss sie mit kochendem Wasser. 
Einen Wasserkocher gab es nicht. Das deutet auf den seltenen Teegenuss hin. Dann 
schenkte man sich Tee und weiteres gekochtes Wasser in seine Tasse, damit der Tee 


nicht zu stark wurde.° 


Gelegentlich wurden zum Tee auch frische Zitronenscheiben 
gereicht.” Wenn die Zeit nicht für einen Aufguss genügte, gab Marina die Teeblätter 
direkt in die einzelnen Tassen, schüttete Wasser hinein und deckte die Tassen mit Un- 
tertassen ab.”® Die Teezeremonie illustriert die mir zugewiesene Rolle als Gast. Auch 
wenn in der Familie eindeutig dem Kaffee der Vorzug gegeben wurde, stilisierten die 
gastgebenden Akteure den traditionellen Teegenuss aufgrund der Anwesenheit einer 


Feldforscherin. 


Lifestyle-Getränk: »Feierabendbier« 

Als weiteres Lifestyle-Getränk kann das Feierabendbier bezeichnet werden, auf das 
noch genauer eingegangen wird. Zunächst möchte ich eine Passage aus dem zweiten 
Interview mit Marina anführen, die einen Überblick über ihren selbst eingeschätzten 
Alkoholkonsum bietet. Ich fragte Marina, ob und welche alkoholischen Getränke sie 
konsumiert: 


M: Aa, nbio nHorga. 

N: Kakne [ankoronbHbIe Hanıntku]? 

M: Hy, nuo. Thi Buena (lacht). Ingo. No npazaHnkam, NO KAKUM-TO, 3TO MOXET ÖbITb 
BUHO. Ho npocTo Tak peaxKo. BbiBaeT TOXKe penKo MNHTBEÄH, Korna 6ONNT TOPno nnn 
yTo-To 3a6onen. JOBONbHO penKko, TO ECTb Pa3a MOXET 6bITb TPN, YeTbipe B TOA, IMINHT- 
BeH. MOXET 6bITb 3TO BOAKAa MNN KOHbAK. TO ECTb... 

N: Ha npazaHnkax nnn Ha Kakne Cco6bITUA? 

M: ...Hy, ogHa a He np (schmunzelt). Be3 co6biTna COOTBETCTBEHHOTrO. Hy, MOXET ÖbITb, 
Aa?!, KakoN-To... Co6biTne, 3TO KaK NpaBnno AeHb poxaeHna, na?! Nnn Kakon-To 607b- 
WOÑŭ Npa34HnK, He 3Hal... ELĻË ÓbIBaeET, BOT CKAXEM, CBËKOP, AONYCTNM, Mbl CO6panncb, 
aa?! V BoT oH HannBan — Ho Magen Boobe He nnn. To ecTb NUNN TaM 9, CBEKOP, CBe- 


KpoBb. Brpo&m. Bc&.??? 


M: Ja, manchmal trinke ich. 

l: Welche [alkoholischen Getränke]? 

M: Nun, Bier. Du hast es gesehen (lacht). Bier. An Feiertagen, an irgendwelchen, kann 
es Wein sein. Aber einfach so selten. Selten kommt auch Glühwein vor, wenn der Hals 
oder etwas Anderes wehtut. Ziemlich selten, d.h. vielleicht drei-, viermal im Jahr Glüh- 
wein. Vielleicht Vodka oder Cognac. D.h. ... 
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l: An Feiertagen oder zu welchen Anlässen? 

M: ..also allein trinke ich nicht (schmunzelt). Ohne entsprechenden Anlass. Nun, es 
kann sein, ja?!, irgendein... Ein Anlass, das ist in der Regel ein Geburtstag, ja?! Oder 
irgendein großer Feiertag, ich weiß nicht... Vielleicht noch, sagen wir einmal, mein 
Schwiegervater, nehmen wiran, wir haben uns versammelt, ja?! Und dann hater einge- 
schenkt-aber Pavel hat überhaupt nicht getrunken. D.h. es tranken ich, mein Schwie- 
gervater, meine Schwiegermutter. Zu dritt. So. 


Marina trinke gelegentlich Bier, Wein, Glühwein, Vodka und Cognac. Über den Glüh- 
wein sprach sie am meisten. Dieser diene als Arznei bei Halsschmerzen bzw. nicht 
näher beschriebener Krankheit (vgl. 3.7 Gesundheitsbewusstsein). Generell trinke Mari- 
na »manchmak Alkoholisches. Zum Bier machte sie keine Häufigkeitsangabe, sondern 
verwies stattdessen auf meine eigenen Beobachtungen. Damit überließ sie implizit eine 
Bewertung oder Einschätzung der Häufigkeit der Ethnografin. »An Feiertagen« könne 
sie Wein trinken, doch »selten« würde sie alkoholische Getränke »einfach so«, d.h. ohne 
bestimmten Anlass, zu sich nehmen. Noch seltener, »vielleicht drei-, viermal im Jahr« 
trinke sie Glühwein, aber eben aus einem konkreten, medikalen Grund. Offen blieben 
die Häufigkeit und die Umstände des Vodka- und Cognacgenusses. Marina legte somit 
in absteigender Reihenfolge dar, welche alkoholischen Getränke sie konsumierte und 
zum Teil auch, in welchen Situationen. 

Die gewählte Reihenfolge kann damit begründet werden, dass Marina mit dem ihr 
naheliegenden, weil am häufigsten konsumierten Getränk begann und zum Schluss Al- 
koholika aufzählte, die selten getrunken wurden. Nicht auszuschließen ist aber auch 
eine absteigende Reihenfolge, um Marinas Alkoholkonsum bewusst herunterzuspielen 
und so etwaige verunglimpfende Schlussfolgerungen der Feldforscherin auszuschlie- 
ßen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Indikatoren für eine solche Lesart sind die zunächst un- 
gefragt thematisierten Häufigkeiten und Marinas dreimalige Wiederholung des Wortes 
»selten« in der Interviewpassage. 

Die Nachfrage zu den Anlässen des Alkoholkonsums schien Marina leicht zu provo- 
zieren. Sie stellte klar, alleine nicht zu trinken, sondern nur zu einem »entsprechenden 
Anlass« in geselliger Runde. Damit wurde unterschwellig die Angemessenheit des Al- 
koholkonsums klargestellt. Als Anlass definierte sie unbestimmt einen Geburtstag oder 
»irgendeinen großen Feiertag«. Außerdem führte Marina eine bestimmte Zusammen- 
kunft mit den Schwiegereltern als Anlass an. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um 
den bereits erwähnten letzten Besuch bei ihnen, als Kartoffeln gepflanzt wurden (vgl. 
3.5 Subsistenzwirtschaft). Dabei betonte Marina, dass Pavel nicht getrunken habe. Dies 
erweckt den Eindruck einer Ausnahme oder eines Herunterspielens. Ferner erwähnte 
Marina nicht, welches Getränk eingeschenkt wurde und wie sich die Situation zugetra- 
gen hatte. 

Das Feierabendbier, das sich das Ehepaar gelegentlich in meiner Anwesenheit ge- 
nehmigte, steht diesen Aussagen gewissermaßen entgegen, da es sich nicht um fei- 
ertagsäquivalente Anlässe handelte. Dieser Widerspruch kann jedoch dahingehend er- 
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klärt werden, dass im Interview meist ein positives Selbstbild gezeichnet werden soll.?*° 
Alkoholkonsum wird daher anlassbezogen und typisiert geschildert, zumal Alltagspra- 


341 


xen selten reflektiert werden.?* Überdies kann ein gewöhnlicher Tag oder Abend mittels 


des Genusses von alkoholischen Getränken zu einem besonderen Anlass aufgewertet 


werden.?** 


Dadurch kann z.B. der Zusammenkunft der Akteure und der Ethnografin 
eine höhere Wertigkeit zugewiesen werden (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 
Ferner verlangt es die »russische Gastfreundschaft«, dass Gastgeber sich um das 


3483 _ auch wenn ich mich bemühte, nicht als solcher 


leibliche Wohl der Gäste kümmern 
angesehen zu werden (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Damit wäre der soziale Aspekt von 
Essen und Trinken in Erinnerung gerufen. Das Ehepaar demonstrierte einen selbstbe- 
wussten, regelmäßigen Konsum von Feierabendbier. Es schien nicht darauf bedacht zu 
sein, ihn vor der Feldforscherin zu verbergen. Im Gegenteil wurde er zelebriert. Dies 
verweist auf die recht vertrauensvolle Beziehung der Akteure zur Forscherin. So führte 
das zwanglose Verhältnis zum Feierabendbier häufig zu Gesprächen über die bundes- 
republikanische und russländische Lebenswelt. Dies kann einerseits im Rahmen der 
Erfüllung der selbst auferlegten Mission der Akteure und andererseits als Demonstra- 
tion ihrer Kenntnisse deutscher Kultur und somit ihrer transnationalen Orientierung 
hinsichtlich ihres Lebensstils interpretiert werden (siehe oben). 

Bemerkenswert ist in diesem Kontext allerdings der merkliche Kontrast zwischen 
Reden und Handeln in dem vorliegenden Fallbeispiel. Während Marina eher ungern 
Worte über ihren Alkoholkonsum verlor, war sie gegenüber seinem Genuss in ihrer All- 
tagspraxis wesentlich gelassener eingestellt. An dieser Stelle soll keine Bewertung oder 
Einschätzung der Häufigkeit vorgenommen werden. Vielmehr geht es um die persön- 
liche Haltung Marinas und Pavels gegenüber dem Genuss von alkoholischen Getränken 
als alltägliche Praxis sowie um die Einbettung ihres Alkoholkonsums in den präsentier- 
ten Lebensstil mit dem Ziel, sich ihrer Lebenswelt anzunähern.’* 

Marina äußerte mir gegenüber ihr Bedauern, dass es im Russischen kein Pendant 
zu dem Ausdruck »Feierabendbier« gibt. Sie und Pavel tranken gerne Bier. Als Pavel 
einmal von einem Einkauf wiederkam, brachte er unter anderem Bier der Marke Baltika 
(Barmuxa) mit. Er erklärte - ohne dass ich gefragt hätte -, eigentlich sei russisches 
Bier nicht so gut. Er habe es bloß wegen der 20 Prozent Rabatt gekauft. Normalerweise 
würden sie Bier in der kleinen Brauerei Pivovarov (IIusosapoe) kaufen. Dort gebe es 
deutsche Technologie. Das Bier dort schmecke besser, sei aber auch teurer.?® 

Während meiner Feldforschung bin ich des Öfteren auf Bars und Restaurants im 
Stadtbild Barnauls aufmerksam geworden, die einen deutschen Namen trugen (Hans, 
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Regatter, Bladbacher) und mit deutscher Herstellungstechnik warben.”* Bereits am 


Namen sollte erkennbar sein, dass es dort gutes, weil »deutsches« Bier gibt. 
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In dieser Situation inszenierte Pavel sich als Kenner, eben als »Gourmet«, der sich 
durchaus das teurere Bier leistete. Er demonstrierte seine soziale Stellung und seinen 
Lebensstil nicht nur dadurch, dass er um die Qualitätsunterschiede wusste, sondern 
behauptete, das höherwertige Bier ebenfalls zu konsumieren. Es fungierte somit als 
»image-maker«’*”. Im Beobachtungszeitraum war dies jedoch nicht der Fall. Pavel kauf- 
te aufgrund der Rabattkarte stets im Discounter Bier ein und variierte lediglich die Mar- 
ken. So kaufte er neben Baltika Bier der Marken Zigulövskoe OKueyröscroe), Heineken, 
Efes und Weißbirg (Baüc6up2).”*” Der Preis war in diesen Fällen somit für die prakti- 
zierte Kaufentscheidung ausschlaggebender als die verbal herausgestellte Qualität und 
der präsentierte Lebensstil. 

Obwohl Pavel zunächst die Qualität russischen Biers infrage stellte, erklärte er zu 
dem Kauf des Zigulevskoe-Biers, es handele sich um eine bekannte russische Marke. 
Auch Staatspräsident Vladimir Putin und Ministerpräsident Dmitri Medvedev würden 
es trinken.’ Mit dieser Aussage relativierte Pavel die Kritik an russischem Bier. Unter 
den russischen Marken gab es gleichsam Positivbeispiele, wofür die Autoritätsperso- 
nen aus der Politik Gewähr leisteten. Auf diese Weise wurde »Konsumpatriotismus«?°° 
präsentiert und möglicherweise auch gefordert. Er kam bereits kurz nach dem Zerfall 


der Sowjetunion als Bewältigungsstrategie der kulturellen Umbrüche zum Tragen: 


»[...] so lässt sich Konsumpatriotismus auf nationaler wie regionaler Ebene als eine na- 
türliche Reaktion auf Krisen- und Umbruchsituationen deuten. Ein solcher Konsumpa- 
triotismus wurde und wird oftmals von politischen und ökonomischen Akteuren und 


gesellschaftlichen Eliten bewusst forciert.«?”? 


Die Orientierung der Verbraucher an Waren aus dem Westen zu Beginn der 1990er 
Jahre kehrte sich im Laufe der folgenden Jahre ins Gegenteil. Man besann sich aus ge- 
schmacklichen und emotionalen Gründen wieder aufrussische Konsumgüter, darunter 
auch Nahrungsmittel.” Die besondere Verbundenheit mit als einheimisch empfunde- 
ner Kost spiegelt ihre zugehörigkeitsstiftende Funktion wider, doch sind in Lebensstilen 
gebündelte Imaginationen ebenso konstitutiv für individuelle und kollektive Zugehö- 
rigkeiten (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). Insofern illustriert diese Begebenheit zwei konträ- 
re Deutungsrahmen, derer Pavel sich im Zusammenhang mit Bierkonsum bedient: den 
global lifestyle und den Konsumpatriotismus. 

Nach unserem ersten »Biergespräch« hatte Pavel Lust darauf bekommen und bot 
seiner Frau und mir ebenfalls ein Glas Bier an. Daraufhin stellte Marina mir demons- 
trativ eine Maß auf den Tisch. Sie hatte sie von einem Deutschlandaufenthalt mitge- 
bracht.?°* Offensichtlich stellte Marina ihr kulturelles Kapital, ihre Kenntnis des »richti- 
gen«°° Biergenusses zur Schau, die sie bei einem Auslandsstudienaufenthalt erworben 
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hatte. Damit signalisierte sie mir ihre Zugehörigkeit zur globalen Konsumgemeinschaft 
und beanspruchte die meinerseitige Anerkennung ihres Status.” Die Biergläser stan- 
den auf dem Küchenoberschrank oberhalb der Spüle, während die Weingläser auf dem 
anderen Küchenoberschrank verstaut waren und sich in einem Pappkarton befanden. 
Die Biergläser waren folglich häufiger in Gebrauch als die Weingläser. Das touristische, 
stereotype Mitbringsel entsprach im Alltag der Vorliebe für Bier und diente nicht bloß 
zu Dekorationszwecken. 

In Russland geht Alkoholkonsum in der Regel mit gleichzeitigem Snacken einher.” 
So verzehrten Marina und Pavel zu ihrem Bier wahlweise geräucherte Fischstreifen, ge- 


358 Payel kom- 


räucherten Käse, gesalzene Würstchen, Pistazien, Erdnüsse oder Chips. 
mentierte, die Fischstreifen seien im Vergleich zum Bier relativ teuer.’ Als ich aus Er- 
kenntlichkeit für die Teilnahme an meiner Forschung einmal geräucherten Käse mit- 
brachte, erklärte Pavel, er möge geräucherten Käse lieber als Fischstreifen.*® Wahr- 
scheinlich kaufte er ihn wegen des höheren Preises nicht so häufig (vgl. 3.6 Sparsamkeit). 

Trotz der beschriebenen Feierabendbiere und der angenehmen Atmosphäre dabei 
stellte das Thema Alkoholkonsum während meiner gesamten Feldforschung einen neur- 
algischen Punkt für die Akteure dar (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Dies liegt in der Tatsache 
begründet, dass es sich vor dem Hintergrund der hohen Alkoholmissbrauchs- und Mor- 
talitätsraten gleichermaßen um ein gesellschaftliches Problem wie Tabuthema handelt. 
Die Brisanz von hochprozentigem Alkohol in der russländischen Lebenswelt geht aus 


der folgenden Interviewpassage eindrücklich hervor: 


M: [...] Aa n Beuep, notomy YTO orpaHnnyeHna MAIHOC HECOMHEHHO TO, YTO MOKHO — Aarke 
HOUbIO — NOÑTN N KyYNMTb, YTO Tbl XOYeLllb, TE xoyewb. 3axoTena, noexana B JleHTy, OHa 
pa6oTaeT KpyrnocyTouHo. Hy, orpaHnyeHna ecTb Ha CIUPTHbIE HarıNTKU, Ha TINBO TaM, 
aa?!.. 

N: Kakne orpannyenna? 

M: Mocne nesatu Beyuepa Henb3a KYMUTb CNNPTHbIE HannTtKn. Jo Aesatu yrpa no- 
moemy. 3TO xopowo. UTO6bI MeHblue 6bino co6na3HoB. U KCTaTu 3aBTpa HaBepHaka 
TOxe He ÖyaeT mpoAaBaTbca CNHUPTHbIe Harıntkn. [..] Caswana, na?! Hy, Tak 6bino 


paHbıe.?°' 


M: [..] Ja und am Abend, weil es Beschränkungen gibt plus zweifellos, dass man — 
sogar nachts — gehen und kaufen kann, was du willst, wo du willst. Wenn du willst, 
fährst du in den Lenta, der arbeitet rund um die Uhr. Nun, es gibt Beschränkungen auf 
Spirituosen, auf Bier da, ja?!... 

l: Was für Beschränkungen? 

M: Nach neun Uhr abends darf man keine Spirituosen kaufen. Bis neun Uhr morgens, 
meine ich. Das ist gut. Damit es weniger Versuchungen gibt. Und übrigens werden 
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morgen wahrscheinlich auch keine Spirituosen verkauft. [...] Du hast davon gehört, 
oder?! Nun, so war es früher. 


Als ich Marina nach Veränderungen in der Ernährung seit dem Zerfall der Sowjetunion 
fragte, führte sie die Warenvielfalt und die Verfügbarkeit von mehr oder weniger exoti- 
schen Waren aus, erwähnte aber auch die Einschränkung des Verkaufs von Alkoholika. 
Aufgrund des nach wie vor in Russland verbreiteten Problems von Alkoholmissbrauch 
ist der Verkauf staatlich reglementiert.”°” In diesem Zusammenhang erzählte ein Ak- 
teur mir im Vorfeld des TAGS DES SIEGES (env nodedv), an dem Feiertag würden in der 
Stadt überall Betrunkene herumlaufen. Am Vormittag könne man sich noch die Ver- 
anstaltungen ansehen. Danach werde er selbst aber nicht mehr vor die Tür gehen.“ 
Das massenhafte Betrinken bis zur schieren Besinnungslosigkeit ordnete er nicht ver- 
harmlosend in den Kontext des Feiertags ein. Vielmehr sah er den Tag des Sieges zum 
Vorwand genommen, um ein großes gesellschaftliches Problem zu verharmlosen. In- 
dem er in die Feierlichkeiten eingebettet wird, wird der Alkoholmissbrauch als solcher 
verschleiert. Alkoholkonsum an sich ist zwar verpönt, wird aber - wie bereits dargelegt 
- durch den Anlass legitimiert. 

Ein Blick in Studien und Statistiken hilft, die Größenordnung des »russischen Alko- 
holproblems« einzuschätzen. Während in Russland der Anteil vom Alkoholkonsum an 
Schnaps bei zwei Dritteln liegt, beläuft sich der Anteil in Deutschland auf ein Fünftel. 
»Der Anteil unregistriert produzierten Alkohols, vor allem illegal hergestellten »Selbst- 
gebrannten« (russ.: »Samogon.), wird auf ein Viertel des Gesamtkonsums geschätzt. <44 
Laut der Weltgesundheitsorganisation (WHO) werden circa vier Liter schwarzgebrann- 
ter Schnaps pro Person getrunken. Viele Russen trinken Alkohol anders als andere Eu- 
ropäer nicht als Genussmittel, sondern als Narkotikum und daher in großen Mengen. 

Vollrauschtrinken von Spirituosen hat zur Folge, dass in Russland Herzkreislauf- 
erkrankungen die häufigste Todesursache darstellen. In den 1990er und frühen 2000er 
Jahren starben pro Jahr mehr als 300.000 Menschen an den Folgen dieser Erkrankun- 
gen. Aktuell sterben etwa 500.000 Personen pro Jahr direkt oder indirekt an Alkohol- 
missbrauch.?® »Die Prävalenz für episodisches Rauschtrinken bepisodic binges«) lag 2010 
bei 19 Prozent bei der Gesamtbevölkerung und bei 28 Prozent bei Alkoholikern [Herv. 
1.0.].<° Auch wenn offizielle Statistiken laut Nemtsov unzuverlässig seien, könne da- 
von ausgegangen werden, dass einer von zwei Todesfällen bei Männern und jeder dritte 
Todesfall bei Frauen auf exzessiven Alkoholkonsum zurückgeführt werden kann. Frau- 
ensterblichkeit steht in Russland seltener im Zusammenhang mit Alkoholmissbrauch 
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als Männersterblichkeit.’ Der Anteil alkoholkonsumbedingter Todesfälle liegt insge- 
samt bei rund 30 Prozent. 

Der Konsum unregistrierten Alkohols ist zwar in der vergangenen Dekade stark 
gesunken. Für Personen mit niedrigem Einkommen und Hochrisikotrinker im ländli- 


t.36 „Der Alkoholismus stellt demnach einen 


chen Raum ist er aber immer noch relevan 
der Hauptfaktoren der demografischen und sozialen Krise in Russland und eine natio- 
nale Gefährdung auf der Ebene der Persönlichkeit, der Familie, der Gesellschaft und 
des Staates dar.«® Die Lebenserwartung in Russland liegt derzeit bei durchschnitt- 
lich 65 Jahren. Ein Viertel der Männer erreicht nicht sein 55. Lebensjahr. Frauen ster- 
ben durchschnittlich mit 75 Jahren. Im Jahr 2005 unterschied sich die Lebenserwar- 
tung von Männern in den alten EU-Staaten im Vergleich zu Russland um 16 Jahre. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass ein 15-jähriger Junge sein 60. Lebensjahr erreicht, lag im Jahr 
2010 bei gerade einmal 50 Prozent. Damit weist Russland eine geringere Quote auf 
als Pakistan, Indien, Bangladesch und Kenia. Die hohe Sterberate beschleunigt bei ei- 
ner gleichzeitigen geringen Geburtenrate den demografischen Wandel in Russland. So 
ist die Bevölkerungszahl Russlands seit 1991 von 149 auf 143 Millionen Einwohner ge- 
schrumpft. ?”° 

Als Begründung für den exzessiven, folgenreichen Alkoholmissbrauch in Russland 
wird in erster Linie der Zusammenbruch der Sowjetunion angeführt.’”” Zahlreiche 
Menschen verloren ihren Arbeitsplatz. Einhergehend mit Armut und Perspektivlosig- 
keit in einer stagnierten Gesellschaft nahmen Alkohol- und Drogenmissbrauch stetig 
zu.’ Nemtsov zufolge stieg der Alkoholkonsum in Russland seit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs an und erreicht heute ein nie dagewesenes Niveau. Zum einen konnten und 
können sich die Menschen Alkoholkonsum zunehmend finanziell leisten. Zum anderen 
beeinflussen fundamentale politische und soziale Entwicklungen wie Stagnation, Pere- 
strojka, Systemzusammenbruch sowie der Übergang in die Marktwirtschaft den Willen 
zu und die Möglichkeiten von Alkoholkonsum als Bewältigungsstrategie, Business- 
Praktik oder Vergnügung. Dabei wird der Anstieg des Alkoholkonsums während der 
Zeit zunehmender Armut als unerwartet eingeschätzt.’ Die hohe alkoholbedingte 
Mortalität lasse sich nicht allein durch den Pro-Kopf-Verbrauch erklären. Gründe dafür 
könnten in dem Trinkverhalten und dem Konsum speziell von Spirituosen liegen.” 

Eine verhältnismäßig wirkungsvolle Maßnahme von politischer Seite gegen den Al- 
koholmissbrauch und die letzte zu Sowjetzeiten war die 1985 von Michail Gorbačëv lan- 
cierte Kampagne, die Züge einer »Semiprohibition« aufwies. In deren Folge stieg 1987 
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die Lebenserwartung von Männern auf 65 und von Frauen auf 74 Jahre an. Der Alko- 


375 „It was 


holkonsum in diesem Jahr war vergleichbar mit dem in den 1950er Jahren. 
a forceful and ruthless campaign, which included a variety of measures from the pro- 
motion of fruit juice drinking to price rises on vodka, the closing of vodka distilleries 
and the up-rooting of century-old vines in Georgia, amounting in fact to semiprohibi- 
tion.«’”° 

Gegenwärtig werden das nächtliche Alkoholverbot und die Verringerung von Ver- 
kaufsstellen als wirksame gesundheitspolitische Maßnahmen angesehen. Besonders 
wirkungsvoll wurden der Konsum sowohl von registriertem als auch von unregistrier- 
tem Alkohol sowie die alkoholbedingte Mortalität durch die rezente Preis- und Steuer- 
politik und durch regulatorische, Markttransparenz schaffende Maßnahmen von 2006 
gesenkt. So verringerte sich seitdem der Alkoholabsatz wahrnehmbar. Gleichwohl ver- 
bleiben der Alkoholkonsum und die alkoholbedingte Mortalität in Russland im inter- 
nationalen Vergleich auf einem hohen Niveau.?” 

Wie sieht nun angesichts dieser Zahlen und Fakten Marinas Verhältnis zu Alkohol 
aus? Wenn wir den Blick nicht allein auf Bier, sondern auf hochprozentige Alkoholika 
richten, wird besser nachvollziehbar, wie widersprüchlich und gespannt auch Marinas 
Verhältnis zu Alkoholkonsum war. Die Beziehung zu Bier war ausschließlich positiv. Es 
ist gesellschaftlich akzeptierter als Spirituosen. Dies ist darauf zurückzuführen, dass 
Bier bis Anfang des Jahres 2013 als Lebensmittel und nicht als alkoholisches Getränk 
galt.” Dagegen waren die Ansichten zu Hochprozentigem kontroverser. 

Zunächst zum positiven Verhältnis zu Schnaps: An Ostern fuhr Marina mit ihrer 
Familie zu ihren Eltern auf das Land. Ich durfte mitkommen und war anwesend, als 
wir ihre Tante aus dem Nachbardorf abholten. Neben einer Menge Süßigkeiten packte 
sie selbstgebrannten Schnaps (camoeor) ein. Dieser wurde später zusammen mit Vodka, 
Krimwein und weiteren nicht alkoholischen Getränken auf der Festtagstafel platziert. 
Alle stießen mit dem selbstgebrannten Schnaps auf das feierliche Ereignis der Familien- 
zusammenkunft an.” Ausschlaggebend für die Wertigkeit der Alkoholika ist demnach 
die soziale Situation.??° 

Als ich bei einer meiner Beobachtungssituationen in Marinas Wohnung zwei Glä- 
ser erblickte, die augenscheinlich Alkohol enthielten, fragte ich nach. Pavel zeigte mir 
eine alte Weinflasche. Er habe darin Goldwurzel (soaomoü kopen») mit Vodka aufgesetzt. 
Daraus entstehe Kräuterschnaps (nacmoüra). Die Goldwurzel sei gut für das Herz. Ich 
bekam etwas von dem selbst aufgesetzten Kräuterschnaps zu probieren und wir stie- 
ßen auf den hoffentlich bald spürbaren Frühling an. Marina und Pavel bissen beide 
unmittelbar, nachdem sie den Schnaps getrunken hatten, in eine eingelegte Tomate.?” 
Auf die dem Schnaps zugeschriebenen Auswirkungen auf die Gesundheit gehe ich in 
Kapitel 3.7 Gesundheitsbewusstsein weiter ein. Soweit ist aber nachvollziehbar, dass der 
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Kräuterschnaps in der geschilderten Situation aufgrund seiner ihm zugeschriebenen 
gesundheitsfördernden Wirkung positiv besetzt war. Anlässlich familialer Zusammen- 
künfte an gesetzlichen Feiertagen und zur Gesundheitsförderung wurde Alkoholkon- 
sum demnach als legitim betrachtet. 

Nun zum kritischen Verhältnis zu Schnaps: Einmal entschied Pavel, dass wir erneut 
etwas von dem Kräuterschnaps trinken sollten. Marina meinte scherzend, ich würde 
aufschreiben, dass sie »wieder und wieder« Alkohol tränken. Wir sollten aber ansto- 
ßen, solange die Kinder noch nebenan gemeinsam spielten. Polina verstehe natürlich, 
was geschehe, aber Borja müsse das nicht mitbekommen, so Pavel. Marina und Pavel 
tranken einen Schluck Tomatensaft hinterher. Marina aß außerdem eine Gurkenschei- 
be. Pavel goss eine zweite Runde ein. Eine weitere Runde Schnaps lehnte ich ab, daher 
wollte Pavel auch nicht mehr weiter trinken. Daraufhin räumte Marina die Schnapsglä- 
ser augenblicklich ab.” 

In dieser Situation waren die Akteure befangener. Marina fürchtete, ich könne sie in 
meiner Forschung als Alkoholiker präsentieren. Pavel fürchtete, dass seine Kinder un- 
seren Schnapsgenuss mitbekommen könnten und sich dies mutmaßlich schlecht auf 
sie auswirke. Schnapstrinken ist demnach ein Tabu. Vor Kindern muss es verheimlicht 
werden.?®? Darüber hinaus fürchtete ich, mehr als zwei Schnäpse nicht zu vertragen. 
Die Verzehrsituation ist somit zwar durch meine Handlung beendet worden, war aber 
von vornherein nicht so zwanglos abgelaufen wie der zuerst beschriebene, gesellschaft- 
lich akzeptiertere Bierkonsum oder der Konsum von Kräuterschnaps des Probierens 
wegen. 

Nichtsdestoweniger stellt sich die Frage, ob ich durch meine Ablehnung eines wei- 
teren Glases Schnaps einen methodischen Fehler bei der beobachtenden Teilnahme be- 
gangen habe. Möglicherweise fühlte sich Marina in ihrer anfänglichen Unsicherheit 
noch weiter bestätigt, weswegen sie augenblicklich die Gläser wegräumte. Hier habe 
ich gegen das zehnte Gebot der Feldforschung nach Girtler verstoßen: »Du mußt ei- 
ne gute Konstitution haben, um dich am Acker, in stickigen Kneipen, in der Kirche, 
in noblen Gasthäusern, im Wald, im Stall, auf staubigen Straßen und auch sonstwo 
wohl zu fühlen. Dazu gehört die Fähigkeit, jederzeit zu essen, zu trinken und zu schla- 
fen.«°®* Andererseits meine ich, diese Gebote stellen in erster Linie auszulegende Orien- 
tierungshilfen dar. Man sollte nicht um jeden Preis an seine Grenzen gehen und sich für 
die Feldforschung verbiegen, sondern seine Persönlichkeit authentisch einbringen. ?*> 

Festzuhalten ist jedenfalls, dass derselbe, angeblich gesundheitsfördernde Kräuter- 
schnaps je nach Situation positiv oder negativ wahrgenommen werden konnte. Dies 
veranschaulicht die spannungsreiche, ambivalente Haltung der Akteure vor allem zu 
Spirituosen aufgrund der demografischen Implikationen. 
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Lifestyle-Getränk: Milch 

Bestimmte Getränke waren symbolisch aufgeladen. Dabei repräsentierten manche den 
westlichen Lebensstil, während die Präferenz für andere die eigene Herkunft und da- 
mit den Geschmackskonservatismus widerspiegelte. Nicht nur Genussmittel wie Kaf- 
fee, Tee und Alkoholika können in diesem Fallbeispiel als Lifestyle-Getränke bezeichnet 
werden. Vielmehr scheinen Getränke generell einen höheren Stellenwert als Indikatoren 
für den gelebten Lebensstil einzunehmen als Speisen. Wie aus dem bisher Dargelegten 
deutlich wurde, sind die Bewertungen von einzelnen Getränken sehr unterschiedlich 
bzw. können je nach Kontext variieren. Was machte Milch bei Marina inwiefern zu ei- 
nem Lifestyle-Getränk? Welche Faktoren sind für ihre Wertigkeit relevant? 

Der Stellenwert von Milch und Milchprodukten wird ebenfalls in Kapitel 3.5 Sub- 
sistenzwirtschaft thematisiert. An dieser Stelle werden sie jedoch aus anderer Perspek- 
tive beleuchtet, da Marinas Familie nicht allein von den Milchprodukten vom Lande 
zehrte, sondern darüber hinaus weitere hinzukaufte. Dabei handelte es sich nicht nur 
um Milch, welche dem jüngeren Sohn zu jeder Mahlzeit vorgesetzt wurde. Zusätzlich 
wurden für die Kinder Milchmischgetränke sowie Joghurts und für die ganze Familie 
Sauermilchprodukte erworben.’ Damit waren sie von alltäglicher Bedeutung. Durch 
Marinas Vater hatte die Familie Ayran und Biotan kennengelernt. Letzterer sei nicht so 
sauer wie Ayran. Da er aber teurer sei, würde die Familie nicht so häufig Biotan kaufen. 
Wenn es ihn gebe, werde er stets schnell ausgetrunken. Einmal stritten sich die Kinder 
um das Getränk.?®” 

Dass es für Marina mehr als ein einfaches Lebensmittel war, wurde eindrücklich 
anhand ihrer eigenen Reflexion deutlich. Sie erklärte mir, dass sie Biotan wahrschein- 
lich deshalb so gerne trinke, weil er sie an einen Geschmack aus der Kindheit erinnere, 
und zwar an die nach dem Butterschlagen übrig bleibende Molke.?®® Der Geschmack 
von Milch und Milchprodukten gab Marina offenbar ein Gefühl von Geborgenheit aus 
ihrer Kindheit, daher drückte sich darin ein besonderer Genuss aus. Das geht auch aus 
der folgenden Antwort auf die Frage hervor, welche Gerichte oder Lebensmittel sie an 
ihre Kindheit erinnern: 


[...] Monoxo, BOT a nnna HEAABHO Y CBEKPOBN MONOKO N HacCraXKAaNACB, 6bINO TaKOe Ha- 
cCNna&KAEHNE BKYCOM. Nortomy UTO 3AECb, BOT A TAKOTO HE MOTY MOMMTb, 3TO AeNiCTBUTEeNb- 


HO, 3T0 6bino Y»KacHo npnaTHo. (lachen)??? 


[...] Milch, ich trankja kürzlich bei meiner Schwiegermutter Milch und habe es genos- 
sen. Ich habe den Geschmack so genossen. Weil hier, also so etwas kann ich nicht trin- 
ken, das ist wirklich, das war furchtbar angenehm. (lachen) 


Bei der Milch vom Lande steht der Genuss im Vordergrund. Das Wort »Genuss« 
(nacramdenue«) wurde zweimal benutzt. Durch den Ausdruck »furchtbar angenehm« 
(»ymacno npusmno«) und den Hinweis darauf, dass sie »hier [in der Stadt Barnaul] 
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so etwas nicht trinken könne«, wird die Bedeutung verstärkt. Bevor Marina auf die 
Milch zu sprechen kam, zählte sie zunächst Chalva, Boršč und Frikadellen aus der 
Schulkantine auf. Milch und Milchprodukte wurden also nicht nur deswegen geschätzt, 
weil sie aus der Subsistenzwirtschaft der Eltern stammen und daher nicht vergeudet 
werden dürfen. Darüber hinaus stehen sie für den heimatlichen Genuss, für »comfort 
food«, indem sie Erinnerungen aus der unbeschwerten Kindheit hervorrufen, in der 
die Esssozialisation stattfand. In der Kindheit internalisierte Gerüche, Geschmäcke 
und Verhaltensweisen werden weitgehend aufrechterhalten.” Geschmackskonserva- 
tismus stellt hier einen bedeutenden Faktor für die Wertigkeit von Milch(-produkten) 
dar." Er ist eng mit Genuss verknüpft und Genuss macht Essen und Trinken zu 
einer außeralltäglichen Erfahrung und Praxis. Vor einem solchen Hintergrund kann 
Ernährung stilbildend sein.” 

Dabei fällt die emotionale Komponente besonders auf, die aus der Verknüpfung 
mit der Kindheit hervorgeht. Über das Lifestyle-Getränk Kaffee oder Bier wurde hin- 
gegen nicht dermaßen leidenschaftlich gesprochen. An Bourdieu anknüpfend müsste 
dieser »emotionale Geschmack« zwischen dem »Notwendigkeits-« und dem »Luxus- 
geschmack« eingeordnet werden.” Er ist dadurch charakterisiert, mehr als nur die 
alimentäre Funktion zu erfüllen. Er kann aber keine Distinktionsfunktion bedienen, 
da die Wertigkeit entsprechender Getränke und Gerichte auf den individuellen Wis- 
sensbestand beschränkt bleibt (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 

Zusammenfassend ist der globalisierte Lebensstil hier ein Mittel zur Selbstdarstel- 
lung und sozialen Distinktion. Mittels des Genusses bestimmter Lebensmittel, Gerichte 
und Getränke demonstrierten Marina und Pavel ihren guten Geschmack, ihr Quali- 
tätsbewusstsein und ihre Orientierung am globalisierten Lebensstil. Diese können auf 
das soziale Milieu sowie auf transkulturelle Erfahrungen der Akteure zurückgeführt 
werden. Sie schlugen sich allerdings nicht zwangsläufig in tatsächlich realisierten Er- 
nährungspraxen nieder, sondern konnten angesichts der weitgehenden Sparsamkeit 
der Akteure auf deklaratorischer Ebene verharren. Dem globalisierten Lebensstil und 
dem Markenbewusstsein entsprechende Abweichungen beim Einkauf konnten ledig- 
lich punktuell beobachtet werden. Eine konstante Ausnahme zugunsten der distingu- 
ierenden Alltagspraxis betraf den Kaffeegenuss. Ein weiteres Lifestyle-Getränk war das 
»Feierabendbier«. Während die Akteure sich hierbei ebenfalls als Kenner »guten« Bie- 
res stilisierten, griffen sie in der Alltagspraxis anders als beim Kaffee auf günstige Mar- 
ken vom Discounter zurück. Dem deklarierten globalisierten Lebensstil stand somit ein 
praktizierter Konsumpatriotismus entgegen. 

Den höchsten Stellenwert schien allerdings subsistenzwirtschaftlich erzeugte Milch 
innezuhaben. Sie wurde explizit mit Genuss und Emotionen assoziiert, da sie Mari- 
na an ihre Kindheit erinnerte, sodass ihr Konsum von Geschmackskonservatismus ge- 
prägt war. Doch warum standen Getränke tendenziell höher im Kurs als Gerichte und 
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Lebensmittel? Warum erschien angesichts des Geschmackskonservatismus die emo- 
tionale Bindung zu den »deutschen Dampfnudeln« lange nicht so eng wie zu Milch- 
getränken? Offenbar eignen sich Getränke besser zur Stilisierung des Lebens, da sie 
im Gegensatz zu Speisen keine aufwändige Zubereitung erfordern. Während nicht zu- 
letzt aufgrund der Versorgung durch die Subsistenzwirtschaft an der althergebrachten 
Küche festgehalten wurde, bot der Bereich des Trinkens mehr Raum für Innovationen, 
Individualisierung und kulturellen Wandel, ohne dass dies dem Sparregime widerspre- 
chend wahrgenommen wurde. 


3.5 »Wenn wir zu den Eltern fahren, versuchen sie uns ihre hausgemachte, 
frische und gute Milch zu geben« - Subsistenzwirtschaft 


Subsistenzwirtschaft ist elementar für die alltägliche Versorgung von Marinas Familie. 
Neben der rein alimentären Funktion ist die Subsistenzwirtschaft zudem zugehörig- 
keitsstiftend. Dies möchte ich im Folgenden näher ausführen. Als Subsistenzwirtschaft 
wird »die Produktion von landwirtschaftlichen Gütern für den Eigenbedarf im Unter- 
schied zur Markt-Produktion«?”* bezeichnet. Im Kern geht es dabei um Strategien lang- 
fristigen Wirtschaftens. Ressourcen werden gebraucht (nicht verbraucht) und können 
daher immer wieder genutzt werden. Die auf den eigenen Lebensunterhalt abzielen- 
den, subsistenzwirtschaftlichen Tätigkeiten werden in der häuslichen bzw. sozialen Ge- 
meinschaft ausgeübt.’ Somit erfordert Subsistenzwirtschaft »Aushandlungsprozesse 
und Tauschbeziehungen, ist oft charakterisiert durch ein von Interessen geleitetes Han- 
deln und schließt die Geld-Beziehung ein [...]«”°. Die Produktionsformen Subsistenz- 
und Lohnarbeit stehen in einem wechselseitigen Verhältnis. Wenn die Lohnarbeit für 
den Lebensunterhalt nicht ausreicht, kann Subsistenzwirtschaft der Steigerung des 
Einkommens und der Lebensqualität dienen.” 

Am Beispiel der Tschechischen Republik zeigt Decker auf, dass Kleinstlandwirt- 
schaft in postsowjetischen Transformationsländern weiterhin eine verbreitete Praxis im 
ruralen Raum ist, um materiell zu überleben sowie »um in Zeiten des gesellschaftlichen 
Wandels Kontinuität zu bewahren und das alltägliche Leben zu strukturieren’. Nach 
dem Ende des Sozialismus reduzierten viele Kleinstbauern ihre landwirtschaftlichen 
Tätigkeiten von der Erwirtschaftung eines Teileinkommens auf ein Subsistenzniveau, 
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weil es sich angesichts niedriger Lebensmittelpreise in der heutigen Europäischen Uni- 
on nicht mehr lohnt, Obst und Gemüse für den Verkauf anzubauen sowie Nutztiere zu 
halten.?” 

In der ehemaligen Sowjetunion hatte Kleinstlandwirtschaft bzw. Subsistenzpro- 
duktion noch eine gewichtige Rolle gespielt. Die ineffiziente Planwirtschaft der Sowjet- 
union führte zur mangelhaften Produktion und Verteilung von Lebensmitteln und Gü- 
tern. Folge waren Nahrungsmittelrationierungen und Menschenschlangen vor Lebens- 
mittelgeschäften.*°° Der Staat war nicht in der Lage, eine ausreichende Lebensmittel- 
versorgung für die Bevölkerung sicherzustellen.*” Zu Beginn der 1990er Jahre verteilte 
die russische Regierung dann Landrechte und bewarb Subsistenzwirtschaft. Sie sollte 
die anstehenden Marktreformen abfedern.*”” Subsistenzwirtschaft war demnach ein 
politisch bedingtes Phänomen. Durch die Kultivierung des eigenen Gartens versorgten 
die Menschen sich selbst mit Grundnahrungsmitteln und konservierten diese, um über 
den Winter versorgt zu sein.*” Man legte nach Möglichkeit Vorräte an. Wer konnte, 
verkaufte seine Erzeugnisüberschüsse an den Staat (vgl. 5. Familie Müller). Dieser ver- 
kaufte sie bei Engpässen in der Versorgung der Bevölkerung weiter.*”* 

Die häufig geringe Qualität der in den Geschäften angebotenen Lebensmittel führte 
»zu einer emotionalen Überhöhung des Selbermachens«, die Roth als »Ökonomie der 
Einmachgläser«*° bezeichnet. Sie ist zumindest ein Grund dafür, dass in Russland im 
Zuge der »Rurbanisierung« sowohl im Alltag als auch an Feiertagen letztlich stets die- 
selben Gerichte aufgetischt wurden und werden.‘ So ist noch Jahrzehnte nach dem 
Zerfall der Sowjetunion Subsistenzwirtschaft ein essenzieller Teil der landwirtschaftli- 
chen Produktion in Russland. Die Kartoffel steht dabei im Zentrum.*”” Allerdings sei 
die gegenwärtige Fortführung der Subsistenzwirtschaft in Russland unrentabel - eben- 
so wie im Falle Tschechiens. So produzieren Land- und Dalabewohner zwar rund 30 
Millionen Tonnen Kartoffeln im Jahr. Das übersteigt den gemeinsamen Ertrag der Ver- 
einigten Staaten von Amerika und des Vereinigten Königreichs.*°® Allerdings erfordert 
der in der Regel kaum mechanisierte Anbau von Kartoffeln enorme Investitionen.*” 
Diese sind »only marginally profitable in terms of cash or nutritional benefit and likely 


unprofitable in terms of total outputs of labor and anxiety«*°. 
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Nichtsdestotrotz wurde und wird insbesondere die Kartoffel in Russland als Über- 
lebensgarant angesehen - in den Worten Ries’ als »the second bread«“". Auf Kartoffeln 
fokussierte Subsistenzwirtschaft ist seit dem Zusammenbruch des Sozialismus für ei- 
nen kleinen Teil der Bevölkerung Russlands alltägliche Realität. Für weit mehr Men- 
schen stellt sie ein organisches Kapital und eine Währung von materieller Unmittelbar- 
keit dar. Die Kartoffel und Kartoffelprodukte erwecken den Anschein von Lebensmit- 
telsicherheit. Die damit verbundenen Praxen sind meist sehr aufwändig. Außerdem 
werden sie ästhetisiert und geradezu zelebriert. Die Kartoffel steht für die vielseiti- 
gen, historischen und kulturellen bedeutungsvollen Strategien, die Familien, soziale 
Netzwerke und Gemeinschaften sich im Postsozialismus anzuwenden gezwungen füh- 
len. Die Kartoffel symbolisiert in den Erinnerungen und Praxen von Russen also deren 
Überlebensstrategien.*'* 

Inzwischen sind der Zweite Weltkrieg und seine Folgen sowie der Zerfall der Sowjet- 
union überwunden. Warum hält die Bevölkerung Russlands dennoch weiterhin an der 
Subsistenzwirtschaft fest? Weshalb ist die Dača nach wie vor »a widespread, perhaps 
even universal, feature of Russian life«*"?? Wieso stieg die Zahl der Datavereinigungen 
zwischen 2006 und 2016 um mehr als das Sechsfache an (von 1.000 auf 6.100)?** Am 
Beispiel des Kartoffelanbaus listet Ries eine Reihe von unterschiedlichen Gründen auf, 
die Akteure ihr auf derlei Fragen gaben: 


»— Land should not go to waste. 

-Gardening makes you breathe fresh air all summer. 

— The hard work keeps people (men) out of trouble (away from drinking). 

— Your own potatoes are »ecologically clean«. They taste better and are healthier. 

-Growing potatoes frees limited cash income for needed purchases. 

— Potato provides a medium of barter or reciprocal exchange. 

-Itisa national and familial habit, a »way of life<, even »a genetic memory«. 

—>We love potato.< 

— Potato establishes you as a moral person, concerned with simple virtues rather than 
wealth. 


— We know we can survive if we can grow potato. «4">? 


Die unterschiedlichen Motivationen für den eigenen Kartoffelanbau geben Auskunft 
über die jeweiligen Sinnsetzungen der Akteure und untermauern so die Symbolträch- 
tigkeit dieses Nahrungsmittels. 

Im Folgenden soll der Stellenwert der Subsistenzwirtschaft im Kontext meiner Feld- 
forschung herausgestellt werden. Fakt ist, dass zwischen meiner und der Forschung von 
Ries sechs Jahre liegen. Ich führte meine Feldforschung durch, kurz nachdem die Euro- 
päische Union und die Russländische Föderation im Zusammenhang mit der Annexion 
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der Krim und dem Konflikt mit der Ukraine gegeneinander Sanktionen verhängten.*‘ 
Das Lebensmittelembargo, der Wertverlust des Rubels sowie die davon beeinträchtigte 
sinkende Kaufkraft der Bevölkerung beeinflussten den russischen Lebensmittelmarkt. 
Laut Hahlbrock und Belaya ist zwischen 2014 und 2016 die Inflation bei Lebensmit- 
telpreisen auf 28,7 Prozent angestiegen. Der Einschätzung von Experten folgend ist 
der Wertverlust des Rubels zu circa 20 Prozent für die Preissteigerung verantwortlich. 
Zwischen August 2014 und 2016 stiegen die Lebensmittelpreise um 31,6 Prozent.*'” Im 
Vergleich zum Vorjahr verringerten sich 2015 die Käufe von Tomaten um zehn Prozent, 
während der Konsum von Kartoffeln, Kohl und Rüben anstieg. »Darin sehen die Ex- 
perten einen Versuch der Bevölkerung, Ersatz für Fleisch, Fisch sowie andere teurere 
Gemüsearten zu finden.«*® Zwar habe die einheimische Lebensmittelproduktion den 
Trend der Importsubstitution aufgegriffen, doch könne sie den Bedarf an Lebensmit- 
teln nicht vollständig decken.” 

Diese kurzen Ausführungen unter Rückgriff auf aktuelle Zahlen mögen genügen, 
um zu veranschaulichen, dass angesichts von kontemporären politischen Ereignis- 
sen erneut eine existenzielle, ökonomische Notwendigkeit für Subsistenzwirtschaft 
in Russland aufkommen kann. Ein Umstieg bzw. eine Schwerpunktverlagerung auf 
Subsistenzversorgung waren deshalb so reibungslos möglich, weil die Menschen sie 
im Postsozialismus bisher nie gänzlich aufgegeben haben. Gerade für diejenigen, die 
in den ländlichen Weiten Russlands leben, stellte und stellt die Subsistenzwirtschaft 
stets die (Über-)Lebensgrundlage dar.*° 

Ferner kann das Festhalten an der Subsistenzwirtschaft mit dem Misstrauen erklärt 
werden, das Verbraucher angesichts der Erfahrungen im Sozialismus mit industriell 


#1 Zwar sind die Menschen heute auf 


gefertigten Lebensmitteln nach wie vor haben. 
die industrielle Produktion von Lebensmitteln angewiesen und sie waren noch nie so 
sicher wie gegenwärtig.*”” Doch das Misstrauen ist noch immer weit verbreitet. Inso- 
fern spielen Vorstellungen von Lebensmittelsicherheit, Herkunft und Qualität in das 
empfundene Misstrauen gegenüber der industriellen Lebensmittelproduktion hinein. 

Diese Vorbemerkungen dienen als Kontext für die Selbstversorgungspraxen von 
Marinas Familie. Im Folgenden werden weitere, die Subsistenzwirtschaft betreffen- 
de Einflussfaktoren anhand des Fallbeispiels aufgezeigt. Marina und Pavel stammen 
nicht aus Barnaul. Geboren sind sie in zwei Dörfern im Altajgebiet. Ihre Eltern lebten 
nach wie vor dort. Marinas Eltern und Schwiegereltern versorgten nicht nur sich, son- 
dern auch ihre Familienangehörigen mit ihrer Subsistenzwirtschaft. Dadurch brauch- 
ten Marina und Pavel zahlreiche Nahrungsmittel nicht einzukaufen und konnten ihre 


416 Vgl. Russland-Analysen 361 (2018): Russische Lebensmittelsanktionen, 2.11.2018. URL: www.la- 
ender-analysen.de/russland/pdf/RusslandAnalysen361.pdf (21.1.2019); Russland-Analysen 295 
(2015). 

417 Vgl. Hahlbrock, Belaya 2016, S. 6, S. 9. 

418 Ebd., S. 8. 

419 Vgl. ebd., S. 6, S. 9. 

420 Vgl. Ries 2009, S. 190; Retterath 2002, S. 177; Althanns 2009, S. 99. 

421 Vgl. Althanns 2009, S. 205; Caldwell 2019, S. 166. 

422 Vgl. Vera Belaya: Lebensmittelsicherheit und -qualität in Russland. Anforderungen versus Heraus- 
forderungen für die Industrie. In: Russland-Analysen 326 (2016), S. 2. 


3. Marina 


monetären Ressourcen schonen. Zu diesen Lebensmitteln zählten Milchprodukte, Ei- 
er, Fleisch, Honig sowie frisches und eingemachtes Obst und Gemüse.” Milch zählte 
in Marinas Familie zu den Grundnahrungsmitteln. So wurde Borja zu gut jeder Mahl- 
zeit ein Glas Milch vorgesetzt und auch Marina trank zwischendurch Milch zu ihren 
Mahlzeiten bzw. Kaffee mit Milch.*”* 


Ecnu y MEHA ECTb MONOKO Mbl KOTAa, A Tebe paccKa3blBana, E34NM K POANTENAM, OHN 


HaM NIbITal0TCA CBOE AOMALWHEE, CBeXKee n xopowee otgarTb. 4 


Wenn ich Milch habe, wenn wir, ich habe dir erzählt, zu den Eltern fahren, versuchen 
sie uns ihre hausgemachte, frische und gute abzugeben. 


Milch wird offensichtlich als ein hochwertiges Lebensmittel angesehen (vgl. 3.4 Globa- 
lisierter Lebensstil), daher versorgten die Eltern und Schwiegereltern ihre in der Stadt 
lebenden Kinder und Enkelkinder damit. Von den Besuchen bei ihnen brachte Marina 
Milch in Drei- und Sechs-Liter-Gläsern mit, zumal die Verwandten nicht in unmittelba- 
rer Nähe lebten. Außerdem erhielt sie weitere Milchprodukte wie Schmand und Quark 


sowie Eier. #6 


Da es der Familie nicht immer gelang, die frische, unbehandelte Milch 
rechtzeitig auszutrinken, kam es häufig vor, dass sie sauer wurde. Doch auch die so 
entstandene Dickmilch wurde zur Nahrungszubereitung verwendet. Aus ihr bereitete 
Marina regelmäßig - vor allem am Wochenende - Teiggerichte zu: Bliny, Olad’i und 
Galuski. Außerdem planten Marina und Pavel einmal, bestimmte Bakterien zu kaufen, 
um aus der sauren Milch eigenen Kefir herzustellen.*”” 

Eine Entsorgung der pur nicht mehr genießbaren Milch kam demnach nicht in- 
frage. Die Zubereitung von Teiggerichten war notwendig, um die sauer gewordene 
Milch nicht wegschütten und somit vergeuden zu müssen (vgl. 3.6 Sparsamkeit). Die 
Subsistenzwirtschaft bedingte daher maßgeblich, welche Nahrungsmittel der Familie 
zur Verfügung standen und welche Speisen zubereitet wurden. Sie war nicht nur Über- 
lebensgarant, sondern auch der Garant für die Beibehaltung traditioneller Kost und 
entsprechender Zugehörigkeiten (vgl. 3.2 Familie und Beruf). 

Neben der umfangreichen Versorgung mit Milchprodukten durch die Eltern kauf- 
ten Marina und Pavel regelmäßig diverse Milchprodukte hinzu. Demnach deckte die 
Subsistenzwirtschaft den Bedarf nicht vollständig. Hahlbrock und Belaya stellen in die- 
sem Kontext fest, dass die russländische Bevölkerung an einem chronischen Mangel an 
Milchprodukten, Obst und Gemüse leidet. In 2015, dem Jahr meiner Feldforschung, ist 
der Konsum von Milchprodukten laut dem Nationalen Verband der Milchproduzen- 
ten »Sojusmoloko« aufgrund der Preissteigerungen um zwei bis drei Prozent zurück- 
gegangen. Durch den Kauf von mehr economy-Vollmilchprodukten (Trinkmilch, Kefir, 
saure Sahne), also Produkten mit niedrigerer Wertschöpfung, versuchten Verbraucher 


Milchprodukte mit höherer Wertschöpfung zu ersetzen." 
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Fleisch wurde in der Familie als wichtiger Bestandteil der Mahlzeit angesehen. 
In jedem Gericht musste zumindest ein wenig davon enthalten sein. Andere Lebens- 
mittel waren lediglich Beilagen (vgl. 3.2 Familie und Beruf). Fleisch ist somit ein hohes 
Gut, allerdings für die breite Bevölkerung preislich weniger erschwinglich als z.B. in 
Deutschland. Normalerweise würde die Familie kein Fleisch kaufen, sondern es stets 
von Verwandten erhalten. Lediglich zu Pavels Geburtstag hätten sie einmal Rindfleisch 
gekauft.*”” Zwar wurden meist die Eltern und Schwiegereltern als Produzenten des Flei- 
sches benannt, doch schien sich die Versorgung durch Subsistenzwirtschaft nicht auf 
die Kernfamilie zu beschränken. Bspw. erhielt Marina auch von ihrer auf dem Land le- 
benden Tante Speck, Rinderhack und andere Lebensmittel.*° Als Ausnahme und etwas 
Besonderes ist es zu betrachten, dass Marina einmal Rothirschfleisch (mapaa) zuberei- 
tete. Ein entfernter Verwandter habe es ihnen mitgebracht. Wenn er sie nicht belogen 
habe, sei es qualitativ hochwertiges Fleisch, da es viel Eiweiß enthalte.*?' 

Entsprechend der Subsistenzwirtschaft wurde meist Schweinefleisch konsumiert. 
An zweiter Stelle stand Hähnchenfleisch und am seltensten wurde Rindfleisch ver- 
zehrt. Wurstwaren wurden regelmäßig eingekauft und zum Teil über die Subsistenz- 
wirtschaft der Verwandten bezogen.®” Die Daten von Hahlbrock und Belaya bestä- 
tigen diesen Befund: »Insgesamt sind Schweine- und Geflügelfleisch mit etwa 80% 
des gesamten Fleischkonsums die zwei meistkonsumierten Fleischarten im russischen 
Warenkorb.«*? Angesichts der sinkenden Kaufkraft dürfte dieser Trend anhalten. So 
ist der Fleischkonsum von Rindfleisch um zehn Prozent zurückgegangen.” Fisch es- 
se Marinas Familie ebenfalls selten, weil er gekauft werden muss. Gelegentlich wur- 
de Konserven- bzw. geräucherter Fisch gekauft.” Auch dieser Umstand wird mit den 
gestiegenen Preisen begründet; gegenüber dem Vorjahr ist Fisch im Jahr 2015 um 20 
Prozent teurer geworden.*° 

Neben Milchprodukten, Eiern und Fleisch erhielt die Familie sowohl frisches als 
auch konserviertes Obst und Gemüse von den Großeltern. In erster Linie handelte es 
sich dabei um Kartoffeln (siehe oben). Diese würde Marina nie kaufen, sondern im- 
mer von ihren Eltern und Schwiegereltern beziehen.“?” In der entsprechenden Saison 
würden sie auch Weifßskohl, Knoblauch, Gurken, Tomaten und Beeren vom Dorf in die 
Stadt mitbringen. Die Beeren würden sie einfrieren und nach Bedarf auftauen. Zudem 
erhalte Marina eingelegte Tomaten, Gurken und Paprika in großen Einmachgläsern, 
aus konserviertem Gemüse bestehende Salate, Marmeladen, eingelegten Dill, Sauer- 
kraut, Mors und von ihrer Mutter selbst gemachte Tomatensauce.*® Obst und Gemüse 
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werden »oft als Luxus-Lebensmittel«®” angesehen. Ihr Konsum wurde daher zu be- 
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stimmten Anlässen zelebriert. Da sie als teure Lebensmittel betrachtet wurden, wurde 
nach Möglichkeit auf Produkte aus der Subsistenzwirtschaft zurückgegriffen. 

Marinas Schwiegermutter besitze mehrere Bienenstöcke, sodass sie von ihr zudem 
Honig erhielten. Er sei so gut, dass Bekannte von Pavel ihn trotz des relativ hohen Prei- 
ses in großer Menge kaufen würden.**° Auch ich sollte mich von seinem Geschmack 
überzeugen: »Und das ist sehr leckerer Honig, ich werde dir später welchen anbieten 
und du überzeugst dich selbst davon, dass er sehr lecker ist.« (>H 3T0 oueHb BKYCHbIH 
Men, 1 Te6e MOTOM YTOIIO H TbI CaMa y6enullica B TOM, YTO OH OYEHb BKYCHBIN.«*") 
Während in dem Interviewauszug der ausgezeichnete Geschmack des Honigs betont 
wurde, erzählte Pavel mir von seinen gesundheitsfördernden Qualitäten (vgl. 3.7 Ge- 
sundheitsbewusstsein).** 

Die Betonung des guten Geschmacks und der hohen Qualität zog sich wie ein roter 
Faden durch die Beobachtungen und Aussagen bezüglich der durch Subsistenzwirt- 
schaft erzeugten Lebensmittel. Insbesondere hob Marina wiederholt hervor, dass die 
eigene Milch wesentlich besser schmecke als die gekaufte.** Ich sollte allerlei probie- 
ren, wie z.B. den bereits erwähnten Honig, den Farn und das Rothirschfleisch. Als ich 
Marina im Interview nach ihrem letzten Abendessen fragte, antwortete sie: »Ich habe 
Speck gegessen, von meinem Schwiegervater, sehr lecker. Komm vorbei und probier’ 
ihn.« >f ena cano, cBEKOP TIepenan, OyeHb BKYCHOe. IIpnxonn, nompo6yenub.«***) 

Daraus geht zum einen hervor, dass die Qualität eines Lebensmittels im Wesent- 
lichen durch seinen Geschmack bestimmt wird. Zum zweiten gilt die Eigenprodukti- 
on als Qualitätsmerkmal. Laut Caldwell zeugt Subsistenzwirtschaft von dem breiten 
Spektrum russischer kultureller Praxen, die sich um Natur und aus der Natur bezo- 
gene Lebensmittel drehen. »Natural foods« stehen im Gegensatz zu und symbolisieren 
das Misstrauen gegenüber industriell produzierten Nahrungsmitteln (siehe oben).** 
Letztere fanden kaum Erwähnung in den Alltagsgesprächen, wohingegen Subsistenz- 
produkte bei jeder Gelegenheit angepriesen wurden. Zum dritten zeugen derlei Äu- 
ßerungen von der Forscherin-Beforschte-Beziehung (vgl. 2.4 Methodenreflexion); Marina 
demonstrierte mir den bescheidenen alimentären Wohlstand, den die Lebensmittel aus 
der Subsistenzwirtschaft bezeugten. Mit der Einladung zum Ausprobieren und Selbst- 
vergewissern präsentierte sie mir ihren Status. Durch den Verzehr der angebotenen 
Delikatessen erkannte ich ihn an.** 

Marinas Eltern und Schwiegereltern lebten einige hundert Kilometer von Barnaul 
entfernt auf dem Land und versorgten sich selbst. Marina erzählte, dass ihre Schwieger- 
eltern trotz guter Renten zwei Kühe und weiteres Kleinvieh besaßen. Die Erzeugnisse 
würden sie verkaufen.“ Dementsprechend kann auch von Landwirtschaft gesprochen 
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werden, da sie über die reine Selbstversorgung hinausging. Von der Subsistenzwirt- 
schaft der Eltern Marinas konnte ich mir selbst einen Eindruck verschaffen. Im Garten 
vor dem Haus befanden sich ein Gewächshaus und eine kleine Anbaufläche. Da Marinas 
Eltern dort nicht ausreichend Platz hätten, um sich mit allem Nötigen zu versorgen, 
besaßen sie ein weiteres Feld. Im Stall befanden sich eine Kuh, ein Bulle, eine Sau, 
welche bald Ferkel gebären werde, sowie mehr als ein Dutzend Hühner. Marinas Va- 
ter erklärte, sie würden die Kühe so lange behalten, wie es ihre Gesundheit erlaube. 
Sie würden auch selbst schlachten. Bei dem Besuch an Ostern versuchte Marina, ihrer 
Mutter Arbeit abzunehmen, indem sie ihr bei der Nahrungszubereitung und dem Mel- 
ken half.**? Besuche fänden ungefähr einmal im Monat statt. Vor allem zu besonderen 
Anlässen versammele sich die ganze Familie. 

Neben feierlichen Anlässen fahre Marinas Familie aber auch zu den Eltern, um ih- 
nen bei der Kartoffelpflanzung zu helfen. Dies falle bspw. mit den Maifeiertagen zu- 
sammen. Außerdem scherzte Pavel einmal, im Juni würden sie Agro-Fitness (»arpo- 
&urnec«) betreiben, d.h. bei den Großeltern in der Landwirtschaft mithelfen.*° Die- 
se scherzhafte Formulierung verleiht der (post-)sozialistischen Tätigkeit einen anderen 
Rahmen und macht sie mit dem westlichen Lebensstil kompatibel (vgl. 3.4 Globalisierter 
Lebensstil). Die zeitliche Planung von Marinas in der Stadt lebenden Familie war da- 
her wesentlich durch die Subsistenzwirtschaft der Eltern und Schwiegereltern geprägt: 
»potato practice structures the lifeyear from seed to harvest to storage through potato 
depletion in the spring«®". Im Frühherbst werden die Kartoffeln - bis zu 200 Kilo- 
gramm pro Familie - als Vorrat über den Winter von den Dörfern in die Städte trans- 
portiert.*” 

Die Besuche bei den Eltern von Marina und Pavel sind demnach stets zugleich Ver- 
sorgungsfahrten. Um eine solch weitreichende Versorgung bewerkstelligen zu können, 
sind gute Sozialkontakte eine Grundvoraussetzung. Aufeinander angewiesen zu sein 
verbindet Familien, Freunde, Nachbarn oder Kollegen in komplexen Unterstützungs- 
und Austauschnetzwerken.*”” Die Verquickung von Dorf- und Stadtleben bringt die 
Notwendigkeit gewisser Fertigkeiten mit sich. So verfügten Marina und Pavel über 
landwirtschaftliche Kenntnisse, obwohl sie selbst in einer Großstadt lebten und aka- 
demischen Berufen nachgingen. Marina konnte ohne Berührungsängste o.ä. eine Kuh 
melken, wenngleich ihr Tempo nicht dem ihrer geübten Mutter entsprach.“ Anderer- 
seits fehlten Marina Fertigkeiten der Konservierung von Obst und Gemüse oder der 
Herstellung von Kvas (xsac).*? 

Gelegentlich erhielt die Familie Lebensmittelsendungen von den Eltern. Vor Ostern 
erwartete Marina ein Paket mit Milchprodukten, Gemüse, Fleisch und Pralinen, wel- 
ches ihre Mutter einem Busfahrer mitgegeben habe. Marina musste es am Bahnhof 
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abholen.*° Auf dem Land lebende Familienmitglieder unterstützten ihre in der Stadt 
lebenden Angehörigen. Gleichsam partizipierten letztere am Herstellungsprozess. Auf 
diese Weise festigt sich das soziale Gefüge der zum Teil weit verstreut lebenden Ver- 
wandten. 

Für die Selbstversorgung sind in dem vorliegenden Fallbeispiel resümierend meh- 
rere Faktoren maßgebend: die schlechten Erfahrungen mit der mangelhaften und nicht 
ausreichenden industriellen Lebensmittelproduktion im Sozialismus wirkten nach; 
das Vertrauen in selbst erzeugte Lebensmittel und ihre Qualität war vergleichsweise 
hoch; durch die Subsistenzwirtschaft konnte (vermeintlich) Geld eingespart werden; 
die notwendigen Fertigkeiten sowie entsprechendes Sozialkapital standen zur Verfü- 
gung. Nichtsdestotrotz konnte Marinas Familie sich nicht autark versorgen. Neben 
der alimentären Funktion der Subsistenzwirtschaft wirkte sie zudem gemeinschafts- 
und zugehörigkeitsstiftend, da die in der Stadt lebenden Kinder und Enkel ihre auf 
dem Land lebenden (Groß-)JEltern bei der Subsistenzwirtschaft unterstützten. Vor 
diesem Hintergrund erfüllte Subsistenzwirtschaft nicht nur den Zweck, die Lebens- 
mittelversorgung sicherzustellen und monetäre Ressourcen zu schonen, indem der 
käufliche Erwerb von Nahrungsmitteln möglichst auf ein Minimum beschränkt wurde. 
Darüber hinaus gewährleisteten und festigten Praxen der Subsistenzwirtschaft intakte 
familiäre Bande - auch über die Kernfamilie hinaus. Die Aussaat- und Erntezeiten 
machten regelmäßige Besuche bei der mehr oder weniger weit entfernt lebenden 
Verwandtschaft materiell notwendig und schufen somit Kontinuität und Struktur 
des Jahresverlaufs.*”” Während in der Marktwirtschaft das Individuum für seinen 
Lebensunterhalt weitgehend selbst verantwortlich ist, hängt der Ertrag von Subsis- 
tenzwirtschaft von der gemeinschaftlichen Arbeit eines Familienverbunds ab, wie das 


Fallbeispiel verdeutlicht. *® 


Die soziale Komponente der tradierten Subsistenzpraxen 
wiegt dabei offenbar schwerer als die wissenschaftlich nicht verifizierbare Rentabilität 
des eigenen Nahrungsmittelanbaus. Die Erträge aus der Subsistenzwirtschaft führten 
zu einer hohen Kontinuität von traditioneller, bäuerlicher Kost. Die meist viel Zeit 
in Anspruch nehmende Zubereitung entsprechender Gerichte stand in starkem Kon- 
trast - wenn nicht gar im Widerspruch - zu Marinas Erwerbstätigkeit (vgl. 3.2 Familie 


und Beruf). 


3.6 »Ich bemühe mich, nicht das allergünstigste zu kaufen« - Sparsamkeit 


Im Zusammenhang mit den bereits erwähnten, Anfang 2015 verhängten Sanktionen 
mussten viele russische Verbraucher ihre Konsumpräferenzen verändern und sparen.*”? 
In dem vorliegenden Fallbeispiel bestimmte die Sparsamkeit ebenfalls die Alltagspraxen 
Einkäufe, Speisenzubereitung und Mahlzeitengestaltung mit. Inwiefern ist Sparsam- 
keit zudem für die Zugehörigkeiten der Beforschten relevant? Dies ist Gegenstand des 


vorliegenden Teilkapitels. 
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Trotz der umfangreichen Versorgung mittels Subsistenzwirtschaft war Marinas Fa- 
milie darauf angewiesen, Lebensmittel hinzuzukaufen. Brot, Grieß und Gewürze wur- 
den regelmäßig erworben. Frisches Obst wurde in der entsprechenden Saison einge- 
kauft. Außerhalb der Saison sei es sehr teuer und auch nicht schmackhaft. Außerdem 
wurden Milch, Schmand und Eier gekauft, wenn die vom Lande verbraucht waren.*“° 
Die Subsistenzwirtschaft kann somit nicht als alleinige Versorgungsgrundlage von Ma- 
rinas Familie angesehen werden. Einkäufe wurden in der Regel in der im Altajgebiet 
verbreiteten Discounterkette Maria-Ra (Mapus-Pa) getätigt. Gelegentlich würden aber 
auch andere Geschäfte frequentiert. Holiday (Xorudeü) sei ein teurerer Discounter als 
Maria-Ra. Im Lenta (JIenma), einem großflächigen Verbrauchermarkt mit breitem Sor- 
timent, würden sie vor allem Kaffee kaufen (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil), außerdem 
fertige Salate, Süßigkeiten für die Kinder und Säfte. Zudem hätten sie einmal probe- 
weise den Supermarkt Magnet (Maenum) aufgesucht.‘ Ausschlaggebend für die Aus- 
wahl des Geschäftes war demnach das Preisniveau, das dem Gebot der Sparsamkeit 
entsprechen sollte. 

Auf teure Lebensmittel verzichte Marinas Familie generell. Das beinhalte auch 
Früchte, die nicht überall erhältlich seien. Ein Geschäft mit einem solchen Angebot 
war z.B. Bachetl&e (Baxemae) - ein Verbrauchermarkt, der auch ausländische Produkte 
führt. Diesen besuchte Marina während meiner beobachtenden Teilnahme lediglich 
einmal gezielt, um an der Feinkosttheke für ihre Tochter einen Salat zu kaufen.** 
Marina kaufe derzeit keine Kiwis, weil sie teuer seien.*® Ferner würden sie bestimmte 
Milchprodukte selten kaufen.*‘* Dies verweist auf die bereits thematisierten Befunde 
von Hahlbrock und Belaya, nach denen 2015 im Zuge der Preissteigerungen auf teures 
bzw. als teuer erachtetes Obst sowie Milchprodukte der höheren Wertschöpfungskette 
verzichtet wurde (vgl. Subsistenzwirtschaft).*“ Zusätzlich waren die Einkäufe durch 
Rabattorientierung gekennzeichnet. Bei einem Skilanglauf-Event der Discounterkette 
Maria-Ra erhielt die Familie eine Gutscheinkarte, mit der sie bei jedem Einkauf über 
300 Rubel 20 Prozent sparen konnte. Diese Rabattkarte kam im Zeitraum meiner 
beobachtenden Teilnahme regelmäßig zum Einsatz. Marina und besonders Pavel 
kommentierte die getätigten Einkäufe häufig mit der eingesparten Summe. Generell 
wurden Rabattaktionen im Auge behalten. Ferner würden auch Lebensmittel gekauft, 
die wegen des bevorstehenden Ablaufs der Mindesthaltbarkeit reduziert seien.*“ 

Lehmann zufolge sind Erzählungen vom »richtigen« und »falschen« Umgang mit 
Geld der wichtigste Aspekt in der Familienpädagogik.*” Die mir gegenüber klar kom- 
munizierte Sparsamkeit kann vor diesem Hintergrund als Demonstration der Vorbild- 
rolle der Akteure für ihre Kinder interpretiert werden. Da den Akteuren stets mehr oder 
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weniger bewusst war, dass sie unter Beobachtung stehen, sollte der Feldforscherin ein 
verantwortungsvoller Umgang mit Geld demonstriert werden. 

Das Sparregime war allerdings nicht rigide. Es gab auch Ausnahmen. Einmal wurde 
Pavels Lieblingsschokolade gegenüber der üblicherweise gekauften, günstigeren Scho- 
kolade der Vorzug gegeben oder es wurden eine teurere und eine günstigere Milch ge- 
kauft.*%® Auch Fisch gehörte zu den Ausnahmen: »Pavel kaufte zwei Salate, schon ge- 
bratenen Fisch, weil er Hunger bekommen hatte, entschied er, ihn zu kaufen.« »Hasen 
KyIun Ba canaTa, PbIÖy IIO>KapeHHYI Ye, IIOTOMY YTO OH IPOTONOAANCA, pein, YTO 
oH kynur.«*°) Normalerweise wurde auf Fisch verzichtet, da er käuflich erworben wer- 
den musste (vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft). Lust bzw. Appetit waren demnach ebenfalls für 
die Kaufentscheidung von Belang. 

Marina berichtete, dass die günstigen Preise sie dazu verleiten würden, viel ein- 
zukaufen. Letztlich würden sie dann aber innerhalb von zwei Tagen aufessen, was ei- 


#7° Ein Grund dafür könnte sein, dass die Familie 


gentlich für vier Tage gereicht hätte. 
noch nicht sehr lange versuchte, zu sparen. In den letzten zwei Jahren hätten Marina 
und Pavel nicht allzu aufmerksam auf ihre Ausgaben für Lebensmittel geachtet; wenn 
sie Lust aufteuren Schinken bekommen hätten, hätten sie welchen gekauft. Die Kinder 
hätten häufig Überraschungseier bekommen. Das seien unnötige Ausgaben gewesen, 


die sie nun zu vermeiden suchten.” 


Diese Äußerungen verweisen auf den lebensstil- 
orientierten Konsum qualitativ hochwertiger (Marken-)Produkte (vgl. 3.4 Globalisierter 
Lebensstil). So stellt sich die Frage, ob die Familie generell mit ihren finanziellen Mitteln 
sparsamer umgehen wollte oder aber die Sparsamkeit durch die mit den Sanktionen 
einhergehenden Preissteigerungen ausgelöst und daher erst seit kurzem als zu befol- 
gendes Gebot festgelegt worden war. Ein weiterer Grund für ein gelockertes Sparregime 


kann die Wahrnehmung sein, dass die günstigsten Lebensmittel defizitär seien: 


f CTapalocb He NOKYMaTb TAM COBCEM AELËBbIE, NOTOMY YTO MOHATHO, YTO ECan MPOAYKT 
AOBONbHO AËLEBO CTOMT, TO 3HAYMT TAe-TO 6bINO CƏKOHOMNEHO, na?! To ecTb CpegHas 
AONXHAa 6bITb LEHa. BbiBaeT OYeHb AOporo, 4a?!, TOT Xe Chip. VN ecnn OH coBcem gewë- 
BbIÑň, 3HaYMT YTO-TO He TaK. MoaTomy ero aëweBo nponamT HaBepHoe (schmunzelt).47? 


Ich bemühe mich, nicht das allergünstigste zu kaufen, denn es ist verständlich, dass 
wenn ein Lebensmittel ziemlich günstig ist, bedeutet das, dass irgendwo gespart wur- 
de, ja?! D.h. der Preis sollte im Mittelfeld liegen. Es kann sehr teuer sein, ja?!, dieser eine 
Käse. Und wenn er ganz günstig ist, heißt das, etwas ist nicht in Ordnung. Deswegen 
verkaufen sie ihn wahrscheinlich so günstig. 


Das Bewusstsein über bzw. die Vorstellung von Qualitätsunterschieden wirkte sich auf 
die Sparsamkeit aus. Marina wollte zwar nicht unnötig zu viel Geld für Nahrungsmit- 
tel ausgeben, doch auch nicht auf die allergünstigsten Produkte zurückgreifen. Dies 
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würde das eigene Prestige schmälern, zumal die Qualität von Besitzstücken »das ma- 


terielle und ästhetische Niveau ihres Besitzers«*7? 


repräsentiert. Erzählungen über Geld 
und Konsum haben immer auch eine soziale und kulturelle Dimension, indem sie den 
individuellen wirtschaftlichen Erfolg und den der Familie illustrieren.*”* Insofern spie- 
geln sich in Marinas Ausführungen über Geldausgeben und Sparen ihr Selbstbild und 
ihre Selbstpräsentation (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Vor dem Hintergrund der Subsistenzwirtschaft und der Sparsamkeit kann eine Rei- 
he an Lebensmitteln aufgezählt werden, welche Marina nicht einkaufte. Direkt danach 
gefragt, zählte sie im Interview einige auf, um dann allerdings unerwartet zu resümie- 
ren: »Ich weiß nicht, schwer zu sagen. Mir scheint, wir kaufen alles.« (»He 3Ha10, cno»x- 
HO CKa3aTb. MHe kaxerca Bcë nokynaem.«*™) Marina nahm keinen Verzicht und keine 
Beeinträchtigung ihres Konsumverhaltens durch die Sparsamkeit wahr. Dies erscheint 
zwar angesichts der regelmäßigen Äußerungen über ihre Sparsamkeit verwunderlich, 
doch nicht im Kontext ihrer Selbstdarstellung. 

Die Sparsamkeit schlug sich ferner in der Verwertung von Lebensmittelresten nie- 
der. Marina und Pavel waren stets darauf bedacht, Lebensmittelreste weiterzuverwer- 
ten, damit nichts verkam. So bereitete Marina einmal Frikadellen aus Hackfleisch und 
geriebener Kartoffel zu, damit die Reste verbraucht wurden, oder stellte selbst Wein 


476 Bedeutsam war vor allem die Verwer- 


aus alter Varene, Honig, Zucker und Hefe her. 
tung der Milchprodukte und der sauer gewordenen Milch, welche Marina von ihren 
Eltern und Schwiegereltern erhielt. Die Dickmilch wurde zu Teiggerichten verarbeitet 
(vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft, vgl. 3.2 Familie und Beruf). Weil Marina den Schmand ihrer 
Mutter nicht so gerne möge, müsse sie daraus etwas backen. Sie bereitete daher re- 
gelmäßig Pfannkuchen, Olad’i, Fladenbrot und Galuski zu, ungeachtet dessen, ob sie 
Lust und Zeit dazu hatte. Ferner beschlossen sie und Pavel einmal, bestimmte Bakte- 
rien zu kaufen, um aus der sauren Milch eigenen Kefir herzustellen.*”” Sparsamkeit 
und Subsistenzwirtschaft waren entsprechend eng miteinander verbunden. Die vom 
Lande bezogene Milch durfte nicht einmal dann weggeschüttet werden, wenn sie sauer 
geworden war (vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft). 

Ein weiteres Lebensmittel, das unter keinen Umständen entsorgt werden durfte, 
war Brot. Das bestätigten mir Marina und Pavel einhellig. Insbesondere Marinas Vater 


478 Payel aß einmal zum Frühstück Butterbrote aus 


und ihr Mann würden dann böse. 
Weißbrot, Baguettescheiben und Fladenbrot.*”” Wenn doch einmal Brot übrig blieb, 
sammelte Marina es in einer Plastiktüte, um es zu trocknen und zu Croutons zu verar- 
beiten.**° Die dem Grundnahrungsmittel Brot zukommende Achtung bzw. »Sakralisie- 
rung« ist im christlichen Glauben verankert: Wein ist das Blut und Brot der Leib Christi. 


Demnach wird Vergeudung von Brot als Sünde angesehen.*” Selbst Brotkrümel wurden 
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als Teil der Mahlzeit gesammelt und in früheren Zeiten »zugunsten der Armen Seelen 
im Feuer verbrannt«*®. Der sparsame Umgang mit Brot ist daher dem auf dem Chris- 
tentum basierenden Kulturphänomen zuzuordnen. Es muss nicht zwangsläufig noch 
mit praktizierter Religiosität einhergehen. Zwar gab Marina an, russisch-orthodox zu 
sein, in ihrer Alltagspraxis spielte dies jedoch keine merkliche Rolle.‘ 

Eine andere Praxis, die die Sparsamkeit von Marinas Familie veranschaulicht, war 
der Resteverzehr.*”* Die Eheleute konsumierten häufig, was ihre Kinder übrig ließen 
oder nicht mochten, während letztere das jeweils frisch zubereitete Gericht verzehr- 
ten. Marina aß zum Frühstück nach Ostern Reste von gekochten Eiern mit Mayonnaise 
und Salz, Sülze und schwarzem Brot mit Rosinen, welches Pavel versehentlich gekauft 
hatte. Sie trank einen schwarzen Tee und schloss mit einer Waffel. Pavel wollte Vitamin- 
tabletten nicht verfallen lassen, welche für Polina gekauft worden waren. Weil sie ihr 
aber nicht schmeckten, würde er sie aufessen.** 

Die Eltern beschränkten sich bei den Mahlzeiten nicht nur darauf, die Reste ihrer 
Kinder aufzuessen. Ergänzend bedienten sie sich beieinander und an den Speisen ihrer 
Kinder, indem sie direkt aus ihren Tellern mitaßen. So überbackte Pavel vom Geburts- 
tag seines Sohnes übrig gebliebene Fleischreste mit Käse in der Mikrowelle - es müsse 
ja schließlich aufgegessen werden. Als Beilage nahm er sich Paprika- und Surimistück- 
chen, welche übrig geblieben waren, als Marina für Borja Sushi zubereitete. Dazu trank 
er seinen Tomatensaft, der beim Mittagessen stehen geblieben war, und nahm ein paar 
Stücke von Borjas Sushi. Marina aß derweil parallel von Polinas Galuski und Borjas 
Tomaten-Gurken-Salat aus ihren Tellern mit, während sie die vom Frühstück übrigen 
Olad’i verzehrte. Anschließend aß sie einen Joghurt auf, den ihr Sohn stehen gelas- 
sen hatte.“ Als Polina das für sie gedachte Kartoffelpüree nicht essen wollte und sich 
stattdessen Nudeln kochte, konsumierte Marina es und bediente sich zudem an Poli- 
nas Nudeln. Umgekehrt bediente auch Polina sich an den Getränken und Speisen ihrer 
Eltern.*7 

Der Resteverzehr führte dazu, dass die Familienmitglieder selten dasselbe aßen. 
Häufig kamen zudem unterschiedliche Essenzeiten hinzu, sodass die Familie ihre 
Mahlzeiten nicht immer gemeinsam zu sich nahm. Manchmal aßen nur zwei Fa- 
milienmitglieder zusammen, weil die anderen noch in der Schule, auf der Arbeit 
oder bei einer Freizeitaktivität waren. Gelegentlich begannen die Familienmitglieder 
zeitversetzt mit ihrer Mahlzeit, wenn das Essen der Eltern noch in der Mikrowelle 
aufgewärmt wurde, nachdem die Mahlzeit für die Kinder serviert worden war. Die 
Mahlzeiten hatten daher keinen erkennbaren Anfangspunkt; man wünschte einander 
keinen guten Appetit oder gab ein sonstiges Zeichen als Startsignal (vgl. 3.2 Familie und 
Beruf).*® 
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Auf den ersten Blick kann ein sehr effizienter, ressourcenschonender Nahrungs- 
mittelkonsum festgestellt werden, bei dem sämtliche Reste verzehrt wurden und die 
Sättigung im Vordergrund der Mahlzeit stand. Die empirischen Befunde belegen, dass 
in der Familie Sättigung eine größere Rolle spielte als Geschmack. Sämtliche gerade zur 
Verfügung stehende bzw. zu verbrauchende Nahrungsmittel und Speisen wurden mit- 
einander kombiniert verzehrt. Ob sie auch geschmacklich miteinander harmonierten, 
schien von sekundärer Bedeutung zu sein.‘ 

Auf den zweiten Blick ist erkennbar, dass die Art der Mahlzeiteneinnahme in der Fa- 
milie stark gemeinschaftlich ablief. Zwar wurden die konstitutiven Bestandteile eines 
Mahles in den exemplarischen Verzehrsituationen nicht vorgefunden. Dazu gehören 
die gleiche Speise für alle, das Abwarten der Vollzähligkeit der Esser, die Erkennbar- 
keit von Anfang und Ende der Mahlzeit, eine festgelegte Zeit, ein festgelegter Ort, die 
alltägliche Wiederkehr bzw. ein bestimmter Anlass, bestimmte Vorbereitungen sowie 


40 In der Familie wurde aber Gemein- 


eine Speisenabfolge nach bestimmten Regeln. 
schaft durch Nähe hergestellt.” Die Familienmitglieder teilten ihr Essen und Trinken 
miteinander, ohne dass dabei die Teller- und Tassenränder Grenzen dargestellt hätten: 
»Neben dem verteilten einen Brot wird die Gemeinschaft wohl am nachhaltigsten in der 
einen gemeinsamen Schüssel zum Ausdruck gebracht, aus der alle essen. Sie ist eine 
sehr archaische Form des Miteinanders [...].«*” In Marinas Familie waren es nicht die 
gleiche Speise und die einzelnen, gleichen Teller, welche über die Ästhetik hinaus ein 
verbindendes Glied darstellten. Es war das gemeinsam geteilte Geschirr und der ge- 
meinschaftliche Verzehr der darauf bzw. darin befindlichen Speisen und Getränke.*” 
Gemeinsames Essen und Trinken symbolisieren Anerkennung, Gemeinschaft und 
Zugehörigkeit wie kaum ein anderes soziales Moment. Für den hohen Stellenwert der 
Gemeinschaft spricht auch die partielle Vernachlässigung der Reglementierung von 
Verhaltensweisen bei Tisch. Kommunikation und Interaktion waren wichtiger als Eti- 
kette.*”* Die Beendigung der Mahlzeit war ebenfalls uneinheitlich, doch deutlicher er- 
kennbar. Zum Abschluss jeder Mahlzeit wurde nämlich schwarzer Tee getrunken und 
etwas Süßes in Form von Schokolade, Keksen, Waffeln, Chalva gegessen oder gezu- 
ckerte Kondensmilch, Honig, Varene zum Tee gelöffelt - wenn auch nicht von jedem 
Familienmitglied.“ Marina erfreute sich z.B. an gezuckerter Kondensmilch. Sie könne 
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die halbe Dose auf einmal aufessen.*”° Je nachdem, ob Eile geboten war oder genügend 
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S. 125f., S. 187f., S. 191; Katarina Schritt: Ernährung im Kontext von Geschlechterverhältnissen. Ana- 
lyse zur Diskursivität gesunder Ernährung. Wiesbaden 2011, S. 95. 

491 Vgl. Fuchs 1998, S. 185. 

492 Ebd., S. 192; vgl. Becher 1994, S. 145f. 

493 Vgl. Fuchs 1998, S. 193. 

494 Vgl. Barlösius 2011, S. 173, S. 194. 

495 Vgl. Feldtagebuch 23.3., 1.4., 3.4., 9.4.2015. 

496 Vgl. Feldtagebuch 29.3.2015. 


3. Marina 


Zeit zum Essen bestand, wurde ein Teeaufguss zubereitet oder Teeblätter wurden di- 
rekt in die Tassen gefüllt und mit kochendem Wasser übergossen (vgl. 3.2 Familie und 
Beruf ).*” 

Das Löffeln von Honig und Varerne hatte ebenso wie das Essen von verschiedenen 
Tellern einen gemeinschaftlichen und vergemeinschaftenden Charakter. Die Süßungs- 
mittel wurden in einem Schälchen auf den Tisch gestellt, an dem sich jeder bedienen 
konnte. Marina fragte mich, ob auch wir eine Schüssel für die ganze Familie aufstellen 
würden und sich jeder mit seinem Löffel bedienen würde. Innerhalb der Familie sei es 
für Marina völlig normal, dass sie sich z.B. aus einer gemeinsamen Salatschüssel be- 
dienten. In anderen Kontexten käme es ihr komisch vor, jemandem anzubieten, von 
ihrem Teller zu kosten.’ Bemerkenswerterweise sollte auch ich mich an den Gemein- 
schaftsschälchen bedienen, obwohl ich kein Familienmitglied bin. Entweder hatte ich 
mich durch die intensive beobachtende Teilnahme ausreichend in die Alltagsstruktur 
integriert oder aber Marina sprach hier von dem heimischen Essenstisch im Vergleich 
zu bspw. einer Verzehrsituation im Restaurant. 

Darüber hinaus symbolisiert der regelmäßige süße Mahlzeitenabschluss den tägli- 
chen Luxus, den sich Marinas Familie und auch andere Akteure gönnten (vgl. 4. Katja, 
vgl. 5. Familie Müller). Die Familienmitglieder erfreuten sich an von mir mitgebrachten 
Süßigkeiten. Wie sich herausstellte, hatte ich eine Chalva gekauft, die doppelt so teu- 
er sei wie die klassische, deswegen kaufe die Familie sie selten. Das teilte Marina mir 
so mit. Mitgebrachte Waffeln erfreuten sich dagegen keiner Beliebtheit. Pavel meinte, 
vermutlich habe er sich zu Zeiten der Sowjetunion bereits an Waffeln satt gegessen, als 
die Auswahl an Süßem sehr beschränkt gewesen war.*” 

Mit dieser Äußerung stellte er auf die Mangelwirtschaft im Sozialismus ab. Sie be- 
schert Süßigkeiten auch im Postsozialismus noch eine hohe Wertigkeit.” Von den 
frühen 1960er bis Ende der 1980er Jahre war die Periode des Defizits. Nur wenige Le- 
bensmittel waren stets verfügbar, und was es gab, war von geringer Qualität. Die Men- 
schen mussten vor den Geschäften Schlange stehen, um an die begehrten Güter zu ge- 
langen.?”' Zucker gehörte ebenfalls zu den Mangelwaren. In einer Gesellschaft, in der 
»Zucker ist Mangelware« (»caxap - nebnuunt«) den Menschen noch aus Sozialismus- 
zeiten in den Ohren klingt, leistet man sich heute umso mehr Süßigkeiten. Inzwischen 
haben sich zwar Bedeutung und Funktion von Zucker in Europa gewandelt: vom eins- 
tigen Luxusgut, über ein Genuss- und Grundnahrungsmittel bis hin zum Rohstoff der 
Lebensmittelindustrie. Dass Zucker jedoch bis heute sehr beliebt geblieben ist, ist den 
kulturellen Mustern zuzuschreiben, die in der europäischen höfischen Kultur zugrun- 
de gelegt wurden.°” So zieren Zuckerdosen, Bonbonnieren und ähnliches nach wie vor 
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den Kaffee- oder Festtagstisch.”” Auch wenn Schokolade keinen exklusiven, luxuriösen 
Status mehr genießt und als Massenkonsumartikel für jedermann erschwinglich ist, so 
ist sie doch noch immer etwas Besonderes.’ Sie steigert das Wohlbefinden und darf 
an Feiertagen nicht fehlen.” Vor dem Hintergrund, dass Russland sich inzwischen zu 
einem Land des Massenkonsums, aber eben nicht des Massenwohlstands entwickelt 
hat, nimmt dieser tägliche Luxus einen vergleichsweise hohen Stellenwert ein.” 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass es bei Marina keine geregelte 
Tischgemeinschaft im oben definierten Sinne gab. Die Familie saß verhältnismäßig 
selten gemeinsam am Essenstisch. Jeder kam und ging, wann es ihm beliebte. Jeder 
aß und trank etwas anderes, sodass die Mahlzeit in Teilbereichen einen unstrukturier- 
ten Charakter aufwies. Bei genauerer Betrachtung wird allerdings nachvollziehbar, dass 
die »zusammengewürfelte« Mahlzeit der Sparsamkeit der Familienmitglieder geschul- 
det war. Der Verzehr von unterschiedlichen Speiseresten war effizient, weil sättigend 
und ressourcenschonend. Gleichzeitig waren die Mahlzeiten gemeinschaftsfördernd, 
da sich alle Familienmitglieder an den Tellern und Tassen der anderen bedienten. Auch 
wenn nicht alle Familienmitglieder dasselbe aßen oder zum selben Zeitpunkt zu speisen 
begannen, verbanden sich so die individuellen Essakte zu einer gemeinsam eingenom- 
menen Mahlzeit, in der sich die Familienzugehörigkeit ausdrückte. 


3.7 »Gut für das Herz« und »Mit nichts verseucht« - 
Gesundheitsbewusstsein 


In vorhergehenden Teilkapiteln wurde wiederholt auf das sich in der Ernährung nie- 
derschlagende Gesundheitsbewusstsein von Marina und Pavel hingewiesen. Inwiefern 
es hinsichtlich der Zugehörigkeiten der Akteure eine Rolle spielte, wird im Folgenden 
entfaltet. Vorab sei allerdings zusammengefasst, unter welchen Gesichtspunkten das 
Gesundheitsbewusstsein in der Vergleichenden Kulturwissenschaft/Europäischen Eth- 
nologie untersucht wird. 

Die entsprechende Subdisziplin wird je nach Ansatz als Volksmedizin, volkskund- 
liche Gesundheitsforschung, medikale Alltagskultur, Medikalkultur oder Medizineth- 
nologie bezeichnet.” Während die traditionelle Volksmedizin sich vornehmlich mit 
der Erforschung eines scheinbar zeitlosen Wissensbestandes beschäftigte, welcher in 
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möglichst deutlicher Opposition zur Schulmedizin steht,” 


nehmen jüngere medi- 
kalkulturelle Forschungen in den Blick, »welche konkrete Bedeutung und Gewichtung 
überlieferte Vorstellungen und Praktiken im Gesundheits- und Krankheitsverhalten 
unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen haben und wie fließend die Grenzen zwischen 
der Schul- und Laienmedizin sind«°°. Im Mittelpunkt der Analyse stehen subjektive 
Gesundheits- und Krankheitsvorstellungen von Mitgliedern einer sozialen Gruppe, 
medizinische Wissensvorräte, Deutungs- und Handlungsmuster mit ihrer eigenen 


510 


Logik sowie dazugehörige Akteure und Institutionen.” Das Forschungsinteresse 


betrifft alle Beteiligten von Medizin, d.h. auch das Aufeinandertreffen von Laien und 


Professionellen.”" 


Gesundheit und Krankheit werden somit als wandelbare Konstruk- 
te aufgefasst, die von impliziten Wertsetzungen ihres jeweiligen soziokulturellen 
Kontextes durchdrungen sind.” 

Das Gesundheitsbewusstsein von Marina und Pavel schlug sich in zahlreichen Beob- 
achtungssituationen und Aussagen nieder. Zusammenhänge können am Konsum von 
Schnaps und Honig sowie an allgemeineren Überlegungen zu Vitaminen und Schad- 
stoffen illustriert werden. Was wurde als gesund respektive ungesund wahrgenommen? 


Welche Nahrungsmittel wurden als Arznei bzw. zur Prophylaxe verwendet? 


Gesundheitsförderung und Prophylaxe 
In Russland gilt Vodka als »Teil der russischen Kultur und des alltäglichen Lebens«°”. 
Dabei steht sein Genuss mit einem geringen Bildungsstand und körperlicher Erwerbs- 
arbeit in Zusammenhang.”'* Schätzungen zufolge wurden zwischen 2008 und 2010 
durchschnittlich circa 15 Liter reiner Alkohol pro Jahr und Person konsumiert. Mit 23,9 
Litern trinken Männer erheblich mehr Alkohol als Frauen mit 7,8 Litern.”® Neben der 
soziokulturellen, nationale Zugehörigkeit stiftenden Funktion von Vodka wird diesem 
Genussmittel zudem eine medikale Bedeutung zugeschrieben. Diese ist trotz der Ent- 
wicklung der modernen Schulmedizin und trotz des gesundheitsschädlichen Massen- 
konsums mit gravierenden demografischen Folgen weiterhin populär (vgl. 3.4 Globali- 
sierter Lebensstil) .°"° 

Wie bereits beschrieben wurde, hatte Pavel einen aus Goldwurzel und Vodka be- 
stehenden Schnaps aufgesetzt. Dieser enthalte 30 Prozent Alkohol. Die Goldwurzel sei 
laut Pavel ein Anregungsmittel (»cunsHB1H crumynatop«), das wie Koffein wirke. Sie sei 
daher gut für das Herz. Bei Herzproblemen sei die Spirituose jedoch nicht zu empfeh- 
len. Marina bat ihren Ehemann in diesem Zusammenhang, mir etwas über die heilende 
Wirkung des Rothirschgeweihs zu erzählen. Pavel erklärte daher, wenn man das Ge- 
weih (poza) des Rothirsches abschneide, fange man das dabei fließende Blut auf, weil es 
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gesund sei. Das sogenannte Pantohämatogen (nanmoezemamoeen) enthalte Hämoglobin, 
welches die Konsumenten nur so vor Kraft strotzen lasse. Es gebe sogar spezielle Ange- 
bote, bei denen man sich in diesem mit Alkohol und geriebenem Geweih vermischten 
Rothirschblut baden könne. Selbst Staatspräsident Vladimir Putin habe ein solches Bad 
(nanmosas sanna) bereits ausprobiert. Es heiße ferner, ein Mann solle das Angebot ei- 
nes solchen Bades mit seiner Ehefrau wahrnehmen.” Damit stellte Pavel auf eine die 
Reproduktion fördernde Wirkung ab. 

Zunächst rechtfertigte Pavel in dieser Situation den Alkoholkonsum, auf den ich ihn 
und Marina aufgrund der zwei auf dem Tisch stehenden Gläser angesprochen hatte. Sie 
würden aus gesundheitlichen Gründen, genauer: zur Prophylaxe, trinken, denn Pavel 
betonte die anregende (und nicht etwa eine heilende) Wirkung auf das Herz. Er räumte 
ein, dass der Schnaps bei Vorerkrankungen schädlich sei. 

Wohl um das Narrativ der gesundheitlichen Motivation zu stärken und mich somit 
von der Legitimität ihres Alkoholkonsums zu überzeugen, forderte Marina Pavel dazu 
auf, eine Geschichte über den Zusammenhang von Alkohol und Gesundheit zu erzäh- 
len. Zwar geht es bei dem Blut des Rothirsches ebenfalls mehr um eine anregende denn 
heilende Wirkung, doch verlieh Pavel ihm diskursiv eine größere Bedeutung und mehr 
Glaubwürdigkeit hinsichtlich der Legitimität. So nutzte er Fachausdrücke aus dem me- 
dizinischen Bereich, stellte auf eine die Fruchtbarkeit fördernde Wirkung ab und gab 
als Referenz erneut den Staatspräsidenten an. Bereits zur Nobilitierung einer russi- 
schen Biermarke hatte er zuvor die Autoritätsperson aus der Politik als Garanten der 
Qualität und nun der Wirksamkeit der medikalkulturellen Praktik ins Feld geführt (vgl. 
3.4 Globalisierter Lebensstil). 

Nachdem ich die mir unbekannte Goldwurzel einer Online-Recherche unterzogen 
hatte, konfrontierte ich Pavel damit, keinen Hinweis darauf gefunden zu haben, dass 


die Goldwurzel eine Wirkung auf das Herz hat.” 


Da ich in meinem Forschungstage- 
buch nicht vermerkte, inwiefern Pavel auf meine Äußerung reagierte, bezog er damals 
vermutlich nicht Stellung dazu. Sowohl der Recherchebefund als auch der Charakter 
von Pavels Erzählung legen nahe, dass es sich bei den geschilderten um populärme- 
dizinische Praxen handelt. Es darf angenommen werden, dass die Wirksamkeit von 
Goldwurzel und Pantohämatogen aus schulmedizinischer Sicht nicht verifiziert ist. 
Aus kulturwissenschaftlicher Perspektive ist dies sekundär. In erster Linie sind die 
Praxen selbst inklusive der zugrunde und dahinterliegenden, subjektiven Wissensvor- 
räte und Deutungsschemata von Interesse. Zu bemerken ist hierbei, dass durch den 
Gebrauch medizinischer Fachausdrücke der Anschein schulmedizinischer Bestätigung 
erweckt wird.™ Im Mittelpunkt der beschriebenen populärmedizinischen Praxen steht 


50 Darin manifestiert 


dabei das stereotypisierte »russische Nationalgetränk« Vodka. 
sich die Orientierung an und Zugehörigkeit zu Russland und dort verbreiteten Hand- 


lungsmustern. 
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Derlei praktisches Wissen betrifft gleichsam den Verzehr bzw. den Gebrauch von 
Honig. Als Marina mir den Honig von ihrer Schwiegermutter zum Verkosten anbot, 
erklärte wiederum Pavel, dass er eigentlich zu schade zum Essen sei. Normalerweise 
nutzten sie ihn als Arzneimittel. Sie würden sich z.B. bei einer Erkältung die Brust und 
den Rücken mit dem Honig einreiben, dann in die Banja gehen, sodass er festtrockne, 
und anschließend alles abspülen.°”' 

Das Lebensmittel, der »traditional sweetener«°”, wird zur Arznei erhoben. Ihm 
wird ein höherer gesellschaftlicher Wert verliehen. Damit gilt er als zu kostbar für den 
alltäglichen Verzehr.” Ferner wurde ich darauf hingewiesen, ich dürfe den Honig nicht 
im Tee verrühren, weil er seine gesundheitsfördernde Wirkung verliere, wenn er in zu 
heißen Getränken aufgelöst werde. Pavel verzehrte erst einen Löffel Honig und nahm 
dann einen Schluck schwarzen Tee.°”* So löffelte er ebenfalls Honig zu aufgewärmter 
Milch als er einmal Halsschmerzen hatte.” 

In Pavels Zurechtweisung meines »falschen« Verzehrs von Honig wird die kulturelle 
Norm des »einzig wahren«, angemessenen Honigkonsums sichtbar. In seinen Augen 
verstieß ich gegen die Essmoral, worauf er mich auch hinwies.°”° Außerdem vollzog er 
dadurch eine Abgrenzung von mir, da ich diese Norm und damit einen Teil von Pavels 
Lebenswirklichkeit nicht teilte.°”” Sowohl bezüglich des Schnapses als auch des Honigs 
fällt ferner Pavel die Rolle des Erklärers zu. Diese nimmt er nicht nur selbst ein. Sie wird 
ihm auch von seiner Ehefrau zugewiesen. Dies verdeutlicht eine gewisse männliche 
Autorität im Sprechen über Essen,””° die offenbar von beiden Geschlechtern anerkannt 
wird. 

Darüber hinaus wurden bestimmte Lebensmittel und Speisen gegen Unwohlsein, 
Krankheit oder zur allgemeinen Prophylaxe konsumiert. So trank Pavel eine in Filter- 
wasser aufgelöste Vitamin C-Brausetablette, weil er Schnupfen kriege bzw. sich krank 
fühlte. Regelmäßig konsumiere er sie aber nicht. Das sei nicht gut für den Organismus. 
Man dürfe nur zwei- bis dreimal nacheinander eine Brausetablette trinken, dann müsse 
man pausieren. Polina konsumierte ebenfalls etwas von dem Brausewasser, obwohl ihr 
Vater dagegen war.” Unter allgemeine Prophylaxe fällt Pavels Verzehr von Vitamin- 
tabletten, da er am folgenden Tag einen 50 Kilometer langen Skilanglauf absolvieren 
würde, sowie der Konsum von Leinsamenöl und Makrelenhecht aus der Konserve, um 
sich aufgrund des seltenen Fischverzehrs Omega 3 zuzuführen.”° 

Borja bekam Vitamin C-Brausewasser zu trinken, als ihm übel war. Dazu gab Ma- 
rina eine halbe Brausetablette in ein Glas Wasser und stellte es für wenige Sekunden in 
die Mikrowelle. Dann gab sie einen Löffel Zucker hinzu. Außerdem wollte Borja etwas 
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von dem sich im Kühlschrank befindlichen Kiefernzapfensaft trinken. In einem gro- 


ßen Einmachglas waren Kiefernzapfen in Zucker eingelegt. Die Flüssigkeit, die dabei 


531 Außerdem taute Marina eine Tüte mit 


532 


entstehe, sei ein Medikament gegen Husten. 
gefrorenen Heckenkirschen auf, um sie der Vitamine wegen Borja zu essen zu geben. 

Marinas präventive Allzweckwaffe war ein Salat aus Möhren, Käse, Knoblauch und 
Mayonnaise. Der sei gut für das Immunsystem, daher bereite sie ihn im Winter häu- 
fig zu. Am liebsten würde Marina ihn »Vitaminsalat« nennen, allerdings gebe es be- 
reits einen Salat mit dieser Bezeichnung.” Während meiner beobachtenden Teilnah- 
me bereitete Marina den Salat einige Male für sich und oder ihren Sohn zu, beson- 
ders dann, wenn sie Fieber oder Unwohlsein vorbeugen wollte.” Auch der Verzehr von 
Farn könnte unter dem gesundheitlichen Aspekt gedeutet werden, da Pavel auf sei- 
ne Schutzwirkung vor Radioaktivität verwies.” Gleichwohl fällt diese sicherlich hinter 
dem Lifestyle-Aspekt des Farns zurück (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil). 

In der Überblicksdarstellung der prophylaktischen Ernährungspraxen kristallisiert 
sich die Dialektik von Praxen aus dem (eher) schulmedizinischen (Vitamintabletten) 
sowie dem (eher) populärmedizinischen Bereich heraus. Zum Teil standen sie in Zu- 
sammenhang mit alltäglichen Lebensmitteln und Speisen (»Hausmittelchen«), denen 
ein hoher Vitamingehalt zugeschrieben wurde (Heckenkirschen, Leinsamenöl, Fisch, 
Salat). Der Kiefernzapfensaft als eine selbst hergestellte Arznei verweist ebenso wie das 
Pantohämatogen und der Goldwurzelschnaps noch deutlicher auf eine populärmedizi- 
nische Praxis. Schul- und populärmedizinische Praxen wurden in diesem Fallbeispiel 
folglich komplementär ausgeführt. Dies veranschaulicht eine starke Gesundheitsori- 
entierung der Familie. Sie findet in der Ernährung ihren Niederschlag und wird im 
nächsten Abschnitt anhand empirischer Beispiele über Vitamine und Schadstoffe illus- 
triert. 


Vitamine und Schadstoffe 

Neben den präventiven Funktionen von Schnaps und Honig wurde generell über den 
Gesundheitswert der Ernährung nachgedacht. Warum sie welches Obst und Gemüse 
einkauften, begründete Marina mit deren Vitamingehalt: 


[...] Tak BOT, oBon, bpyKTbi Tam — BOT Magen niobnT rpeindbpyT. OH ero NOCTaAHHO NO- 
KynaeT, y HaC OHN NEXAT, NEKAT, NEKAT, KAK-TO BUTAMUHOB HaBepHoe xoyerca. Tam 6a- 
HaHbl, A61I0KU, BOT TAKNE BOT... NO Ce30Hy, 3Haewb?! BnHorpag Hanpnmep ceñyac nnn 
KaKNe-TO, 3€MNAHNKY CBEXKYIO, Mbi HE MOKYMAaEM, MOTOMY YTO... 3TO 6bINO bl O4EHb 40- 
poro n He TaK BKyCHO ceñyac. He ce30H, na?! B aBrycTe Mbi Bcerga nokynaem ap6y3bl, y 
HaC NpAM KAÆKAbIÑ AEHb aBryCT, CEHTA6pb. MoTOM OKTA6PB Mbi NoKynNaeM XyPMy, NOTOMY 


4TO TOXKe ei Ce30H na S 


531 Vgl. Feldtagebuch 1.4., 10.4.2015. 

532 Vgl. Feldtagebuch 9.4.2015. 

533 Vgl. Feldtagebuch 23.3., 9.4.2015. 

534 Vgl. Feldtagebuch 24.3., 30.3., 1.4., 9.4.2015. 
535 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. 

536 Interview 8.5.2015. 


3. Marina 


[..] Also Gemüse, Obst da — also Pavel mag Grapefruit. Er kauft sie ständig, sie liegen 
bei uns und liegen und liegen. Wahrscheinlich braucht er Vitamine. Dann Bananen, 
Äpfel, also solche... entsprechend der Saison, weißt du? Weintrauben z.B. jetzt oder ir- 
gendwelche, frische Walderdbeeren kaufen wir nicht, weil... das wäre sehr teuer und 
nicht so leckerjetzt. Es ist nicht die Saison, ja?! Im August kaufen wir immer Wasserme- 
lonen, wir haben sie geradezu täglich im August, September. Dann im Oktober kaufen 
wir Kaki, weil dann auch ihre Saison ist und... 


Pavels Affinität zu Grapefruit erklärte Marina mit der Vermutung, er benötige Vitami- 
ne. Verschiedene Obstsorten würden entsprechend der jeweiligen Saison eingekauft. 
Andernfalls seien sie zu teuer und nicht schmackhaft. Mit dem Hinweis auf den tägli- 
chen Melonenkonsum im August stellte Marina heraus, dass Obst- und Gemüsekonsum 
generell saisonabhängig war und dann nicht an entsprechenden finanziellen Ausgaben 
gespart werde. Obst und Gemüse wird in Russland im Allgemeinen eine hohe Wertig- 
keit zugeschrieben. Sie werden in Folge der sozialistischen Mangelwirtschaft sowie auf- 
grund nicht stetiger Verfügbarkeit frischer Waren als Luxusgut angesehen.??” In ihren 
regionalen Kontext eingebettet veranschaulichen Marinas Aussagen, dass die klimati- 
schen Bedingungen mindestens ebenso viel wie, wenn nicht gar mehr Einfluss auf die 
Ernährungsweise nehmen als etwaige (post-)sowjetische Gesundheitsvorstellungen.°?® 

Marina kaufe selten Obst und Gemüse an Straßenkiosken, da sie sich vor dem Staub 
ekele. Früher habe sie gar kein Gemüse von Straßenhändlern gekauft.””” Außerdem wa- 
sche sie Obst und Gemüse immer mit Spülmittel, da viele Früchte mit Wachs behandelt 


> 5 Bei Osterei- 


würden.” Polina esse kein Eiweiß, zumal nur das Eigelb gesund sei. 
ern schnitt Marina die eingefärbten Stellen ab.°** Sie betonte, dass die Eier vom Dorf 
bio seien: »Dorfeier und ökologisch rein« (»zepeseHckne gÜla U 3KONOTUYecKH YH- 
cTbIe«°"). Sie seien »mit nichts verseucht« (»HesapakeHnsı HnyeMm«°**). Im Supermarkt 
wisse man ja gar nicht, woher die Eier tatsächlich kommen.’* Frikadellen kaufe sie 
ebenfalls selten, weil das Fleisch nicht schmecke und seine Herkunft unbekannt sei 
(vgl. 3.5 Subsistenzwirtschaft, vgl. 4. Katja).”* 

Die miteinander verdichteten Aussagen verdeutlichen, dass mit der Imagination 
und Rede von Gesundem gleichzeitig stets die Imagination des Ungesunden einher- 
ging. Dabei nahm die Qualität in Verbindung mit der Herkunft der Lebensmittel einen 
wichtigen Stellenwert bei der Einschätzung von Nahrungsmitteln ein. Selbst produ- 
zierte Lebensmittel galten in diesem Denkmuster als gesund. Im Gegensatz zu Pro- 


dukten aus der Lebensmittelindustrie genossen sie vollstes Vertrauen (vgl. 3.5 Subsis- 


Hahlbrock, Belaya 2016, S. 8; Plaggenborg 2003a, S. 813ff.; Merl 1985, S. 23ff., S. 63ff. 
Schondelmayer 2017, S. 174f. 
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Feldtagebuch 25.3.2015. 

Feldtagebuch 26.3.2015. 

542 Vgl. Feldtagebuch 6.4., 13.4.2015. 

543 Vgl. Feldtagebuch 10.4.2015. 

544 Interview 8.5.2015. 

545 Vgl. Feldtagebuch 10.4.2015. 

546 Vgl. Feldtagebuch 30.3.2015. 
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tenzwirtschaft).°* Gerade im ländlichen Raum Russlands wurde an den tradierten Pra- 


548 Die Zweifel an der Unbedenklichkeit von 


xen der Subsistenzwirtschaft festgehalten. 
industriell hergestellten Lebensmitteln und die daraus resultierenden Subsistenzpra- 
xen können zum einen auf die historischen, gesellschaftspolitischen Erfahrungen mit 
schlechter Qualität von Lebensmitteln in der Sowjetunion zurückgeführt werden (siehe 
oben).”* 

Zum anderen sind Lebensmittelskandale sowie Ängste und Misstrauen von Ver- 
brauchern gegen die agro-alimentäre Industrie ein wiederkehrendes Thema, auch im 
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deutschen gesellschaftlichen Diskurs.” »Da Agrarprodukte und Lebensmittel global 


produziert und gehandelt werden, haben die Krisen und Skandale wie auch die Ängste, 


51 Die Konsumen- 


552 


Unsicherheiten und Besorgnisse ebenfalls eine globale Dimension.« 
ten fürchten giftige Inhaltsstoffe und sorgen sich um die Unversehrtheit ihrer Körper. 
Insofern ist der Diskurs über Lebensmittel(un)sicherheit ebenso ein Kennzeichen der 
globalisierten Postmoderne. 

Vor allem wegen ihres kleinen Sohnes war Marina besorgt. Fast täglich bereitete 
sie ihm einen Salat aus frischen Gurken, Tomaten, Schmand und Salz zu. Eigentlich 
sei er aber nicht gut, weil z.B. in den Treibhaustomaten Schadstoffe enthalten seien.°”? 
Im Telefonat mit ihrem Vater äußerte Marina die Befürchtung, Borja nehme zu viele 
Nitrate zu sich. Er beruhigte sie damit, dass sie ja keine Mayonnaise nehme.°°* Ferner 
beschwerten Marinas Eltern sich bei ihr, dass Polina Kaffee trinken durfte.” 

Vorstellungen von Gesundheit und Krankheit schlugen sich sowohl in Alltagspraxen 
als auch im -diskurs nieder. Sie bildeten den Gegenstand von täglichen, auch morali- 


556 Essen und 


schen Aushandlungen darüber, was gegessen werden darf und was nicht. 
Trinken sind reflexive Akte. Die generelle Moralisierung des Essens wurde nicht zu- 
letzt durch die gewaltigen ökonomischen und technologischen Entwicklungen in der 
Lebensmittelproduktion ausgelöst.” Die russische Lebensmittelindustrie muss sich 
offenkundig noch das Vertrauen der Konsumenten verdienen. Bis dahin werden ihre 
Produkte weiterhin Gegenstand moralischer (Gesundheits-)Diskurse sein. Gleichsam 
unterliegen auch globalisierungsbedingte Veränderungen in der Ernährung solchen 
Diskursen, wie die von Marina erwähnten Treibhaustomaten nahelegen. Die Ernäh- 


rung eignet sich folglich als Projektionsfolie von Ängsten vor und der Überforderung 


547 Vgl. Ries 2009, S. 199f., Caldwell 2011, S. 170; dies. 2019, S. 166. 

548 Vgl. Aronson 2011, S. 179. 

549 Vgl. Schondelmayer 2017, S. 174f. 

550 Vgl. Barlösius 2011, S. 238; Jan Grossarth: Die Vergiftung der Erde. Metaphern und Symbole agrar- 
politischer Diskurse seit Beginn der Industrialisierung. Frankfurt a.M. 2018. 

551 Barlösius 2011, S. 238. 

552 Vgl. Parkhurst Ferguson 2012, S. 114. 

553 Vgl. Feldtagebuch 23.3.2015. 

554 Vgl. Feldtagebuch 27.3.2015. 

555 Vgl. Feldtagebuch 6.4.2015. 

556 Vgl. z.B. Hirschfelder et al. 2015. 

557 Vgl. Barlösius 2011, S. 240f. 
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durch die Komplexität postmoderner Gesellschaften. In Ernährungsdiskursen spiegelt 
sich somit ein Bedürfnis nach Komplexitätsreduktion.°°® 

Es kann resümiert werden, dass die Ernährung und der Ernährungsdiskurs in Ma- 
rinas Familie eine ausgeprägte Gesundheitsorientierung aufwiesen. Kulinarische Ge- 
sundheitspraxen basierten dabei einerseits auf populären Wissensvorräten und Hand- 
lungsmustern. Dabei wurde einzelnen Lebensmitteln der Stellenwert eines Arzneimit- 
tels eingeräumt und somit ihr gesellschaftlicher Wert erhöht. Vor diesem Hintergrund 
sind Hinweise zur Essmoral zu deuten, als die fremde Feldforscherin gegen das Hand- 
lungsmuster der Akteure verstieß. Andererseits wurde ebenfalls auf schulmedizinische 
Produkte zur Prophylaxe zurückgegriffen. Die hohe Wertigkeit von Obst und Gemüse 
ist vornehmlich den klimatischen Bedingungen in Westsibirien geschuldet, die keine 
stete Verfügbarkeit frischer Lebensmittel zulässt. Erzeugnissen aus der eigenen Sub- 
sistenzwirtschaft wurde dabei grundsätzlich eine bessere Qualität zugeschrieben als 
denen aus der Lebensmittelindustrie. Dies liegt wohl zum einen an den Erfahrungen 
mit Mangelwirtschaft im Sozialismus, die nach wie vor Misstrauen bei der Bevölkerung 
gegenüber industrieller Lebensmittelherstellung nährten. Zum anderen machten aber 
auch rezente Lebensmittelskandale und diffuse Ängste Gesundheit und Krankheit zum 
Gegenstand alltäglicher moralischer Aushandlungen in postmodernen Gesellschaften. 


3.8 »Das interessanteste Gericht, an das ich mich aus Omas Küche 
erinnere, ist Suppe aus Dickmilch« - Familiengeschichte 


Zu guter Letzt möchte ich auf Marinas Familiengeschichte eingehen, weil ihre Po- 
sitionierung zu ihr weitere Erkenntnisse über Marinas Zugehörigkeiten zutage för- 
dert. Erzählen hat eine performative Kraft. Es ist wirklichkeitsstrukturierend und 
-konstituierend. Somit dienen Erzählungen nicht bloß der Konstruktion von Geschich- 
ten, sondern darüber hinaus der Konstruktion von Lebenswirklichkeiten und Zugehö- 
rigkeiten.°°? In der Erzählung der Familien- und Lebensgeschichte drücken sich Erfah- 
rungen aus, die in der Summe einen Zusammenhang bilden, vor dem wir neue Erfah- 
rungen und Eindrücke deuten und beurteilen.’ Bspw. gehen Rosenthal und andere in 
einer Studie davon aus, dass sich der familieninterne Umgang mit der Kollektiv- und 
Familienvergangenheit auf das heutige Leben von Akteuren auswirken kann.“ 

Um zu verstehen, wie Marina denkt und handelt, wollte ich in Erfahrung bringen, 
vor welchem Hintergrund sie zu der geworden ist, die sie ist. Ein Interview mit biogra- 
fisch-narrativen Anteilen erschien mir außerdem sinnvoll, um mich der Lebenswirk- 
lichkeit der Beforschten in möglichst all ihren Facetten anzunähern. Auf diese Wei- 
se können nämlich ggf. Differenzen im erzählten sowie im von mir beobachteten Le- 


558 Vgl. Gunther Hirschfelder, Barbara Wittmann: »Was der Mensch essen darf«. Thematische Hin- 
führung. In: Hirschfelder et al. 2015, S. 1-16, hier S. 6. 

559 Vgl. Ansgar Nünning: Wie Erzählungen Kulturen erzeugen. Prämissen, Konzepte und Perspektiven 
für eine kulturwissenschaftliche Narratologie. In: Strohmaier 2013, S. 15-53, hier S. 40. 
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ben in die Analyse integriert werden.°“* Nichtsdestotrotz darf die Methode des Inter- 
views dabei nicht überschätzt werden: »Nicht alle Erlebnisse lassen sich in Geschichten 
formen.«*® In manchen Bereichen der Alltagskulturforschung weist die Narratologie 
Grenzen auf - sei es, weil nicht alles erinnert wird und werden kann, sei es, weil nicht 
jede Art von Erfahrung verbalisiert werden kann.°‘* 

Zu ihrer Familiengeschichte befragte ich Marina in unserem ersten von zwei Inter- 
views. Trotz der oben beschriebenen widrigen Umstände (vgl. 3.1 Akteursgewinnung und 
Methodenreflexion) waren Marinas Antworten recht ausführlich. Auf die Einstiegsfrage, 
was Marina von ihrer Familiengeschichte wisse bzw. erinnere, leitete sie zunächst ein, 
sie habe ihre Großeltern dazu befragt, als sie noch studiert habe. Sie habe sogar alles 
aufschreiben und einen Stammbaum erstellen wollen. Dieser Plan sei jedoch geschei- 
tert, da Marinas Großeltern zuvor verstorben seien. Mit dieser Rechtfertigung wollte 
Marina scheinbar einem antizipierten Vorwurf zuvorkommen und ihn abmildern.°® 
Außerdem erfahren wir, dass sie grundsätzlich ein familiengenealogisches Interesse 
hatte. Unvermittelt ging Marina von dieser Hinführung in die Haupterzählung über: 


M: [...] Nm 6bino UTO-TO OKONO ABeHAaALIATb NET, Korla OHN nepeexann, TO ECTb BOT KTO- 
TO OT 30-0r0 roga, 6bIn OANUHHAaALATb, ABeHaALaTb. en no MamuHoN nNHNN C 27-0r0 
roga. PacckasbiBann OHM B MPUHLINME, KAK NM TAKENO 6bino, UTO OHN BCE octTaBnnn. To 
ECTb BOT TAKNE MOMEHTII, KaK TA>KKO 6bINO KUTb, N KaK UM XOPOLLIO NOMOTaNN MHOTNE. 
Hy, KTo nomoran, KTO 3TO... UYTb-JIN He... Ha3biBann HeMLJaMu Tam, Aa?!, bauıncramn. To 
ECTb, BCE NO Pa3HOMy OTHOCMNNCD. 

N: A otkyaa onn? 

M: Onn, onn n3... NO-Moemy CapaTosckan O6nactb ceñyac, na?! N3 aepeBHu — Hy BOT, 
A CKa)Ky, KAK OHN TOBOPUNN, MOTOMY YTO KaK 3TO 3ByYa/0, A He 3Hal0 TOUHO. OAHN n3 A. 
u APyrne — y HNX 6bINO B AOKYMEHTAX HanncaHHo — 3TO MON Aeayluka c 6abywkoñ no 
mame n... (Räuspern) nanuHbIi PoAuTenn, 3T0 (Räuspern) QepeBHä, ceno [. OHN Ha3bIBa- 
nn. Motom... Motom onn — KTO-TO e3 un — BMAenn CBON Oma. To ECTb OHN Hy He MOM 
YKe BEPHYTbCA, TAM KNIN Apyrne NOAN. MO3TOMY BephHyTbca TyAa ŐbINO He peanbHO. ... 
(überlegt) A nomni babyıuka pacckasbiBana, YTO OHN Be3nN c COoboM — nannHa Mama -—, 
YTO Bean C COboN, HanpuMep TaM MELOK MYKN N UTO-TO eL4Ë U BCE, TO eCTb Aaxe cpean 
HOUN nx MOAHANN n ckazann nm CO6paTbca. BbINO OUEHBb BCE 6bICTPO, No nx pacckasam... 
Hy, u KaK OHN KNIN B 3EMNAHKAX TOXE, TAKNE MOMEHTbI. KOHEUHO CO 340POBbeMm 6binN 
NO3TOMY MPo6neMbI, YTO OHN AETbBMN TaM AONKHbI 6binn Pa60TaTb. [OBONbHO TaxKenas 
pa6oTa 6bina (Räuspern). Hanpumep aeayuıka, nanny OTeU, Ha TPaKTope — (Räuspern) 
LEN TPaKTOP N OH UTO-TO TaM... HE 3Hal0 KAK OÖbACHWTL... 3a HMM WËN NAN 3TO 6bINO Ha 
nowagn, OH UTO-TO pacckasbiBan. Motom KaKoN-TO... UTO-TO nn6o nogaBan. BOT CenbcKo- 
XO3ACTBEHHAA Takan bbina TAaxenan paboTa. leiCTBUTeNbHO TAXeNnaq Ana MOAPOCTKa. 


562 Vgl. Rosenthal, Fischer-Rosenthal 2013, S. 460; Brigitta Schmidt-Lauber, Thomas Hengartner: Le- 
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Babyıuka pa6oTana B cany. Hy, He TONbKO... HaBepHoe ecann cnpocnTb nany, OH paccka- 


xKeT bonbluie. BOT kakne-TO MOMEHTEI 3anıomHun.”°e 


M: [..] Sie waren so ungefähr zwölf Jahre alt, als sie umgezogen waren, d.h. also ir- 
gendwer war 30er Jahrgang, war elf, zwölf. Opa mütterlicherseits war Jahrgang 27. Im 
Prinzip erzählten sie, wie schwer sie es gehabt hatten, dass sie alles zurückgelassen 
hatten. D.h. also solche Momente, wie schwer das Leben war, und wie sehr ihnen viele 
geholfen hatten. Nun, einige hatten geholfen, andere... quasi... nannten sie dort Deut- 
sche, ja?!, Faschisten. D.h. jeder verhielt sich unterschiedlich. 

l: Und woher kamen sie? 

M.: Sie, sie kamen aus... ich meine, das ist heute die Oblast’ Saratov, ja?! Aus dem Dorf 
— also, ich sage es, wie sie es sagten, weil ich nicht genau weiß, wie es hieß. Einer 
aus A. und die anderen - in ihren Dokumenten stand geschrieben - das sind meine 
Großeltern mütterlicherseits und... (Räuspern) die Eltern meines Vaters, das ist (Räus- 
pern) das Dorf, die Siedlung G., nannten sie es. Dann... dann — fuhr jemand - sahen 
sie ihre Häuser. D.h. sie konnten nun nicht mehr zurückkehren, dort wohnten andere 
Menschen. Dorthin zurückkehren war deshalb unrealistisch. ... (überlegt) Ich erinne- 
re mich daran, Oma erzählte, dass sie mit sich nahmen — Papas Mama -, dass sie z.B. 
einen Sack Mehl und noch etwas mit sich nahmen, und das war es. D.h. mitten in der 
Nacht wurden sie geweckt und ihnen wurde gesagt, sie sollten packen. Das alles ging 
sehr schnell, nach ihren Erzählungen... Nun, und wie sie auch in den Erdhütten wohn- 
ten, solche Momente. Natürlich gab es deswegen mit der Gesundheit Probleme, dass 
sie als Kinder dort arbeiten mussten. Es war ziemlich schwere Arbeit (Räuspern). Opa 
z.B., Papas Vater, auf dem Traktor (Räuspern) — der Traktor fuhr und er musste dann ir- 
gendetwas da... ich weiß nicht, wie ich es erklären soll... er ging hinter ihm oder er saß 
auf einem Pferd, etwas in der Art erzählte er. Dann irgendein... oder führte er etwas 
zu. Also so eine schwere, landwirtschaftliche Arbeit war das. Sicherlich eine schwere 
Arbeit für einen Jugendlichen. Oma arbeitete in einem Garten. Nun, nicht nur... wahr- 
scheinlich erzählt Papa mehr, wenn man ihn fragt. Also an solche Momente erinnert 
er sich. 


Auf die rechtfertigende Hinführung folgte eine fragmentierte Erzählung ohne Kontex- 


tualisierung. Vielmehr fielen einzelne Schlagworte, die Ansätze liefern, das Puzzle unter 


Hinzuziehung historischer Kenntnisse zusammenzusetzen.?‘ So erfahren wir implizit, 


dass Marinas Vorfahren sowohl mütterlicher- als auch väterlicherseits aus der Wolgare- 


publik stammten. Marina wusste, dass die Dörfer sich in der heutigen OBLAST’ Saratov 


befanden. Im Zuge des Erlasses des Präsidiums des Obersten Sowjets »Über die Über- 


siedlung der Deutschen, die in den Wolgarajons wohnen« vom 28. August 1941 wurden 


Marinas Vorfahren deportiert, weil sie Deutsche und damit vermeintliche Kollabora- 


teure der Nationalsozialisten waren." Wir erfahren überdies, dass eine Rückkehr in 
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das Wolgagebiet offenbar in Betracht gezogen worden war, doch unmöglich erschien, 
weil die Häuser nun von anderen Menschen bewohnt waren. 

Darauf folgten bruchstückhafte Erinnerungen an die übereilte Deportation, die ge- 
sundheitsgefährdende, provisorische Unterkunft und die TRUDARMEE, in der die Groß- 
eltern als Jugendliche schwere, körperliche Arbeit verrichten mussten. Mit dem wieder- 
holten Gebrauch des Wortes »schwer« (»T3keno«) in den zitierten Interviewpassagen 
wird das erfahrene Leid als dominantes, in der Familienerzählung tradiertes Narrativ 
deutlich.” Dieses zu betonen, schien wichtiger zu sein als eine kohärente - geschwei- 
ge denn chronologische - Ereignisdarstellung wiederzugeben. Wahrscheinlich haben 
sich diese Eindrücke bei Marina am stärksten eingeprägt. 

Auffallend ist dabei, dass die einschlägigen Begriffe »Deportation« und »Trudar- 
mee« nicht fielen. Kannte Marina die historischen Zusammenhänge möglicherweise 
nicht? Oder setzte sie deren Kenntnis bei der Forscherin als bekannt voraus und erach- 
tete es daher als unnötig, diese auszuführen? In welchem Verhältnis steht die Familien- 
geschichte zur offiziellen Historiografie? Hat letztere erstere beeinflusst oder handelt 
es sich um parallel verlaufende Diskurse? 

Der Fokus liegt in der Erzählung auf den Großeltern, welche Leid erfahren haben. 
Ausgespart wurde, wer oder was dieses Leid verursacht hatte.’”° Dieser Befund ver- 
anschaulicht die Wirksamkeit des sowjetischen Gebots, über die stalinistische Vergan- 
genheit und Teile der Gesellschaftsgeschichte zu schweigen. Eine zumindest äußerli- 
che Loyalität gegenüber dem politischen Regime war die Voraussetzung für ein gesell- 
schaftliches und berufliches Fortkommen in der Sowjetunion. Da das erfahrene Leid 
verschwiegen werden musste, war und ist auch die innerfamiliäre Aufarbeitung und 
Tradierung häufig brüchig bis mangelhaft. Teile der Familienvergangenheit wurden ta- 


buiert bzw. wiederholt umgeschrieben?”' 


»Aufgrund der wechselnden historischen Verhältnisse waren die Deutschen in der So- 
wjetunion — wie viele andere Sowjetbürgerinnen und -bürger auch - immer wieder 
genötigt, ihre Familien- und Lebensgeschichten entsprechend den jeweiligen domi- 
nanten kollektiven Diskursen umzuschreiben sowie bestimmte Bereiche der familia- 
len und kollektiven Geschichten zu verschweigen.«’’? 


569 Vgl. Radenbach, Rosenthal 2015, S. 29ff.; Flack 2018, S. 202ff. 

570 In Russland wird auch der Gulag im Schulunterricht »als Tragödie ohne identifizierbare Täter« prä- 
sentiert. Die eigene Geschichte wird mythisiert und sakralisiert. Statt Verantwortung und Schuld 
zu diskutieren, dominieren die Kategorien Schicksal und Tragödie. Der russische Erinnerungsdis- 
kurs ist von dem sowjetischen Interpretationsmuster geprägt. Obwohl die Verbrechen im Stali- 
nismus bekannt sind, wird er doch nicht entschieden verurteilt. In der Wahrnehmung vieler Bür- 
ger legitimierten »die nationale Größe und ruhmreiche Geschichte« die despotische Machtaus- 
übung. Vgl. Monica Rüthers: Sowjetnostalgie und Stalinkult. In: dekoder. Russland entschlüsseln, 
7.2.2019. URL: https://www.dekoder.org/de/gnose/sowjetnostalgie-stalinkult-geschichte-patrioti- 
smus (14.2.2019). 

571 Vgl. Radenbach, Rosenthal 2015, S. 42; Gabriele Rosenthal, Viola Stephan, Niklas Radenbach: Eth- 
nische Deutsche im zaristischen Russland und in der Sowjetunion: Vergangenheiten und gegen- 
wärtige Diskurse. In: dies. 2011, S. 37-70, hier S. 60; Kindler 2017, S. 147. 
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Als weiteren Grund für die fragmentierten und beschädigten kommunikativen Ge- 
dächtnisse von Familien identifizieren Rosenthal und andere die Extremtrauma- 
tisierungen in verschiedenen historischen Phasen sowie die Sowjetisierung der 
Nachfolgegenerationen.’? Eine solche Sowjetisierung liegt auch in Marinas Fall nahe. 
Bis ungefähr zu ihrem siebten Lebensjahr sei sie mit ihren Großeltern aufgewachsen. 
Dann seien ihre Eltern mit ihr in ein anderes Dorf gezogen und hätten sich seither 
immer in einem russischen Umfeld befunden. In Marinas Elternhaus sei nur Russisch 
gesprochen worden.?”* So lassen sich ferner ihre verblassten Erinnerungen an die 
»deutschen« Gerichte und Dialektkenntnisse der Großeltern erklären. Die räumliche 
Trennung von ihren Großeltern stellte ebenso einen Bruch in der Ernährung dar. 

Erst im Verlauf der weiteren, durch Nachfragen stimulierten Erzählung wurde ex- 
pliziert, dass die Großeltern beider Familienseiten ins Altajgebiet gekommen waren. Es 
war von einem Dorf die Rede, welches zur Hälfte aus deportierten Russlanddeutschen 
bestanden habe: 


N: A YTO TbI MOMHWLLIb OCO6EHHO N3 3TUX BpemëËH? 

M: N3 a3Tux Bpem&H? TlomnHio... (überlegt). Ceiuac BcnomNHaW, BOT Koraa MHe 6bIN1O 
MATb, LIECTb NET, LOMYCTUM, OHN KNNV elle B cene, TAE... TAKOÑ MANEHbKNĂ MOCENOK, 
KOTOPoro ceiiyac HeT BOoo6le. U Tyaa BOT, MHE KaxeTca MIPOLLEHTOB 50 HaceneHug TAM 
6b110 BOT MMEHHO AeNOPTUPOBAHHbIX HEMLIEB PYCCKUX. OHN KUN PAAOLIKOM KaK Npa- 
BUNO, BCe. Knnn cHayana 6oNbLION CeMbEN, TO ECTb TaM Hanpnmep pognTenn n -— cka- 
»KEM—YETbIPE, NATb, LECTb geTeñ. Bce KNIN BMECTE N... MOTOM OHN KaK-TO Hayann UTO-TO 
CTPOWTb, KaK 6bI 6bi1 — TAK Ha3bIBAEMbIÄ MATUCTEHOK. TO ecTb 3TO bina KOMHATA N KyX- 
Ha. y monx, nonyyaeTca y MaMbl, NX YeTBEPO AeTeii B cemre, y nanbi natepo geteñ. To 
ECTb, Hy, ƏTO ŐbINO B MpMHUNNE HOPManbHO B TO Bpema. Hy, Haxognnacb NOCTOAHHO C 
6abyııkon n geaywKkoñň. Ega A0BonbHO npocran 6bina, ga?! ... MHe KaxeTca, oHa 0C060 


HNYeM He OTAN4aNacb.?”° 


l: Und woran erinnerst du dich aus dieser Zeit? 

M: Aus dieser Zeit? Ich erinnere mich an... (überlegt). Jetzt erinnere ich mich, also als 
ich — sagen wir — fünf, sechs Jahre alt war, wohnten sie noch in einem Dorf, wo... in so 
einer kleinen Ortschaft, die es heute überhaupt nicht mehr gibt. Und dorthin wurden 
also, mir scheint, 50 Prozent der dort ansässigen Bevölkerung waren eben deportierte 
Russlanddeutsche. In der Regel wohnten alle nahe beieinander. Anfangs wohnten sie 
mit ihrer großen Familie, d.h. z.B. Eltern und - sagen wir - vier, fünf, sechs Kinder. Alle 
lebten zusammen und... dann begannen sie, irgendwie etwas zu bauen, so etwas wie 
ein sogenanntes Gebäude mit fünf Wänden. D.h. es gab ein Zimmer und eine Küche. 
Und bei meinen, also bei meiner Mama, in ihrer Familie hatten sie vier Kinder, bei mei- 
nem Papa fünf Kinder. D.h., nun, das war im Prinzip normal für die Zeit. Nun, ich war 


573 Vgl. Rosenthal, Stephan, Radenbach 2011a, S. 60; Olga Brednikova: »Eigentlich bin ich Russe, aber 
manchmal trotzdem auch Deutscher«. Die deutsche Gemeinde in St. Petersburg. In: Ingrid Oswald, 
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ständig bei meinen Großeltern. Das Essen war ziemlich einfach, ja?! ... Mir scheint, es 
unterschied sich durch nichts Besonderes. 


In dieser Interviewpassage vollzog sich ein Übergang in Marinas eigene Erinnerun- 
gen. Auf die Deportation und ihre Folgen für die Familienangehörigen und ihre Le- 
bensumstände ging Marina zwar nicht weiter ein, doch verfügte sie offensichtlich über 
Kenntnisse des historischen Kontextes. Stattdessen erfolgte eine »normalisierende« Er- 
zählung. Als Marinas Eltern noch Kinder gewesen sind, sei es »normal für die Zeit« 
gewesen, dass Familien kinderreich waren und in einfachen, beengten Verhältnissen 
lebten. Vielmehr veranschaulichte Marina, dass das Leben eben weiterging: Die Depor- 
tierten richteten sich in der neuen Umgebung ein, bauten ein Haus und halfen bei der 
Erziehung der Enkel. 

Im Gegensatz zum anfänglichen Eindruck spiegelte sich in Marinas weiteren Erin- 
nerungen ein gewisses Bewusstsein über ihre deutsche Herkunft wider. Ihre Urgroß- 
mutter habe einen deutschen Dialekt gesprochen.’ Darüber hinaus erinnerte Marina 
sich an Gerichte, welche ihre Großmütter für sie zubereitet hatten (vgl. 4. Katja): 


.. A NOMHIO XOpOLO 6bina Takaaı »KapeHHag, KapeHHbIN Kaprobenb N OH Aenancn KAK 
6bI MONOBUHKaMM. To ECTb Myx TaK HanpuMmep Hukorna He en. Ao 3Toro. U korga s emy 
roBopnna, YTO A BOT IPOCTO 060Kal 3Ty KapTollıky C KOPOUKOW, 3TO 6bI10 Ha Kupy, Ha 
ckoBopoze [...].?”7 


.. Ich erinnere mich gut an so gebratene, gebratene Kartoffel und sie wurde irgendwie 
in Hälften zubereitet. D.h. mein Mann hat so z.B. nie gegessen. Bis dahin. Und als ich 
ihm sagte, dass ich also einfach diese Kartoffel mit Kruste vergöttere, das war auf Fett, 
in der Pfanne [..]. 


In der kurzen Beschreibung der gebratenen Kartoffel wird diese allerdings lediglich 
durch die Gegenüberstellung von Marinas eigener kulinarischer Kindheitserfahrung 
mit der von ihrem Ehemann implizit als »deutsch« markiert. Weil Pavel noch nie derart 
zubereitete Kartoffeln gegessen habe, müsse es ein deutsches Gericht sein. Dass es sich 
dabei um eine aus der Not heraus geborene Speise gehandelt haben könnte, wurde nicht 
in Betracht gezogen. Deutlicher werden Marinas Kindheitserinnerungen an »deutsche« 
Gerichte in dem folgenden, längeren Auszug: 


M: OyeHb HpaBuTca nnpor, KOTOpbIii Jenana narınHa mama. OH Ha3bIBanca... OHa Ha3bl- 
Bana »Kyra«. Kuchen (leises Lachen). [...] Aa, aBa Buga no-Moemy 6bino. TlepBas, oHa 
cTpanana cama, TO ecTb N xne6 oHa nenana B Pycckoii negn, B Pycckoi neun, n nn- 
por 3TOT y He& 6bIn [...]. ... U 3TOT, 3TOT nnpor, nonyuaertca 6bINn... HABePHOE APOKKEBOÑ, 
APOKEBOE TECTO, Ha 1POKKaX. CBEPXy nonyyaeTca NOChINKa, N OHa 6bI1a CAMbIM BKYC- 
HbIM. Bcerga XoOTenocb Cpe3aTb MONOBNHY U CbECTb BOT 3T0, BOT BEePxy. ITO 6bINO OUEHb 
MPOCTO, KaK MOTOM BbIACHNNOCh. B AETCTBE Ka3anocb be3yMHO BKYCHO. ITO 6bINO Myka, 
Macno n caxap. [..] Camoe nHTepecHoe 61040, KOTOpoe 3anoMHNNa n3 KyXHN 6abyw- 
KuHei, 3TO 6bINO cyn n3 nPocToKBalun. Cyn n3 MPocToKBalun. Tne-To oHa mHe paccka- 
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3b1Bana pellenT, ecnn Hanpaubca A BCNOMHR. TO ECTb OHa He AOBOANNAa, HaBEPHOE, 4O 
KUMEHUS npocTokBawy, oHa CHNMana TBOpor... MOTOM... (Räuspern, überlegt) notom B 
3TOM xe nonyuaertca... (überlegt) — kak 3T0 HasbIBaeTca?! — CBIBOPOTKe, N0baBnana TY- 
aa anua, nobasnans Tyga... (überlegt) cmerany nnn cnNBKu, YeCTHO He NOMHI. BOT TO 
BOT 6bI10 TAKOE BOT— 3TO 6bINO NpOCTO HEBEPOSTHO BKYCHOE. OHO OYEHBb HENpNBbIYHOE, 
HnKorga He ena Hn y Koro. Cama He Bapuna. Motom, TO YTO FOTOBAT MON, HarıpuMep, po- 
AnTenn yacTo u Mama AenaeT, OHa NX Ha3bIBaeT HemeKne Fanyuıkn. HTO 3TO... 

N: HemeuxKne ranyııkn. 

M: la, 3T0 BOT OHN Ha3bIBaWwT HeMeuiKNe ranywkn. To eCTb oHa AenaeT, OHa UNCTWUT Kap- 
Tobenb, OTBapUBaeT Ero, N 3aBOAMT TECTO Ha NPOCTOKBalle. OHN Ha3bIBaWT Ero KNCIOE 
MONOKO, KUCNOE MONOKO, HO 3TO BOO6ÖLLE npoctTokBawa c COAONM, coga, AÑ4O N Myka. 
N oHo Korga HacTONTcA, OHa PEKET Hy BOT TAKUMNU AOCTATOUHO 6onblunMNn... (überlegt) 
NOMTUKaMW. V Ha napy, oHa KnaA&T, HannBaeT HeMHOTO BOAbI, YTOÖbI TONbKO KapTo- 
&benp 6bin 3aKpbIT. N CBepxy BbIKNaAbIBaeT BOT 3TN... A Xouy NOTOM MPUTOTOBWUTb, HO y 
mambi MONyyaeTca ropa3go nyulle. OHa CBepxXy BOT 3TU KNaAET TanylıKkn TAK Ha3bIBa- 
EMbIE, 3aKpbIBaeT KpbIllIKy n BapuT. V Koraa BbiknnaeT BoAa, NONyuaeTca OHM OUEHb 
TaK 3TO0, 60NbLINMN CTAHOBATCA, PaCCbIMYaTbIMN AONKHbI 6bITb, HE BOAAHNCTEIMN. Ho y 
MEHS OHN HECKONIbKO BOAAHVCTIE, He BcerAa XopoLo. U MOTOM Tya OUEHb MHOTO MaC- 
na no6daßnaertca u... MOKHO O6%KapNTBb NYK n MONUTb 3TO BCE MOTOM. Myxa 3 OAHAXA bI 
yanuna 6NOAOM, KOTOPoe OH CKa3an »KaK 3TO MO)KHO BOOÖLLE ECTb?« U OH ONTO CME- 


anca.>” 


M: Ein Kuchen, den die Mama meines Papas machte, gefällt mir sehr. Er hieß... sie nann- 
te ihn »Kuga«. Kuchen (leises Lachen). [...] Ja, es gab meines Erachtens zwei Sorten. Die 
erste, sie backte selbst, d.h. auch Brot machte sie im russischen Ofen, im russischen 
Ofen, und diesen Kuchen gab es bei ihr [...]. ... und dieser, dieser Kuchen, war also... 
wahrscheinlich Hefe, ein Hefeteig, auf Hefebasis. Oben drauf gab es Streusel und die 
waren das Leckerste. Am liebsten hätte ich immer die Hälfte abgeschnitten und das, 
also den oberen Teil gegessen. Er war ganz einfach, wie sich später herausstellte. In der 
Kindheit erschien er unfassbar lecker. Das waren Mehl, Butter und Zucker. [...] Das inter- 
essanteste Gericht, an das ich mich aus Omas Küche erinnere, ist Suppe aus Dickmilch. 
Suppe aus Dickmilch. Irgendwo erzählte sie mir von dem Rezept, wenn ich angestrengt 
darüber nachdenke, erinnere ich mich daran. D.h. sie hat die Dickmilch wahrscheinlich 
nicht zum Kochen gebracht, sie hob den Quark ab... dann... (Räuspern, überlegt) dann 
wird daraus doch... (überlegt) — wie heißt das?! — Molke, sie gab Eier dazu, gab... (über- 
legt) Schmand oder Sahne hinzu, ich erinnere mich wirklich nicht. Das war dann also 
so — das war einfach unglaublich lecker. Es war sehr ungewöhnlich, nie habe ich sie 
[die Suppe] bei jemand anderem gegessen. Selbst habe ich sie nicht gekocht. Dann, 
was z.B. meine Eltern oft kochen und meine Mama macht es, sie nennt sie deutsche 
Dampfnudeln. Was das ist... 

l: Deutsche Dampfnudeln. 

M: Ja, sie nennen sie deutsche Dampfnudeln. D.h. sie macht, sie säubert Kartoffeln, 
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kocht sie, und setzt einen Teig aus Dickmilch an. Sie nennen es Sauermilch, Sauer- 
milch, aber das ist eigentlich Dickmilch mit Soda, Soda, Ei und Mehl. Und wenn er ge- 
gangen ist, schneidet sie solche ziemlich dicken... (überlegt) Scheiben. Und auf Dampf, 
sie legt, schüttet ein wenig Wasser hinzu, sodass nur die Kartoffeln bedeckt sind. Und 
obendrauf legt sie diese... Ich möchte sie später auch zubereiten, aber bei Mama ge- 
lingen sie viel besser. Sie legt oben diese sogenannten Dampfnudeln darauf, deckt es 
mit dem Deckel zu und kocht sie. Und sobald das Wasser kocht, werden sie so sehr, sie 
werden groß, sie müssen fluffig sein, nicht wässrig. Aber bei mir werden sie ein we- 
nig wässrig, nicht immer gut. Und als nächstes wird sehr viel Butter zugegeben und... 
Man kann Zwiebel anbraten und das alles dann damit begießen. Einmal habe ich mei- 
nen Mann mit diesem Gericht überrascht, da meinte er»Wie kann man das überhaupt 
essen?« und dann lachte er lange. 


Der zunächst beschriebene Kuchen ist als »typisch (russland-)deutsch« erkennbar, weil 
er zum einen im deutschen Dialekt als »Kuga« und Hochdeutsch als »Kuchen« benannt 
wurde und zum anderen, weil es sich um Streuselkuchen handelt. Vielen Russland- 
deutschen ist dieser auch unter der Bezeichnung »RIWWELKUCHEN/RIEBELKUCHEN« 
bekannt.’”” An diesen Kindheitskuchen wurde Marina zudem erinnert, als ich einmal 
etwas davon von einem Interviewtermin zu ihr mitbrachte. Marina freute sich, da sie 
den Kuchen von ihrer Großmutter kenne. Als ich sie fragte, wie er ihr schmeckte, ent- 
gegnete Marina, der ihrer Oma habe besser geschmeckt.°?° In diesen Aussagen ma- 
nifestiert sich der Geschmackskonservatismus mit seiner emotionalen, heimatlichen 
Bedeutung. Er verweist auf die Zugehörigkeit zu den Menschen, mit denen wir aufge- 
wachsen sind (vgl. 4. Katja). 

Ähnliches ereignete sich, als ich von derselben Interviewpartnerin frittierte Teig- 
teilchen mitbrachte. Marina meinte, sie hießen Struznik (cmpyscrur). Als ich erwähn- 
te, dass man sie - je nach Dialekt - »ROLLKOKE/KREBBEL/KREPPEL« nenne, erinnerte 
Marina sich, dass ihre Mutter und Großmutter das Gebäck Krebbel genannt hätten. 
Zuletzt habe sie sie »vor 100 Jahren« gegessen. Pavel kenne die Teigteilchen nicht.’ 
Marina erkannte eine Reihe »deutscher« Gerichte, weil sie sich aus ihrer Kindheit dar- 
an erinnerte. Deren Bezeichnungen kannte sie jedoch nicht, zumal die Tradierung der 
entsprechenden Speisen spätestens bei ihrer Mutter abbrach. 

Dass Marina auch die Speisenzubereitung (weitgehend) unbekannt war, zeigt sich 
an der oben beschriebenen Suppe aus Dickmilch - dem zweiten »deutschen« Gericht 
in der Interviewpassage. Auch wenn Suppe und Kuchen für Marina positive Kindheits- 
erinnerungen geblieben waren (»sehr lecker«), bereitete sie sie selbst nicht zu. Von ei- 
nem praktizierten Geschmackskonservatismus kann nicht die Rede sein. Vielmehr er- 
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schienen die Speisen als »interessant« und »ungewöhnlich«, zumal Marina die Suppe 
noch nie bei jemand anderem gegessen habe. Folglich haftet als deutsch markierten 
Speisen eine gewisse Exotik an oder anders formuliert: Was sich von den vertrauten 
»russischen« Speisen der Mitmenschen nur im Geringsten unterschied, war in Mari- 
nas Denkweise zwangsläufig deutsch. Anders als im Fallbeispiel Katja (Kap. 4.) kann 
für Marina geschlussfolgert werden, dass sie ein kaum ausgeprägtes Bewusstsein für 
»deutsche« Speisen hatte und diese somit nicht als zugehörigkeitsstiftend wahrgenom- 
men wurden. Lediglich über die allgegenwärtige kommunikative Technik des Verglei- 


chens” 


oder das Ausschlussprinzip schlussfolgerte Marina eine potenziell deutsche 
Herkunft von Speisen. 

Diese thematisierte sie allerdings wohl primär erst aufgrund des antizipierten Er- 
kenntnisinteresses der Feldforscherin, welches Marina bedienen wollte. Durch ihre An- 
dersartigkeit zu den Referenzgerichten erhielten sie einen exotischen Charakter. Das 
legt erstens nahe, dass Marina mein vermeintliches Erkenntnisinteresse stets im Blick 
hatte. Für meine Forschung thematisierte sie die »deutschen« Gerichte, weil sie mein- 
te, mir ihr Deutschsein präsentieren zu müssen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Ohne diesen 
antizipierten, selbst auferlegten Auftrag der Akteurin vor dem Hintergrund meines For- 
schungsinteresses an der gegenwärtigen Ernährung von Russlanddeutschen in Russ- 
land wären ethnische Kategorisierungen von Speisen eventuell ausgeblieben. Zweitens 
wird an dem vagen Wissen über »deutsche« Gerichte deutlich, dass als solche markier- 
te für Marinas Zugehörigkeitskonstruktion weitgehend irrelevant waren. Sie gehörten 
nicht zu Marinas alltäglichem Ernährungsrepertoire, wovon die Unkenntnis der Zube- 
reitung zeugte, sondern bestanden allein in ihren Erinnerungen fort. Dies lag wiederum 
in ihrer Exotik begründet, zumal sich das Gedächtnis »vor allem herausgehobene, zur 
Konstruktion einer erzählenswerten Geschichte geeignete Geschehnisse«®** merkt. 

Anders verhielt es sich im Falle der »deutschen Dampfnudeln«, die Marinas Mutter 
ebenfalls so bezeichnete (vgl. 3.3 Geschlechterrollen). In dieser Beschreibung war Mari- 
na denn auch selbstbewusster: Da sie die Dampfnudeln gelegentlich selbst zubereitete, 
konnte sie das Rezept ausführlich darlegen. Im Vergleich zur Erzählung über Kuchen 
und Suppe ist diejenige über die Dampfnudeln zudem stringenter. Die Zubereitung 
der Dampfnudeln wurde detailliert und praktisch ohne Brüche bzw. Sprechpausen be- 
schrieben. Verstärkt wurde der Unterschied zwischen »deutscher« und »russischer« Kü- 
che durch den Hinweis, dass Pavel das Gericht nicht kenne und sogar für ungenießbar 
halte. Dass Marina sie trotz Pavels Aversion regelmäßig zubereitete, unterstreicht den 
Stellenwert der Speise. 

Die »deutschen Dampfnudeln« schienen das einzige Gericht zu sein, das nicht bloß 
deklaratorisch Marinas ethnische Herkunft bezeugen sollte, sondern tatsächlich im All- 
tag von ihr zubereitet wurde. Der Status als Alltagskost offenbart den zugehörigkeits- 
stiftenden Charakter der »deutschen Dampfnudeln«, denn der Alltag ist von Selbstver- 
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ständlichkeiten und implizitem Wissen geprägt (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).°” Aufgrund 
ebendieser Selbstverständlichkeit muss es sich jedoch nicht zwangsläufig um eine ex- 
plizit ethnische oder bewusste Zugehörigkeit handeln. Zu feierlichen Anlässen (Festtag, 
Besuch von Gästen) werden dagegen Speisen und Getränke serviert, die vornehmlich 
der bewussten Demonstration von Zugehörigkeiten dienen. Darunter können sowohl 
Status und Wohlstand fallen (vgl. 3.4 Globalisierter Lebensstil) als auch die Demonstration 
vermeintlich typischer Merkmale einer ethnisch definierten Gruppe.” 

Zwar kann nicht vollends ausgeschlossen werden, dass die wiederholte Zubereitung 
der Dampfnudeln während meines Feldforschungsaufenthalts durch meine Anwesen- 
heit und den damit assoziierten, vermeintlichen Auftrag der Akteurin bedingt war, mir 
ihr Deutschsein zu präsentieren (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Allerdings sind Marinas so- 
wie insbesondere Polinas Vorliebe für die »deutschen Dampfnudeln« ein Indiz für die 
Authentizität der Beobachtungssituationen, zumal sich Mütter bei der Mahlzeitenzu- 
bereitung eher an den Ernährungspräferenzen der Kinder und des Ehemannes orien- 
tieren als an den eigenen.’ Dass Marina sich also in diesem Fall Pavels Abneigung 
widersetzte und möglicherweise einen Streit ums Essen riskierte, illustriert die emo- 
tionale Wertigkeit und die Tradition symbolisierende Funktion der »deutschen Dampf- 
nudeln«.°°® 

Wie gesagt handelt es sich bei den »deutschen Dampfnudeln« um eine Alltagsspei- 
se - und nicht um ein Feiertagsgericht. Die beobachtende Teilnahme am Osterfest bei 
Marinas Eltern ergab, dass am Feiertag russische bzw. sowjetische Gerichte und sol- 
che, die der bäuerlichen Lebensweise zuzuschreiben sind, die Festtagstafel konstitu- 
ierten: OKROSKA (okpouka), Pel’meni, ein Salat aus Ei, Mais, Surimi und Mayonnaise, 
Sülze, geräucherter Fisch, KANAPEES (6ymep6podv) und weitere Vorspeisen in Form von 
Tomaten- und Gurken- sowie Wurst- und Käsescheiben. Auch Ostereier, Gebäck und 
Schokolade wurden aufgedeckt. Zu trinken gab es Selbstgebrannten, Vodka, Krimwein, 
Mineralwasser, Birnenlimonade und selbst gemachten Kompott (vgl. 3.4 Globalisierter 
Lebensstil).°°? 

Was den Feiertag letztlich ausmachte, waren nicht bestimmte Festtagsgerichte, son- 
dern die Speisenvielfalt an sich. Die Vorstellung, die Festtagstafel müsse sich unter der 
Last der kulinarischen Delikatessen biegen, wurde im sowjetischen Kochbuch »Buch 


vom schmackhaften und gesunden Essen?” 


propagiert. Bei den einzelnen Speisen 
selbst handelt es sich um gewöhnliche, sowjetische Alltagskost.°”' Dies alles wie auch 


die Tatsache, dass Ostern am russisch-orthodoxen Termin gefeiert wurde, illustriert 
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eine Orientierung an tradierten Kulturmustern, die der russischen Lebenswelt zuzu- 

ordnen sind. Einschlägige »deutsche« Kulturmuster können ebenso wenig ausgemacht 

werden wie kulturellem Wandel geschuldete Innovationen des Speisenrepertoires. 
Bemerkenswerterweise fand Borja allerdings am Ostermorgen ein Kinder Überra- 


schungsei vom Osterhasen unter seinem Kopfkissen.°”” 


Zwar sei die Figur des Oster- 
hasen in Russland weitgehend unbekannt. Da Marina aber in ihrem Studium »deut- 
sche Sitten und Bräuche« gelernt habe und ihr die Vorstellung eines Osterhasen ge- 
falle, hätten sie und Pavel ihn übernommen.?” Hierin zeigt sich, dass die Alltagskultur 
zwar besonders schnellem Wandel unterliegt, der Festtag aber ebenfalls von kulturellem 
Wandel betroffen ist.” 

Marina und Pavel partizipierten am globalisierten Konsum (vgl. 3.4 Globalisierter Le- 
bensstil). Das manifestierte sich in dem Kinder Überraschungsei als Produkt des größten 
international tätigen Süßwarenherstellers Ferrero.” Dabei eröffnete ihnen ihr kultu- 
relles Kapital die Möglichkeit, sich an Bräuchen aus anderen Ländern zu orientieren 


und dadurch sozial zu distinguieren.°?‘ 


Die Imagination des Osterhasen schien sich in- 
des mit dem Kulturphänomen der Zahnfee vermischt zu haben, da das Überraschungsei 
unter das Kopfkissen gelegt wurde. 

Derlei Befunde sind aus Sicht der Vergleichenden Kulturwissenschaft interessant, 
zumal Brauch eine zentrale Kategorie der Nachfolgedisziplinen der Volkskunde ist.°” 
Bräuche zeichnen sich im Allgemeinen durch eine bestimmte Regelmäßigkeit und Wie- 
derkehr eines durch Anfang und Ende markierten Handlungsablaufs aus. Ein Brauch 
wird von einer bestimmten Gruppe ausgeübt, für die er eine Bedeutung hat. In dem 
vorliegenden Beispiel handelt es sich um einen Familienbrauch, sodass dem Brauch le- 
diglich im familialen Kontext ein spezifischer Sinn zukam. Seine Konstanz beruht auf 


der emotionalen Beziehung der Familienmitglieder.°?® 


Aussiedlung 

Marinas Familie ist insofern »typisch russlanddeutsch«, als dass Angehörige nicht nur 
an verschiedenen Orten Russlands und in anderen Nachfolgestaaten der Sowjetunion, 
sondern gleichfalls in Deutschland wohnten. Während zwei ihrer Onkel in demselben 
Dorf lebten wie ihre Eltern und eine Tante in der nächstgrößeren Stadt wohnte, leb- 
te ein weiterer Onkel in Westdeutschland.?”” Zudem wohnte eine Cousine von Marina 
mit ihrer Familie in Süddeutschland, während deren Eltern (also Verwandte mütterli- 
cherseits) in Kasachstan lebten.‘ Ferner wohnten weitere Cousinen und Cousins von 
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Marinas Eltern in Deutschland.‘ Die Möglichkeit der Aussiedlung hatte demnach Ma- 
rinas Verwandte beschäftigt, und auch ihre eigene Familie hatte Ende der 1990er Jahre 
versucht auszusiedeln. Pavel, den Marina im Germanistikstudium kennengelernt und 
1997 geheiratet hatte, hat zwar keine deutschen Wurzeln, sei aber mit den Aussied- 
lungsplänen einverstanden gewesen.” Lediglich Marinas Vater habe kein ernsthaftes 
Interesse an einer Aussiedlung gehabt. Seiner Familie zuliebe habe er aber einen Be- 
schleunigungstest beantragt. Darin hätten sie angegeben, dass Marinas Eltern Dialekt 
und sie selbst Hochdeutsch sprechen. Der Antrag sei jedoch aufgrund der nicht inner- 
familiär erworbenen Deutschkenntnisse Marinas abgelehnt worden.‘ Dies sei Mari- 
nas Vater recht gewesen, schließlich sei er in Russland aufgewachsen und wolle nicht 
weg.‘%* 

Der Kontakt zu den Verwandten in Deutschland werde aufrechterhalten. Der in 
Deutschland lebende Onkel käme seine Geschwister einmal im Jahr besuchen.°® Auch 
Marinas Cousine, welche aus Kasachstan nach Deutschland ausgesiedelt sei, habe sich 
2015 für einen Besuch angemeldet. Sie hätten sich seit etwa zehn Jahren nicht gesehen. 
Sie und Marina würden aber über das soziale Medium Odnoklassniki (Odnokracchu- 
ku) kommunizieren.‘° Telefonieren würden sie selten. Für 2016 hätten sie vereinbart, 
dass Marina mit ihrer Familie zu ihrer Cousine nach Deutschland reisen werde. Ihre 
Cousine wolle ihr ihre Kinder und ihre Urlaubsdestination am Mittelmeer zeigen.‘°” 
Marina wünsche auch ihren Eltern, dass sie einmal nach Deutschland führen, solange 
sie gesundheitlich noch dazu in der Lage seien. Immerhin hätten sie dort Verwandte, 
zu denen sie fahren könnten. In der Zeit würde Marina mit Ehemann und Kindern 
deren Vieh versorgen. °°® 

Die zusammenfassende Überblicksdarstellung von Marinas Familienbeziehun- 
gen veranschaulicht unter anderem die Dynamik von Migrationsbewegungen und 
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-beziehungen, die mit transnationalen sozialen Netzwerken einhergehen (vgl. 1.2.1 
Russlanddeutsche).°°” Diese wurden über mehrere Länder und Jahre hinweg aufrecht- 
erhalten. Außerdem zeigt sich, dass Marinas Familie sich nicht bewusst für den 
Verbleib in Russland entschieden hatte, sondern anders als die Mehrheit der Russland- 
deutschen mangels Erfüllung der rechtlichen Vorgaben von dem Migrationsregime 
der Aussiedlung nicht hatte Gebrauch machen dürfen. Etwaige Pläne, Hoffnungen 
und Wünsche, die mit der angestrebten Emigration verbunden worden waren, blieben 
unerfüllt. 

Dennoch ging offenbar weiterhin eine Anziehungskraft von Deutschland und den 
dort lebenden Verwandten aus, sodass Urlaubsreisen dorthin geplant wurden. Der 
Wunsch Marinas, ihre Eltern mögen auch einmal dorthin reisen, impliziert eine posi- 
tive Imagination von Deutschland. Was sagt uns dies über Marinas Zugehörigkeiten? 
Was hatte ihre Familie dazu motiviert, nicht bloß einen Aussiedlungsantrag zu stellen, 
sondern sogar einen Beschleunigungstest zu beantragen? Sollten ihre Eltern unbedingt 
nach Deutschland reisen, um wenigstens einmal die Heimat ihrer Vorfahren gesehen 
zu haben oder warum sonst äußerte Marina mir gegenüber diesen Wunsch? Anhalts- 
punkte zur Beantwortung dieser Fragen liefern uns Marinas Berichte von remigrierten 
Familienangehörigen. Bspw. gab es eine Tante ihres Vaters, welche ausgesiedelt und 
später zurückgekehrt sei: 


[..] N emë 6bina n3, npamo BOT n3 Moero cena, TAE a BbIPoOcna n Te >KNBYT pognTenn 
mon... Ceñyac o6bacHio... (überlegt). ƏTo nannHa poaHas Teta. Onn nepeexann B lep- 
MaHMNIO N TOXE OHN KaK 6bi coga npne3xann o6aTbca. OHN KYNMNN AOM N OHN MOTOM 
yxe okoHyaTtenbHo nepeexann [...]. N oHa nHTepecHo Tax paccKa3biBana, oHa nepeexana 
y»Ke B BO3PacTe, A AYMA, NET NATNAECATN B lepmaHnıo. N oHa Takas y Hac 6bina OYeHb 
o6uųnTenbHas. V oHa rogopnna: »A nonana B CKa30UHyIO CTpaHy, N yY MEHR BCE XOPOLIO.« 
N BOT oHa BOT TaK BOT PaccKa3bIBana, UTO y He& TaM AOKTOP 6bIN, OHa Hawna, KOTOPbIN 
ei HPaBuTca n BCË, Hy MOTOM 60Nne3Hb. OHa roBopnT: »KnnmaT mHe He NogowËN, a BCË 
OCTaNbHOE 6b110 340pO0B0.« Hy n MNIOC pOACTBEHHNKN, POACTBEHHUKN, KOTOPbIE 34€Cb 
Haxognnncb. Eñ HpaBnnocb, AONYCTUM, OHa nonyyana AOCTATOYHO, HENNOXO, HABepHoe 
MOXET ÖbITb YTO-TO eÑ yganocb CKONMTb. TIeHCHA 34€Cb, MNIOC YTO-TO TaM. V na, BOn- 
ANCb AEHbrM, n OHa nO6nNNa CoO6NpaTb OUeHb MHOTO HApOAY, Tb HE NOBEpn Ub, 4ENoBeK 
30-50, U BOT nX Ha AEHb POKAEHNS NpnrnawaTb, U TDATUTb, N MOKA3bIBATb NM, YTO BOT 
OHa MOXET 3T0 N03BONUTb cebe. To ecTb, NONapKN AenaTb, TaM eë... Tax.‘'° 


[..] Und dann gab es noch aus, direkt aus meinem Dorf, wo ich aufgewachsen bin und 
wo meine Eltern leben... Ich erkläre es gleich... (überlegt). Das ist die Tante meines 
Vaters. Sie zogen nach Deutschland und sie kamen auch hierher zu Besuch, um den 
Kontakt zu pflegen. Sie kauften ein Haus und zogen dann schon endgültig zurück [...]. 
Und sie hat so interessant erzählt, sie ist bereits im Alter von, ich glaube, ungefähr 50 
Jahren nach Deutschland gezogen. Und sie war bei uns so eine sehr gesellige. Und sie 
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sagte: »Ich bin in einem Märchenland gelandet und ich habe es gut.« Und sie hat so er- 
zählt, dass sie einen Arzt hatte, sie hatte einen gefunden, der ihr gefiel und alles, naja 
dann die Krankheit. Sie sagt: »Das Klima sagte mir nicht zu, aber alles andere war toll.« 
Nun und plus die Verwandten, Verwandte, die sich hier befanden. Ihr gefiel es, sagen 
wir, sie bekam ausreichend, nicht schlecht, wahrscheinlich gelang es ihr vielleicht et- 
was zu sparen. Rente hier, plus etwas da. Und ja, da hat sich etwas angesammelt, und 
sie liebt es, viele Menschen einzuladen, du glaubst es nicht, 30 bis 50, und sie so zum 
Geburtstag einzuladen und Geld auszugeben, und ihnen zu zeigen, dass sie sich das 
erlauben kann. D.h. Geschenke machen, da noch... so. 


Die Remigrationsmotive ihrer Großtante gehen aus Marinas Erzählung nicht eindeutig 
hervor. Es wurde lediglich wiedergegeben, dass ihr das Klima nicht zugesagt habe. An- 
sonsten wurde Deutschland als »märchenhaft« dargestellt, wo »alles toll« sei. Es bleibt 
offen, ob die Gründe für die Rückkehr unter den Verwandten nicht thematisiert wur- 
den oder aber sie für Marina keine Rolle spielten. Vielmehr betonte sie die gute finan- 
zielle Lage ihrer Großtante. Diese habe mutmaßlich sowohl aus Russland als auch aus 
Deutschland Rente bezogen. Sie habe möglicherweise Geld gespart, um große Feiern 
auszurichten, bei denen sie ihren Wohlstand präsentieren konnte. Marinas Neid auf 
die vermutete gute finanzielle Situation der Großtante aufgrund der Aussiedlung steht 
im Fokus der Erzählung. 

Laut Lehmann ist Neid eine Form des Vergleichs und somit Bestandteil unserer Er- 
zählkultur. Er spielt eine Rolle bei der Gestaltung menschlicher Beziehungen. Das The- 
ma Migration eignet sich dabei wie kaum ein anderes zur Analyse subjektiver Erfolgs- 
und Misserfolgsgeschichten. Vor diesem Hintergrund kann zum einen angenommen 
werden, dass potenzielle Enttäuschungen und Rückschläge von Marinas Großtante in 
Deutschland - ob nun innerfamiliär kommuniziert oder nicht - zugunsten der seeli- 
schen Harmonie rückblickend relativiert wurden, um die Migration als eine Erfolgssto- 
ry präsentieren zu können." Zum anderen liegt die Vermutung nahe, dass Marina die 
Rückkehr ihrer Großtante mit Unverständnis betrachtete und sich zudem fragte, wie 
es ihr selbst ergangen wäre, wäre der Aussiedlungsantrag Ende der 1990er Jahre positiv 
beschieden worden. In ihrem Neid spiegelt sich demnach eine finanzielle Migrations- 
motivation, und keine ethnisch begründete (siehe unten). 

Zudem erzählte Marina von der Familie der Cousine ihrer Mutter: 


M: Hy eë y Hac eCTb OAHa CeMbA N3 POACTBEHHNUKOB, 3TO ABOMPOAHAaNA CECTpa MaMbl. 
Tak OHN 6e3 KOHUA e3AuNnN, OHN, MHE KAXETCA, pa3 AECATb esannN N BO3BPallanNcb 
Tyaa-cioga. B fepmannio n 06paTHo, na. B Hemeuknă HallMOHaNnbHbIM pañňoH, r4e-TO B 
pañoHe A. To ecTb OHN B nTOre 3amyyann CBONX COÖCTBEHHBIX AETEÑ, KOTOpbIe rOBOpAT 
yxe: »Mbi ycTann OT BALNX NEpee340B, KAK MOXKHO, Bbl YKE ONPEAENNTECh U KNBNTE NN- 
60 Tam, nn60 34€Cb.« Hy BOT KaK-TO OHM... Hy Bpoge KaK BEpHYyNNCb N Teniepb YKE 34ECb 
YKUBYT. 

N: N ocTanyrca. 

M: Hy KTO nx 3HaeT, OHM 6e3 KoHLa npogaBann cBoë, TO nponaBann, na? To ecTb npo- 
AaTb, NOTOM NpnexaTb KYNNTb, TOPa3110 XyXe. 
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N: A kak A0NTO OHN Ye KUByT BA.? 
M: [...] Hy a Tak nOHNMalo, UTO HaBepHoe roga ABa nnn TPM OHM yxe TeMepb OKOHUa- 
TENbHO 3 ech KUByT."? 


M: Also wir haben noch eine Familie unter unseren Verwandten, das ist die Cousine 
meiner Mama. So sind sie endlos gefahren, sie sind, scheint mir, zehnmal hin- und wie- 
der zurückgefahren. Nach Deutschland und zurück, ja. In den Deutschen Nationalen 
Rajon, irgendwo im Rajon A. D.h. sie haben im Endeffekt ihre eigenen Kinder gequält, 
die schon sagen: »Wir sind müde von euren Umzügen, wie kann man nur, entscheidet 
euch endlich und lebt entweder da oder hier.« So sind sie irgendwie... Scheinbar sind 
sie zurückgekehrt und leben jetzt schon hier. 

l: Und bleiben hier. 

M: Also wer weiß, sie haben ständig all ihr Hab und Gut verkauft, das haben sie ver- 
kauft, ja? D.h. verkaufen, dann wiederkommen und kaufen, wesentlich schlechter. 

l: Und wie lange leben sie schon in A.? 

M: [...] Ich verstehe es so, dass sie wahrscheinlich zwei oder drei Jahre bereits endgültig 
hier leben. 


In dieser Passage drückte Marina ihre Kritik an der Remigration noch expliziter aus 
(endlos gefahren«, »zehnmal hin und her gefahren«), indem sie erneut die Akteure 
selbst zu Wort kommen ließ. Dieses Mal waren es jedoch die Kinder, die sie zitierte. 
Sie waren von den Migrationsentscheidungen ihrer Eltern betroffen und angesichts 
des Hin und Her ermüdet. Außerdem waren die ökonomischen Verluste auch hier ein 
Anhaltspunkt für Marinas Kritik und Neid, schließlich habe die Familie mehrmals ihr 
sämtliches Hab und Gut verkauft. Mit diesem Beispiel illustrierte Marina das häufig 
in wissenschaftlichen Studien thematisierte zwischen Deutschland und Russland hin- 
und hergerissen Sein von Russlanddeutschen bzw. (Spät-)Aussiedlern.*” 

Die Relevanz des bereits erwähnten finanziellen Moments trat ebenfalls hervor, als 
Marina zusammenfasste, dass es mütterlicher- und väterlicherseits sowohl Verwandte 
gebe, die ausgesiedelt, als auch welche, die geblieben waren: 


Hy BOT TaK, TO ECTb KTO-TO nNnepeexan y o6onx, KTO-TO OcTanca. Ho HET Tex, KTO 6b1 ne- 
peexan n KOMY HE HpaBnnocb. To ecTb TaKNX HET, BCE AOBONbHbI. BOT EAUHCTBEHHAA 
CEMbA, KOTOpas BNPUHUNNME HEMOHATHO. OHn n 34€Cb He NNOXO KUN, y HNX 6bın xopo- 
WNĂ OYUEHBb AOM U He 3Ha, MO4UEMY OHN TAK peWnnn nomoratbca.®4 


Nun so also, d.h. jemand siedelte bei beiden aus, jemand blieb. Aber es gibt nieman- 
den, der ausgesiedelt wäre und dem es nicht gefallen hätte. D.h. solche gibt es nicht, 
alle sind zufrieden. Also die einzige Familie, die im Prinzip unverständlich ist. Sie ha- 
ben auch hier nicht schlecht gelebt, sie hatten ein sehr schönes Haus und ich weiß 
nicht, warum sie sich so entschieden haben, umherzuziehen. 
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Marina konnte die Aussiedlung ihrer Verwandten angesichts ihrer guten Wohn- und 
Lebenssituation in Russland nicht nachvollziehen. In ihren Augen ist eine Aussiedlung 
somit primär durch eine Verbesserung der finanziellen Lage motiviert. Dieses Motiv 
zieht sich wie ein roter Faden durch die Erzählungen über die migrierten Familienan- 
gehörigen. Marinas kritische Haltung gegenüber ihren remigrierten Verwandten kann 
mit ihrem Neid erklärt werden, dass diese finanziell von der Aussiedlung profitierten. 
Außerdem beneidete Marina ihre Verwandten offenbar um die Möglichkeit, beliebig 
zwischen Deutschland und Russland zu pendeln. Aufgrund des abgelehnten Aussied- 
lungsgesuchs standen Marina derlei Möglichkeiten und Chancen rechtlich nicht offen. 
Eine potenzielle Verbesserung ihrer ökonomischen Situation blieb Marina und ihrer 
Familie von vornherein verwehrt. 

Aus migrationstheoretischer Sicht können Marinas Überlegungen im Kontext des 
push-pull-Modells von Lee betrachtet werden.‘ Demnach stellen unter anderem so- 
wohl die Bedingungen im Herkunftsland als auch die im Zielland Faktoren für Mi- 
grationserwägungen dar. Dabei komme es meist zu Migration, »wenn die potentiellen 
Migranten von einer spürbaren Verbesserung ihrer Lage im Zielland ausgehen«°‘. In 
dem Fall werde von pull-Faktoren gesprochen. Eine ökonomische Anziehungskraft der 
BRD stand offenkundig auch in Marinas Überlegungen im Fokus. Die Motivation »als 


Deutsche unter Deutschen«°” 


zu leben, wird in den obigen Interviewpassagen nicht 
thematisiert.” 

Marina sei erst zweimal im Rahmen von Studienaufenthalten in Deutschland ge- 
wesen. Ihr Onkel, der sie vom Flughafen abgeholt und verpflegt habe, sei mit seiner 
Entscheidung zur Aussiedlung zufrieden. Er sei Ende der 1990er Jahre nach Deutsch- 
land gekommen und arbeite in einer Fabrik. Seine Frau sei Hausfrau, genau wie zu- 
vor in Barnaul.® Marina schien die Ablehnung ihres eigenen Aussiedlungsantrags ge- 
genwärtig zu beschäftigen - sicherlich ausgelöst von unserem Gespräch darüber und 
latent aufgrund meines Forschungsinteresses an Russlanddeutschen (vgl. 2.4 Metho- 
denreflexion). So fragte sie mich zu zwei unterschiedlichen Zeitpunkten, ob ich es für 
sinnvoll erachten würde, wenn sie (angesichts der veränderten Rechtslage) erneut ei- 
nen Aussiedlungsantrag stellen würde.°° All diese Befunde legen nahe, dass Marinas 
Migrationserwägungen zumindest in der Retrospektive primär nicht auf eine etwaige 
(russland-)deutsche Zugehörigkeit zurückzuführen sind, wie es das Migrationsregime 
Aussiedlung vorsieht, sondern ökonomisch motiviert waren und auf eine Verbesserung 
der finanziellen Lage abzielten. 


615 Vgl. Lee 1966. 

616 Götz-Achim Riek: Die Migrationsmotive der Rußlanddeutschen. Eine Studie über die sozial-inte- 
grative, politische, ökonomische und ökologische Lage in Rußland. Stuttgart 2000, S. 98; vgl. Lee 
1966, S. 50. 

617 Vgl. Claudia Schneider: Als Deutsche unter Deutschen? »Übersiedler aus der VR Polen« in der DDR 
ab 1964. In: Kim Christian Priemel (Hg.): Transit — Transfer: Politik und Praxis der Einwanderung in 
der DDR 1945-1990. Berlin 2001, S. 51-74; Bade 1994, S. 47; Althammer, Kossolapow 1992, S. 9. 

618 Vgl. Riek 2000. 

619 Vgl. Feldtagebuch 18.3.2015. 

620 Vgl. Feldtagebuch 12.4., 20.4.2015. Vgl. Zehntes Gesetz zur Änderung des BVFG, Paragraf 6 Volkszu- 
gehörigkeit, Absatz 2 vom 6.9.2013 (siehe oben). Seitdem dürfen auch in einer Bildungsinstitution 
erworbene Deutschkenntnisse bei einem Aussiedlungsantrag berücksichtigt werden. 
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Die Aussage in der zuletzt zitierten Interviewpassage, allen Remigrierten habe es 
in Deutschland gefallen und sie seien zufrieden, erscheint paradox. Dieselbe Aussage 
bekam ich fast im selben Wortlaut von Katja zu hören (Kap. 4.). Wenn es ihnen tatsäch- 
lich überwiegend gefallen hätte, dann wären sie kaum nach Russland zurückgekehrt. 
Selbst wenn sie in Deutschland nicht direkt von etwas abgeschreckt waren, so muss es 
doch zumindest etwas gegeben haben, was sie nach Russland zurückzog (siehe oben 
push and pull). 

Eine Erklärung könnte sein, dass die deutsche Feldforscherin sich nicht beleidigt 
fühlen sollte und Marina Rücksicht auf mich nahm. Die soziale Erwünschtheit ist eine 
aus der empirischen Sozialforschung bekannte Form der Selbstdarstellung; aus Furcht 
vor sozialer Verurteilung neigen Akteure zu konformem Verhalten und orientieren sich 
bei ihren Äußerungen an verbreiteten Normen und Werten. Naheliegender ist die 
Vermutung, dass die Rückkehrer nicht eingestehen wollten, mit der Aussiedlung in ir- 
gendeiner Form gescheitert zu sein. Keine Kritik am Aufnahmeland Deutschland zu 
üben, erlaubte eine gesichtswahrende Rückkehr.” 

Überdies erscheint mir angesichts des Denkschemas, eine Aussiedlung sei primär 
ökonomisch motiviert, dass es den Remigrierten in dieser Hinsicht tatsächlich gefallen 
hatte. Die Lebensqualität in Deutschland wird als höher als in Russland eingeschätzt.‘ 
Dies trifft noch offensichtlicher zu, wenn das Leben auf dem subsistenz- bzw. landwirt- 
schaftlich geprägten Land den Ausgangspunkt von derlei Einschätzungen bildet. Eine 
Rückkehr muss dadurch aber nicht zwangsläufig ökonomisch motiviert sein. Es kann 


621 Vgl. Bortz, Döring 1995, S. 212; Rainer Schnell, Paul B. Hill, Elke Esser: Methoden der empi- 
rischen Sozialforschung. München u.a. 1999, S.332f.; Rüdiger Hossiep: Soziale Erwünschtheit. 
In: DORSCH Lexikon der Psychologie. URL: https://portal.hogrefe.com/dorsch/soziale-erwu- 
enschtheit/ (14.3.2019). 

622 Vgl. Andreas Grether, Sabine Scheuermann: Rückwanderung aus Amerika. Zum Problem der Rück- 
kehr aus der Fremde. In: Peter Assion (Hg.): Der große Aufbruch. Studien zur Amerikaauswande- 
rung. (Hessische Blätter für Volks- und Kulturforschung, 17). Marburg 1985, S. 215-220, hier S. 218; 
Gunther Hirschfelder: Die Auswirkungen der Amerikaauswanderung auf die rheinischen Lebens- 
welten des 19. Jahrhunderts. In: Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 45 (2000), S. 153- 
170, hier S. 170; Lehmann 2007, S. 184f., S. 192. 

623 Nach dem Best Countries Ranking des Nachrichtenmagazins U.S. News belegt Deutschland 
den zehnten Platz im Ranking der 20 Länder mit der höchsten Lebensqualität. Russland ist 
nicht aufgeführt. Vgl. Statista. Das Statistik-Portal: Ranking der 20 Länder mit der höchsten 
Lebensqualität nach dem Best Countries Ranking 2020. URL: https://de.statista.com/statistik/ 
daten/studie/732084/umfrage/top-20-der-laender-mit-der-hoechsten-lebensqualitaet-nach- 
dem-best-countries-ranking/ (4.5.2020). In einem anderen Ländervergleich zur Lebensqualität, 
basierend auf Daten von The World Bank Group, CIA Factbook, OECD, Numbeo, Transparency.org, 
UNHCR, Global Terrorism Database, Deutscher Wetterdienst, belegt Deutschland Platz 10 
und Russland Platz 100. Vgl. Länderdaten.info: Lebensqualität im Ländervergleich, 0.D. URL: 
https://www.laenderdaten.info/lebensqualitaet.php; Boston Consulting Group: Wohlstand und 
Lebensqualität. Deutschland im internationalen Vergleich. München 2013. URL: www.image- 
src.beg.com/lmages/Wohlstand-und-Lebensqualitat_tcm108-141175.pdf. Laut OECD Better Life 
Index liegt die Lebenszufriedenheit in Deutschland (auf einer Skala von o bis 10) bei 7, in Russland 
bei 6. Das liegt unter dem OECD-Durchschnitt von 6,5. OECD Better Life Index: Lebenszufrie- 
denheit, 0.D. URL: www.oecdbetterlifeindex.org/de/topics/life-satisfaction-de/ (29.11.2018); vgl. 
auch Russland-Analysen 384 (2020): Lebenszufriedenheit, 24.3.2020. URL: https://www.laender- 
analysen.de/russland-analysen/384/RusslandAnalysen384.pdf (4.5.2020). 
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sich ebenso um Motive struktureller Art handeln: mangelhafte deutsche Sprachkompe- 
tenz, Fremdheitsgefühle, Einsamkeit, mangelnde Integrationsbereitschaft der einhei- 
mischen Bevölkerung gegenüber den Spätaussiedlern, unerfüllte Erwartungen an das 
Aufnahmeland, Heimweh, Familienzusammenführung mit nicht deutschen Verwand- 
ten oder auch Scheidung bzw. Tod des Ehepartners.‘** 

Vor dem Hintergrund der dargelegten empirischen Befunde kann hinsichtlich Ma- 
rinas Zugehörigkeiten gefolgert werden, dass zumindest aus der Retrospektive eine pri- 
mär ökonomische Motivation für den Aussiedlungswunsch vorlag. Zudem stützen die 
gravierenden Begleiterscheinungen und Umbrüche des Systemzusammenbruchs der 
Sowjetunion diese Interpretation. Die radikalen Veränderungen in Politik und Wirt- 
schaft führten zu Kriminalität, Korruption und Armut. Gesellschaftliche Normen galten 
plötzlich nicht mehr und es gab nichts, das das ideologische Vakuum füllen konnte.” 

Bei dem Wunsch für Marinas Eltern, sie sollten einmal nach Deutschland fahren, 
könnte zudem die deutsche Ethnizität eine Rolle spielen. Zumal Marinas Vater der Ver- 
bleib in der Geburtsheimat (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten) dezidiert wichtiger gewesen war 
als seine ökonomische Situation potenziell mittels Aussiedlung zu verbessern, erscheint 
die Befriedigung der Neugier an der imaginierten »Ursprungsheimat« als plausibler 
Grund. Sofern sich Marinas Eltern gegenwärtig noch mit der Frage beschäftigten »Was 
wäre, wenn...?«, könnte eine solche Urlaubsreise außerdem ein wenig Klarheit schaffen. 
Ebenfalls denkbar - wenn auch meines Erachtens unwahrscheinlich - wäre ferner Ma- 
rinas Überlegung, ihre Eltern durch einen solchen Deutschlandbesuch angesichts der 
Gesetzesänderung 2013 auf einen erneuten Aussiedlungsantrag vorzubereiten. 

Aus Marinas zum Teil fragmentarischen Ausführungen zu ihrer Familiengeschich- 
te geht zusammenfassend ihre sowjetische Sozialisation hervor. Diese spiegelte sich 
auch in ihrem Ernährungsverhalten. Als »deutsch« markierte sie in erster Linie und 
oft implizit Speisen, die ihre Großmütter für sie zubereitet hatten, als sie noch ein 
Kind war und sie in demselben Dorf lebten. Diese Markierung war vor allem durch 
die Abgrenzung von Speisen möglich, die Pavel kannte. Gerichte, die ihm nicht ver- 
traut waren, mussten im Umkehrschluss zwangsläufig »deutsch« sein. Zwar erinnerte 
Marina sich noch mehr oder weniger an gewisse Kindheitsgerichte. Sie waren über- 
wiegend aber weder Bestandteil ihrer Alltags- noch ihrer Festtagsküche. Das einzige 
Gericht, das als potenziell zugehörigkeitsstiftend eingestuft werden könnte, sind die 
»deutschen Dampfnudeln«. Diese wurden während der Feldforschung im Alltag entge- 
gen der Abneigung des Ehemannes zubereitet. Deren zugehörigkeitsstiftende Funktion 
ist primär dem emotionalen Wert der Speise zuzuschreiben und weniger Indikator für 
eine dezidiert ethnische Tradition. 

In Marinas Erzählung über ihre remigrierten Verwandten erfahren wir gleichsam 
etwas über sie und ihre ökonomische Motivation für das gescheiterte Aussiedlungsge- 
such Ende der 1990er Jahre. In erster Linie übte Deutschland - auch noch gegenwärtig 
- aufgrund der potenziell besseren Lebenssituation eine gewisse Anziehungskraft aus. 


624 Vgl. Currle 2006, S. 9-17; Schönhuth 2008a, S. 66f.; ders. 2008b, S. 4; ders., Kaiser 2015b, S. 281f., 
S. 284; Mattock 2015, S. 174; Schmid 2009, S. 76f. 

625 Vgl. Eduard Klein: Die wilden 1990er. In: dekoder. Russland entschlüsseln, 19.10.2015. URL: https:// 
www.dekoder.org/de/gnose/die-wilden-90er (15.2.2019). 
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Dies verweist eher auf Marinas konsum- und wohlstandsorientierten Lebensstil als auf 
eine über die ethnische Herkunft begründete Zugehörigkeit. 


3.9 Zusammenfassung 


Aus der dichten Beschreibung mittels beobachtender Teilnahme und themenzentrier- 
ter Interviews erhobener Daten konnte in dem Fallbeispiel Marina eine Bandbreite an 
Kategorien induktiv aus dem empirischen Material herausgearbeitet werden, die so- 
mit unmittelbar der Lebenswirklichkeit der Beforschten entnommen sind und Aussa- 
gen über ihre Zugehörigkeiten erlauben. Diese alltagsbestimmenden Kategorien lauten 
Familie und Beruf, Geschlechterrollen, globalisierter Lebensstil, Subsistenzwirtschaft, 
Sparsamkeit, Gesundheitsbewusstsein und Familiengeschichte.°”° 

Aus Marinas alltäglicher Ernährung haben sich zwei zentrale Interpretationsrah- 
men herauskristallisiert, die zur Analyse ihrer Zugehörigkeiten herangezogen werden: 
erstens der Geschmackskonservatismus bezüglich der enkulturierten sowjetischen Kü- 
che, der eine Beharrung aufheimatlichen, mehr oder minder emotional besetzten Nah- 
rungsmitteln und Speisen meint. Ethnische Bezüge spielen dabei eine untergeordnete 
Rolle; zweitens die Orientierung an einem westlich geprägten Lebensstil, der mit der 
Partizipation an der globalisierten Konsumgemeinschaft und einer punktuellen Enttra- 
ditionalisierung der Ernährungspraxen einhergeht und somit kulturellen Wandel indi- 
ziert. 

Marina bereitete täglich frische und stets zeitaufwändige Kost für ihre Familie zu. 
Dies drückte sich insbesondere in diversen Teiggerichten aus. Die tradierte Kost, die 
im Wesentlichen auf Subsistenzwirtschaft beruhte, erforderte einen erheblichen Zeit- 
aufwand für den Anbau und die Zubereitung entsprechender Lebensmittel und Ge- 
richte. Dass an den subsistenzwirtschaftlichen Praxen über die sozialistische Ära hin- 
aus festgehalten wurde, kann zum einen auf die Wahrnehmung zurückgeführt werden, 
dadurch finanzielle Ressourcen zu schonen. Zum anderen gilt stellvertretend die Kar- 
toffel vor dem Hintergrund der sozialistischen Mangelwirtschaft und dem Misstrauen 
gegenüber der Lebensmittelindustrie als Überlebensgarant. Subsistenzwirtschaftliche 
Praxen wurden so auch im Postsozialismus bisher nicht aufgegeben. Zum dritten ist 
der Jahresverlauf durch die Subsistenzwirtschaft strukturiert; sie erfordert regelmäßi- 
ge Besuche bei den Verwandten. Das festigt das soziale Gefüge des Familienverbundes. 
Marina und ihre Familie halfen den Eltern und Schwiegereltern soweit möglich bei der 
Subsistenzwirtschaft in ihren Herkunftsdörfern. 


626 Die Überlegung, Geschlecht als separate Kategorie einzuführen, habe ich verworfen. Geschlecht 
schien mir dermaßen eng mit den anderen präsentierten Zugehörigkeitsressourcen verknüpft, 
dass es meines Erachtens künstlich anmuten würde, die Kategorie herauszulösen. Zudem wäre es 
redundant, die mit ihr zusammenhängenden Inhalte in einem gesonderten Teilkapitel der Fall- 
analyse zu untersuchen. Weil ich keinen analytischen Mehrwert einer solchen Vorgehensweise 
erkennen konnte, entschied ich mich daher stattdessen dafür, den Gender-Aspekt an passenden 
Stellen in den entsprechenden Teilkapiteln anzuführen und in die Analyse einzubeziehen. Das- 
selbe gilt für die anderen beiden Fallanalysen, vgl. 4. Katja und 5. Familie Müller. 
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Scheinbar fielen die finanziellen Ressourcen noch knapper aus als die zeitlichen, 
sodass letztere nicht zu Pragmatismus und einem Wandel des Speisenrepertoires hin 
zu schneller zubereitbarer Nahrung führten. Zum Teil könnte dies auch an dem Miss- 
trauen gegen die Lebensmittelindustrie und an der Wertschätzung von subsistenzwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen liegen. Die Fortsetzung subsistenzwirtschaftlicher Praxen 
zog eine Beharrung auf bäuerlicher Kost, traditionellen Zubereitungspraxen, gewohn- 
ten Geschmäcken sowie letztlich auch auf der geschlechtergetrennten bzw. geschlechts- 
konstituierenden Aufgabenverteilung nach sich. 

Marinas Anspruch auf nahrhafte, sättigende, variantenreiche Kost für ihre Familie 
und die entsprechend benötigte Zeit für die alimentäre Versorgung konfligierten aller- 
dings häufig mit dem Arbeitspensum der voll berufstätigen Mutter. Ihre hohen Ansprü- 
che sowohl in familiärer als auch beruflicher Hinsicht zeugten von der internalisierten 
Rolle der sowjetischen »Überfrau« mit der Doppelbelastung, Familie und Beruf mit- 
einander zu vereinbaren. Gleichwohl schienen postmoderne Rollenbilder Einfluss zu 
nehmen, da Marina sich mehr Engagement ihres Ehemannes bei den häuslichen Tätig- 
keiten wünschte. Ihr Rollenbild oszillierte zwischen sowjetischen und postsowjetischen 
Deutungsmustern. Zwar beteiligte Pavel sich an der Familien- und Haushaltsarbeit, 
doch nach seinen Regeln und in einem selbstbestimmten Ausmaß. Die Geschlechter- 
rollen waren klar verteilt und es herrschte ein traditionelles, patriarchalisches Rollen- 
verständnis vor. Dieses äußerte sich gleichsam in der Machtbeziehung der Eheleute. So 
hatte Pavel in der Regel das letzte Wort, verwaltete das Geld, entschied, was eingekauft 
wurde und was nicht. 

In der Selbstdarstellung von Marina dominierte der global lifestyle. Angesichts ihres 
kulturellen Kapitals und ihrer überdurchschnittlichen finanziellen Ressourcen distin- 
guierten die Akteure sich mittels Konsum von ihren Mitmenschen. Marina und Pavel 
orientierten sich an internationalen Marken und Trends. Die Orientierung am globali- 
sierten Konsum indizierte die Transformation von Ernährungspraxen. Vom global life- 
style zeugte sowohl der Konsum bestimmter symbolisch besetzter Lebensmittel (Su- 
shi, Pizza, Lasagne, Bier, Kaffee) als auch der Außerhausverzehr (Sushi-Restaurants). 
Lifestyle-Getränken wie Kaffee oder Bier schien dabei ein größerer Stellenwert bei- 
gemessen zu werden als entsprechenden Gerichten. Zwar wurde die Qualität deut- 
schen Biers betont, in der Praxis betrieben Marina und Pavel allerdings - vor allem 
bedingt durch den Preis - »Konsumpatriotismus«°”. Insbesondere Milchprodukte kön- 
nen ebenfalls als Lifestyle-Getränke bezeichnet werden. Sie sind aber durch die Linse 
des Geschmackskonservatismus zu interpretieren. Sie sind in erster Linie von emotio- 
naler Bedeutung, da sie auf die Kindheit der Akteurin verweisen. Die Gewöhnung an 
bestimmte Lebensmittel und Gerichte, welche die unbeschwerte Zeit der Kindheit ver- 
gegenwärtigen, ist so stark durch die Primärsozialisation verankert, dass Speisen aus 
Kindertagen meist mit erstaunlicher Zähigkeit beibehalten werden und nur in gerin- 
gem Maße kulturellem Wandel unterliegen.“ 

Der distinktive Geschmack konfligierte mit dem Sparsamkeitsgebot, das die Fa- 
milie sich gegeben hatte. Die im Kontext der Krim-Annexion verhängten Sanktionen 


627 Vgl. Althanns 2009, S. 214ff. 
628 Vgl. Glatzel 1973, S. 241. 
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zwischen Russland und der Europäischen Union wirkten sich auf den Rubelkurs und 
die Preisstruktur aus, sodass die Familie sich im Ernährungsverhalten einschränken 
musste.” Einerseits sollte preisbewusster eingekauft werden, andererseits wurde auf 
Qualität geachtet. Eher wurden beim Preis Zugeständnisse zugunsten der Qualität von 
Lebensmitteln und Waren gemacht, als dass ein etwaiger Statusverzicht in Kauf ge- 
nommen wurde. 

Der Geschmack war bei der alltäglichen Ernährung allerdings der Sättigung nach- 
geordnet. Der ressourcenschonende Verzehr von Speiseresten war relevanter als die 
Frage, ob die kombinierten Essensreste geschmacklich miteinander harmonierten. Der 
Verzehr von Nahrungsmitteln und Speiseresten von demselben Geschirr förderte dabei 
die Familiengemeinschaft und Zusammengehörigkeit. 

Während zum »Feierabendbier« ein positives Verhältnis bestand und es sich als Ge- 
genstand der beobachtenden Teilnahme eignete, um daran die Selbstdarstellung der 
Teilhabe am globalisierten Konsum festzumachen, wurden hochprozentige Alkoholika 
von den Beforschten ambivalent betrachtet. Sie eigneten sich daher weniger als Ge- 
sprächsthema während eines Interviews. Zum einen konnten Spirituosen im Kontext 
sozialer sowie medikalkultureller Praxen positiv besetzt sein. Zum anderen handelte es 
sich um ein Tabuthema, weil die alkoholkonsumbedingte Mortalität gravierende demo- 
grafische Folgen in der Russländischen Föderation zeitigt. 

Das in der Ernährung lesbare Gesundheitsbewusstsein indizierte komplementäre 
schul- und populärmedizinische Praxen. Einzelne Lebensmittel wurden dabei zu Arz- 
neien erhoben. Während manchen Praxen in Russland verbreitete medizinische Wis- 
sensvorräte und Handlungsmuster zugrunde lagen, stellte der Diskurs über Lebens- 
mittel(un)sicherheit ein Kennzeichen der globalisierten Postmoderne dar. Zusätzlich 
war das Misstrauen gegen die Lebensmittelindustrie den Erfahrungen mit Mangelwirt- 
schaft im Sozialismus geschuldet. 

In den Aushandlungen der Eheleute über »deutsche« Speisen kristallisierte sich ein 
spannungsreiches Verhältnis ethnischer Bezüge heraus. Tendenziell würdigte Pavel als 
»deutsch« deklarierte Speisen aus Marinas Elternhaus herab. Dabei hatten Marina und 
Pavel beide kein gefestigtes Wissen über »deutsche« Gerichte. Vielmehr wurden die- 
se durch abgrenzende diskursive Praxis hergestellt: Was Pavel nicht kannte, musste 
deutsch sein. Othering“° , also Abgrenzung, machte Gerichte erst zum ethnischen Mar- 
ker. Diese Praxis übernahm Marina, zumal als »deutsch« wahrgenommene Speisen von 
ihr nicht zubereitet, sondern allenfalls noch erinnert wurden. In der familiengeschicht- 
lichen Erzählung versuchte die Akteurin, ihr vermeintlich zu verifizierendes Deutsch- 
tum unter anderem anhand als solcher etikettierten Speisen zu demonstrieren. 

Die einzige Ausnahme bildeten die »deutschen Dampfnudeln«, die Marina als All- 
tagsgericht auch gegen den Willen ihres Ehemannes gelegentlich zubereitete. Darin 


schlug sich Geschmackskonservatismus nieder. 


Das Gericht trug einen emotionalen 
Wert und indizierte Marinas Zugehörigkeit zu ihrer Familie, möglicherweise auch ih- 


re deutsche Ethnizität. Eine solche wurde allerdings nicht bewusst reflektiert. Marina 


629 Vgl. Russland-Analysen 361 (2018); Russland-Analysen 295 (2015). 
630 Vgl. Fabian 1993, S. 337. 
631 Vgl. Tolksdorf 1978, S. 353. 
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positionierte sich kaum zu ihrer deutschen Herkunft; sie schien eher mit der selbst 
auferlegten Mission überfordert zu sein, mir eine »deutsche Küche« zu präsentieren, 
zumal sie nur eine vage Vorstellung von ihr hatte. Ethnische Konnotationen wurden 
mal expliziter, mal impliziter vorgenommen. Dies zeugt von inkonsistenten Wahrneh- 
mungsmustern. Dabei wurden diejenigen Speisen als »deutsche« deklariert, von de- 
nen Marina sich erinnerte, dass ihre Großmutter sie zubereitet hatte. Als Alltags- und 
Festspeisen dominierten sowjetische Gerichte. Diese indizierten die Zugehörigkeit zur 
russischen Lebenswirklichkeit. »Deutsche« Speisen gehörten kaum zur alltäglichen und 
gar nicht zur Festtagsküche. Dies zeugt ebenso von einer Enttraditionalisierung wie der 
durch den global lifestyle bedingte kulturelle Wandel, der sich in veränderten Kulturphä- 
nomenen niederschlägt. 

Die fragmentarische Erzählung zur Familiengeschichte impliziert einen relativ ge- 
ringen zugehörigkeitsstiftenden Stellenwert ebendieser. In Marinas Erzählung über re- 
migrierte Verwandte kristallisierte sich als ihre dominierende Ausreisemotivation die 
Hoffnung auf eine Verbesserung der eigenen ökonomischen Lage heraus. Diese be- 
schäftigte sie zumindest in der Interaktion mit der Feldforscherin noch gedanklich. 
Eine etwaige Zugehörigkeit zur deutschen Ethnie und Rückkehr in die Ursprungshei- 
mat wurde nicht thematisiert. Der über soziale Medien aufrechterhaltene Kontakt mit 
ausgesiedelten Verwandten, (geplante) Besuche sowie Studienaufenthalte in Deutsch- 
land führten ihr die Unterschiede in der Lebensweise in den beiden Ländern vor Augen. 
Dass Marinas Familie sich nicht bewusst dazu entschieden hatte, in Russland zu ver- 
bleiben, wird angesichts der massenhaften Aussiedlungen von Russlanddeutschen aus 
ihren Herkunftsgebieten bedeutsam. So erklärt sich Marinas Neid auf diejenigen, die 
die Möglichkeit hatten, den von ihr angestrebten globalisierten Lebensstil auszuleben. 
Im Rahmen der in Barnaul gegebenen Möglichkeiten versuchten Marina und Pavel, sich 
dementsprechend mittels ihres kulturellen Kapitals von ihrem Umfeld zu distinguie- 
ren. Diese Bestrebungen indizierten kulturellen Wandel, der sich gleichsam punktuell 
in den Ernährungspraxen abzeichnete. 

Die Datenerhebung ist sowohl durch die subjektive Sichtweise der Feldforscherin 
gekennzeichnet als auch von der Vorstellung der Akteurin über das vermeintliche Er- 
kenntnisinteresse beeinflusst. Ohne eine rechte Vorstellung von »deutscher Küche« zu 
haben, meinte Marina, mir eine solche präsentieren zu müssen, um meine Arbeit zu ei- 
nem Erfolg zu machen. Lediglich über Vergleiche und Abgrenzungen von Speisen, die 
ihr Ehemann Pavel kannte, näherte Marina sich einem Verständnis von »deutschen« 
Gerichten an. Auch Pavel äußerte die wahrgenommene Fremdheit bis hin zu Ableh- 
nung von Speisen aus Marinas Kindheit und nutzte die Betonung der Unterschiede, 
um die entsprechenden Gerichte sowie seine Schwiegereltern als Deutsche zu mar- 
kieren. Durch dieses othering wurden ethnische Bezüge überhaupt erst wirksam und 
(Nicht-)Zugehörigkeit geschaffen. Sie bargen kulinarisches Konfliktpotenzial und führ- 
ten gelegentlich zu Aushandlungen zwischen den Eheleuten über die zuzubereitende 
Kost. 

Hinsichtlich der gesellschaftlichen Implikationen kann abschließend anhand des 
Fallbeispiels Marina aufgezeigt werden, dass sich die postsowjetischen Transformatio- 
nen in der alltäglichen Lebenswirklichkeit - und damit auch in der Alltagspraxis Er- 
nährung - widerspiegeln. Diese Transformationen sind als transnationale, globalisie- 


3. Marina 


rungsbedingte Veränderungen zu begreifen. Sie betreffen gleichermaßen die ehema- 
ligen sozialistischen wie die als westlich imaginierten Gesellschaften. Die im Sozialis- 
mus internalisierten Prägungen, Normen, Werte und Handlungsmuster sind nach wie 
vor überwiegend im Alltagsleben wirksam und bedingen den Geschmackskonservatis- 
mus. Gleichwohl ist der Einfluss des an globalisiertem Konsum orientierten Lebensstils 
unverkennbar. Er bricht sich punktuell seinen Weg in den Alltag Bahn, wenn auch bis- 
weilen vornehmlich in der diskursiven Selbstdarstellung. 
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4. Katja 


4.1 Akteursgewinnung und Methodenreflexion 


Aus methodischer Sicht ist kritisch zu reflektieren, dass ich Katja über eine Univer- 
sitätsdozentin kennenlernte. Diese lud mich zunächst in eine Sitzung ihrer Lehrver- 
anstaltung ein. Neben Katja befand sich noch eine weitere Studentin in ihrem Kurs, 
welche eine Zeitlang in Deutschland gelebt hatte. Beide verhielten sich bei meinem 
Unterrichtsbesuch zurückhaltend und kamen auch danach nicht auf mich zu.' Später 
erkundigte sich die Dozentin auf meine Bitte hin unter ihren Studierenden, wer sich 
vorstellen könne, an meiner Forschung teilzunehmen. Ich erhielt die jeweiligen Han- 
dynummern.” Insofern erfolgte der Akteurszugang über eine mehr oder minder ziel- 
gerichtete Auswahl durch die Dozentin.” Zumindest ist die Akteursgewinnung maß- 
geblich von ihr beeinflusst. Von mir war die Dozentin dahingehend angefragt, dass ich 
nach Möglichkeit eine Akteurin oder einen Akteur mit eigener Remigrationserfahrung 
gesucht hatte. Ich weiß aber nicht, wie die Dozentin mein Forschungsvorhaben ihren 
Studierenden erklärte, welche Aufgabe sie dabei hätten, welchen Gewinn sie daraus 
ziehen könnten und welche Vorstellungen und Erwartungen damit transportiert wur- 
den (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Eine der beiden Studentinnen, die ihre Handynummer 
zur Weitergabe freigegeben hatten, war Katja. Sie war einverstanden, mich bei sich zu 
Hause zu empfangen. Eventuell fühlte sie sich aufgrund der Bitte ihrer Dozentin ein 
Stück weit auch verpflichtet, an meiner Forschung teilzunehmen. Die andere Studie- 
rende hatte sich zu einer beobachtenden Teilnahme nicht bereit erklärt.‘ 

Katjas Motivation zur Teilnahme an meiner Forschung rührt meines Erachtens von 
ihrem Wunsch, mit mir Deutsch zu sprechen, um ihre verbale Sprachkompetenz zu 
trainieren. Ein Indiz für diese Vermutung ist die Akteursgewinnung durch die Deutsch- 
dozentin. Sie könnte auf diese Möglichkeit hingewiesen haben. Außerdem unterhiel- 
ten wir uns nicht ausschließlich auf Russisch. Katja wechselte auch immer wieder ins 


Vgl. Feldtagebuch 6.4.2015. 
Vgl. Feldtagebuch 18.5.2015. 
Zum Akteurs- und Feldzugang vgl. Girtler 2001, S. 69ff. 
Vgl. Feldtagebuch 18.5.2015. 
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Deutsche. Einmal kommentierte sie dabei, sie habe nicht erwartet, dass es so anstren- 
gend für sie sein würde, sich mit mir auf Deutsch zu unterhalten.” Auf meine Fra- 
ge, ob ihre Kommilitonen wüssten, dass ich sie beforschte, und was sie davon hielten, 
meinte Katja, sie beneideten sie dafür, dass sie mit mir Deutsch sprechen könne.° Wie 
ich in meinen methodischen Überlegungen zu meinem Forschungsaufenthalt in Bar- 
naul” dargelegt habe, gehört fast das gesamte Sample, zu dem ich in Barnaul Daten 
erhoben habe, derselben sozialen Gruppe an (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Es handelt sich 
durchweg um junge Studierende bzw. Akademiker aller Altersstufen. Fast alle von ih- 
nen studierten Germanistik oder hatten es studiert oder lernten parallel zum Studium 
Deutsch. Ihre Motivation zur Teilnahme an meiner Feldforschung lag daher vornehm- 
lich in der Verbesserung ihrer Sprachkompetenz begründet. Die Akteure erkannten und 
ergriffen die Chance, mit einer Muttersprachlerin zu üben.? Somit ergab sich eine Win- 
win-Situation. Sowohl die Forscherin als auch die Beforschte profitierten von der Zu- 
sammenarbeit.? 

Ich besuchte Katja innerhalb von zwei Wochen, zwischen dem 19. Mai und dem 2. 
Juni 2015, ein- bis dreimal täglich zur beobachtenden Teilnahme bei ihr zu Hause. Au- 
ßerdem trafen wir uns einige Male an ihrer Universität. Von dort aus begaben wir uns - 
in der Regel mit einem Einkaufszwischenstopp - gemeinsam in ihre Wohnung. Anders 
als Marina (Kap. 3.) räumte Katja mir die Gelegenheit ein, ihre Einkaufspraxis mitzuerle- 
ben. Dies eröffnete mir, einen größeren Bereich ihrer kulinarischen Lebenswirklichkeit 
kennenzulernen. Da die Ernährung als Analyseperspektive diente, weil sich in den Pra- 
xen des Essens, Trinkens, Zubereitens, Einkaufens usw. Deutungsschemata, Normen 
und Werte spiegeln, die zugehörigkeitsstiftend sind (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis), kann 
zur Erhellung des zugrunde liegenden Erkenntnisinteresses nur eine auf Langfristig- 
keit und Kontinuität abzielende Methode zur Datengewinnung herangezogen werden. 
Mittels kontinuierlich und dicht durchgeführter beobachtender Teilnahme” können 
routinierte wie auch situationsbedingte Praxis erfasst, miteinander in Beziehung ge- 
setzt und in breitere Kontexte eingebettet werden." Das Ziel von Feldforschung ist es, 
die subjektiven Erfahrungen und Sinnsetzungen, die Alltagshandeln bedingen, zu ver- 
stehen (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung, vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).'”” So ging es gleichfalls in 
meiner Feldforschung darum nachzuvollziehen, warum Katja welche Alltagspraxen in 
welchen Situationen auf welche Weise ausführte und ggf. kommentierte. 

Der Beobachtungsfokus lag dabei auf Katja, zumal Ehemann Andrej häufig auf- 
grund seiner wechselnden Arbeitsschichten nicht an jeder Mahlzeit teilnehmen konn- 
te. Wenn er aber doch einmal zu Hause war, konnte ich zudem die Gesprächsdynamik 


5 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 20.5.2015. 

6 Vgl. Feldtagebuch 27.5.2015. 

7 Vgl. Flack 2018. 

8 Vgl. ebd., S. 200. 

9 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 56. 

10 Vgl. Gerd Spittler: Teilnehmende Beobachtung als Dichte Teilnahme. In: Zeitschrift für Ethnologie 


126 (2001), S. 1-25; ders.: Dichte Teilnahme und darüber hinaus. In: Sociologus 64, 2 (2014), S. 207- 
230. 

11 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 49; Beer 2008a, S. 31. 

12 Vgl. Cohn 2014, S. 73f.; Hitzler, Eisewicht 2016, S. 36f., S. 41, S. 73. 
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und die Aushandlungen um Essen und Trinken zwischen den jungen Eheleuten erheben 
(vgl. 4.7 »Nationalgerichte«).” 

Die beobachtende Teilnahme erwies sich in diesem Fallbeispiel alles in allem als ge- 
eignete und gut umsetzbare Methode, auch wenn gewisse Hemmungen vonseiten Kat- 
jas über den Forschungszeitraum bestehen blieben. Die Hemmschwelle, mich in sämt- 
liche Einkaufs- und Zubereitungsprozesse zu involvieren, wurde von Katja nie vollstän- 
dig überwunden. Gastfreundschaft war bei der beobachtenden Teilnahme ein relevan- 
ter Einflussfaktor (vgl. 3. Marina). Obwohl ich meine Mithilfe wiederholt und dezidiert 
anbot, um meine zugewiesene Rolle als Gast abzustreifen, wurde ich stets als solcher 
behandelt. Dies zeichnete sich in zahlreichen Einzelsituationen ab. So durfte ich ei- 
nerseits zwar dabei helfen, Lebensmittel zu zerkleinern. Den Abwasch erledigte Katja 
dagegen stets allein und meist erst, nachdem ich gegangen war. Immer wieder muss- 
te ich auf kleinere Essensportionen bestehen, da mir - ähnlich wie bei Marina - stets 
die größte Portion vorgesetzt wurde. War ich vor Katja mit dem Essen fertig, unter- 
brach sie ihre Mahlzeit, um mir bereits einen Tee zum Nachtisch zu machen.” Als sie 
einmal einen selten beobachteten größeren Einkauf tätigte, konnte ich nur unter Pro- 
test die Ausgaben übernehmen. Auch beim Tragen der Lebensmittel durfte ich lediglich 
mithelfen. Einen weiteren Einkauf durfte ich nicht bezahlen. 

Dass Katjas Verhalten von meiner Anwesenheit — einer Fremden, noch dazu einer 
Nachwuchswissenschaftlerin aus Deutschland - stark beeinflusst wurde, ist als unver- 
meidbare Tatsache im Forschungsprozess anzuerkennen. Umso wichtiger ist es, diesen 
Befund zu reflektieren.” Durch meinen Gaststatus wurde eine beständige Distanz auf- 
rechterhalten, wodurch sich zwischen Katja und mir kein so freundschaftliches Verhält- 
nis etablierte wie zu Marina. Für die Feldforschung erschien mir dies weder als Nach- 
teil noch als Vorteil. Zu Beginn der beobachtenden Teilnahme war Katja sehr schüch- 
tern und wortkarg. Im Laufe der zwei Wochen nahm ihre anfängliche Schüchternheit 
allmählich ab und sie befragte mich ebenfalls zu meinem Ernährungsalltag und Pri- 
vatleben in Deutschland.'? Ferner nutzte Katja zunehmend die Gelegenheit, mich bei 
studienbezogenen Fragen zu konsultieren; so fragte sie mich nach meinen Ideen zu 
bestimmten Aufgabenstellungen.” Mit der Zeit reagierte Katja nicht mehr oder nicht 
merklich darauf, wenn ich mein Notizbuch zückte. Mehr als fraglich ist, ob sich ihre 
Unsicherheit oder Schüchternheit in einem längeren Beobachtungszeitraum signifi- 
kant verändert hätte. Die Erfahrung der vierwöchigen beobachtenden Teilnahme mit 
Marina und ihrer Familie lässt eine solche Vermutung jedenfalls nicht wahrscheinlicher 
erscheinen. 

Die Frage nach dem Grad der Inszenierung und dem Einfluss der Feldforscherin 
lässt sich in keiner ethnografischen Forschung vollständig auflösen.” Dieser Umstand 


Roth 2004b. 
Feldtagebuch 19.5., 20.5., 21.5., 29.5., 1.6.2015. 
Feldtagebuch 19.5., 20.5., 21.5., 2.6.2015. 
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17 Vgl. Lindner 1981, S. 64ff.; Cohn 2014, S. 74ff. 
18 Vgl. z.B. Feldtagebuch 29.5.2015; Schmidt-Lauber 2007b, S. 179f. 


19 Vel. 
20 Vgl. 


Feldtagebuch 20.5., 24.5., 28.5.2015. 
Goffman 2016. 


277 


278 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


kann unter Verweis auf Rosenthal für die Forschung nutzbar gemacht werden, indem 
die Selbstpräsentation der Akteure ebenfalls untersucht wird.” In diesem Kontext war 
interessant, dass Katja zu Beginn der Feldforschung neben dem eigentlichen Haupt- 
gericht einen Teller mit Wurst und anderen Beilagen auftischte, von denen sich nicht 
zwangsläufig jemand bediente. Einmal deckte Katja speziell für den Salat Teller auf. Das 
schien ihren Ehemann Andrej zu irritieren.”” Diese Beobachtungen unterstreichen die 
Ausnahmesituation, die durch meine Anwesenheit bedingt war, und veranschaulichen, 
dass der Feldforscherin üppige Mahlzeitensituationen präsentiert werden sollten. 

Neben der beobachtenden Teilnahme führte ich gegen Ende meines Forschungsauf- 
enthalts in Barnaul, am 28. Mai 2015, zudem mit Katja ein fast zweistündiges, themen- 
zentriertes Interview in ihrer Wohnung. Ziel war es, über die beobachteten Alltagspra- 
xen hinaus auf in den informellen Gesprächen bisher wenig bis gar nicht thematisierte 
Themen zu sprechen zu kommen sowie Katjas subjektive Wahrnehmungen und Mei- 
nungen zu erheben und auf diese Weise ein tieferes Verständnis ihrer Lebenswirklich- 
keit zu entwickeln (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung). Während die beobachtende Teilnah- 
me bis auf seltene Ausnahmen in der Küche stattfand, bat Katja mich zum Interview 
ins Wohnzimmer. Während dieser zu Repräsentationszwecken dienende Raum seit der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in allen deutschen Gesellschaftsschichten anzutref- 
fen ist,” bieten die Wohnverhältnisse in russischen Großstädten häufig nicht so eine 
große Anzahl funktional differenzierter Räume. Sowohl bei Katja als auch bei Mari- 
na war das Wohn- zugleich das Schlafzimmer. Genächtigt wurde anstelle eines Bettes 
auf einem ausziehbaren Schlafsofa. Angesichts dessen erklärt sich der Stellenwert der 
Küche als zentraler Kommunikationsort für die Familie. 

Der für unsere Zusammenkünfte ungewohnten Umgebung - sowie generell der 
Interviewsituation an sich — könnte Katjas leichte Nervosität während des Interviews 
geschuldet gewesen sein. Sie war überrascht, dass ich das Interview mit einem Diktier- 
gerät aufnehmen wollte. Zunächst hatte sie auf Deutsch antworten wollen, wechselte 
dann aber angesichts der offenbar als schwierig eingeschätzten Frage nach der Famili- 
engeschichte ins Russische. Dabei blieben wir dann auch. Einzelne Worte oder Teilsätze 
sprach sie allerdings auf Deutsch. Dies bestätigt meine Vermutung über ihre Motivati- 
on zur Teilnahme an meiner Forschung. Am Ende des Interviews meldete Katja mir auf 
meine Frage, wie ihr das Interview gefallen habe, zurück, dass sie aufgeregt gewesen 
sei. Außerdem erkundigte sie sich, wer das Interview hören werde. Ich erklärte, dass 
es mir lediglich als Gedächtnisstütze dient und nur ich die Datei anhören werde. Das 
beruhigte sie sichtlich.” 

Der scheinbar unerwartete Interviewbeginn trug nicht gerade zu einer Steigerung 
von Katjas Wohlbefinden bei. Rückblickend hätte ich ihr vorab das Prozedere des Inter- 
views noch ausführlicher erklären sollen, um ihr informiertes Einverständnis zweifels- 
frei einzuholen und ihre Unsicherheit zu schmälern.”* Möglicherweise hatte sie sich 


21 Vgl. Rosenthal, Fischer-Rosenthal 2013, S. 460; Bortz, Döring 1995, S. 212f. 
22 Vgl. Feldtagebuch 22.5., 24.5.2015. 

23 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b, S. 171f.; Atteslander 2008, S. 120. 
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angesichts der Erwartungshaltung, jemand anderes außer mir würde sich die Audio- 
aufnahme anhören, in ihren Ausführungen zurückgehalten. Vom Gesichtspunkt der 
Atmosphäre und des Wohlbefindens von Katja hätte es ihr möglicherweise mehr Si- 
cherheit gegeben, wenn ich zu Beginn des Interviews Fragen nach ihrer alltäglichen Er- 
nährung gestellt und die narrativen Fragen zur Familiengeschichte hintangestellt hät- 
te. Mutmaßlich hätte sie dann wunschgemäß auf Deutsch antworten können. Aus der 
Perspektive meines inhaltlichen Erkenntnisinteresses war es aber vielleicht besser, dass 
Katja meine Fragen auf Russisch beantwortete, da dies ihre Erstsprache ist und sie dar- 
in daher vermutlich Erfahrungen, Gefühlslagen und Imaginationen ausführlicher und 
präziser ausdrücken kann.” 

Der Interviewverlauf war durch meinen Frageleitfaden strukturiert. Er lud offenbar 
nicht recht zum Erzählen ein. Einerseits hatte ich den Eindruck, dass neben Katja auch 
die meisten anderen Befragten einen Fragebogen geradezu erwarteten und möglichst 
eine Frage nach der nächsten beantworten wollten. Er verlieh dem Gespräch Struktur 
und gab den Akteuren dadurch eine gewisse Sicherheit in der ungewohnten und daher 
zumindest zu Beginn unangenehmen Situation. Andererseits hätte ich die Atmosphä- 
re möglicherweise auflockern können, wenn ich nicht von »Interviews« gesprochen, 
sondern die Gespräche trotz Diktiergerät informeller und ohne materiell vorhande- 
nen Leitfaden gestaltet hätte. Einen alternativen Ansatz schlägt Girtler mit dem »ero- 
epischen Gespräch« vor.” Meines Erachtens unterscheidet sich seine methodische Vor- 
gehensweise im Kern zwar nicht wesentlich von z.B. demjenigen Schmidt-Laubers.”? 
Gleichwohl kann das für den Interviewten wahrnehmbare Verhalten nach Girtler als in- 
tuitiv, impulsiv, ungeplant und dadurch weniger offiziell aufgefasst werden. Dies könn- 
te möglicherweise die Grundatmosphäre während des Interviews beeinflussen. Insbe- 
sondere jüngere Befragte bemühten sich in den Interviews - meist aufgrund anderer 
Termine - um kurze Antworten und kamen nicht recht ins Erzählen. Darauf zielte ich 
als Interviewerin aber gerade ab und versuchte dazu Impulse zu geben.’ Auch in Kat- 
jas Fall gelang es mir nicht, eine längere Erzählung anzuregen. Da nicht einmal der 
familienbiografische Teil sonderlich ausführlich dargelegt wurde, könnte die relative 
Kürze der Antworten aber auch auf die Persönlichkeit bzw. Schüchternheit von Katja 
zurückgeführt werden. 

Auf der Grundlage von beobachtender Teilnahme, Fotoprotokoll, informellen Ge- 
sprächen und einem Interview erhob ich einen umfangreichen Korpus an Primärquel- 
len, der für eine dichte Beschreibung in dieser Studie herangezogen wurde. Durch die 
Rekonstruktion, Interpretation und Reflexion meiner Erfahrungen und Beobachtun- 
gen möchte ich die Vorstellungsstrukturen und das Bedeutungsgewebe nachvollziehbar 


27 Vgl. Beer 2008a, S. 20. 

28 Vgl. Girtler 2001, S. 147-168. 

29 Vgl. Schmidt-Lauber 2007b. 
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ausführlich betrieben wird. Dabei werden immer wieder gezielt bestimmte Akteure konsultiert. 
Vgl. 2.4 Methodenreflexion. 
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machen, welches Katjas kulturellen Praxen zugrunde liegt (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung) 
Die vorangestellten Ausführungen zur Akteursgewinnung, Motivation der Akteurin, zu 
den Umständen der Datenerhebung sowie zur Forschungsbeziehung von Katja und mir 
sind für die folgende Analyse relevant und bei der Interpretation stets mit zu berück- 
sichtigen. Sie ermöglichen im Zuge der Quellenkritik den Gültigkeitsbereich der Inter- 
pretationen und Ergebnisse einzuschätzen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 


4.2  »Ivan Wagner war einer der Gründer unseres Dorfes« - 
Familiengeschichte 


Dass Katjas Familiengeschichte für ihre Zugehörigkeiten ein zentrales Thema darstellt, 
war mir bereits bei meiner ersten beobachtenden Teilnahme bei ihr aufgefallen. Am 
Essenstisch im Gespräch mit ihrem Ehemann und mir begann sie von dem von ihren 
Vorfahren gegründeten Herkunftsdorf zu erzählen (siehe unten). Angesichts dessen ist 
an dieser Stelle von Interesse, in welcher Form Katja warum und unter welchen Bedin- 
gungen die Erzählung ihrer Familiengeschichte gestaltete. Welche Bedeutung hinsicht- 
lich ihrer Zugehörigkeiten hat es, wenn sie einen Ursprungsmythos, eine Sage oder eine 
andere Form für ihre Schilderungen wählte?” Wie setzte sie sich mit der von mir, aber 
auch von anderen herangetragenen Positionierung als Russlanddeutsche auseinander 
(vgl. 2.4 Methodenreflexion, vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten)?? Wenn wir über unsere Erfahrun- 
gen, Erlebnisse und Erinnerungen sprechen, drücken sich darin die Wertmaßstäbe und 
Orientierungen unseres Alltagsdenkens aus. Dabei sind wir an formale Vorgaben der 
Sprache gebunden.?* Erzählen hat eine performative Kraft. Es ist wirklichkeitsstruktu- 
rierend und -konstituierend. Somit dienen Erzählungen nicht bloß der Konstruktion 
von Geschichten, sondern darüber hinaus der Konstruktion von Lebenswirklichkeiten 
und Zugehörigkeiten.? 

Zum Zeitpunkt meiner Feldforschung war Katja 21 Jahre alt. Geboren und einige 
Jahre aufgewachsen ist sie in einem Dorf mehrere Hundert Kilometer von Barnaul ent- 
fernt. Ihr Ehemann Andrej stammt gebürtig aus einem zentralasiatischen Land. Als er 
Jugendlicher war, zog seine Familie in ein Nachbardorf von Katja, während alle ande- 
ren Verwandten nach Deutschland zogen.’ Der Kollaps der Sowjetunion ermöglichte 
nicht nur die umfangreiche Aussiedlung von Russlanddeutschen, sondern zog zudem 
weitere Migrationen von Menschen unterschiedlicher Ethnizität innerhalb der sowjeti- 
schen Nachfolgestaaten nach sich. Dies führte zum Teil zu erheblichen Bevölkerungs- 
verschiebungen.?” Beide Familien sind ihren Nachnamen zu urteilen deutscher bzw. 
westeuropäischer Herkunft. Zu Beginn unseres Interviews am 28. Mai 2015 fragte ich 
Katja nach ihrer Familiengeschichte. Ihre Kurzbeschreibung liest sich legendenhaft: 


31 Vgl. Geertz 1983, S. 9, S. 15; Egger 2014a, S. 402ff. 
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Boo6ule paHbIue PaHbLLIe, TO ECT MON npeaKu, onn npnwnn n3... NoBonxba. V cebe nc- 
Kann, TAE UM XOTENOCb NOXNTb. U OHN HALININ MECTO, BOT BA-OM palioHe, n TaM cdenann, 
TaM Hayann KNTb U MOTOM 06pa3oBanacb gepesBHs (überlegt) ... Bot, Ngan BarHep 6bın. 
Tam — BarHep, 3T0 moa aesnupa þamnnna — BOT UBaH BarHep, OH 6bIn OANH n3 OCHOBA- 
Teneii JepeBHN Halleii, KoTopas Ha3bIBanacb PaHbiue PoseHndenbA.” 


Also früher, früher, d.h. meine Vorfahren, sie kamen aus... dem Wolgagebiet. Und sie 
suchten sich einen Ort, an dem sie leben wollten. Und sie fanden einen Ort, also im 
Rajon A., und dort machten sie, dort begannen sie zu leben und dann bildete sich ein 
Dorf. (überlegt) ... Also, es gab einen Ivan Wagner. Dort — Wagner, das ist mein Mäd- 
chenname - also Ivan Wagner war einer der Gründer unseres Dorfes, welches früher 
Rosenfeld hieß. 


Bereits die einleitenden Worte im Sinne eines »Es war einmal..« implizieren den 
Auftakt zu einer idyllischen Erzählung, einer Sage. Sagen gehören in den Bereich der 
Alltagskommunikation.?? Sie veranschaulichen die Vorstellungen, die für eine Gruppe 
oder Gesellschaftsschicht als bezeichnend angesehen werden. Charakteristisch für 
Sagen ist vornehmlich die Rekonstruktion und weniger Erinnerung. Möglicherweise 
enthaltene Gedächtnisfragmente knüpfen an die alltägliche Lebensbewältigung sowie 
an herausragende, vergangene Ereignisse an.*” Im weiteren Verlauf erzählte Katja 
kurz, dass bereits ihre Urgroßeltern in dem Dorf gelebt hätten und somit auch alle 
nachfolgenden Generationen. Dabei erklärte sie, wer wen woher geheiratet hatte. Die 
Familiengeschichte begann nicht bei der Kernfamilie, sondern bei Katjas Urgroßeltern, 
also bei den Verwandten, die sie zumindest teilweise noch persönlich kennengelernt 
hatte (vgl. 4.5 Religiosität). 

Historische Geschehnisse bzw. Umbrüche oder Schicksalsschläge, wie z.B. der 
Zweite Weltkrieg, die Deportationen und die Zwangsarbeit, welche in Berichten der 


* wurden 


russlanddeutschen Erlebnisgeneration häufig einen Schwerpunkt bilden, 
von Katja nicht erwähnt. Individualisierende Details wie Ausführungen zu einzelnen 
Familienmitgliedern und für sie bedeutsame Erlebnisse fehlten gänzlich. Dies verleiht 
der Erzählung eine gewisse Zeitlosigkeit. Erst aufkonkrete Nachfrage, ob die Vorfahren 
in der TRUDARMEE gewesen seien und wie sie zu Zeiten des Zweiten Weltkriegs gelebt 


hätten, stellte sich heraus, dass Katja dazu tradierte Erinnerungen kannte: 


BOT, KoTopas mos npababyılıka, KOTOpas Kuna B JleHUHKe, BOT eë Myx, [...] OH yexan Ha 
BOMHy n nponan 6e3 Bectu. Hen3BecTHo, YTO C HMM CNyUNNOCh. A BOT, NONYuaeTca Moero 


38 Sofern nicht anders angegeben, stammen alle in dieser Fallanalyse zitierten, eingerückten Aussa- 
gen aus dem Interview mit Katja, geführt am 28.5.2015 von Anna Flack in Barnaul. Die Überset- 
zungen stammen von mir und sind aus Gründen der Lesbarkeit sowie der Verständlichkeit nicht 
immer wortgetreu. Vgl. auch Anmerkung zu Personen- und Ortsnamen. 

39 Vgl. Wolfgang Seidenspinner: Sagen als Gedächtnis des Volkes? Archäologisches Denkmal, ätio- 
logische Sage, kommunikatives Erinnern. In: Bönisch-Brednich, Brednich, Gerndt 1991, S. 525-534, 
hier S. 530. 

40 Vgl. ebd., S. 529. 

41 Vgl. z.B. Dönninghaus, Panagiotidis, Petersen 2018a, S. 13; Rosenthal, Stephan, Radenbach 2011a, 
S. 58ff. 
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AeAyYLIKN, KOTOpbIM TOXE KUN B JIEHUHKe BCE Bpema, ero ote ero MPOCTO npnexann, 
3abpann, yge3nn n pacctpenann. TloTOMy TO OH Heme 6bin. A neayuıka Mol 6bin eë 
ManeHbKNN, NOƏTOMY ero He TpoHynM. 


Also meine Urgroßmutter, die in Leninka lebte, also ihr Ehemann, [...] er zog in den 
Krieg und verschwand. Es war unbekannt, was mit ihm geschehen war. Und also, d.h. 
meinen Großvater, der auch die ganze Zeit in Leninka lebte, seinen Vater, sie sind 
einfach gekommen, haben ihn mitgenommen, weggebracht und erschossen. Weil er 
Deutscher war. Und mein Großvater war noch klein, deswegen rührten sie ihn nicht 
an. 


Aufgrund meiner Nachfrage endete das idyllische Märchen. Es wurde um Schicksals- 
schläge und Verluste ergänzt, wie ihn auch andere Minderheiten in der Sowjetunion er- 
lebt haben.” Allerdings scheint es sich hier eher um Erfahrungen aus der Zeit des »Gro- 
ßen Terrors« der Jahre 1936 bis 1938 zu handeln, bei dem insgesamt 682.000 Menschen 
getötet worden waren.” Im Vergleich zur vorherigen idyllischen Erzählung veränderte 
sich Katjas Duktus; scheinbar sprach hier eine andere Person. In wenigen Sätzen stellte 
sie das bisschen dar, das sie von ihren Familienangehörigen zu Zeiten der Sowjetunion 
wusste. 

Dies könnte so gelesen werden, als interessiere Katja sich nicht sonderlich für die 
Diskriminierungserlebnisse ihrer Vorfahren. Die nüchterne Beschreibung, die sich in 
der Aufzählung »sie kamen, nahmen ihn mit, brachten ihn weg und erschossen ihn« 
zuspitzte, könnte so verstanden werden, dass für Katja diese Ereignisse heute keine 
oder nur eine untergeordnete Rolle spielten. Vielleicht hielt sie die Episode nicht für 
berichtenswert. Womöglich hatte sie bewusst oder unbewusst entschieden, eine von 
Selbstbestimmung und Stolz gekennzeichnete Geschichte zu erzählen, und eben keine 
von Leid, Fremdbestimmung und nationaler Diskriminierung.** Möglicherweise woll- 
te sie diesen Teil der Familiengeschichte gar nicht erzählen. Andere Befragte verhielten 
sich ebenfalls meist zurückhaltend, wenn es um kritische Äußerungen gegenüber der 
Sowjetunion bzw. Russland ging.” Vielleicht waren ihre kurzen Ausführungen der Tat- 
sache geschuldet, dass Katja ihre Interviewerin nicht als Muttersprachlerin wahrnahm. 
Eine weitere Erklärung könnte ihre Nervosität während des Interviews gewesen sein. 


42 Nicht nur Deutsche, sondern auch andere nicht russische Bevölkerungsgruppen erlitten pauschal 
Kriminalisierung und Deportation. Vgl. Victor Dönninghaus: Minderheiten in Bedrängnis. Sowjeti- 
sche Politik gegenüber Deutschen, Polen und anderen Diaspora-Nationalitäten 1917-1938. (Schrif- 
ten des Bundesinstituts für Kultur und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa, 35). Mün- 
chen 2009; Uwe Halbach: Nationalitätenfrage und Nationalitätenpolitik. In: Plaggenborg 2003, 
S. 659-786. 

43 Vgl. Viktor Krieger: Kolonisten, Sowjetdeutsche, Aussiedler. Eine Geschichte der Russlanddeut- 
schen. (Schriftenreihe Bundeszentrale für politische Bildung, 1631). Bonn 2015, S. 108; ders.: Russ- 
landdeutsche Erinnerungskultur. In: Informationen zur politischen Bildung 340 (2/2019): (Spät-) 
Aussiedler in der Migrationsgesellschaft, S. 34-36. 

44 Vgl. Obertreis 2015, S. 112; Flack 2018, S. 209f. 

45 Vgl. Transkripte und Audioaufnahmen von Interviews mit weiteren Akteuren, geführt von Anna 
Flack vom 12.3. bis 3.6.2015 in Barnaul, im Archiv der Verfasserin. 


4. Katja 


Ferner - und das halte ich aufgrund meiner zweiwöchigen beobachtenden Teilnah- 
me mit Katja, während der ich sie ein wenig kennenlernen konnte, für wahrscheinli- 
cher - kann die Interviewpassage so gedeutet werden, dass Katja hier lediglich wie- 
dergab, was ihr als Kind von der Familiengeschichte erzählt worden war. Wie bereits 
erwähnt klingt es, als spräche eine andere Person. Möglicherweise erklärten Katjas El- 
tern oder Großeltern ihr auf diese knappe Weise, was mit ihrem Urgroßvater geschehen 
war und warum - freilich in einer kindgerechten Version ohne Details. Das hatte Kat- 
ja offenbar so hingenommen. Eine kritische Auseinandersetzung mit den Inhalten der 
tradierten Geschichte bzw. der Tradierung der Familiengeschichte fand auch zum In- 
terviewzeitpunkt nicht statt.* Darüber hinaus illustriert die fragmentarische und nicht 
kontextualisierte Darstellung ihrer Kenntnisse der Familiengeschichte die »brüchigen 
Zugehörigkeiten«*, die Rosenthal und andere in ihren Forschungen zu Kollektiv- und 
Familiengeschichten von Russlanddeutschen diagnostizieren. 

Ziel der Studien war es, die Bedeutung der Familiengeschichte für sowie die Aus- 
wirkungen des familialen Umgangs mit ihr auf das gegenwärtige Leben der Akteure 
zu untersuchen. Im Fokus stehen die transgenerationellen Folgen der Kollektiv- und 
Familiengeschichte für die Großeltern-, Eltern- und Kindergeneration. Vor dem Hin- 
tergrund zahlreicher Umschreibungen, Verleugnungen und Tabuierungen von Anteilen 
der Familiengeschichte fragen sich die Autoren, wie jüngere (Spät-)Aussiedler damit 
sowie mit der Migration umgehen.*® Eines der zentralen Ergebnisse ist dabei, dass ge- 
genwärtige Probleme und Verunsicherungen mit der Familiendynamik und dem durch 
die kollektiven Diskurse unter Russlanddeutschen determinierten Umgang mit der Fa- 
miliengeschichte in Zusammenhang stehen.“ Vor diesem Hintergrund wäre es inter- 
essant, auch Katjas Familienangehörige zu der Familiengeschichte zu befragen. Sind 
deren Erzählungen ebenfalls brüchig? Inwiefern unterscheiden sich die Erzählungen je 
nach Generation? 

In den beiden oben zitierten Interviewausschnitten bildeten stets die Urgroßeltern, 
welche Katja teilweise noch persönlich gekannt hatte, Bezugspunkte für die Familien- 
geschichte.” Allerdings thematisierte sie nur die Erlebnisse der männlichen Famili- 
enangehörigen detaillierter. Das Leben der Frauen wurde nicht näher beschrieben. Es 
schien durch das Leben der Männer geprägt zu sein. Gleichzeitig hielt sich Katjas Be- 
troffenheit in Grenzen; es gab keinen Bruch, das Leben ging weiter (vgl. 3. Marina). 
Auffallend sind zudem die wiederholten geografischen Bezüge; Katja benannte immer 
wieder ihr Herkunftsdorf, sogar unter seinem ehemaligen deutschen Ortsnamen. Das 
verweist einerseits auf ihre lokale Zugehörigkeit (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). 

Andererseits zeugt ihre Fokussierung auf ihren Geburtsort von dem Stolz auf die 
Dorfgründung durch ihren Vorfahren, den Katja namentlich benannte, um sein Han- 
deln zu würdigen. Diesen Stolz drückte Katja bereits bei unserem ersten Treffen aus, 
als sie mir in Gegenwart ihres Ehemannes etwas genauer als im Interview erzählte, dass 
ihr Herkunftsdorf von Wolgadeutschen gegründet worden sei (siehe oben); sie hätten 


46 Vgl. Radenbach, Rosenthal 2015, S. 43. 
47 Rosenthal, Stephan, Radenbach 2011. 
48 Vgl. Rosenthal, Stephan 2011, S. 22. 
49 Vgl. ebd., 5.19. 

50 Vgl. Interview 28.5.2015. 
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gerade, saubere Straßen gebaut, an den Hauseingängen Bäume gepflanzt und in den 
Gärten Teiche angelegt. Dann seien die meisten nach Deutschland ausgesiedelt und 
es seien Russen in die Dörfer gezogen. Sie hätten eine andere Mentalität und so seien 
Häuser und Gärten nicht mehr so gut erhalten wie ehemals. Andrej hielt dagegen und 
meinte, es sei ja nicht alles verfallen und außerdem sei die Instandhaltung eine Frage 
des verfügbaren Geldes.” 

In dieser Gesprächssituation betonte Katja recht deutlich die Errungenschaften der 
deutschen Kolonisten und die »Nationaltugend Ordentlichkeit«, indem sie den Verfall 
den nachgezogenen russischen Bewohnern zuschrieb. Aus dieser Gegenüberstellung 
lässt sich Katjas Stolz auf ihre deutsche Herkunft herauslesen, den Andrej nicht oder 
nicht in vergleichbarem Ausmaß zu teilen schien. 

Wie Brednikova feststellt, verfügen die Nachkriegsgenerationen kaum noch über 
Vorstellungen von deutscher Kultur. Da die Großelterngeneration während des Zweiten 
Weltkriegs und danach in der Ausübung ihrer Kultur unterdrückt worden war, wurden 
kulturelle Traditionen aus Angst kaum bis gar nicht an die nächste Generation ver- 
mittelt. Insofern können heutige Erzählungen der Lebenserinnerungen zwar nicht als 
»Anleitung für das Alltagsleben«°” der Enkelkinder betrachtet werden. Allerdings die- 
nen sie zur »Konstruktion eines neuen, besonderen ethnischen Selbstbildes«°°. Dieses 
wirkt sich auf das Selbstwertgefühl der Enkel aus. Zum einen können sich die Nach- 
kriegsgenerationen von der Mehrheitsbevölkerung abgrenzen, indem sie ihre Beson- 
derheit herausstellen. Zum anderen bietet die Rückbesinnung auf die ethnische Her- 
kunft eine Zufluchtsmöglichkeit angesichts der zerstörten bzw. sich transformierenden 
sowjetischen Zugehörigkeiten und Solidaritäten.°* 

In diesen Kontext sind gleichfalls Katjas Zugehörigkeiten einzuordnen. Die Aus- 
führungen zu ihrer Familiengeschichte illustrieren eindrücklich ihre wahrgenommene 
Besonderheit als Nachfahrin deutscher Kolonisten. Damit gehen ebenso diverse Eigen- 
schaften einher. Katja bediente sich hier offensichtlich positiver Autostereotype, um 
ihre Zugehörigkeit zur deutschen Ethnie herauszustellen. Stereotype sind deshalb so 
wirksam, weil das Wissen über sie kollektiv geteilt wird.” Es sind emotional aufge- 
ladene Verallgemeinerungen, deren Hauptdefinitionsmerkmal die Emotionalität dar- 
stellt.°° Vor diesem Hintergrund dienen Stereotype dem Ausdruck von Zugehörigkeit.” 
In Katjas Kernfamilie scheint das Narrativ einer Erfolgsstory vorzuherrschen. Das un- 
ter Teilen der Russlanddeutschen dominierende Opfernarrativ”® spielt offenbar keine 
Rolle für Katjas Zugehörigkeiten. 


51 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 

52 _Brednikova 1997, S. 79. 

53 Ebd. 

54 Vgl. ebd., S.78f. 

55 Vgl. Imhof 2002, S. 62f., S. 70f. 

56 Vgl. Hahn, Hahn 2002, S. 22, S. 25; Imhof 2002, S. 61ff.; Müns 2002, S. 125. 

57 Vgl. Hahn 2002a, S. 12. 

58 Vgl. z.B. Viola Stephan: Extremtraumatisierende Vergangenheiten: Ab 1941 Trudarmee und Ver- 
bannung. In: Rosenthal, Stephan, Radenbach 2011, S. 71-104, hier S. 71; Sanders 2016, S. 21, S. 226. 
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4.3  »Im Prinzip gefiel uns alles. Aber was mir nicht gefiel war, dass ich die 
Lehrerin nicht wirklich verstehen konnte« - Aussiedlung und Rückkehr 


Zu Katjas eigener Lebensgeschichte gehören die Aussiedlung nach Deutschland sowie 
die Rückkehr nach Russland. Die Migrationen können als biografische Brüche wahr- 
genommen werden, die sich daher massiv auf Katjas Zugehörigkeiten auswirkten (vgl. 
1.2.3 Zugehörigkeiten).°” Wie erinnerte sie sich an die Migrationen? Inwiefern wirkten sie 
sich auf ihre gegenwärtigen Zugehörigkeiten aus? 

Als Katja sieben Jahre alt war, siedelte ihre Familie nach Deutschland aus. Dort 
wurde ihr inzwischen 12-jähriger Bruder geboren. Während des Interviews fragte 
ich sie nach den Gründen für die Aussiedlung in die Bundesrepublik und die Remi- 
gration sechs Jahre später. Zur Aussiedlung von Katjas Familie nach Deutschland im 
Jahr 2001 sei es auf Wunsch der Großeltern väterlicherseits gekommen. Deren gesamte 
Verwandtschaft habe bereits in Deutschland gelebt, daher hatten sie ebenfalls dorthin 
ziehen wollen.‘ Die Familienzusammenführung mit den in Deutschland lebenden An- 
gehörigen kann ein Faktor für die Entscheidung zur Aussiedlung sein.“ Die Großeltern 
hatten ihre beiden Söhne — Katjas Vater und Onkel - gebeten, mitauszusiedeln: 


Hy, Boo61e chayana 3axoTenn mos babyuıka c Qeayuıkoli B lepmannıo. Hy, OHM Ke Hem- 
ubi, xoTenn B [epmaHnk. Cnpocunn y Moero gagn, y Moero nanbl, YTO6bI OHN C HMMM 
noexann. Tlossann nx c cobol. Hy n mbi cornacnnncb BCe n BCe Tak pennn noexaTb B 
fepmannıo. YTO Mbl KaK 6bl... y Hac ecTb deutsche Würze [Wurzeln]. Xotrenn nocMOTpeTb, 
KaK B [epmannn. BoT n noexann Tyga »KUTb. 


Nun, anfangs wollten eigentlich meine Großeltern nach Deutschland. Sie sind doch 
Deutsche, sie wollten nach Deutschland. Sie baten meinen Onkel und meinen Vater, 
mit ihnen mitzufahren. Sie riefen sie dazu auf, mitzukommen. Und wir alle erklärten 
uns einverstanden und so entschieden alle, nach Deutschland zu fahren. Dass wir ir- 
gendwie... wir haben deutsche Würze [Wurzeln]. Wir wollten sehen, wie es in Deutsch- 
land ist. Also fuhren wir los, um dort zu leben. 


Als Aussiedlungsmotiv führte Katja die deutsche Herkunft ihrer Großeltern an. Sie 
sprach —- bemerkenswerterweise auf Deutsch -— von ihren »deutschen Wurzeln« und 
drückte damit ihre deutsche Ethnizität aus (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). Den deutschen 
Großeltern war der Familienzusammenhalt wichtig, weswegen sie ihre Söhne zur ge- 
meinsamen Ausreise bewegten. Der familiäre Zusammenhalt spiegelt sich auch in Kat- 
jas Aussage wider, alle hätten gemeinsam entschieden, nach Deutschland auszusiedeln. 
Die Familie wurde als einheitlicher Akteur mit einer kollektiven Meinung dargestellt. 
Meist werden die Migrationsentscheidung von (Spät-)Aussiedlern innerhalb der Fami- 
lie getroffen und verwandtschaftliche Kontakte bei der Realisierung der Migration in 


59 Vgl. Bausinger 1999a, S. 204; Straub 1998, S. 75, S. 83; Wagner 1998, S. 54; Trummer 2015, S. 72f. 

60 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 

61 Vgl. ebd. 

62 Vgl. z.B. Fenicia 2015, S. 248; 1.3 Forschungsstand zu Studien der 1990er Jahre über russlanddeutsche 


(Spät-)Aussiedler. 


285 


286 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


Anspruch genommen. Wie Studien zu (Spät-)Aussiedlern zeigen, ist ein enges Fami- 
lienverhältnis unter Russlanddeutschen verbreitet.‘ Dass die Kinder und Jugendlichen 
indes ein Mitspracherecht bei der Entscheidung für oder gegen die Aussiedlung hatten, 
darf bezweifelt werden. Entsprechend der Tatsache, dass sie mit ihren Familien ihre ge- 
wohnte Umgebung verlassen und in ein fremdes Land ziehen mussten, werden sie in 
der Forschung als »mitgenommene Generation« bzw. »Generation 1.5« bezeichnet.“ In 
den Jahren von 1997 bis 2009 migrierten etwa 59.130 Kinder und Jugendliche im Alter 
von sechs bis 18 Jahren von (Spät-)Aussiedlern nach Deutschland.°® 

Ferner birgt Katjas Aussage die Andeutung, dass es sich bei der Aussiedlung um 
ein Abenteuer gehandelt habe: Sie wollten sehen, wie es in Deutschland ist. Die Neu- 
gier, wie die »historische Heimat«, das weitgehend wohl nur aus Erzählungen bekannte 
Deutschland, denn nun aussehe, war ebenfalls ein Motivationsgrund für die Ausrei- 
se. Die Familien erklärten sich einverstanden und so zogen alle gemeinsam in die 
Bundesrepublik. Jedoch wohnten sie dort nicht in derselben Stadt, nicht einmal in der- 
selben Region: Katjas Kernfamilie lebte in Süddeutschland, während die übrige Ver- 
wandtschaft im Westen wohnte. ‘® 

Katjas Familie lebte etwa sechs Jahre in Deutschland, bevor sie ins Herkunftsdorf 
im Altajgebiet nach Russland zurückkehrte. Damit zählt sie zu der verhältnismäßig 
geringen Zahl von russlanddeutschen Remigranten.‘ Die Großeltern und der Onkel 
samt Familie verblieben dagegen in Westdeutschland - so wie der Großteil der aus der 
ehemaligen Sowjetunion Ausgesiedelten. Seit 1987 migrierten etwa 2,4 Millionen Russ- 
landdeutsche nach Deutschland.” Katjas Verwandte seien in Deutschland glücklich, 
sie hätten Arbeit und ein Eigenheim: 


Hy, mbi MPOCTO MOCMOTpenN wecTb NET n npnexann o6paTHo. A OHN TaK Aanbllle TaM 
»KUBYT U OHN BOOLE He co6npamTca. VIM HpaBWTcA TaM, OHN TaM... Y HNX yKe... u pa6oTa 
n gom, OHN Tam BCE nocTponnn cebe. 


Nun, wir haben einfach sechs Jahre lang geschaut [wie es sich in Deutschland lebt] 
und sind zurückgefahren. Und sie [die Großeltern und die Familie des Onkels] leben 
dort weiterhin so und schicken sich überhaupt nicht an [zurückzukehren]. Ihnen gefällt 
es dort... sie haben schon... sowohl Arbeit als auch ein Haus, sie haben sich dort alles 
aufgebaut. 


63 Vgl. Hans-Werner Retterath: Chancen der Koloniebildung im Integrationsprozess russlanddeut- 
scher Aussiedler? In: Ipsen-Peitzmeier, Kaiser 2006b, S. 129-149, hier S.138f.; Worbs et al. 2013, 
S. 128. 

64 Vgl. z.B. Schmidt-Bernhard 2008, S. 82; Retterath 2002, S. 176; Dolinga 2016, S. 44f. 

65 Z.B. Dietz, Roll, Greiner 1998; Strobl, Kühnel 2000; Reich 2005; Vogelgesang 2008; Tošić, Streissler 
2009, S. 192. 

66 Vgl. Schmitz 2013, S. 131f. 

67 Zum Migranten als Pionier vgl. z.B. Faist 2000, S. 51, S. 157. Für einen allgemeinen Überblick der 
Migrationsmotive von Russlanddeutschen vgl. Riek 2000. 

68 Vgl. Interview 28.5.2015; Feldtagebuch 20.5.2015. 

69 Vgl. Schönhuth 2008a, S. 70; ders., Kaiser 2015b, S. 278. 

70 Vgl. Panagiotidis 2017b. 
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Forschungen über Russlanddeutsche zeigen, dass das Bestreben nach Wohneigentum 
bei dieser Migrantengruppe stark ausgeprägt ist.” Das Erreichen des Ziels von Wohnei- 
gentum indiziert die Absicht der (Spät-)Aussiedler, sich dauerhaft in Deutschland nie- 
derzulassen.”” 

Zu den in Deutschland lebenden Verwandten bestand über Telefon und Internet re- 
gelmäßiger Kontakt. Zudem fänden jährlich Besuche statt. Dabei reisten in der Regel 
die Großeltern nach Russland.” Die familiären Netzwerke wurden somit dank moder- 
ner Kommunikationstechnologien und modernem Flugverkehr über nationale Grenzen 
hinweg aufrechterhalten.” Dies führte zu transnationalen Netzwerken, die über den 
Cyberspace hinausreichen, bisweilen auch zu transnationalen Lebensentwürfen.” Au- 
ßerdem lebte die Urgroßmutter mütterlicherseits für vier Jahre in Deutschland und 
kehrte dann zu ihrer Familie nach Russland zurück. Der Bruder der Großmutter müt- 
terlicherseits sei nach Deutschland ausgesiedelt und lebe nach wie vor dort.” 

Die zitierten Interviewpassagen und Ausführungen zu den Familienangehörigen 
verdeutlichen, wie prototypisch Katjas Familie für pendelnde und zerstreute bzw. hin- 
und hergerissene russlanddeutsche Familien steht.” Die Rollen haben sich verkehrt: 
Nicht die Aussiedelnden, sondern die Verbliebenen müssen sich erklären. Angesichts 
der Tatsache, dass der Großteil der Russlanddeutschen die ehemalige Sowjetunion ver- 
ließ, sind gleichsam die Verbliebenen unter Entscheidungsdruck geraten. In Abhängig- 
keit der Entwicklungen im Herkunftsland, aber auch auf Basis der Erzählungen ihrer 
ausgesiedelten Familienangehörigen setzen sich die einen mehr, die anderen weniger 
immer wieder mit der Frage auseinander: Gehen oder bleiben? 

Fast alle übrigen Verwandten mütterlicherseits lebten in Russland. Katjas Mutter 
habe ihre Verwandten in Russland vermisst. Die Remigration sei daher primär von ihr 
ausgegangen.” Die durch das Wohnortzuweisungsgesetz”” bedingte Entfernung zur 
Familie ihres Ehemannes in Deutschland verstärkte das Heimweh und den Rückkehr- 
wunsch vermutlich zusätzlich, da auch der nahweltliche, lokale Rückhalt der mitausge- 
siedelten Verwandten fehlte. Intergenerationelle Familienbeziehungen können durch 
die Migration geschwächt werden, wenn die Familienangehörigen geografisch vonein- 


7ı Vgl.z.B. Worbs et al. 2013, S. 108ff.; Vogelgesang 2008, S. 187; Lothar Weiß: Die wirtschaftliche und 
soziale Lage der (Spät-)Aussiedler aus der Sowjetunion. In: ders. (Hg.): Russlanddeutsche Migra- 
tion und evangelische Kirchen. Göttingen 2013, S. 37-55, hier S. 47. 

72 Vgl. Worbs et al. 2013, S. 108; Weiß 2013, S. 47. 

73 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 20.5., 21.5., 24.5., 25.5.2015; Interview 28.5.2015. 

74 Zu transnationalen Netzwerken von Russlanddeutschen vgl. Worbs et al. 2013, S. 124ff.;, Markus 
Gamper, Tatjana Fenicia: Transnationale Unterstützungsnetzwerke von Migranten. Eine qualita- 
tive Studie zu Spätaussiedlern aus der ehemaligen UdSSR. In: Michael Schönhuth et al. (Hg.): 
Visuelle Netzwerkforschung. Qualitative, quantitative und partizipative Zugänge. Bielefeld 2013, 
S. 249-276. 

75 Vgl. Kaiser, Schönhuth 2015; Schmitz 2013. 

76 Vgl. Interview 28.5.2015. 

77 Vgl. Kaiser, Schönhuth 2015. 

78 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015; Interview 28.5.2015. 

79 Vgl. Gesetz über die Festlegung eines vorläufigen Wohnortes für Spätaussiedler (WoZuG) in der 
Fassung des Fünften Gesetzes zur Änderung des Gesetzes über die Festlegung eines vorläufigen 
Wohnortes für Spätaussiedler vom 22. Mai 2005. 
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ander getrennt leben.°° Allerdings kann es Migranten leichter fallen, sich einzuleben 
und zu integrieren, wenn die Familie, Verwandte und Freunde nahe beieinander leben 
bzw. ein »eigenkulturelles« soziales Netzwerk besteht.®' 

Ferner sei Katjas Mutter in Russland Grundschullehrerin gewesen.” Ihren Beruf 
konnte sie in Deutschland aller Wahrscheinlichkeit nach in Ermangelung entspre- 
chender deutscher Sprachkenntnisse nicht mehr ausüben. Dies könnte den Rückkehr- 
wunsch ebenfalls bestärkt haben (vgl. 1.2.1 Russlanddeutsche). In Katjas Ausführungen 
kam zum Ausdruck, dass der Entschluss zur Rückkehr nach Russland ebenfalls im 
Interesse ihres Vaters gewesen sein musste. In dem folgenden Zitat wird deutlich, dass 
er mit seiner beruflichen und finanziellen Situation in Deutschland unzufrieden war: 


VHTepBbioep: A YTO UMEHHO TBOEÑ CeMbe He NOHPaBUNOCh? 

Kata: Hy, Ham NOHPaBuNOoch TaM, HO — BOT MON Mama XoTena B Poccnio, NOTOMY YTO y 
He& 34ECb BCe pOACTBEHHNKN EË NMEHHO, OHN OCTANNCb BCE B JleHUHKE, B Hallen... n 
OHa CKyyana O4eHb CUNBHO, YTO eë pogntenn xnnn B JleHnHke. Bce xnnn B JleHnHke, 
HY OHa CKyuana OYEHb CM/bHO NO HMM. Hy, n nana TOxKe 6bin He NpoTnB yexaTb o6paTHO 
B Jleuunky, B Poccnio. OH xoTen cBow pepmy caenatb. Boobe mHoro y Hero nnaHoB 
6bino. OH npocTo ayman, YTO B [epmaHnn OH HE CMOXET KyYNNTb 6ONbLLION AOM U BCË YTO 
ƏTO HAAO, YTO 3TO CNOXKHeEe byger. A B/leHuHKe onn Kynnan 60nbLIOM gom u depmy nana 
He caenan. Hy npocTo xo3aŭcTBo y Hac ecTb. Ho BOO6LLAEM TaK 3aXoTenN OHN, HaBePHOE 
KaK Öbl B AE pEBHIO CBOW, CBOW pOAHYIO AepeBHIO. 


Interviewerin: Was genau gefiel deiner Familie nicht? 

Katja: Nun, es gefiel uns dort, aber — also meine Mutter wollte nach Russland, weil 
hier eben alle ihre Verwandten wohnen, alle blieben in Leninka, in unserem... und sie 
vermisste ihre Eltern sehr, da sie ja in Leninka wohnten. Alle lebten in Leninka und 
sie vermisste sie eben sehr stark. Papa war auch nicht dagegen, nach Leninka, nach 
Russland, zurückzukehren. Er wollte seine eigene Farm aufbauen. Überhaupt hatte er 
viele Pläne. Er dachte einfach, in Deutschland würde er kein großes Haus und alles, was 
dafür nötig ist, kaufen können. Er dachte, dass es schwieriger sein würde. In Leninka 
kauften sie dann ein großes Haus und eine Farm baute Papa trotzdem nicht auf. Wir 
haben einen einfachen Hof. Also wahrscheinlich wollten sie einfach in ihr Dorf zurück, 
in ihr Heimatdorf. 


Während der Rückkehrwunsch der Mutter durch die Familienzusammenführung und 
lokale Zugehörigkeit erklärt wurde, bewogen den Vater primär ökonomische Gründe 
in sein Herkunftsdorf zurück. Die Verfehlung ihrer ökonomischen Ziele gilt als zentra- 
les Rückkehrentscheidungsmotiv männlicher Migranten.” Hinsichtlich der von Katja 
geäußerten Tatsache, nach der sich die anderen Verwandten in Deutschland offenbar 
ihren Ansprüchen entsprechend häuslich einrichten konnten, scheint dies bei ihrem 


80 Vgl. Worbs et al. 2013, S.129. 

81 Vgl. Retterath 20066, S. 139ff., S. 145f.; René Kreichauf: Lokale Aufnahme und Wohnsituation. In: In- 
formationen zur politischen Bildung 340 (2/2019): (Spät-)Aussiedler in der Migrationsgesellschaft, 
S. 25-26. 

82 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 28.5.2015. 

83 Vgl. Fenicia 2015, S. 239. 
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Vater nicht gelungen zu sein. Er habe »viele Pläne« gehabt, die er seines Erachtens in 
Deutschland nicht hätte realisieren können. Und auch wenn er den Plan der Errich- 
tung einer Farm in Russland nicht umgesetzt habe, konnte er seiner Familie immerhin 
ein »großes Haus« und eine bescheidene Landwirtschaft bieten: Katjas Eltern besaßen 
zwei Kühe, drei Kälber, zwei Schweine, sehr viele Hühner und Enten, außerdem Katzen 
und Hunde.°* Die Möglichkeit der Selbstständigkeit im Herkunftsland, die durch das 
Führen einer privaten Landwirtschaft erlangt wird, vermittelte dem Vater ein gewisses 
Unabhängigkeits- und Sicherheitsgefühl.® 

In ihrer soziologischen Studie zu Remigration stellte Fenicia fest, dass die Akteure 
größtenteils in den ursprünglichen Herkunftsort in der Nähe der Verwandten zurück- 
kehren." Dies war auch in diesem Beispiel der Fall. Anders als in ihrem Sample geht 
in dem vorliegenden Fallbeispiel die Rückkehrinitiative jedoch nicht primär vom Ehe- 
mann aus, sondern laut der Erklärung der Tochter Katja von der Ehefrau.” 

Sowohl die Aussiedlung als auch die Remigration waren somit primär den ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen und dem familiären Zusammenhalt geschuldet.°® Kat- 
jas Eltern sowie die Familie ihres Onkels waren offenbar ihren Eltern zuliebe mitaus- 
gereist. Zwar erwähnte Katja die »deutschen Wurzeln« als Aussiedlungsmotiv bzw. -le- 
gitimation. Die treibende Kraft waren allerdings die Großeltern.®” Zudem waren min- 
destens hinsichtlich der Rückkehr auch ökonomische Motive ausschlaggebend, wie die 
Äußerungen über die Pläne von Katjas Vater veranschaulichen.?° Die Hoffnung auf eine 
Zukunft in Wohlstand wurde nicht - wie im Fallbeispiel Marina (Kap. 3.) - auf Deutsch- 
land projiziert, sondern auf das Herkunftsland Russland. 

Das »Heimatdorf« benannte Katja in der Interviewpassage fünfmal. Die starke lo- 
kale Zugehörigkeit brachte sie dabei nicht nur mit ihrer Mutter in Verbindung, sondern 
fasste zum Schluss ihre Vermutung zusammen, dass ihre Eltern »wahrscheinlich ein- 
fach in ihr Heimatdorf« hatten zurückkehren wollen (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf).?' 
Darin spiegelt sich der Stellenwert einer lokal begrenzten, überschaubaren Nahwelt zu- 
verlässiger, zwischenmenschlicher Beziehungen, welche der Erfahrung von Fremdheit 
entgegensteht (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). Die Remigrationsmotive kannte Katja offen- 
bar nicht im Detail. Das könnte darauf hindeuten, dass die Rückkehr in der Familie ein 
Tabuthema war, zumindest aber kaum mit Katja thematisiert wurde.” In ihrer Erzäh- 
lung, in der sie versuchte, mir die Rückkehr verständlich zu machen, kamen die mögli- 
cherweise verdrängten Erinnerungen, Gedanken und tabuierten Erfahrungen zum Vor- 
schein.” 


84 Vgl. Feldtagebuch 30.5.2015. 


85 Vgl. Fenicia 2015, S. 250. 
86 Vgl. ebd., S. 252. 

87 Vgl. ebd., S. 256. 

88 Vgl. Riek 2000, S. 231ff. 
89 Vgl. ebd., S. 220ff. 

90 Vgl. ebd., S. 423ff. 


91 Die starke Orientierung an ihrem Herkunfts- bzw. Geburtsort begegnete mir bei meinen Feldfor- 
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92 Vgl. Fenicia 2015, S. 262f. 

93 Vgl. Hartmut Seitz: Lebendige Erinnerungen. Die Konstitution und Vermittlung lebensgeschicht- 
licher Erfahrung in autobiographischen Erzählungen. Bielefeld 2004, S. 67. 
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Katja erklärte ferner, ihre Mutter habe als einzige in der Familie nach der Einreise in 
die BRD nicht die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten. Tatsächlich besäßen alle Fami- 
lienmitglieder bis auf sie die doppelte Staatsangehörigkeit, weil der Großvater von Kat- 
jas Mutter Russe gewesen sei und ihr Mädchenname daher Russisch klinge.” Die üb- 
rigen Familienmitglieder hätten mit der Aussiedlung die deutsche Staatsbürgerschaft 
erhalten und besäßen sie noch heute. Der bundesdeutschen Gesetzeslage entsprechend 
können allerdings sowohl die Abkömmlinge als auch die nicht deutschen Ehegatten 
von anerkannten Spätaussiedlern in den Aufnahmebescheid einbezogen werden. Damit 
geht der automatische Erwerb der deutschen Staatsangehörigkeit einher. Die Staats- 
bürgerschaft des Herkunftsstaates kann dabei fortbestehen. Allenfalls miteingereiste 
Familienangehörige, die nicht in den Aufnahmebescheid des Spätaussiedlers einbezo- 
gen werden, bleiben Ausländer.” 

Von den bundesdeutschen Behörden als Russin angesehen zu werden, schließt so- 
mit nicht per se die Möglichkeit des Erwerbs der deutschen Staatsangehörigkeit aus, 
sofern der Ehepartner als Spätaussiedler anerkannt wurde. Entweder es liegen persön- 
liche Ausschlussgründe nach Paragraf 5 des BVFG vor,” oder Katja hatte etwas miss- 
verstanden, oder aber ihre Mutter hatte die deutsche Staatsbürgerschaft bewusst nicht 
angenommen (vgl. 5. Familie Müller). 

Zwar wird im Rahmen der in Deutschland seit der im Jahr 2000 erlassenen Reform 
des Staatsangehörigkeitsrechts die doppelte Staatsbürgerschaft nicht allgemein aner- 
kannt. Allerdings ist die Beibehaltung der Staatsangehörigkeit des Herkunftslandes 
rechtlich zulässig, wenn es dessen Aufgabe nicht ermöglicht bzw. unzumutbar macht, 
etwa durch hohe Entlassungsgebühren.?” Katjas Mutter wäre es also durchaus möglich 
gewesen, die russländische Staatsangehörigkeit zu behalten und zusätzlich die deut- 
sche zu erwerben. Ob es sich in diesem Fall nun um das Verwehren der oder um den 
eigenen Verzicht auf die deutsche Staatsbürgerschaft handelte - beide Varianten könn- 
ten den Rückkehrwunsch zusätzlich begünstigt haben bzw. ein Indiz für ihn gewesen 
sein, wenn Katjas Mutter die einzige in der Familie mit einem anderen Aufenthaltstitel 
war. 

Es besteht eher Grund zu der Annahme, dass die Staatsangehörigkeit des Aufnah- 
melandes bzw. eine doppelte Staatsbürgerschaft Integrationsanreize schafft, da poli- 
tische Rechte und eine formelle Zugehörigkeit eingeräumt werden. Die Anerkennung 
von gemischt-kulturellen Zugehörigkeiten mittels doppelter Staatsbürgerschaft kann 
die Identifikation mit dem Aufnahmeland begünstigen.” 


94 Vgl. Feldtagebuch 22.5.2015. 

95 Vgl. BVFG, Paragrafen 4, 5, 6, 15, 27; Staatsangehörigkeitsgesetz (StAG), 1913, Paragraf 7; Bundes- 
amt für Migration und Flüchtlinge: Willkommen in Deutschland. Zusatzinformationen für Spät- 
aussiedler. 3. Aufl. Nürnberg 2011, S. 6-9; Tsypylma Darieva: Russlanddeutsche, Nationalstaat und 
Familie in transnationaler Zeit. In: Ipsen-Peitzmeier, Kaiser 2006, S. 349-364, hier S. 355ff. 

96 Vgl. BVFG, Paragraf 5 Ausschluss. 

97 Vgl. Daniel Naujoks: Der Diskurs um ethnische und politische Grenzziehung in Deutschland. In: 
Bundeszentrale für politische Bildung (bpb), 1.11.2009. URL: www.bpb.de/gesellschaft/migrati- 
on/kurzdossiers/57273/diskurs (22.12.2018). 

98 Vgl. ders.: Klassische Einwände und mögliche Gegenargumente. In: ebd. URL: www.bpb.de/gesell- 
schaft/migration/kurzdossiers/57278/einwaende?p=all (22.12.2018). 
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Aus kulturwissenschaftlicher Perspektive stellt sich die Frage nach den Hinter- 
gründen und der möglichen Motivation einer solchen Mythenbildung zur Staatsbür- 
gerschaft für die Zugehörigkeitskonstruktion. Die von Katja nicht weiter ausgeführte 
Rückkehrbegründung, ihre Mutter habe einfach in ihr »Heimatdorf« zurückkehren 
wollen, sowie die Fragen aufwerfende Erzählung zur Staatsbürgerschaft legen die 
Vermutung nahe, dass Katjas Eltern mit den Lebensbedingungen und den kulturellen 
Unterschieden in Deutschland nicht zurechtgekommen sein könnten und sich nicht 
zugehörig gefühlt hatten. 

Darüber hinaus berichtete Katja bemerkenswerterweise nichts von der Aussiedlung 
und der Rückkehr. Auffällig ist insbesondere, dass sie kaum bis keine persönlichen Ein- 
drücke über die Migrationsentscheidungen - an denen sie als Kind wohl kaum beteiligt 
worden sein dürfte - und über die Migrationsfolgen schilderte. Zweimal, im Alter von 
sieben und dann von 13 Jahren, wurde sie aus ihrem Alltagskontext »herausgerissen«.” 
Erwartungsgemäß dürfte das für Katja in vielfältiger Hinsicht belastend gewesen sein. 
Dazu sagte sie jedoch nichts, zumal dies das Familienhandeln als kollektiver Akteur 
infrage stellen würde (vgl. 4.2 Familiengeschichte). Möglicherweise handelt es sich vor 
diesem Hintergrund dabei um ein Tabuthema.'”° 

Auch erzählte Katja mir von sich aus vergleichsweise wenig von ihrer Zeit in 
Deutschland. Beharrlicheres Nachfragen von meiner Seite hätte möglicherweise mehr 
Erinnerungen zutage gefördert. Während des Interviews kam jedoch der Eindruck 
auf, dass Katja offenbar nur wenige Erinnerungen an die Jahre in Deutschland hatte 
oder sie vielleicht verdrängte.'” Dies spiegelte sich in der kargen Beschreibung ihrer 
Eindrücke aus kindlicher Sicht wider. Auf meine Frage, was für Eindrücke sie in 
Deutschland gewonnen habe, fiel Katja als erstes der Kindersitz im Auto ein: 


N: Kakne y Te6s 6binn BmeuarneHua B lepmannn? Thi 6bina eë Peb&HKOM, KOTAa Bbi 
npnexann Tyga... 

K: Hy... camoe nepBoe BneuatiieHNe, TaKoe HeobbiyHoe (schmunzelt). Notomy yTo Bc& 
no-apyromy yem B Poccun. IToT xe cambiŭ Kindersitz, mens nocaannn Ha Kindersitz. 
Ana mena 6bina camas — 10 CNX Op MOMHR. 


l: Was für Eindrücke hattest du in Deutschland? Du warstja noch ein Kind, als ihr dort- 
hin gezogen seid... 

K: Also... der erste Eindruck war so ein außergewöhnlicher (schmunzelt). Weil alles an- 
ders war als in Russland. Dieser Kindersitz, man setzte mich in den Kindersitz. Für mich 
war es die stärkste - ich erinnere mich bis jetzt daran. 


Katja reflektierte selbst, es handele sich um einen ungewöhnlichen Eindruck. Der 
scheinbar banale Kindersitz (wiederum mit dem deutschen Wort bezeichnet - wohl, 
weil sie ihn erst in Deutschland kennengelernt hatte) manifestierte jedoch gegenständ- 
lich Katjas kindliches Empfinden, in Deutschland sei alles anders als in Russland. Es 


99 Vgl. Schmitz 2013, S. 131ff., S. 191. 
100 Vgl. Fenicia 2015, S. 262. 
101 Vgl. Seitz 2004, S. 67. 
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kann vermutet werden, dass die Siebenjährige das Aussiedlungsvorhaben nicht recht 
verstanden hatte. 

In seiner vollen Tragweite wird dieses unscheinbare, prägnante Statement erst dann 
nachvollziehbar, wenn es mit weiteren Äußerungen über Katjas zum Teil für sie be- 
fremdliche Kindheitserlebnisse in Beziehung gesetzt wird. Weitere prägende Eindrü- 
cke bezogen sich auf die Einschulung. Katja war sieben Jahre alt als die Familie nach 
Deutschland aussiedelte. Sie wurde daher umgehend eingeschult, ohne zuvor Deutsch- 
kenntnisse erworben zu haben: 


N Mbl... Hy BOOÖLLLEM, OYeHb MHOTO 6bino BMEUaTleHNN, Ham HpaBnnocb. Ho MHe, YTO 
He HPaBUNOCB, 3TO TO, YTO A Huyero He noHnmana. To ECTb TO, YTO MHE B LUIKONE 6bI1O 
OYEHB CNOXKHO. To UTO a, ... (überlegt) Hy KaK... He MOrNa CUNBHO MOHUMATb YUNTENbHN- 
uy. HTO oHa TOBOPWT... n cama He morna roBopuTb (lacht). Hy cno>KHOBATO 6bINO TaK... B 
npnHunne TaK HpaBnnocb Bc& (schmunzelt). 


Und wir... nun eigentlich gab es sehr viele Eindrücke, uns gefiel es. Aber mir, was mir 
nicht gefiel, war, dass ich nichts verstanden habe. Dass ich es in der Schule sehr schwer 
hatte. Dass ich... (überlegt) also dass... ich die Lehrerin nicht wirklich verstehen konnte. 
Was sie sagt... und selber konnte ich auch nichts sagen (lacht). Also es war schwierig... 
im Prinzip gefiel uns eigentlich alles (schmunzelt). 


Obwohl Katja wörtlich beklagte, dass die Anfangszeit für sie - und stellvertretend sicher 
auch für den Rest der Familie - aufgrund der Sprachbarriere sehr schwierig gewesen 
ist, hob sie wiederholt und dem widersprechend pauschal hervor, dass es der Familie in 
Deutschland gefallen habe (vgl. 3. Marina). Was ihnen konkret gefallen habe, erklärte sie 
dabei nicht. Hingegen zählte Katja im Einzelnen auf, was ihr nicht zugesagt hatte. Auch 
in dem Zitat über die Rückkehrmotive der Eltern sowie im folgenden Zitat drückte sie 
ihre positive Sicht auf das Leben in Deutschland aus. Warum? Äußerte Katja dies im 


Sinne der sozialen Erwünschtheit'°? 


‚um mich als Deutsche nicht zu beleidigen bzw. 
selbst in einem besseren Licht dazustehen? Oder ist es in der Familie bzw. im näheren 
Umfeld nicht üblich oder sogar tabu, sich über die Lebensbedingungen in Deutschland 
kritisch zu äußern? Mangelte es an Einsicht, an der Auswanderung gescheitert zu sein 
oder wird hier rückblickend die Vergangenheit positiv verklärt?'°? 

Was Obertreis für Akteure der älteren Generation mit Repressionserfahrungen fest- 
stellt, könnte sinngemäß auch auf Katja zutreffen: Der Rückblick auf eine schöne Kind- 
heit ist demnach ein sich mit zunehmendem Alter erhöhendes Bedürfnis. Wenn die ge- 
genwärtigen Lebensverhältnisse relativ geordnet sind, wirkt sich dies ebenso auf eine 
positive Rückschau aus. Eine solche sei wichtig für die Zugehörigkeitskonstruktion.'”* 
Zwar ist Katja eine junge Frau, doch sind seit der Remigration bereits acht Jahre vergan- 
gen. In der Zwischenzeit hatte sie den Wohnort gewechselt, ein Studium aufgenommen 
und geheiratet - sie war erwachsen geworden. Ihre Lebensverhältnisse können durch- 


aus als geordnet bezeichnet werden. Neben der zeitlichen Distanz ist auch die räumli- 


102 Vgl. Bortz, Döring 1995, S. 212. 
103 Vgl. Grether, Scheuermann 1985, S. 218; Hirschfelder 2000, S. 170; Lehmann 2007a, S. 184f., S. 192. 
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che nicht zu unterschätzen. Zwischen Deutschland und Westsibirien liegen circa 6.000 
Kilometer. Seit der Rückkehr ist Katja nicht mehr in Deutschland gewesen. Die wört- 
lich »distanzierte« Perspektive könnte eine wohlwollende Sicht auf das kurze Leben in 
Deutschland ebenfalls begünstigen. 

Von den relativ geringen Erinnerungen an die Zeit in Deutschland zeugten ferner 
die Notwendigkeit der wiederholten Nachfragen sowie die von Katja kolportierten Ste- 
reotype. Bei Stereotypen handelt es sich um kollektiv geteilte, emotional aufgeladene 
Verallgemeinerungen. Meist soll mit ihnen ein Werturteil über eine bestimmte Grup- 
pe ausgedrückt werden.'” Auf die Frage hin, was Katja in Deutschland denn gefallen 
habe, hatte sie zunächst keinen spontanen Einfall. Ich formulierte daher die Frage um: 


N: Nnn kakne y Te6a elllE CNNbHbIe BOCNOMUHAHNA? 

K: MHe HpaBunoch, UTO Tam Bcerna B ropoge uncTo BCË. YTO TaM Henb3N BOT TaK 6po- 
CUTb... KaKOÑ-HNŐYyAb o6ËpTKY Ha ynnuyy. To UTO, KaK bl CNeAAT 3a MOPAAKOM BCe. UTO 
MOXKHO 6b1NO N106bIE ykpaweHnna nepeg LOMOM yKpallaTb, CTABUTb. YTO NX He yKpanyT. 
Y Hac Bc& 3T0 cpa3y ykpaayt (kichert). 


l: Oder was hast du noch für eindrückliche Erinnerungen? 

K: Mir gefiel es, dass dort in der Stadt immer alles sauber ist. Dass es dort nicht erlaubt 
ist... irgendeine Verpackung auf die Straße zu werfen. Dass dort alle auf die Ordnung 
achten. Dass man irgendwelche Dekorationen vor dem Haus aufstellen konnte. Dass 
sie nicht gestohlen werden. Bei uns wird alles sofort geklaut (kichert). 


Statt um Kindheitserinnerungen handelt es sich bei dieser Passage wohl eher um von 
den Eltern reproduzierte Eindrücke, basierend auf Stereotypen von den »sauberen, or- 
dentlichen Deutschen«. Im Gegenzug impliziert dies ein Bild von »nachlässigen, steh- 
lenden Russen«. Somit geht mit dem positiven Heterostereotyp ein negatives Autoste- 
reotyp einher. Die evozierte Fremdartigkeit der »deutschen Ordentlichkeit« lässt ver- 
muten, dass es sich dabei um eine Verallgemeinerung über »die anderen« (Heteroste- 
reotyp) handelt und drückt auf diese Weise Katjas Nichtzugehörigkeit, ihre Fremdheit 
aus.’ Dass hier Katjas Mutter oder Großmutter aus ihr sprachen, legt vor allem die 
Aussage über die Gartendekoration nahe, welche ein Kind zwischen sieben und 13 Jah- 
ren kaum interessiert haben dürfte. 

Erwähnenswert ist weiter, dass zur Beschreibung Deutschlands lediglich positive 
Stereotype herangezogen wurden. Landläufige Assoziationen wie bspw. die »kompli- 
zierte deutsche Bürokratie«, mit der jeder Neuankömmling zwangsläufig konfrontiert 
wird und mit der auch Katjas Familie ihre Erfahrungen gemacht haben dürfte, wurden 
nicht ins Feld geführt. Die Projektionsfolie Deutschland sollte offenbar positiv besetzt 
bleiben.” Zudem kamen Stereotype zum Einsatz, wenn es um Vorstellungen von deut- 
scher und russischer Küche ging (vgl. 4.7 »Nationalgerichte«). Ferner drückte Katja ein- 
mal rückblickend während der beobachtenden Teilnahme ihre Verwunderung darüber 
aus, dass in Deutschland an Feiertagen keine Aufführungen in den Schulen vorbereitet 


105 Vgl. Hahn, Hahn 2002, S. 22, S. 25; Imhof 2002, S. 61ff., S. 70f.; Müns 2002, S. 125. 
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107 Vgl. Grether, Scheuermann 1985, S. 218. 
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würden. In Russland feiere man dagegen Weihnachten und Neujahr auch in den Schu- 
len.'°® „Vergleiche zu ziehen, zählt zu den Mustern unseres Denkens und des alltägli- 
chen Redens [...].«'°° Da sie in beiden Ländern die Schule besucht hatte, kann Katja ihre 
Erinnerungen gegenüberstellen und ihre Bewertung dieser Tatsachen illustrieren."° 

Die dichte Beschreibung der kargen Äußerungen von Katjas Erinnerungen an die 
Zeit in Deutschland zeugen in erster Linie von ihren Fremdheitserfahrungen. Der Kin- 
dersitz, die schulischen Unterschiede, die positiven Stereotype und insbesondere die 
fehlenden Deutschkenntnisse veranschaulichen Katjas Nichtzugehörigkeit zu Deutsch- 
land. Damit geht jedoch keine einseitige Abwertung, sondern ein ambivalentes Ver- 
hältnis einher; einerseits sei die Sauberkeit begrüßenswert, andererseits schien es ihr 
befremdlich, dass man in der Schule keine Feiertage begehe. 

Seit der Remigration nach Russland ist Katja nicht wieder in Deutschland gewe- 
sen. Bisher sind stets die in Deutschland lebenden Verwandten zu Besuch gekommen. 
Dabei handelte es sich vornehmlich um jährliche Besuche der Großeltern. Ihr Onkel 
war zuletzt zu ihrer Hochzeit angereist. ™ Im Sommer 2015 sollte sich dies jedoch än- 
dern: Katja und ihr Ehemann Andrej planten, für 20 Tage sämtliche in Deutschland 
lebende Verwandte zu besuchen - auch die Andrejs. Die Flugtickets für das junge Ehe- 


paar hätten Katjas Großeltern bereits gekauft."? 


Während meines Feldforschungsauf- 
enthalts bereiteten sich die beiden auf die Deutschlandreise vor. Sie erzählten, nach 
Novosibirsk in die deutsche Botschaft fahren zu wollen, um sich Visa für die Urlaubs- 
reise ausstellen zu lassen. Katjas Familie nahm an, mit der Rückkehr nach Russland die 
deutsche Staatsbürgerschaft verloren zu haben. Dies erwies sich jedoch als Irrtum: In 
der deutschen Botschaft Novosibirsk wurde Katja mitgeteilt, sie müsse einen deutschen 
Reisepass beantragen (siehe oben)."” 

Katjas Bruder würde gerne mit zu den Großeltern reisen, doch wolle sich ihre Mut- 
ter den bürokratischen Aufwand ersparen, da sie viel beschäftigt sei. Ihr Bruder sei 
zudem für ihre Mutter eine wichtige Hilfe in der Landwirtschaft, die sie nicht missen 
wolle."* Vielleicht gelinge es im nächsten Jahr. Der Bruder sei jedenfalls schwer ent- 
täuscht. Das könne Katja gut verstehen: Schließlich sei er dort geboren, es sei »seine 
Heimat«. Bevor sie nach Russland zurückgezogen seien, sei er dort in den Kindergarten 
gegangen und habe bereits angefangen, Deutsch zu sprechen. Er könne sich allerdings 
an diese Zeit nicht erinnern. ™ 
Katjas Vorstellung von Heimat fußte also in erster Linie auf dem Hinein-geboren- 
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Werden in ein Geburtsland (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten)."” Dies entspricht der Wortwurzel 
von poduna (rodina, dt. Heimat) »rod-«, die auch in »gebären« steckt. Im Grundgedan- 
ken des russischen Heimatgefühls verbindet sich das heidnische Verständnis der Hei- 


materde als mütterlichem Schoß mit dem christlichen Verständnis der mit Heiligkeit 


108 Vgl. Feldtagebuch 21.5.2015. 
109 Lehmann 1991, S. 198. 

110 Vgl. ebd., S. 202. 
111 Vgl. Feldtagebuch 20.5., 22.5.2015; Interview 28.5.2015. 
112 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 20.5., 25.5.2015. 

113 Vgl. Feldtagebuch 22.5.2015. 

114 Vgl. Feldtagebuch 22.5., 2.6.2015. 

115 Vgl. Feldtagebuch 22.5.2015. 
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durchdrungenen Erde. Zudem spielt die räumlich-geografische Dimension in der Hei- 
matimagination Russlands eine wesentliche Rolle."” 

Neben der Untersuchung von Katjas Aussagen lohnt es sich, einen dezidierten Blick 
auf die Leerstellen zu werfen." So thematisierte Katja nicht ihr eigenes Gefühlsleben 
im Zusammenhang mit den Migrationen: Wie fühlte sie sich dabei, aus ihrem gewohn- 
ten Umfeld herausgenommen zu werden und in ein fremdes Land zu ziehen, dessen 
Sprache sie nicht beherrschte? Welche Folgen hatten die Aussiedlung und die Rückkehr 
für sie persönlich? Im Nachhinein hätte ich Katja gezielter zu der Aussiedlung und auch 
der Reintegration in Russland bzw. in ihrem Herkunftsdorf befragen wollen: Wie ging 
Katja als Kind mit der Aussiedlung und als Jugendliche mit der Remigration um? Inwie- 
fern empfand sie die Rückkehr als »Heimkehr«? Was hatte sich verändert? Ferner wäre 
es interessant gewesen, die Perspektive von Katjas Eltern einzubeziehen: Wie gelang es 
ihnen, sich zunächst in Deutschland, dann in ihrem Herkunftsdorf erneut ein Zuhause 
aufzubauen? Inwiefern konnten sie sich zurück in Russland in bestehende Strukturen 
einfügen? Was hatte sich verändert, an welche Gegebenheiten mussten sie sich anpas- 
sen? Welche Unterschiede nahmen sie in ihrem Alltag nach der doppelten Migration 
wahr? Wie blickten sie gegenwärtig auf die Aussiedlung und die Rückkehr? Inwiefern 
machten sich die Migrationserfahrungen in ihrer Zugehörigkeitskonstruktion bemerk- 
bar? All diese Fragen bleiben offen. 


Bildungserfolg durch Remigration 

Bei ihrem ersten Deutschlandbesuch seit der acht Jahre zurückliegenden Rückkehr 
freue Katja sich als erstes aufeine Bratwurst und aufihre damalige Schule (vgl. 4.7»Na- 
tionalgerichte«)."? Angesichts der als negativ beschriebenen schulischen Erfahrungen in 
Deutschland vermag die Absichtserklärung, ihre frühere Schule zu besuchen, zu über- 
raschen. Teilt man jedoch die bereits erwähnte Argumentation von Obertreis, geordnete 
Lebensverhältnisse in der Gegenwart ließen auch die Vergangenheit in hellerem Licht 
erstrahlen, '”° kann der Schulbesuch als Nostalgiereise angesehen werden. Fakt ist näm- 
lich, dass die vor allem sprachlichen Schwierigkeiten in der Schule in Deutschland, die 
in der Sekundarstufe I zu einer Überstellung in die Hauptschule geführt hatten, keinen 
nachteiligen Einfluss auf den Schulwechsel nach Russland gehabt zu haben scheinen.” 
In einem informellen Gespräch erklärte Katja mir, die schulische Integration sei gut ver- 
laufen. Während der Zeit in Deutschland habe ihre Mutter nämlich sichergestellt, dass 
Katja (vermutlich in einer Samstagsschule) Russisch schreiben und lesen gelernt hatte. 
Dadurch sei zurück in Russland ein nahtloser schulischer Übergang möglich gewesen. 
Dafür sei sie ihrer Mutter heute sehr dankbar.'”* Aus dem Forschungsbericht des Bun- 
desamtes für Migration und Flüchtlinge über »(Spät-)Aussiedler in Deutschland« geht 
hervor, dass junge Frauen häufig ein gutes Verhältnis zu ihren Müttern hätten, zumal 


117 Vgl. Isupov 2002; Bojkov 2002, S. 135. 

118 Vgl. Röhrich 2001, S. 536. 

119 Vgl. Feldtagebuch 20.5.2015; Interview 28.5.2015; vgl. eine ähnliche Anekdote bezüglich Sauer- 
kraut in: Hirschfelder 2007, S. 151f. 

120 Vgl. Obertreis 2015, S. 107. 

121 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 27.5.2015. 

122 Vgl. Feldtagebuch 30.5.2015. 


295 


296 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


sie unter anderem »als »kulturelles Kapital und Ressource für den eigenen Bildungs- 


123 werden. Die Mütter unterstützen ihre Töchter und nehmen 


erfolg wahrgenommen« 
dabei selbst berufliche Einschränkungen in Deutschland in Kauf. 

Aufgrund ihrer vorhandenen Russischkenntnisse in Wort und Schrift konnte Katja 
ihre schulischen Leistungen insgesamt verbessern. Zurück in Russland habe sie nur 
Fünfen gehabt, also Bestnoten.'”* Das bildete die Grundlage für ihr jetziges Lehr- 
amtsstudium. In Deutschland wäre ihr der Beruf der Lehrerin vermutlich verwehrt 
geblieben, zumindest aber mit einem größeren Aufwand verbunden gewesen. Zurück 
in Russland war es ihr dagegen möglich, in die beruflichen Fußstapfen ihrer Mutter zu 
treten. Und nicht nur das: Die aus der Aussiedlung mitgebrachten Deutschkenntnisse 
verschafften Katja sogar einen gewissen Vorteil gegenüber ihren Kommilitonen, da sie 
(ausgerechnet) Deutschlehrerin werden wollte.'” 

Zurück in Russland waren ihre in Deutschland erworbenen Deutschkenntnisse et- 
was wert: Als Schülerin habe Katja an diversen Deutschwettbewerben und -olympiaden 
teilgenommen und es einmal bis zum Entscheid nach Omsk geschafft."”* Um ihrem Be- 
rufswunsch nachzukommen und nicht jeden Tag ins Nachbardorf pendeln zu müssen, 
sei Katja aus ihrem Herkunftsdorf für die zehnte und elfte Klasse in der OBERSCHULE 
nach Barnaul gezogen." Sie entschloss sich also zur Bildungsmigration vom Dorf in 
die Hauptstadt des Altajgebietes. In Ländern wie Russland, in denen der ökonomische 
und infrastrukturelle Gegensatz zwischen Stadt und Land groß ist (vgl. 6. Fazit), ist das 
Binnenmigrationspotenzial vergleichsweise hoch.'”* Laut Riek zogen in den 1990er Jah- 
ren in den Ländern der GUS zwischen 200 und 400 Millionen Menschen vornehmlich 
in die Städte." 

Im Vergleich zu ihren Kommilitonen hatte Katja im Studium wenige Schwierig- 


keiten mit der deutschen Sprache.” 


Diese Selbstauskunft bestätigte sich gleichsam 
in meiner beobachtenden Teilnahme. Bei dem von ihrem Germanistik-Institut veran- 
stalteten »Festival der deutschen Sprache« führte ihr Deutschkurs unter anderem den 
Gestiefelten Kater auf. Dass Katja dabei die Hauptrolle spielte, ist auf ihre vergleichs- 
weise sehr guten Deutschkenntnisse zurückzuführen." 

Katjas Auseinandersetzung mit der deutschen Sprache konzentrierte sich weitge- 
hend auf ihr Studium. Im Kurs würden sie sich deutsche Filme ansehen. Wenn sie im 
Internet auf ein deutschsprachiges Video stoße, würde sie es sich angucken. Ansonsten 


nutze sie in ihrer Freizeit keine deutschsprachigen Medien: 


N: Tbı ucnonb3yelllb HeMELLKOA3bI4HbIe megna? KHurn, TeneBuaua, [...] nepenaun B nH- 
TepHerTe... 
K: ... Hy MbI CMOTPUM HemeuKne þnnbmbi Hanpnmep B rpynne. To ecTb BUHCTUTyTe. Ho a 
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c AHAapeem Mbl >Ke HE 6yneM CMOTPETb, OH HE 3HAaET HEMELIKUN. Hy a TaK, ecann A KaKOÑ- 
Hn6yAb BMAEO BUXKY, Hanpnmep B KoHTaKTe, UTO OHO Ha HEMELKOM, 6bIBaeT TaKoe BN- 
AEO, NOCMOTPM... A TaK B OCHOBHOM 9 He 6bl cKa3ana, UTO A UTO-TO TAKOTO NpAM CNNbHO 
NCNONB3YH. 


l: Nutzt du deutschsprachige Medien? Bücher, Fernsehen [...], Internetsendungen... 

K: ... wir sehen uns z.B. im Kurs deutsche Filme an. D.h. im Institut. Andrej und ich 
werden uns ja keine ansehen, er versteht kein Deutsch. Und sonst, wenn ich irgendein 
Video sehe, z.B. auf V Kontakte, dass es auf Deutsch ist, so ein Video gibt es hin und 
wieder auch, sehe ich es mir an... Und so würde ich im Grunde nicht sagen, dass ich so 
etwas sonderlich nutze. 


Dass Katjas Ehemann Andrej kein Deutsch verstand, schloss einen privaten Konsum 
deutscher Medien aus. Festzuhalten ist, dass erst nach und mit der Rückkehr nach Russ- 
land bei Katja ein Interesse an der deutschen Sprache erwachte. Zwar ist dieses auf den 
studentischen Kontext beschränkt. Doch es ist bemerkenswert, dass die in Deutschland 
als zu gering eingestuften Deutschkenntnisse Katjas beruflichen Werdegang in Russ- 
land prägten. 

In der Regel kommunizierten Katja und ich vorwiegend auf Russisch, außer ich 
konnte mich nicht entsprechend ausdrücken oder sie wechselte spontan die Sprache. 
Einmal äußerte sie ihre Verwunderung darüber, wie anstrengend es für sie sei, sich 


mit mir auf Deutsch zu unterhalten.” 


So wechselte Katja bei unserem Interview am 
28. Mai 2015 bereits gleich zu Beginn ins Russische, obwohl sie zunächst auf Deutsch 
hatte antworten wollen (vgl. 4.2 Familiengeschichte). Die Einstiegsfrage nach ihrer Fa- 
miliengeschichte hatte sie offenbar überfordert. Nichtsdestotrotz sprach sie einzelne 
Worte oder Teilsätze im Interview auf Deutsch." Dies führe ich auf Katjas Interesse 
zurück, die Feldforschung mit mir für die Weiterentwicklung ihrer Deutschkenntnisse 
und somit hinsichtlich ihres beruflichen Ziels zu nutzen. 

Ferner habe Katja auf Anfrage des Russisch-deutschen Hauses in Barnaul zweimal 
bei historischen Stadtführungen für deutsche Delegationen mitgewirkt. Sie und an- 
dere Studierende mit entsprechenden Deutschkenntnissen hätten sich dazu in »deut- 
sche Nationalkostüme« (»HeMelkne HallmoHanbHbIe KOCTIOMDI«”*) gehüllt, welche an 
das 19. Jahrhundert angelehnt seien, und die Gäste am DEMIDOV-PLATZ herumgeführt. 
Aufgrund ihrer Deutschkompetenzen wurde Katja also bei entsprechenden Anlässen 
adressiert. Von sich aus begebe sie sich aber selten ins Russisch-deutsche Haus und 
engagiere sich dort nicht." 

Diese Beobachtungen und Selbstauskünfte illustrieren im weitesten Sinne den be- 
ruflichen Nutzen, den Katja zurück in Russland aus der Aussiedlung ziehen konnte. Sie 
entschied sich dazu, Deutschlehrerin zu werden. Ihre mitgebrachten Deutschkenntnis- 
se verschafften ihr gegenüber ihren Kommilitonen einen gewissen Vorteil im Studium. 


Ferner wurde sie zur Ansprechpartnerin für deutsche Delegationen. Dies verlieh ihr 
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einen prestigeträchtigen Expertinnenstatus. Dass Katja sich nicht im örtlichen Rus- 
sisch-deutschen Haus engagierte, lässt ein geringes Interesse an einer kulturellen bzw. 
kulturpolitischen Auseinandersetzung mit ihrer deutschen Herkunft vermuten. Dar- 
über hinaus kann die These aufgestellt werden, dass der private Gebrauch der russi- 
schen Sprache der deutschen Ethnizität, die in Katjas Familiengeschichte (Kap. 4.2) und 
den »Nationalgerichten« (Kap. 4.7) zum Ausdruck kommt, nicht zu widersprechen schien. 
Möglicherweise ist die Alltagspraxis Sprache dem familiären Diskurs und den Ernäh- 
rungspraxen als ethnischen Markern nachgeordnet. 

Ähnlich wie Schmitz es in ihrer Studie zu »Bildungserfolgreichen (Spät-)Aussiedlern 


zwischen Deutschland und Russland«®*® 


herausarbeitet, kann auch Katja von ihrem Bil- 
dungskapital aus dem temporären Deutschlandaufenthalt in Russland profitieren. Die 
dort erworbenen Sprachkenntnisse beförderten den beruflichen Erfolg als Deutschleh- 
rerin in Russland. Während Katja in Deutschland der Beruf der Lehrerin aufgrund ihrer 
mangelhaften Deutschkenntnisse höchstwahrscheinlich verwehrt gewesen wäre, konn- 
te sie diese zurück in Russland in eine Ressource für ihre Berufsplanung umwandeln. 
Anders als bei Schmitz plante Katja ihre Zukunft in Russland. Durch ihre Berufswahl 
konnte sie zudem ihre deutschen Zugehörigkeitsanteile in Russland ausleben, ohne 
dass diese in Widerspruch zu anderen Zugehörigkeiten träten. Ferner kann ihr in Russ- 
land ihre deutsche Zugehörigkeit aufgrund der mangelhaften Deutschkenntnisse nicht 
von Bundesdeutschen abgesprochen werden. Es erfolgte eine auf punktueller bzw. se- 
lektiver Bewahrung von Kulturelementen fußende Beheimatung."” Insofern knüpfe ich 
mit meiner Studie nicht einfach an die Erkenntnisse von Schmitz an, sondern lege ei- 
ne weitere Dimension von Bildungserfolg bei Russlanddeutschen mit transnationalen 
Migrationserfahrungen offen. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Aussiedlung nach Deutschland für die 
siebenjährige Katja mit zahlreichen Herausforderungen und Fremdheitserfahrungen 
einhergegangen war. In Ermangelung deutscher Sprachkenntnisse war ihr der Schul- 
einstieg schwergefallen. Aufgrund ihrer »deutschen Wurzeln« hatten sich Katjas Eltern 
bereit erklärt, gemeinsam mit den Großeltern väterlicherseits nach Deutschland aus- 
zusiedeln. Während jene gemeinsam mit der Familie des anderen Sohnes in derselben 
Stadt in Westdeutschland lebten, wohnte Katjas Familie im Süden. Die Entfernung zu 
den Schwiegereltern sowie zu den Eltern und weiteren Verwandten im Herkunftsdorf 
bedingten den Rückkehrwunsch von Katjas Mutter. Auch ihr Vater sprach sich ange- 
sichts seiner in Deutschland offenbar unerfüllbaren ökonomischen Aspirationen für 
eine Rückkehr aus. Schließlich kehrte Katjas Kernfamilie nach sechs Jahren nach Russ- 
land zurück. Da die Mutter noch in Deutschland Katjas Erwerb von russischen Schrift- 
sprachkenntnissen gewährleistet hatte, war der schulische Übergang nahtlos verlau- 
fen. Zudem verschafften die in Deutschland erworbenen Sprachkenntnisse Katja einen 
Studienvorteil, zumal sie sich dazu entschloss, Deutschlehrerin zu werden. Folglich be- 
dingte die Remigration ihre erfolgreichen Bildungs- und Berufsaussichten. Offenbar 
bot Katjas eingeschlagener Beruf ihr die Gelegenheit, ihre deutschen Zugehörigkeits- 
anteile in einem Alltagsbereich auszuleben, ohne dass diese mit anderen Zugehörig- 
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keitsressourcen in ihrem Alltagsleben kollidierten bzw. in Widerspruch traten, und oh- 
ne dass diese von ihren Mitmenschen infrage gestellt würden. 


4.4  »Wahrscheinlich wollten sie einfach zurück in ihr Heimatdorf. 
Dort wohnen alle unsere Verwandten« - Familie und Heimatdorf 


Hinter dem Themenkomplex »Familie und Heimatdorf« verbergen sich in erster Linie 
Katjas Familienbeziehungen zu ihrem Ehemann, ihren Eltern und weiteren Verwand- 
ten und Freunden. Die Verwandtschaftsbeziehungen mit im Herkunftsdorf lebenden 
Familienangehörigen weisen auf ihre lokale Zugehörigkeit hin. Zwar lebten sie und ihr 
Ehemann in Barnaul, doch wird im Folgenden gezeigt, dass das Herkunftsdorf (bzw. 
die beiden Herkunftsdörfer) mit allen dort lebenden Angehörigen für beide Akteure 
nach wie vor Hauptbezugspunkte sind (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). Um dieser emotiona- 
len Ebene Rechnung zu tragen, ist dieser Teilabschnitt mit »Heimatdorf« anstelle des 
neutraleren Begriffs »Herkunftsdorf« überschrieben. Die Kategorie Heimatdorf »pon- 
Has zepesua«) übernehme ich als in-vivo-Code von Katja (vgl. 2.3 Datenauswertung),”® 
die ihn zur Erklärung der Rückkehrmotive ihrer Eltern gebrauchte (vgl. 4.3 Aussiedlung 
und Rückkehr). Dadurch wird nachvollziehbar, dass die Bereiche Familie/Sozialkontakte 
und Heimatdorf miteinander verflochten sind. Die emotionale Konnotation durch die 
Familie verleiht dem Herkunftsdorf das Prädikat Heimatdorf."? 

Die Familie und das Dorf waren darüber hinaus von existenzieller Bedeutung: 
Die regelmäßigen Familienbesuche dienten immer auch der Versorgung mit durch 
Subsistenz- bzw. Landwirtschaft hergestellten Lebensmitteln (vgl. 3. Marina). Zu- 
nächst werden die zum Zeitpunkt der Feldforschung gegenwärtigen Lebensumstände 
des jungen Ehepaars Katja und Andrej in Barnaul beschrieben, um das Spannungsver- 
hältnis zwischen der Stadt und dem Heimatdorf nachvollziehbar zu machen. 

Bereits als Schülerin zog Katja ohne ihre Eltern nach Barnaul, um dort ihren Schul- 
abschluss zu erwerben. Um die zehnte und elfte Klasse an einer OBERSCHULE besuchen 
zu können und nicht täglich ins Nachbardorf pendeln zu müssen, zog sie nach Barnaul. 
Zunächst lebte sie in einem Wohnheim, dann mietete sie ein Zimmer bei einer älteren 


Dame.” 


Inzwischen studierte sie in Barnaul. Zum Zeitpunkt der Feldforschung wohnte 
Katja also seit mehreren Jahren dort. In diesem Zusammenhang bemerkte sie, dass es 
in Deutschland mehr Schultypen gibt als in Russland und sie mit einem Hauptschul- 
abschluss gar nicht hätte studieren dürfen (vgl. 4.3 Aussiedlung und Rückkehr). Andrej 
hatte nach der neunten Klasse ein Technikum zum Mechaniker absolviert. Das hatte 
ihn dazu berechtigt, in der Zweigstelle der Polytechnischen Universität in A. im dritten 


142 


Studienjahr einzusteigen.“ Katja und Andrej waren also wegen ihrer Bildungs- und 


Karrierepläne vom Dorf in die Stadt gezogen. 
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Zum Zeitpunkt der Feldforschung war Katja seit zwei Jahren mit Andrej verhei- 
ratet. Die beiden hatten einander in dem Dorf kennengelernt, in dem Andrejs Groß- 
mutter gelebt hatte, als Katjas Familie aus Deutschland zurückgekehrt war. Die jung 
Verheirateten wohnten in einer eigenen Zweiraumwohnung, in die sie ihre zur Hoch- 
zeit erhaltenen Geldgeschenke investiert hatten. Katja studierte Deutsch und Englisch 
auf Lehramt. Andrej arbeitete im Schichtdienst in einer Fabrik. Katja ging keiner Ne- 
benerwerbstätigkeit nach, sodass das junge Paar sich mit einem Hauptverdienergehalt 
finanzierte. Sofern es die Arbeitszeiten von Andrej erlaubten, ging das Ehepaar regel- 
mäßig in die Kirche." Ihr Glaube spielte in Katjas Leben eine alltagsbestimmende und 
somit zugehörigkeitsstiftende Rolle (vgl. 4.5 Religiosität). 

Mit zwei Kommilitoninnen hatte Katja über die Universitätsseminare hinaus Kon- 
takt. Im Zeitraum der beobachtenden Teilnahme verabredete sie sich nicht außerhalb 
der Universität. Der Großteil von Katjas und Andrejs sozialen Kontakten - Eltern, wei- 
tere Verwandte und Freunde - lebte in ihrem Herkunftsdorf einige Hundert Kilometer 
von Barnaul entfernt. Per Handy hielt Katja Kontakt zu ihrer Familie sowie zu ihren 
Freunden und Kommilitonen. Während sie mit Eltern, Bruder und Schwiegermutter 
regelmäßig telefonierte, diente die Onlineplattform V Kontakte (B Konmaxme)'** der 
Kommunikation mit nicht Verwandten. Darüber hinaus fahre das Ehepaar alle zwei 
Monate mit dem eigenen Auto zur Familie.'* 

Wie in den folgenden beiden Unterkapiteln gezeigt wird, sind die regelmäßigen Be- 
suche der Familie und Freunde im Herkunftsdorf ein wichtiger Bestandteil der Freizeit- 
beschäftigungen. Im ersten Unterkapitel Subsistenzwirtschaft und Finanzen nehme ich die 
Wechselwirkung von finanziellen Ressourcen und Landwirtschaft in den Blick. Dabei 
fokussiere ich auf den ökonomischen Aspekt des Herkunftsdorfes. Im zweiten Unterka- 
pitel Feiertage, Familie und lokale Zugehörigkeit gehe ich anhand einer Feinanalyse der In- 
terviewaussagen über die Feiertagskost stärker auf den sozialen Stellenwert der Familie 
und des Heimatdorfes ein. Vor allem die arbeitsfreien Feiertage verbringe das Ehepaar 
gemeinsam mit Verwandten und Freunden im Heimatdorf. Diese Unterschiede in der 
Alltags- und Festtagskost erlauben Rückschlüsse auf Katjas Zugehörigkeitskonstrukti- 
on. 


Subsistenzwirtschaft und Finanzen 
Die Familienbesuche fungierten stets auch als Versorgungsfahrten. Katjas und Andrejs 
Eltern lebten in ihren Dörfern neben einem Beruf im Angestelltenverhältnis von der 
Landwirtschaft. Katjas Eltern hielten zwei Kühe, drei Kälber, zwei Schweine sowie Hüh- 
ner und Enten. Außerdem lebten Katzen und Hunde aufihrem Hof. Im Winter schlach- 
teten Katjas Eltern alljährlich ein Schwein und verkauften das zweite. Von dem Gewinn 
kauften sie zwei Ferkel. Dadurch sei das Schwein, das sie selbst verzehrten, kostenlos." 
Subsistenzwirtschaft hat in Russland bzw. in der Sowjetunion Tradition (vgl. 3. 
Marina). Die staatliche Planung der Landwirtschaft durch die Sowjetregierung in den 


143 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 26.5.2015. 

144 Dt.: In Kontakt. URL: www.vk.com (14.3.2019). 
145 Vgl. Feldtagebuch 21.5.2015. 

146 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 

147 Vgl. Feldtagebuch 30.5.2015. 
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1920er Jahren sowie die vernachlässigte Verbrauchsgüterindustrie zogen eine Mangel- 


wirtschaft im Sozialismus nach sich.'*® 


Nicht nur standen nicht ausreichend Nahrungs- 
mittel zur Verfügung, sondern auch in nicht genügender Qualität. Unter anderem wur- 
den daher in den 1960er Jahren landwirtschaftliche Erzeugnisse aus dem Westen im- 
portiert.'* Ferner initiierte die Regierung aufgrund der Krise der Lebensmittelversor- 
gung in den 1960er und 1970er Jahren ein Da&aprogramm: Bürger erhielten eine 600 
Quadratmeter große Parzelle, um ihr eigenes Obst und Gemüse anzubauen."° Bis in 
die 1990er Jahre lebten große Teile der russischen Bevölkerung von Subsistenzwirt- 
schaft." »[...] Konsumgüter blieben bis zum letzten Tag der Sowjetunion defizitär. [...] 
Das Schlangestehen vor Waren verschwand zu keiner Zeit und wurde zum Symbol für 


den Sozialismus.«"”? 


Eine Verbesserung der Lebensmittelversorgung stellte sich erst im 
Laufe der 2000er Jahre ein.” 

Inwiefern die verbesserte Lebensmittelversorgung sich in einem möglichen Rück- 
gang der Subsistenzwirtschaft niederschlug, kann sicherlich kaum einheitlich für die 
gesamte Russländische Föderation postuliert werden (vgl. 6. Fazit),'”* doch hat sich die 
Anzahl der Dadavereinigungen zwischen 2006 und 2016 versechsfacht.'” Dies legt die 
anhaltende Bedeutung von Selbstversorgungspraxen im gegenwärtigen Russland nahe, 
156 Katjas Fa- 


milie versorgte sich ebenfalls nach wie vor selbst mit Lebensmitteln. Zum einen sind 


auch wenn sie sich aus wissenschaftlicher Sicht finanziell nicht lohnen. 


seit der sozialistischen Konsumkrise und den einschlägigen schlechten Erfahrungen 
mit der Nahrungsmittelqualität noch keine 20 Jahre vergangen.” Zum anderen leidet 
laut Hahlbrock und Belaya die russländische Bevölkerung an einem chronischen Man- 
gelan Milchprodukten, Obst und Gemüse, der auf diesem Wege auszugleichen versucht 
wird.'® 

Wie wichtig Subsistenzwirtschaft aktuell wieder ist und wohl bleiben wird, wur- 
de während der Feldforschung im Zusammenhang mit den Anfang 2015 verhängten 
EU-Sanktionen und dem russischen Lebensmittelembargo vor dem Hintergrund des 
Konflikts mit der Ukraine und der Annexion der Krim nachvollziehbar.'”” Bspw. kos- 


tete ein Kilo Äpfel im März 2015 im Discounter in Barnaul genauso viel wie in einem 


148 Vgl. Merl 1985, S. 23ff., S. 63ff.; Plaggenborg 2003a, S. 811. 

149 Vgl. Plaggenborg 2003, S. 813ff. 

150 Vgl. Grigorieva 2005, S. 375; Plaggenborg 2003, S. 821. 

151 Vgl. Althanns 2009, S. 266; Grigorieva 2005, S. 375. 

152 Plaggenborg 2003a, S. 811. 

153 Vgl. Althanns 2009, S. 266ff. 

154 Schlögel behauptet, dass subsistenzwirtschaftliche Praxen kaum mehr existieren. Dagegen be- 
tont Ries die nach wie vor ungebrochene, symbolische Bedeutung und Fortsetzung der Selbstver- 
sorgung. Vgl. Schlögel 2017, S. 292; Ries 2009. 

155 Vgl. Hahlbrock, Belaya 2016, S. 9. 

156 Vgl. Ries 2009, 5.198. 

157 Eine Akteurin erklärte den nach wie vor hohen Stellenwert von Subsistenzwirtschaft damit, dass 
die Menschen wegen der Erfahrungen in den 1990er Jahren kein Vertrauen in die Lebensmittelin- 
dustrie hätten. Vgl. Feldtagebuch 1.6.2015. 

158 Vgl. Hahlbrock, Belaya 2016, S. 9. 

159 Vgl. Russland-Analysen 295 (2015); Russland-Analysen 291 (2015); Russland-Analysen 290 (2015); 
Russland-Analysen 361 (2018). 
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Discounter in Deutschland." Dies steht freilich in keinem Verhältnis zu den Einkom- 
mensunterschieden in den beiden Ländern. In Deutschland liegt das durchschnittliche 
Pro-Kopf-Nettohaushaltseinkommen bei jährlich 33.652 US-Dollar. In der Russländi- 
schen Föderation beläuft es sich dagegen auf durchschnittlich nur 16.657 US-Dollar. 
Dabei ist der Unterschied zwischen den Reichsten und den Ärmsten in dem jeweiligen 
Land in Russland markanter: Während die obersten 20 Prozent der Bevölkerung hier 
fast achtmal so viel verdienen wie die untersten 20 Prozent, verdienen in Deutschland 
die reichsten 20 Prozent mehr als viermal so viel wie die ärmsten 20 Prozent." Die Ein- 
kommensunterschiede zwischen Moskau und der Peripherie sind dabei erheblich." 

Von politischen Ereignissen unabhängig sind Lebensmittel in Westsibirien grund- 
sätzlich teurer. Da der Erwerb von Nahrungsmitteln einen Großteil der finanziellen 
Ressourcen der Einwohner bindet, versuchen je nach Möglichkeit auch Stadtbewoh- 
ner ihre Versorgung durch Subsistenzwirtschaft sicherzustellen. Neben den landwirt- 
schaftlichen Tätigkeiten gehören dazu auch Praxen wie angeln sowie Pilze und Beeren 
sammeln.’ In der »Encyclopedia of contemporary Russian culture« wird das Sammeln 
von Pilzen beschrieben als »a veritable obsession, which can be viewed as a part of na- 
tional identity«'%*. Die verschiedenen Subsistenzpraxen sind folglich zugehörigkeits- 
stiftend. Selbst wenn sie eigentlich unprofitabel sind, sind sie doch mit einer symboli- 
schen Bedeutung versehen. Diese führt dazu, dass die Praxen beibehalten werden. So 
symbolisiert in Russland die Kartoffel eine Überlebensgarantie.'“ 

Katja und Marina (Kap. 3.) wurden ebenfalls zu einem großen Anteil durch die 
Subsistenz- bzw. Landwirtschaft ihrer auf dem Land lebenden Eltern mit Lebensmit- 
teln versorgt. Dementsprechend hing Katjas Konsum von frischem Obst und Gemüse 
von der Saison ab. In der kälteren Jahreszeit werde auf von den Müttern konserviertes 
Gemüse und Obst zurückgegriffen.’ Sofern es nicht oder nicht ausreichend über die 
Subsistenzwirtschaft zur Verfügung stand, kaufte Katja frisches Gemüse, jedoch nur 
im Frühling und Sommer: 


[...] $pyKTbı paanunuHble... Hy BOT ceñyac crann 6nnxe K NETy noKynaTb N OBOLM TaM, 
Harıpumep nomngophi c orypuamn. MoTomy yTo ceñyac OHN nyywe yem 3UMON 6binn. 
3nmMmoň Mbl He nokKkynaem. 


[...] verschiedenes Obst... zum Sommer hin haben wir jetzt angefangen, auch Gemüse 


160 Vgl. Feldtagebuch 18.3.2015. 

161 Vgl. OECD Better Life Index: Deutschland; OECD Better Life Index: Russische Föderation; Statista. 
Das Statistikportal: Statistiken zum Durchschnittseinkommen. URL: https://de.statista.com/the- 
men/293/durchschnittseinkommen/ (8.12.2018). 

162 Vgl. Althanns 2009, S. 266. 

163 Vgl. Smith, Christian 1984, S. 277f.; Yvonne Howell: berries (iagody). In: Smorodinskaya, Evans- 
Romaine, Goscilo 2007, S. 73; Caldwell 2019, S.165f. Zur Fortsetzung dieser Praxen nach der Mi- 
gration vgl. auch z.B. Tolksdorf 1978, S. 350; Maxim D. Shrayer: Picking Mushrooms in America. A 
Jewish Immigrant Tradition, 9.11.2016. URL: https: //www.tabletmag.com/jewish-life-and-religion/ 
217228/picking-mushrooms-in-america (9.12.2018). 

164 Dan Ungurianu: mushrooms. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007, S. 405. 

165 Vgl. Ries 2009, S. 181f.; Caldwell 2019, S. 182. 

166 Vgl. Feldtagebuch 21.5.2015. 
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einzukaufen, z.B. Tomaten und Gurken. Weil sie jetzt besser sind als sie es im Winter 
waren. Im Winter kaufen wir kein Obst und Gemüse. 


In diesem Zusammenhang ist auch Katjas Gebrauch der aus der georgischen Küche 
stammenden Gewürzmischung CHMELI-SUNELI (xMmeru-cyHeru) zu sehen: 


Tam, TaKne, 3TO BOCTOYHas npunpaBa. V13 BOCTOUHbIX CTPaH. Hy, a He 3Hal, YTO TaM 40- 
6aBnawr. [..] Eë MpnnpaBhi a... CYLËHbIÑ NYK 3eNËHbIÑ, CyYËHbIÑ ykpon, cenbaepeni 
CyWËHbI. OHO BCË TaM BMECTE y MEHS. DTO 3NMOÑ A KAK ŐbI B OCHOBHOM 3TUM NONb3Y- 
HOCb, a ceñyac BECHON Nokynalo TaKOÑ YKe cBexoe. Ykpon n nyx. 


Das ist ein orientalisches Gewürz. Aus den östlichen Ländern. Nun, ich weiß nicht, was 
sie dazugeben. [...] Außerdem kaufe ich noch Gewürze... getrocknete Frühlingszwiebel, 
getrockneten Dill, getrockneten Sellerie. Das habe ich alles zusammen. Das benutze 
ich hauptsächlich im Winter, jetzt im Frühling kaufe ich das alles schon frisch. Dill und 
Zwiebeln. 


Mangels Verfügbarkeit durch Subsistenzwirtschaft nutzte Katja im Winter eine Ge- 
würzmischung bzw. getrocknetes Gemüse. Im Frühling und Sommer gebrauche sie 
hingegen frische Kräuter sowie frisches Gemüse. Ganzjährig verfügbares, importier- 
tes Gemüse schien für sie sowohl wegen des Preises als auch wegen der als geringer 
eingeschätzten Qualität nicht in Betracht zu kommen (vgl. 3. Marina). Dank der re- 
gelmäßigen Fahrten ins Herkunftsdorf brauchten Katja und Andrej den Großteil der 
benötigten Lebensmittel selten bis gar nicht käuflich zu erwerben. Dafür beteiligten 
sie sich an deren Herstellung, z.B. bei der Kartoffelpflanzung oder der Schlachtung.'” 
Insofern tangiert die dörfliche kalendarische Grundordnung mit ihren Arbeitsschritten 
in der Land- und Subsistenzwirtschaft auch den Alltag des in der Stadt lebenden jun- 
gen Ehepaars.'‘ Bei seinen Familienbesuchen erhielt das Ehepaar Fleisch (vgl. Abb. 5), 
Milchprodukte, Gemüse, Kräuter, Grieß, eingefrorene Beeren und Eingemachtes (Gur- 
ken, Tomaten, Salate, Kohl, Kompott; vgl. Abb. 4).'% 

Als ich während meiner Feldforschung einmal das Kühlschrankinnere fotografier- 
te, war er mit mehreren Einmachgläsern und Töpfen mit selbst Gekochtem bestückt. 


17° Die Vorrats- 


Außerdem befanden sich darin ein Vorrat an Eiern und zwei Kohlköpfe. 
haltung illustriert die primäre Versorgung des Ehepaars durch die Subsistenzwirtschaft 
der Eltern. Dabei stammten nicht zwangsläufig alle Lebensmittel aus eigener Produk- 
tion. Es kam ebenso vor, dass die Eltern bzw. Schwiegereltern Lebensmittel kauften 


'7 Aufgrund der Entfernung Barnauls zu den beiden Her- 


und ihren Kindern mitgaben. 
kunftsdörfern mussten bei den Familienbesuchen große Mengen an Vorräten mitge- 
nommen werden, um den täglichen Bedarf vor allem an Gemüse, Fleisch, Eiern und 


Milchprodukten zu decken. Zudem wird klar, dass Katja täglich frisch kochte. In den 


167 Vgl. Feldtagebuch 20.5., 24.5., 30.5.2015. 

168 Vgl. Sergej A. Gončarov: Dorf. In: Franz 2002a, S. 117-119, hier S. 117. 
169 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 20.5., 22.5.2015; Interview 28.5.2015. 

170 Vgl. Feldtagebuch 21.5.2015. 
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oberen beiden Fächern des Kühlschranks sind die Behältnisse mit den zuletzt zuberei- 
teten Speisen erkennbar (vgl. Abb. 4). Die einzigen gekauften Lebensmittel sind Wurst 
und Schmelzkäse in den kleinen, gelben Plastikbehältnissen (oben im Kühlschrank) so- 
wie Mayonnaise und Ketchup (in dem oberen Fach der Kühlschranktür). 


Abbildung 4: Kühlschrank mit subsistenzwirtschaftlich erzeugten Lebensmitteln. Barnaul 2015; 
Abbildung 5: Gefrierschrank mit Fleischvorräten aus der Subsistenzwirtschaft. Barnaul 2015. 


In diesen Praxen werden die engen Beziehungen der Familienmitglieder deutlich 
(vgl. 3. Marina). Angesichts der Lebensumstände sind Menschen in Russland stärker 


172 Die Familie ist sowohl für die Verwandten auf dem Land 


aufeinander angewiesen. 
als auch für die Angehörigen in der Stadt eine Wohlstandsgarantie.'”? Die Lebensmit- 
telversorgung durch Eltern und Schwiegereltern schonte die finanziellen Ressourcen 
des Ehepaars. Nur, wenn die freien Tage nicht zusammenfielen und die benötigten 
Nahrungsmittel verbraucht waren, mussten Katja und Andrej Lebensmittel selbst ein- 


kaufen:'”* 


Hy, ecann y Hac HETY n3 JEPEBHN MOJIOKA, Mbl NOKYMAEM MONOKO. Ecnn CMeTaHbI HETY n3 
AePEBHN, Mbl MOKYMAEM CMETAHY. Maco BOT 3aKOHUNNOCB TOXE N3 AePEBHNW, Mbl KyYNN- 
IN... OKOPOUKA. 


Also wenn wir keine Milch aus dem Dorf mehr haben, kaufen wir Milch. Wenn wir 
keinen Schmand aus dem Dorf mehr haben, kaufen wir Schmand. Fleisch aus dem Dorf 
ist bei uns auch aus, also haben wir welches gekauft... Hähnchenschenkel. 


172 Vgl. Retterath 2002, S. 176; Dolinga 2016, S. 44. 
173 Vgl. Bojkov 2002, S. 135. 
174 Vgl. Interview 28.5.2015; Feldtagebuch 20.5.2015. 
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Ausschlaggebend für die Lebensmittelversorgung ist folglich in erster Linie der wahrge- 
nommene Kostenfaktor. Für die Lebensmittel von ihren Eltern »aus dem Dorf« mussten 
Katja und Andrej nichts bezahlen. Einkäufe waren dagegen mit finanziellem Aufwand 
verbunden und wurden daher nach Möglichkeit vermieden. 

Unter den ökonomischen Aspekt fiel auch die Auswahl der Geschäfte, in denen Ein- 
käufe getätigt wurden. Zum einen mussten sie für Katja fußläufig zu erreichen sein. 
So erklärte sich, weshalb sie während meiner Feldforschung nie in einer der Barnau- 
ler Markthallen einkaufte. Dort könnte sie zwar Lebensmittel aus Eigenproduktion von 
auf dem Land lebenden Menschen einkaufen, doch müsste sie auch weitere Wege in 
Kauf nehmen. Zum anderen wurden für die Einkäufe meist Discounter, wie die im Bar- 
nauler Stadtbild zahlreich vertretene Kette Maria-Ra (Mapus-Pa), oder große Verbrau- 
chermärkte mit breitem Preissegment angesteuert: Ihre Lebensmitteleinkäufe erledig- 
te Katja hauptsächlich im Maria-Ra in der Nähe ihrer Eigentumswohnung. Sie fuhr 
mit der Tram zur Universität und erledigte ihre täglichen Besorgungen in der Regel 
nach ihren Seminaren auf dem Heimweg. Andrej fuhr manchmal mit dem Auto zum 
Lenta (JIenma), einem großen Verbrauchermarkt am Stadtrand von Barnaul.'” Katja 
fuhr aufgrund einer Sehschwäche nicht selbst mit dem Auto. Großeinkäufe, wie sie in 
Deutschland üblich seien, würden sie nicht tätigen. Das sei in Russland nicht üblich.'° 
Dies teilte Katja mir aufgrund ihrer Deutschlanderfahrung mit, ohne dass ich expli- 
zit danach gefragt hätte. Sie antizipierte offenbar, dass ich mich über die täglichen, 
kleineren Einkäufe wundern würde, wie sie sich vermutlich über die in Deutschland 
gängigen Großeinkäufe gewundert hatte. Der Vergleich ist ein alltägliches Denk- und 
Kommunikationsmuster. Er beruht auf einem Denken in Dualismen. 

Ferner konnte ich im Laufe der zwei Wochen, in denen ich Katjas Ernährungsalltag 
begleitete, beobachten, dass meine Anwesenheit zu einem sparsameren Verhalten bei 
der Teezubereitung führte. Schwarzer Tee kann (nicht nur) bei ihr als »Produkt grund- 
178) bezeichnet werden. 
Über die Seidenstraße hatte der Tee von Asien auch nach Russland gefunden.'” Im 


legender Notwendigkeit« (»ıpoayKT nepBOŘ HEO6XOANHMOCTH« 


Laufe des 19. Jahrhunderts wurde Tee für alle Gesellschaftsschichten erschwinglich.'*° 
Seither hat er sich in Russland zum integralen Bestandteil einer jeden Mahlzeit ent- 
wickelt: »Mit Tee beginnt man, Tee trinkt man zum fetten Fleischimbiß, zu Teigwaren 
und besonders zu den Hauptgerichten, und mit Tee beschließt man das Essen.«'° In- 
sofern ist der Bedarf an Teebeuteln generell verhältnismäßig hoch. Zu Beginn meiner 
Feldforschung bekam ich stets einen eigenen Teebeutel. Gegen Ende kaufte Katja dann 
eine Großpackung Earl Grey Tee und gab denselben Teebeutel erst in die eine und dann 
in die andere Tasse. Aufgrund meiner Anwesenheit hatte sich der Teeverbrauch er- 


175 Vgl. Interview 28.5.2015; Feldtagebuch 19.5., 20.5., 1.6.2015. 

176 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 

177 Vgl. Lehmann 1991, S. 198, S. 202; Roth 2004, S. 41. 

178  Pochlebkin 2015, S. 8; vgl. Grigorieva 2005, S. 369f. 

179 Vgl. Schütz 1986, S. 3; Carl 1993, S. 14, S. 24. 

180 Vgl. Smith, Christian 1984, S. 235. 

181 WW. Pochljobkin: Nationale Küchen. Die Kochkunst der sowjetischen Völker. 2. Aufl. Moskau u.a. 
1988, S. 170. 
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höht, sodass Katja in der Konsequenz aus Sparsamkeitsgründen dazu überging, die 
Teebeutel zweimal zu verwenden. '?? 

Jede Mahlzeit wurde bei dem jungen Ehepaar zudem mit süßem Nachtisch in Form 
von Gebäck und Bonbons beschlossen. Ebenso wie im ersten Fallbeispiel vermute ich 
hier ein Ritual zur Stabilisierung. Die sozialistische Mangelwirtschaft haben Katja und 
Andrej zwar selbst nicht miterlebt, sind aber durch die Erfahrungen ihrer Eltern ge- 
prägt. In der Zeit des Defizits in den 1960er bis 1980er Jahren waren nur wenige Le- 
bensmittel stets verfügbar und meist von geringer Qualität.'?* Sich Süßigkeiten leisten 
zu können, ist damit ein Zeichen von Lebensmittelsicherheit (siehe unten, vgl. 3. Mari- 
na). 

Die Dominanz der Preisorientierung, die auch bei anderen Akteuren beobachtet 
wurde (vgl. 3. Marina, vgl. 5. Familie Müller), zeigte sich ebenfalls sehr deutlich im In- 
terview mit Katja. Durch meine offene Frage nach Veränderungen bzw. Entwicklungen 
in der Ernährung und dem Verkaufsangebot innerhalb der letzten Jahre kam Katja auf 
die bereits angesprochenen, rezenten Sanktionen zu sprechen. Das Missfallen über die 
durch einen politischen Konflikt verschlechterten Lebensbedingungen trat dabei deut- 
lich zutage: 


K: ... To UTO gopoxe CTano, a 3aMmetuna..... Hy, TaK. 

N: A c Kakoro BPeMeHN, KaK A0NTO 3TO yYXKe TaK? 

K: C Hosoro roga. BoT kax cankıuunn. Ha Poccnio Benn, BOT y Hac BCE nogopoxano B Ma- 
ra3nHax n Boo6lue Beane. [...] 

N: Tbi e4 ë BCMOMHNLIB, CKONbKO CTONNO [paHbwe] 3TOT xne6, KOTOpbIÑ TbI BCerga NoKy- 
naewb? [...] PaHbwe 6bin geweBne? 

K: Hy xne6, MOKET 6bITb, He CUNBHO Nogopoxan. S 6bi He cka3ana, YTO Xne6 Tam NOAOPO- 
xan. Ho... Hanpnmep bpyKTbI nogopoxann, MACO, Kpynbi. peuka cnnbHo nogopoxana... 
(überlegt) Kondberbıi. Takoe. ANKOTONbHbIe HANNTKN. 


K: ... Dass es teurer geworden ist, habe ich bemerkt. ... Nun, ja. 

l: Und seit wann, wie lange ist das schon so? 

K: Seit Neujahr. Also seit den Sanktionen. Sie wurden gegen Russland verhängt und 
bei uns in den Geschäften und überhaupt überall wurde alles teurer. [...] 

l: Erinnerst du dich noch, was das Brot [vorher] gekostet hat, das du immer kaufst? [...] 
War es früher günstiger? 

K: Also Brot ist vielleicht nicht so viel teurer geworden. Ich würde nicht sagen, dass Brot 
teurer geworden ist. Aber... z.B. istObstteurer geworden, Fleisch, Grieß. Buchweizen ist 
sehr viel teurer geworden... (überlegt). Süßigkeiten. So etwas. Alkoholische Getränke. 


Infolge meiner konkreten Nachfrage, um wie viel teurer bspw. Brot geworden sei, re- 
lativierte Katja ihre pauschalisierende Darstellung, alles sei überall teurer geworden. 
Gleichzeitig spiegelt dies die hohe Emotionalität des Gesprächsthemas sowie die ge- 
fühlte wirtschaftliche Entwicklung im Land wider. Die Preissteigerungen wurden aus 


183 Vgl. Menninger 2004, S. 317. 
184 Vgl. Grigorieva 2005, S. 375; Althanns 2009, S. 67; Svetlana I. Timina: Defizitwaren. In: Franz 2002a, 
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der persönlichen Lebenserfahrung eingeschätzt und präsentiert.” Auch wenn es an- 
gesichts der zum Teil erheblichen Preissteigerungen denkbar gewesen wäre, griff Katja 
mich nicht als »Repräsentantin des Westens« an. In ihren Ausführungen über das ver- 
änderte Lebensmittelangebot ging Katja nicht weiter auf den politischen Hintergrund 
ein. Sie interessierten in erster Linie die gegenwärtigen Implikationen der politischen 
Lage auf ihr eigenes Leben. Diese erschwerten es, den bisher gekannten Ernährungs- 
alltag fortzuführen und waren daher in Katjas Bewusstsein besonders präsent. 
Angesichts der durch die Sanktionen bedingten Preissteigerungen hatte sich auch 
Katjas Außerhausverzehr verändert. Früher seien sie und Andrej ungefähr einmal pro 
Monat in ein Sushi-Restaurant essen gegangen. Inzwischen geschehe dies wesentlich 
seltener, da sich das junge Paar nicht mehr leisten könne, regelmäßig essen zu gehen: 


K: B cyuun-6ap, Hy paHbule mbi xognnn noyae. Hy MOXeT 6bITb pa3 B Mecau. A ceñ- 
yaC Mbl, BOT NOCNEAHNN pa3 Mbl XOANMNN... HABEPHOE B Mapte. Nan B anpene. Cxoaunn, 
NOCMOTpenn, KaKNe TaM LIEHbI — Tenepb BOT TaKne. PaHbwe He 6binn [rakne BbIcoKne], 
aXe He TAKNE LIEHbI. 

N: V B kakoŭ cyıun-6ap Bbi xognTe Torga? 

K: B A. mbi xognnn B cyıun-6ap... a He 3HaW, KaK OH HA3bIBAeETCA. A 34€Cb B BapHayne mbi 
xoannn B NKpy, Nkpa.  Pbı6a-Puc a xognna n, B Phi6y-Pnc a ognH pa3 xognna co CBON- 
Mu NOAPy>KKamu. A B OCHOBHOM A Xxognna c AHapeem Tonbko (schmunzelt). A oauH pa3 
Mbi XOANMN, He OMH pa3, Hy HeCKONbKO pa3 BOT B Å. Mbi CO CBONMN APY3bAMNU XONIM. 
B cyum-6ap. 


K: In eine Sushi-Bar, also früher sind wir öfter gegangen. Vielleicht einmal im Mo- 
nat. Aber jetzt, also das letzte Mal sind wir gegangen... wahrscheinlich im März. 
Oder im April. Wir sind gegangen, haben geschaut, was für Preise - jetzt sind sol- 
che Preise. Früher waren sie nicht so [hoch], nicht solche Preise. 

l: Und in welche Sushi-Bar geht ihr dann? 

K: In A. sind wir in eine Sushi-Bar gegangen... ich weiß nicht, wie sie heißt. Und hier in 
Barnaul sind wir zu »Ikra« gegangen. Und zu »Ryba-Ris« bin ich gegangen, und einmal 
bin ich mit meinen Freundinnen zu »Ryba-Ris« gegangen. Im Wesentlichen bin ich nur 
mit Andrej gegangen (schmunzelt). Und einmal sind wir, nicht einmal, sondern meh- 
rere Male sind wir in A. mit unseren Freunden gegangen. In eine Sushi-Bar. 


Sushi kann ebenso wie z.B. Pizza, Energy Drinks und bestimmte Biermarken als glo- 
bal food bezeichnet werden. Als solches symbolisiert es eine mehr oder minder bewusste 
Orientierung an dem globalisierten Lebensstil. Dabei spielen regionale Zuschreibungen 
und Zugehörigkeiten keine Rolle (vgl. 3. Marina). Im Frühjahr 2015 gab es in Barnaul 
vergleichsweise viele Sushi-Restaurants. Sie scheinen die Barnauler Gastronomie an- 
zuführen. Die »Sushisierung«'®” Barnauls indiziert die zunehmend sichtbaren Globa- 


185 Vgl. Lehmann 2011, S. 197. 

186 Vgl. Hirschfelder 2007, S.151; Elena Skipetrova: dining, Russian. In: Smorodinskaya, Evans- 
Romaine, Goscilo 2007, S. 147. 

187 Vgl. Althanns 2009, S. 197: »Dieses Phänomen, dass westliche Marken und Werbung für sie [die 
Verbraucher] in immer größerem Maßstab auftauchten, wurde im Russland der 1990er Jahre poin- 
tiert als>Snickerisierung« bezeichnet. Snickers und andere Schokoladenriegel wurden nämlich auf- 
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lisierungsprozesse auch in der Peripherie Russlands. Im Falle des Außerhausverzehrs, 
der sogenannten Exoküche, erwiesen sich Katja und Andrej somit als innovativer und 
offener für fremde bzw. exotische Gerichte, während der alltägliche häusliche Verzehr, 
die sogenannte Endoküche, sich als wesentlich konservativer darstellte.'°® 

Augenfällig ist an der Interviewpassage, dass Katja und Andrej in Barnaul in der 
Regel lediglich zu zweit Sushi essen gingen. Einen besonderen, gemeinschaftlichen 
Stellenwert nahm der Außerhausverzehr dagegen ein, wenn sie und Andrej ihre Fami- 
lie und Freunde im Herkunftsdorf besuchten. Dann gingen sie gemeinsam mit ihren 
Freunden in der nächstgrößeren Stadt Sushi essen. Die beschriebene Situation kann 
mithilfe des Mahlzeitenmodells von Tolksdorf auf die sinngebenden Motivationen für 
das Ernährungsverhalten analysiert werden. Die Wertigkeit des Nahrungsmittels so- 
wie des Verzehrortes ist durch die soziale Situation der Zusammenkunft mit Freunden 
bedingt. Wie keine andere soziale Institution schaffen gemeinsame Mahlzeiten Aner- 
kennung, Zugehörigkeit und Gemeinschaft. Sie sind wesentlich durch Kommunikation 
geprägt. In modernen Gesellschaften gewinnt das Tischgespräch zunehmend an ge- 
meinschaftsstiftender Bedeutung.’ 

Eine Art von Außerhausverzehr führte Katja jedoch trotz der aufgrund der Sank- 
tionen gestiegenen Preise fort: Wenn sie nicht plante, zu Hause zu Mittag zu essen, 
dann ging sie nach den Lehrveranstaltungen mit einer oder zwei Kommilitoninnen 


in die Institutsmensa."” 


Diese gemeinsamen Mahlzeiten förderten zwar ebenfalls die 
soziale Kommunikation und Vergemeinschaftung der Studierenden, waren allerdings 
von anderer Qualität. Während der außeralltägliche Verzehrort Restaurant darauf hin- 
weist, dass die gemeinsame Mahlzeit zelebriert wird, steht die Mensa für einen alltäg- 
lichen, gewöhnlichen Konsum. Der gesellschaftliche Wert der beiden Verzehrorte und 
-situationen unterscheidet sich erheblich. Dieser Sachverhalt verdeutlicht die im Ver- 
gleich zum derzeitigen Wohnort stärkere Zugehörigkeit zum Herkunftskontext und die 
geringer ausgeprägten Sozialkontakte in Barnaul. 

Anderer Außerhausverzehr kam für Katja nicht in Betracht. Auf die Idee, Fast Food 
wie z.B. Pizza zu bestellen, seien sie und Andrej noch nicht gekommen. Das letzte Mal 
habe Katja Pizza bestellt, als sie noch Schülerin gewesen sei und in einem Wohnheim 
gelebt habe.” 


ist und somit eher besonderen Anlässen vorbehalten bleibt. Anders als in Deutschland, 


Dies deutet darauf hin, dass global food von außeralltäglicher Wertigkeit 


wo inzwischen 42 Prozent der Bevölkerung kaum mehr selbst zu Hause kochen,” fin- 
den Nahrungszubereitung und -verzehr bei Katja und Andrej primär in den eigenen 
vier Wänden statt. 


grund ihrer hohen Konsumfrequenz zu einem Symbol für die Auswirkungen der räumlich-territo- 
rialen Veränderungen auf den Konsum. Mit dem Satz »Hast du zuviel Snickers gegessen% unter- 
stellte man in den 1990er Jahren, dass jemand zu sehr auf westliche Produkte aus war.« 

188 Vgl. Roth 2004b, S. 173. 

189 Vgl. Tolksdorf 1976, S. 75ff. 

190 Vgl. Barlösius 2011, S. 172f., S. 194; Köhler et al. 2011, S. 110. 

191 Vgl. Interview 28.5.2015; Feldtagebuch 19.5., 20.5., 21.5., 26.5., 27.5., 29.5.2015. 

192 Vgl. Feldtagebuch 30.5.2015. 

193 Vgl. Sonderausstellung »Essen außer Haus. Vom Henkelmann zum Drehspieß« im Museum für 
Kunst und Kulturgeschichte Dortmund, 2017. 
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Während meiner Feldforschung empfingen die beiden zu Hause keine Gäste. Katja 
meinte, hin und wieder kämen Kommilitonen zu Besuch. Dann bereite sie Fleisch mit 
Kartoffeln im Ofen zu.'”* Neben den relativ beengten Wohnverhältnissen erlaubte wohl 
auch der finanzielle Aufwand keine regelmäßigen Gastbesuche. Darüber hinaus spielte 
sicherlich die Tatsache eine wichtige - wenn nicht die wichtigste - Rolle, dass kaum 
Freunde und keine Verwandten in Barnaul lebten (siehe unten, vgl. 3. Marina). Eine 
weitere Erklärung könnte die Tatsache liefern, dass in der Sowjetunion Feiern und Feste 
bspw. am Arbeitsplatz, in der Schule oder im öffentlichen Raum begangen wurden und 
möglicherweise an dieser Praxis teilweise bis heute festgehalten wird." 

Neben dem grundsätzlichen, das Einkaufsverhalten bestimmenden Preisbewusst- 
sein des untersuchten Ehepaars konnte zuweilen ein punktuelles Qualitätsbewusstsein 
ausgemacht werden. Das junge Paar kaufte in der Regel das günstigste Weißbrot im 
Discounter ein, doch für frisch gebackenes Brot wurde gelegentlich ein anderer Super- 
markt angesteuert: 


MHoraa, xne6 mbi nHorga noKynaem B APyroM MaraauHe. BOT ColOHUNK y Hac ECTb, AH- 
Apero Tam bonbe Bcero HpaBnTca Xne6. OH TOXe pagom c Hamn. BoT nHoraa BOT BJleHTe 
nokynaem xne6. OH CBeXO UCMEYEHHbIN. 


Manchmal kaufen wir Brot in einem anderen Geschäft. Also bei uns gibt es einen So- 
junčik. Das Brot dort gefällt Andrej am besten. Er ist auch bei uns in der Nähe. Und 
manchmal kaufen wir im Lenta Brot. Es wird frisch gebacken. 


Als die beiden einmal unterwegs waren, kauften sie im Lend 24 (JIand 24) frisches Fla- 
denbrot. Dort werde vor Ort regelmäßig verschiedenes Brot frisch gebacken. Es ge- 
be sogar einen Aushang, der darüber informiere, welches Brot wann gebacken werde. 
Die Preise seien ebenfalls in Ordnung, obwohl der Supermarkt als teuer gelte.'” Das 
Grundnahrungsmittel Brot, von dem Katja und Andrej täglich nicht nur in Form von 
Butterbroten, sondern auch als Beilage zu Hauptgerichten aßen, wurde gelegentlich 
variiert und durfte dann etwas mehr kosten. 

Dieses Qualitätsbewusstsein wurde im Vergleich von gekauften und durch Subsis- 
tenzwirtschaft hergestellten Lebensmitteln besonders deutlich. Den in Eigenprodukti- 
on erzeugten Lebensmitteln wurde eine höhere Wertigkeit zugeschrieben (vgl. 3. Mari- 
na). Bspw. bemängelte Katja Hackfleisch, welches sie zum ersten Mal kaufen musste. 
Es sehe viel dunkler aus als das eigene Hackfleisch und es enthalte zu viel Wasser.'” 
Laut Althanns lässt sich »Qualitätsbewusstsein anstelle reiner Preisorientierung [...] als 
Indikator für eine gewisse Konstituierung beim Konsum interpretieren, weil man erst 


198 


dann von Konsum oberhalb des reinen Subsistenzniveaus sprechen kann«'”. Bourdieu 


194 Vgl. Interview 28.5.2015. 

195 Vgl. Roth 2008, 5.18; Rolf 2006; Mischa Gabowitsch, Cordula Gdaniec, Ekaterina Makhotina (Hg.): 
Kriegsgedenken als Event. Der 9. Mai 2015 im postsozialistischen Europa. Paderborn 2017. 

196 Vgl. Feldtagebuch 25.5.2015. 

197 Vgl. Feldtagebuch 30.5.2015. 

198 Althanns 2009, S.106. 
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hatte bereits behauptet, dass die Befriedigung grundlegender Bedürfnisse Vorausset- 
zung für die Identifikation durch Distinktionsmerkmale sei.'” 

Meine Fallbeispiele sowie eine Studie über das Tragen eines Goldzahns in der ehe- 
maligen Sowjetunion als Distinktionsmerkmal illustrieren hingegen, dass der Wunsch 
nach Prestige und Statussymbolen auch in der gleichmachenden (post-)sowjetischen 
Gesellschaft ausgeprägt war bzw. ist und Distinktionsbedürfnis und finanzielle Situati- 
on nicht grundsätzlich in Zusammenhang stehen müssen.”°° Vor diesem Hintergrund 
täuscht Katjas punktuelles Ausleben von Qualitätsbewusstsein nicht darüber hinweg, 
dass der Ernährungsalltag wesentlich durch den Preis von Lebensmitteln bestimmt 
wurde. 

In diesem ersten Unterkapitel ist einerseits die Bedeutung der Wechselwirkung von 
finanziellen Ressourcen mit Subsistenzwirtschaft für die alltägliche Ernährung der be- 
forschten Akteurin Katja dargelegt worden. Bei der Alltagskost stand der ökonomische 
Aspekt im Vordergrund, weswegen das Ehepaar nach Möglichkeit weitgehend auf von 
den Eltern im Heimatdorf produzierte Lebensmittel zurückzugreifen versuchte. Außer- 
dem wurde möglichst darauf verzichtet, Nahrungsmittel dazuzukaufen. Aufgrund des 
gesteigerten Teeverbrauchs durch die Anwesenheit der Forscherin wurde die Strategie 
gewählt, eine Großpackung zu erwerben und Teebeutel zweimal zu verwenden. Ferner 
beschränkte das Ehepaar seinen Außerhausverzehr aufgrund der Preissteigerungen im 
Zuge der aktuellen politischen Sanktionen auf ein Minimum. Die Preissensibilität ist 
somit ein relevanter Faktor der Alltagsernährung. 

Andererseits ist das Hauptargument des Kapitels Familie und Heimatdorf hinsicht- 
lich Katjas Zugehörigkeitskonstruktion angedeutet worden: Das soziale Leben des jun- 
gen Ehepaars fand hauptsächlich im Heimatdorf statt und beschränkte sich daher weit- 
gehend auf die Feiertage. Im folgenden Unterkapitel wird dieser zentrale Stellenwert 
der Familie und des Heimatdorfes für die Ernährung sowie auf übergeordneter Ebene 
für die Zugehörigkeitskonstruktion anhand einer detaillierten Analyse einzelner Feier- 
tage noch stärker herausgearbeitet. 


Feiertage, Familie und lokale Verortung 

Die Analyse von Fest- und Feiertagskultur ist ebenso wie die Alltagskultur Forschungs- 
gegenstand der Vergleichenden Kulturwissenschaft/Europäischen Ethnologie. Festtage 
und Feiern sind nicht nur Bestandteile aller menschlichen Gesellschaften. Zudem bil- 
den sie das Gegenstück zum Alltag. Sie stellen Ausnahmesituationen dar, indem sie die 
Alltagsroutine durchbrechen. Darüber hinaus strukturieren sie den Lebens- und Jahres- 
verlauf, bieten somit Orientierung und emotionale Sicherheit. Gemeinschaftsbildung 
ist eine weitere Funktion von Festen und Feiertagen?” 


»Gemeinsames Essen, Trinken und Tanzen, gemeinsames Lachen, aber auch gemein- 
sames Marschieren oder Paradieren, vor allem jedoch gemeinsames Singen sind die 


199 Vgl. Bourdieu 1982, S. 285f., S. 298f.; Koenker 2019, S. 321f. 

200 Vgl. Sabine Wienker-Piepho, Galina Charitontschik: Der Goldzahn oder: Distinktionsmerkmale 
zwischen Ost und West. In: Hartmann et al. 2011, S. 119-127, hier S. 125; Bourdieu 1982, S. 298f. 

201 Vgl. Hans-Jürgen Lüsebrink: Das Fest. In: Haupt 1994, S. 202-210, hier S. 202; Roth 2008a, S. 13; 
Hirschfelder, Palm, Winterberg 2008, S. 296. 
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wichtigsten Elemente der Schaffung von Gruppenbewußtsein, ob bei Hochzeiten, Ern- 
tedankfesten, Karnevalsumzügen oder politischen Nationalfesten.«?°? 


Aufgrund ihres außeralltäglichen Charakters, der dazu führt, dass Menschen sich an 
festliche Ereignisse erinnern, schaffen sie ein kollektives Gedächtnis.” Vor diesem 
Hintergrund wird der Stellenwert deutlich, den die Untersuchung von Fest- und Feier- 
tagskultur für die Analyse von Katjas Zugehörigkeiten einnimmt. 

Gesetzliche, also arbeitsfreie, Feiertage verbrachten Katja und Andrej möglichst bei 
und mit der Familie im Herkunftsdorf.?°* Aufgrund der Entfernung zwischen Barnaul 
und dem Herkunftsdorfvon mehreren Hundert Kilometern sowie wegen Andrejs Wech- 
selschichten sei es den beiden nur möglich, die Familie an Feiertagen und arbeitsfreien 
Wochenenden zu besuchen. In Barnaul werde in der Regel nicht gefeiert, außer Andrejs 
Arbeitszeiten ließen nichts Anderes zu. Andere Festtage wie z.B. Geburtstage begingen 
sie daher in der Regel zu zweit.”” 

An Feiertagen sei es in Katjas Familie üblich, diverse Salate zuzubereiten: 


MpazaHnyHykM eAy Mbl B OCHOBHOM AeNnaeM CanaTbI Pa3nNUHbIe, TaM CeNbAb NOA WY- 
60, [canat] c Kpa6oBbımn nanoykamn, ONNBbe, [canat] ans Apy3eŭ mbi yacTo genaem 
Ha npazaHnKkn. DyHyo3y genaem, TOXe Takoň canaT Ha3biBaeTca... Hy, ecann 3TO NeTOM 
npa34HnK, TO Mbi genaem wawnbikn. Ha geBaToe maa mbi genann WaWNbIKN. Tak NOMHIO 
(lacht). 


Als Feiertagskost machen wir im Prinzip verschiedene Salate: Hering im Pelzmantel, 
[Salat] mit Surimi, Oliv’e, [Salat] für Freunde machen wir häufig an Feiertagen. FUN- 
Cosa machen wir, so heißt auch ein Salat... Nun, wenn der Feiertag im Sommer ist, 
machen wir $a$lyk. Am 9. Mai haben wir Šašlyk zubereitet. Daran erinnere ich mich 
(lacht). 


Katja zählte fünf Salate auf, die ihr augenblicklich als Festtagsspeisen einfielen. Die 
Salate könnten genauso gut an einem x-beliebigen Tag zubereitet werden. Den Unter- 


schied zwischen Alltag und festlichem Anlass markiert die Anzahl der Salate: 


Hy, npa3AaHNnunHan ega, KAK A TOBOPNUJIA, UTO HY B OCHOBHOM CaJlaTbl Mbl AEJIAEM. MHo- 
TO BCAKNX CanaTOB. Hy, 6biBaeT HEMHOTO, ABa CanaTa, EC/IN 3TO HE TaKOÑ XKe 6onbwoñ 
npa34HnK. Hy canaTbl TOYHO Ha Npa3AHnKN y HaC. 


Feiertagskost, wie ich gesagt habe, machen wir im Wesentlichen Salate. Viele verschie- 
dene Salate. Nun, es sind gelegentlich nicht viele, zwei Salate, wenn es ein nicht so 
großer Feiertag ist. Aber Salate gibt es an Feiertagen definitiv bei uns. 


202 Lüsebrink1994, S. 202. 

203 Vgl. ebd., S. 204. 

204 Vgl. Interview 28.5.2015; Feldtagebuch 21.5.2015. 
205 Vgl. Interview 28.5.2015. 

206 Vgl. Stiazhkina 2019, S. 138. 
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Gemüse als »Luxus-Lebensmittel«?°” 


nimmt demnach eine wichtige Position in der Fei- 
ertagskost ein. Und auch Obst kann als etwas Besonderes angesehen werden, da es - 
wie noch gezeigt werden wird - bei festlichen Anlässen kreativ angerichtet als Nach- 
tisch gereicht wird. Katja erinnerte sich präzise an die Salate. Der Reichtum an Salat- 
varianten in Russland stellt eine Strategie der Kompensation der sozialistischen Man- 
gelwirtschaft dar (vgl. 3. Marina). Die Kreation diverser Salate diente dazu, die geringe 
Anzahl der erwerb- und anbaubaren Nahrungsmittel im Sozialismus möglichst viel- 
fältig auszuschöpfen. Das macht Salate und vor allem Salatvielfalt noch heute zu ei- 
nem Kennzeichen von Feiertagen in Russland.”°® Allen voran der international bekannte 
OLIVE (»Russischer Salat«) wurde somit zu einem »symbol of Soviet nutrition«?°®. Fei- 
ertagsspeisen sind dabei ausgesprochen konstant und unterliegen kulturellem Wandel 
in geringerem Maße als Alltagsgerichte.”"° 

Im Sommer, der offenbar in Katjas Wahrnehmung mit dem TAG DES SIEGES am 9. 
Mai beginnt, werde zudem die kaukasische Spezialität SaSıyk gegrillt (siehe unten). Zu 


trinken gebe es an Feiertagen alkoholische Getränke, vor allem Vodka: 


Hy, y mena poanTenn, Tam AHApen, BOT nana Hanpnmep BOAKy MbET Ha npazaHnkn. A 
BUHO. BoT AHapen Toxe 6bIBaeT BOKY (schmunzelt). BoT. OH He cuNnbHO Toxe MbËT. 


Also meine Eltern, Andrej-also Papa z.B. trinkt an Feiertagen Vodka. Ich Wein. Andrej 
trinkt auch manchmal Vodka (schmunzelt). Ja. Er trinkt auch nicht so viel. 


Vodka ist längst zum kulinarischen Stereotyp geworden. Daher geht Pochlebkin in sei- 
ner »Geschichte des Vodkas«”"" dem Ursprung der Vodkaherstellung und Vodka als rus- 
sischem hochprozentigem Nationalgetränk nach. Dabei konzentriert er sich auf die 
gesellschaftliche, politische und sozioökonomische Bedeutung des Vodkas. Ziel ist »ein 
möglichst realistisches Verständnis der Wahrheit der Geschichte unseres Landes und 
des russischen Volkes« zu wecken sowie einen »zivilisierten, angemessenen« Umgang 
beim Alkoholkonsum zu etablieren (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Dieses Ziel ist offenbar auf den verbreiteten Alkoholmissbrauch zurückzuführen. 
Dieser zeitigt eine hohe Sterblichkeit und somit erhebliche demografische Folgen für 
Russland. Aktuell sterben etwa 500.000 Personen pro Jahr direkt oder indirekt an Alko- 
holmissbrauch. Die gesundheitspolitischen Maßnahmen der vergangenen zehn Jahre 


führten zwar zu einer wahrnehmbaren Reduktion des Alkoholabsatzes, dennoch sind 


207 Hahlbrock, Belaya 2016, S. 8. 

208 Vgl. Berdy 2007b; Roth 2010, S. 35. 
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210 Vgl. Müns 2010, S. 20; Köstlin 2006. 

211 Vgl. Viljam Vasil’evid Pochlebkin: Geschichte des Vodkas. Moskau 2014. [Bunpam Bacunveeuu Mo- 
xnebKun: Ucmopus eodku. Mockea 2014.] 

212 Vgl. Originalzitat in: ebd., S. 261f.: »Bce 3T0 B enom NOMOXET Kak 6onee peanbHOMy NOHUMaHNO 
NCTUHHON NCTOPUN Hallleli CTPaHbI N PyCcKoro Hapoga, TAK N ACHOMY HAYYHOMY BbIACHEHNI TOTO, 
KaK, KOTAa Nn KAKNM o6pa3om Mbl CMO)KEM N36aBNTbcA OT BOAKN KaK OT CUMBONA COUMANbHOTO 314 
N NONb30BATbCA EHO UMBNNN3OBAHHO, MPNNNMUHO, pagn TACTPOHOMMUECKOFTO HACNAXKAEHNA N AKE 
pagn CO6CTBEHHOTO 340POBbA Nn CNOKONCTBUA, NGO Hawa pyccKaa BOAKa camas yncTas, camas>npa- 
BNUNbDHAA<C Hay4HOÑ TOYKN 3peHNA Nn NOTOMY Camas 6esspeaHan n3 BCeX aNKOTONbHbIX HANNTKOB B 
Mnpe.« 
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der Alkoholkonsum und die damit verbundene Mortalität in Russland im internationa- 
len Vergleich weiterhin hoch. Die Lebenserwartung liegt in Russland derzeit bei durch- 
schnittlich 65 Jahren. Ein Viertel der Männer erreicht nicht sein 55. Lebensjahr.” Frau- 
en sterben im Durchschnitt mit 75 Jahren.” Gründe dafür liegen in dem Trinkver- 
halten und dem Konsum speziell von Spirituosen.” In Russland liegt der Anteil vom 
Alkoholkonsum an Schnaps bei zwei Dritteln. In Deutschland beläuft sich der Anteil 
demgegenüber auf ein Fünftel.” 

Vodka wird fatalerweise als Teil der russischen Kultur angesehen und ist Bestand- 
teil des alltäglichen Lebens.” Dabei deutet die unterschiedliche Lebenserwartung von 
Frauen und Männern an, dass Vodka (ebenso wie Bier) vornehmlich als »Männerge- 
tränk« angesehen wird, während den Frauen Wein vorbehalten ist.” So stellte es eben- 
falls Katja dar; während ihr Vater und Ehemann Vodka konsumierten, trinke sie Wein. 
Dabei betonte sie allerdings einen geringen Konsum. Das stellt die Brisanz des Ge- 
sprächsthemas heraus (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Die Feiertagskost inklusive den Ge- 
tränken scheint demnach in erster Linie von in Russland üblichen Sinnsetzungen und 
Handlungsmustern geprägt zu sein. 

Im Folgenden sollen Katjas Ausführungen zu den einzelnen Feiertagen detailliert 
analysiert werden, um den bereits postulierten Stellenwert der Familie und des Her- 
kunftsdorfes als »Heimatdorf« nachvollziehen zu können und somit Erkenntnisse über 
Katjas Zugehörigkeiten zu gewinnen. Bei den von ihr genannten Festtagen handelt es 
sich überwiegend um staatliche Feiertage, die im Kontext des Sozialismus zu interpre- 
tieren sind, sowie um ein lebenszyklisches Ereignis, die Hochzeit. 


Neujahr und Weihnachten 

Das Neujahrsfest ist neben dem Tag des Sieges der einzige sowjetische Feiertag, der 
in der postsowjetischen Zeit und insbesondere seit den 2000er Jahren an gesellschaft- 
licher Relevanz zugenommen hat.” Hierbei ist festzuhalten, dass die Sowjetideologie 
eine Umgestaltung der Fest- und Ritualkultur anstrebte. Die Regierung missbilligte die 
traditionellen Riten und Feiertage, insbesondere die religiösen. Diese sollten durch so- 
zialistische Festlichkeiten ersetzt werden, um die nationale Zugehörigkeit sowie die 
Identifikation mit dem politischen System zu steigern und es mit seinen Symbolen in 
der Alltagskultur zu verankern. Sämtliche Lebensbereiche (Arbeit, Religion, Freizeit, 
Populärkultur) sollten zur Stärkung der nationalen Einheit politisch vereinnahmt wer- 
den.?”° Allerdings adaptierte die Bevölkerung längst nicht alle Feiertage und Feste sowie 
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die damit implizierten Bedeutungen, denn die Menschen schrieben den vorgegebenen 
Festen und Feiern ihre eigenen Bedeutungen ein. So fielen Alltagspraxis und ideologi- 
sche Intentionen nicht immer zusammen. 

Inwiefern sozialistische Feiertage von der Bevölkerung akzeptiert wurden oder 
nicht, hing unter anderem davon ab, inwiefern sie an bestehende Feste angeknüpft 


werden konnten.” 


Neben der Einrichtung gänzlich neuer Feiertage, z.B. für einzelne 
Berufsgruppen, wurden daher zudem traditionelle und neue sowjetische Fest- und 
Symbolformen miteinander verschmolzen, um die »sozialistische Lebensweise« mit 
dem Lebenszyklus und Jahresverlauf der Bevölkerung kompatibel zu machen und eine 
Adaptation zu erleichtern.” Ivanova zufolge zog dies eine Kombination aus »folk 


223 nach sich. 


Christianity and folk socialism« 

Vor diesem Hintergrund wurde der kirchliche Feiertag Weihnachten, das Fest der 
Geburt Christi, zunächst verboten, dann aber rehabilitiert und mit dem Neujahrsfest 
zusammengelegt. Auf diese Weise konnten die Menschen der Tradition und ihrem 
Bedürfnis nachgehen, mit Weihnachtsbaum und viel Aufwand zu feiern, ohne dass 
dies der Sowjetideologie widersprochen hätte.” Dies erklärt außerdem den geringeren 
Stellenwert des christlichen Weihnachtsfestes in der Russländischen Föderation gegen- 
über Deutschland. 

Welche Bedeutung hatte Neujahr bzw. Weihnachten nun für Katja? Sie berichtete, 


225 mit Cousinen und Freunden aus dem Herkunftsdorf 


das vergangene Neujahrsfest 
gefeiert zu haben. Sie hätten zu sechst gefeiert. Die Eltern hätten für sich gefeiert. Zu 
essen habe es Hering im Pelzmantel gegeben, daran erinnere Katja sich genau. Um 
die weiteren Gerichte nennen zu können, öffnete sie als Erinnerungsstütze und zur 
Illustration die Fotogalerie auf ihrem Smartphone.” Dass es Fotos von den Feierlich- 
keiten und den zubereiteten Speisen gab, zeugt von der Relevanz des Anlasses, bei dem 
Freunde und Verwandte zusammenkamen, gemeinsam aßen, tranken und miteinan- 
der kommunizierten. Der Mahlzeitensituation kam somit im Tolksdorf’schen Sinne ein 
großer gesellschaftlicher Wert zu.” 

Es hatte Kanapees mit Kaviar, mit Mayonnaise überbackenes Fleisch, roten Fisch, 
Rot- und Weißwein sowie Vodka gegeben: »Vodka tranken die Männer« (»Boaky Myu- 
Ku nund«), ergänzte Katja lachend. Darüber hinaus erblickte sie auf ihren Erinnerungs- 
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fotos KOMPOTT, Obst, »Salat für Freunde«, noch einen weiteren Salat, Kartoffelpüree, 
Süßigkeiten, die in Form einer Ananas angerichtet wurden, und sogenannte GRUSINCI- 
KI (epysunuuku), welche Katjas Mutter zubereitet hatte. Das entsprechende Rezept habe 
sie aus dem Internet. 

Sowohl die Speisenvielfalt als auch die Speisen selbst verweisen auf die sowjeti- 
sche Küche, wie sie im Kochbuchklassiker »Buch vom schmackhaften und gesunden 
Essen« repräsentiert wird.” In der mit üppigen Speisetafeln bebilderten Darstellung 
sollten die dank dem politischen System vorangetriebene Wirtschaftsentwicklung, der 
erreichte Wohlstand und die Partizipation am Konsumismus demonstriert werden - 
auch wenn die Realität in der Regel anders aussah.””” Dementsprechend sind auch die 
Vielzahl und Vielfalt an Speisen auf Katjas Feiertagstafel als Wohlstandsdemonstrati- 
on zu interpretieren. Diese sowie der hohe Aufwand bei der Speisenzubereitung waren 
dadurch gerechtfertigt, dass der Festtag im Kreise der engsten Verwandten und Freun- 
de im Herkunftsdorf begangen wurde (siehe oben). Die soziale Zusammenkunft stand 
folglich im Fokus des Feiertages. 

Ferner berichtete Katja, an Neujahr in den Dorfclub gegangen zu sein. Dort hatten 
sie sich eine Aufführung mit VÄTERCHEN FROST (Ned Mopos) und SCHNEEFLÖCKCHEN 


(Chezypouka) angesehen???° 


K: Mbı npuHocunn c co6boN Konbacy, anKoronbHbIe Hanutku (lacht), HO a, A BOT INYHO 
MPOCTO cama He CUNbHO MHOTO ynoTpe6nato. Hy BOT OHM, OCTANbHbIeE BCE HOPMAanbHO 
nbiort. (lacht) 

N: Enn Kondacy n nnan BogKy? 

K: Ja. Kon6acy c chipom, c xne6om n ... Hy, NONyuaeTca NUNN BOAKY N 3aegann BOT 3TON 
enon. N... 3T0... KAK OH Ha3bIBAeTCA TAM? ... PpPyKTbI BOT eë 6binn. BoT n BCË. 

N: V Bbi Tyga KaXAbIÑ rog xognTe? 

K: Aa. Bce npnxoAsT, Hy, KTO XOYeET u3 AEpeBHn. TlpuxoAaT, Mbl TaM BCe BCTpeyaema, 
nrpaem, BbINTpaiOT TaM, NPEACTABNEHNN TOTOBUM. 


K: Wir haben Wurst mitgebracht, alkoholische Getränke (lacht), aber ich, also ich per- 
sönlich trinke einfach selbst nicht sehr viel. Nun also sie, die anderen trinken alle nor- 
mal (lacht). 

l: Ihr habt Wurst gegessen und Vodka getrunken? 

K: Ja, Wurst mit Käse, mit Brot und ... nun, d.h. wir haben Vodka getrunken und das 
dazu gegessen. Und... das... wie heißt das doch gleich? ... Obst gab es auch. Das war's. 
l: Geht ihr jedes Jahr dorthin? 

K: Ja. Alle kommen, also, wer aus dem Dorf möchte. Sie kommen, wir treffen uns dort 
alle, spielen, bereiten Aufführungen vor. 


Wie ich bereits zu einem früheren Zeitpunkt erfahren hatte, hatte Katjas Familie bei der 
vergangenen Neujahrsfeier aktiv an der Aufführung mitgewirkt. Katja hatte Schnee- 
flöckchen gespielt. Ihre Familie gehe jedes Jahr zu diesen Veranstaltungen. Zunächst 
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feiere man zu Hause, dann dort, dann wieder zu Hause. Das Feiern könne durchaus bis 


zum nächsten Morgen dauern.” 


Neben der privaten Feier im engeren Familienkreis 
wurde also in der Dorfgemeinschaft Neujahr gefeiert. Gemeinsam würden alljährlich 
Aufführungen geplant und präsentiert. Die Menschen brachten Speis und Trank mit in 
den Dorfclub und vergnügten sich gemeinsam. Die Feierlichkeiten waren somit nicht 
auf den familiären Raum beschränkt, sondern erstreckten sich auf die Dorfgemein- 
schaft. 

Die dörfliche Kultur beeinflusst bis heute die traditionellen Grundlagen der russi- 
schen Mentalität. Zu deren sichtbaren Elementen gehört »eine komplizierte Struktur 


des rituellen Verhaltens«’* 


. Darunter fallen gleichfalls die mit Feiertagen verbundenen 
Bräuche. Die bäuerliche Dorfgemeinschaft konstituiert sich durch die verwandtschaft- 
lichen und freundschaftlichen Beziehungen und das Selbstverständnis, Bestandteil der 
Gemeinschaft zu sein. Dabei bündeln sich in der Familie die »verwandtschaftlichen, 
wirtschaftlichen, territorialen und moralischen Verbindungen«”*. 

An Weihnachten, das in Russland dem julianischen Kalender entsprechend nach 
dem Neujahrsfest gefeiert wird, erinnerte Katja sich dagegen nicht, weil das Ehepaar 
wegen Andrejs Arbeit zu dem Zeitpunkt schon wieder in Barnaul war. Auch der Ge- 


burtstag wurde aus demselben Grund wie Weihnachten nicht erinnert: 


N: A TBOÑ QeHb pOKAEHNA, KAK Bbl OTMeyannN eË HeQaBHOo? 

K: Aa, moň neHb poxgenna mbi TOXe OTMeyanun BABoeMm (schmunzelt). Hago To- 
Ke BCMOMHUTBb, YTO 6bINO... Hy aNKOTONb Mbi He NMAN. ITO TOUHO MOMHR... A nenana 
KaKne-To canaTbl, Kakne-To ABa canarta. A 4TO 6bino Ha MaBHoe Hn1040?... KanbKko HET 
&oTorpadun... [...] A He NOMHR. 


l: Wie habt ihr letztens deinen Geburtstag gefeiert? 

K: Ja, meinen Geburtstag haben wir auch zu zweit gefeiert (schmunzelt). Ich muss 
überlegen, was es gab... also Alkohol haben wir keinen getrunken. Daran erinnere ich 
mich genau... Ich habe irgendwelche Salate gemacht, zwei Salate. Und was gab es als 
Hauptgericht?... Schade, dass es keine Fotos gibt... [...] Ich erinnere mich nicht. 


Da Katja und Andrej nur zu zweit und in Barnaul gefeiert hatten, kam der Verzehr- 
situation kein gesellschaftlicher Wert zu, daher hatte Katja keine Fotos gemacht und 
konnte sich an die zubereiteten Speisen nicht erinnern.”°* Eine Feier fernab der Fami- 
lie war offenbar nicht von Bedeutung und erschien nicht erinnernswert. Sie schuf keine 
erzählenswerten Geschichten und kein kollektives Gedächtnis.” 

Somit begründen lediglich die im Dorf mit Familie und oder Freunden begange- 
nen Feste und Feiern Gemeinschaft und Zugehörigkeit. Diese muss nicht zwangsläu- 
fig ethnisch oder national sein. In dem vorliegenden Beispiel bezieht sie sich primär 
auf die lokale Zugehörigkeit der Dorfgemeinschaft. Dabei sind sämtliche aufgezählten 
Gerichte und Getränke der sowjetischen Küche zuzuordnen. Etwaige Neuerungen wie 
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einzelne Salate oder die Grusin£iki verweisen auf den bereits bekannten Geschmacks- 
komplex. Der Geschmackskonservatismus ist somit stark ausgeprägt und spiegelt die 
sowjetische Küche wider. »Geschmacks-Konservatismus [sic!] zeigt sich [...] also als ei- 
ne kulturelle Identifizierungsmöglichkeit mit der eigenen Bezugsgruppe, in der man 


aufgewachsen und sozialisiert worden ist.«??° 


Internationaler Frauentag 
Der Internationale Frauentag wurde ebenfalls von dem sowjetischen System usurpiert. 
Ursprünglich wurde er von der deutschen Sozialistin Clara Zetkin auf dem zweiten Kon- 
gress der Sozialistischen Internationale 1910 im Zeichen des Kampfes für politische und 
soziale Rechte von Frauen sowie gegen ihre Ausbeutung und Unterdrückung ins Leben 
gerufen. Er war somit politisch motiviert. In der Sowjetunion entwickelte er sich von 
einer Feier für die Frau als Arbeiterin zu einem weniger politisch gefärbten, profane- 
ren Feiertag, obschon politische Organisationen weiterhin Druck ausübten. Zwar kam 
der Arbeitgeber bzw. die Gewerkschaft für die Feierlichkeiten und Ehrungen am Welt- 
frauentag auf, doch verlagerte das Gewicht sich mit der Zeit auf Blumen und kleine 
Geschenke und wurde üppiger ausgestaltet. Schließlich zogen die Feierlichkeiten an- 
lässlich des Internationalen Frauentags auch in den privaten Alltag ein. Der Tag steht 
somit exemplarisch für die Übertragung einer in der Öffentlichkeit manifestierten Pra- 
xis in die Privatsphäre. 

Parikovä zufolge ging mit der Wende 1989 kein Bedeutungsverlust des Feiertags 
einher. Vielmehr nahm der Weltfrauentag neue Gestalt an.” In allen sozialistischen 
Staaten (außer der DDR) war der Internationale Frauentag ein arbeitsfreier Feiertag 


238 


und ist es nach wie vor.”” Bürger vermag jedoch nicht eindeutig zu bestimmen, ob der 


Weltfrauentag als entpolitisiert zu betrachten ist oder er aufgrund seiner Relevanz in 
der Sowjetunion noch immer erinnerungspolitisches Potenzial birgt.”? 

Katja ging auf den Internationalen Frauentag als Feiertag erst auf meine Nach- 
frage ein. Er gehörte bei ihr somit nicht zu den konventionell als erstes assoziierten 
Feiertagen. Das lässt auf seinen verminderten Stellenwert in ihrer Lebenswirklichkeit 
rückschließen. Inwiefern der Internationale Frauentag in Katjas Familie von Bedeutung 


war, wird in der folgenden Interviewpassage deutlich: 


N: A BocbMmoe MapTa Bbi OTMeyaeTe? 

K: Bocbmoe Mapra... [...] Hy BOO6lUe Mbi KaK 6bl TaK He OTMeyaeMm. Ho mos mama, ecnn 
Mbl ÖbI/IN B AeEPEBHN, TO Mbi TOYHO — Aa! Mbı 6binn B gepesnHn (lacht) Ha Bocbmoe MapTa 
a ceñyac BCHOMHW. Mbi otmeyann Bocbmoe MapTa. TonbKo Mbi oTMeyann He BOCbMOTO 
MapTa, a CeAbMOTO MapTa BOCbMOe MaprTa. [oTOMy YTO BOCbMOTO MapTa yTpOM Mbl yXe, 
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Ham Hago 6bino exatb B BapHayn n mama CKa3ana, paBaŭTte TOrga CeAbBMOTO MapTa OT- 
METNM XKeHcKnĂ genb (schmunzelt). 

N: V kak Bbi OTMeTunN? 

K: (lacht) Mama no3gana Bcex. Y meHa Mama BOO6ULE NOÓNT Npa34HNKN YCTPauBaTb, 
BOT KOTAa Mbi B AePEBHN, OHa BCETAa 30BET BCEX HAWNX pOACTBEHHNKOB. Y Hac MHOTO 
POACTBeHHNKOB. BoT n oHa no3Bana Bcex monx Cousinen — nx y MEHa TaK pa3, ABa, TPM... 
nonyyaeTca TPM Ky3UHbI KO MHE MPNLUNNM U ABOE... KOTOPbIe ABOWPOAHbIE pata. V 4B0- 
lOPOAHbIe 6pata co cgonmn XëHamn npnwnn. VN Be... Tak nonyyaeTca... n OAHa KeHa 
oT Moero 6parTa, OH pa6oTan, He npnwën, oHa npocTo npnwna. BoT co CBOMMN AETbMM 
npnxognnn. 


l: Feiert ihr den 8. März? 

K: Den 8. März... [...] Also an sich feiern wir ihn auch nicht so. Aber meine Mama, wenn 
wir im Dorf waren, dann haben wir sicher — ja! Wir waren im Dorf (lacht) am 8. März, 
ich erinnere mich jetzt. Wir haben den 8. März gefeiert. Bloß haben wir den 8. März 
nicht am 8., sondern am 7. März gefeiert. Weil wir am 8. März morgens schon nach 
Barnaul fahren mussten und Mama sagte, dann feiern wir den Frauentag eben am 7. 
März (schmunzelt). 

l: Und wie habt ihr den Tag begangen? 

K: (lacht) Mama hat alle gerufen. Meine Mama mag es ohnehin, Feiertage auszurich- 
ten. Also wenn wir im Dorf sind, ruft sie immer alle unsere Verwandten. Wir haben 
viele Verwandte. Und dann hat sie alle meine Cousinen gerufen — es waren so: eins, 
zwei, drei... also drei Cousinen kamen zu mir und zwei... die Cousins sind. Und die Cou- 
sins kamen mit ihren Ehefrauen. Und zwei... d.h... und eine Ehefrau meines Cousins, 
er war arbeiten, kam also nicht, sie kam einfach. Sie kamen mit ihren Kindern. 


Der Internationale Frauentag wurde zuletzt auf Initiative von ihrer Mutter einen Tag 
früher als üblich gefeiert, da Katja und Andrej am eigentlichen Datum wieder nach 
Barnaul zurückkehren mussten. Katjas Mutter nutzte die Gelegenheit, bei der die Fa- 
milie einmal vollständig versammelt war, und verlegte den Feiertag kurzerhand vor. So 
zeigt sich, dass es weniger um den konkreten, sowjetisch geprägten Festtag ging, des- 
sen Kontext überhaupt nicht angesprochen wurde, als vielmehr um die Bedeutung, im 
Familienkreis zusammenzukommen und das Beisammensein zu zelebrieren. Das wird 
auch daran deutlich, dass Katja sämtliche Verwandte aufzählte, die zu Besuch gekom- 
men waren.”* 

Gleichwohl war die Tatsache, dass es sich um einen Feiertag und nicht um einen 
gewöhnlichen Werktag handelte, nicht gänzlich unerheblich. Die soziale Situation »Fei- 
ertag« diente als Rahmen für die Familienzusammenkunft, verlieh ihr besondere Be- 
deutung gegenüber sonstigen Familientreffen und legitimierte die Einladung weiterer 
Verwandter aus dem Herkunftsdorf:”*' Die Feiertagsgesellschaft beschränkte sich nicht 
nur auf die Kernfamilie, sondern schloss den weiteren Verwandtenkreis von Cousinen 


240 Auch an anderer Stelle im Interview betont Katja, viele Verwandte zu haben: »Ich habe viele Cousi- 
nen. Ich habe auch schon viele Nichten und Neffen.« (»Y MeHs MHOTO ABOWPOAHbIX cecTËp. Y MeHs 
yXe U MHOTO INEMAHHNULL, TINEMAHHUKOB.«) 
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und Cousins sowie deren Kinder mit ein. Das russische Wort für Cousine respektive 
Cousin weist auf das enge Verwandtschaftsverhältnis hin: Schwester respektive Bruder 
zweiten Grades (deowpodnviü 6pam/deomwpodnas cecmpa) wird sprachökonomisch in der 
Alltagskommunikation nur öpam und cecmpa genannt, also Bruder und Schwester. 

Auffallend ist, dass Katja in unserem Interview immer wieder code switching be- 
trieb. Darunter ist der »Wechsel zwischen verschiedenen Sprachvarietäten bei bilin- 
gualen bzw. multilingualen Sprechern je nach Erfordernissen der Kommunikationssi- 
tuation«’® zu verstehen. Das Erfordernis lag nicht in meinen als zu gering eingeschätz- 
ten Russischkenntnissen, wie der Gebrauch des in beiden Sprachen ähnlichen Wortes 
»Cousinen« nahelegt, sondern wohl eher in Katjas Bestreben, die Interviewsituation zur 
Anwendung ihrer Deutschkenntnisse zu nutzen — auch wenn sie sich nicht zugetraut 
hatte, das Interview komplett auf Deutsch zu führen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Damit 
ist dieser Sprachwechsel vom code shifting zu unterscheiden. Jenes stellt auf Kompe- 
tenzmangel in der entsprechenden Sprache ab.’* Ferner diente das code switching mög- 
licherweise dazu, eine Gemeinsamkeit im Gespräch herzustellen, indem unsere beiden 
Muttersprachen zum Einsatz kamen. 

Eingeladen wurde zu Katjas Eltern nach Hause, sodass sie und ihre Mutter kochten. 
Die beiden bereiteten Salate und überbackenes Fleisch zu: 


[..] ®yHuo3y TOuHo nomHIo. [...] (überlegt). Pbı6y B ayxoske mama nenana. Bpoinepa B 
Ayxoßke. He pbi6y, a 6poiinepa nenana B AyxoBke ceiiuac A BCMOMHMNA... BOT. ITO N3 
rNaBHOTO 6n10Aa A BCIOMHNNA, KAKVE eË CanaTbI A He NOMHIO. 


[..] Ich erinnere mich genau an Funcosa. [...] (überlegt). Mama hat Fisch im Ofen über- 
backen. Ein Hähnchen im Ofen. Ich erinnere mich gerade, dass sie keinen Fisch, son- 
dern ein Brathähnchen im Ofen zubereitet hat... so. Das zu den Hauptgerichten, welche 
Salate es noch gab, daran erinnere ich mich nicht. 


Wie einführend und am Beispiel von Neujahr beschrieben wurde (siehe oben), gelten 
Salate in Russland als Feiertagsgerichte. Der Unterschied zwischen Alltag und Fest- 
tag liegt dabei nicht in bestimmten, einzelnen Gerichten, die mit Feiertagen assozi- 
iert werden, sondern in der Anzahl an verschiedenen Speisen. Je mehr Salate es gibt, 
desto feierlicher ist der Anlass. An Feiertagen wendeten die Akteure mehr Zeit für die 
Nahrungszubereitung auf als an üblichen Werktagen. Nach dem Mahlzeitenmodell von 
Tolksdorf bestimmt der gesellschaftliche Wert des Anlasses unter anderem die soziale 
Zeit, die für Zubereitung und Verzehr aufgewendet wird bzw. gibt umgekehrt die auf- 
gebrachte Zubereitungs- und Verzehrzeit Auskunft über den gesellschaftlichen Wert 
des Ereignisses.”** 
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9. Mai - Tag des Sieges 

Der Kalender der Russländischen Föderation beinhaltet gegenwärtig circa 120 Feierta- 
ge.”® Allein fünf davon sind dem Großen Vaterländischen Krieg (dem Zweiten Welt- 
krieg) gewidmet.” Der wohl wichtigste dieser Feiertage ist der Tag des Sieges. In 
Berlin-Karlshorst wurde 1945 in der Nacht auf den 9. Mai nach Moskauer Zeit die bedin- 
gungslose Kapitulation der deutschen Wehrmacht ratifiziert. Dies besiegelte das Ende 
des Zweiten Weltkriegs in Europa.” »Der 9. Mai wurde 1945 in der Sowjetunion zum 
Tag des Sieges ausgerufen und ist heute der weltweit am breitesten zelebrierte Kriegs- 


248 


gedenktag.«’* Dabei handelt es sich um das zentrale sinnstiftende Erinnerungsereig- 


nis des postsowjetischen Russland.” 
Neben dem Neujahrsfest ist der Tag des Sieges der einzige sowjetische Feiertag, der 
in der postsowjetischen Zeit und insbesondere seit den 2000er Jahren an gesellschaftli- 


25° Dies ist auf mehrere Faktoren zurückzuführen: die 


cher Relevanz zugenommen hat. 
Besonderheiten der sowjetischen Festkultur, politische Entwicklungen und generatio- 
nelle Dynamiken in der postsowjetischen Zeit. Insbesondere in Russland und Belarus 
wird das Ende des Großen Vaterländischen Krieges noch aufwändiger zelebriert als 
in der spätsowjetischen Phase. Doch auch in den anderen postsowjetischen Staaten 
wird des Sieges auf vielfältige Weise und mit eigenen Symbolen gedacht. Dazu gehö- 
ren Militärparaden, Ansprachen staatlicher Würdenträger, Feuerwerke, Salutschüsse, 
zivile Aufmärsche, Gedenkveranstaltungen an Schulen und Denkmälern, Konzerte und 
Filmvorführungen. 

Gabowitsch und anderen zufolge handelt es sich bei den gegenwärtigen Praxen des 
Siegesfestes um eine sich permanent wandelnde Mischung aus einerseits staatlich or- 
ganisierten Veranstaltungen und andererseits kreativen Praxen aus eigener Motivati- 
on heraus von Akteuren, welche sich nicht mehr nur noch auf den privaten Familien- 
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und Freundeskreis beschränken.”°”” Zum einen bieten die sinnstiftenden Zusammen- 


hänge dieses Kriegsgedenktages die Möglichkeit, die eigenen, gesellschaftlich weniger 
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akzeptierten Lebenserfahrungen«”” zu legitimieren. Zum anderen dient die Eventisie- 


rung des Kriegsgedenkens zur außeralltäglichen Vergemeinschaftung sowie zur Selbst- 
präsentation und Vermarktung der Städte.” 

Dabei bemächtigt sich der Staat der zivilgesellschaftlichen Initiativen, wie etwa des 
GEORGSBÄNDCHENS oder des UNSTERBLICHEN REGIMENTS, überschreibt sie mit seinen 
Erinnerungs- und Gedenknarrativen und schöpft daraus »soft power« für seine geo- 


politischen Ziele.”°° Darüber hinaus symbolisiert der Sieg im Großen Vaterländischen 


245 Vgl. Bürger 2018, S. 56. 
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249 Vgl. Anna Judkina etal.: »Sieg 70«in Russland: Die Regionalisierung der Erinnerung und die Suche 
nach neuen Formen des Gedenkens. In: Gabowitsch, Gdaniec, Makhotina 2017, S. 92-125, hier S. 92. 

250 Vgl. ebd.; Gabowitsch, Gdaniec, Makhotina 2017a, S. 13; Bürger 2018, S. 55ff., S. 213ff. 

251 Vgl. Gabowitsch, Gdaniec, Makhotina 2017a, S. 11f., S. 28. 
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253 Gabowitsch, Gdaniec, Makhotina 2017a, S. 13. 

254 Vgl. ebd., S. 23. 

255 Vgl. ebd., S. 26ff.; Bürger 2018, S. 71. 


4. Katja 


Krieg in seiner zivilen Interpretation die Fähigkeit der Russen, jedwede Herausforde- 
rung meistern zu können. Darauf gingen die Staatspräsidenten Michail Gorbacev und 
Vladimir Putin in ihren Festreden ein.”°° Nationalfeste dienen dazu, »neben anderen 
nationalen Symbolen und Institutionen, wie der Nationalhymne und der Nationalspra- 
che, [...] Gemeinschaftsgefühl zu entwickeln und nationale Identität zu stiften«”°”. 

Zusammenfassend erscheint der 9. Mai sowohl für die Politik als auch für die Ge- 
sellschaft als ein bedeutsamer Feiertag im postsozialistischen Russland. Dessen Unter- 
suchung lässt im Rahmen des 70-jährigen Kriegsendejubiläums auf eine gegenseiti- 
ge Beeinflussung der staatlich-triumphalen mit den familiär-individualisierenden Ge- 
denkpraxen schließen.?°® 

Nicht nur der 9. Mai ist als gesetzlicher Feiertag arbeitsfrei. Während meines Feld- 
forschungsaufenthalts legten die Menschen vom 1. Mai als »Tag des Frühlings und 
der Arbeit« anderthalb Wochen lang die Arbeit nieder.”°” Auch in Barnaul wurde das 
70. Kriegsendejubiläum mit einer Vielzahl von Veranstaltungen gefeiert. Während die 
einen an den Feierlichkeiten im Stadtzentrum teilnahmen, fuhren andere allerdings 
stadtauswärts, besuchten Verwandte und oder kümmerten sich um ihre Subsistenz- 
wirtschaft. Katja und Andrej hatten sich ebenfalls zu ihren Eltern begeben, um zunächst 
Kartoffeln zu pflanzen und dann Šašlyk zu grillen:*° 


Mbi Kak pa3 Tam CHayana Kaprowky nocagnnn, [...] notom BOT nana Kapun WalınbIKN. 
M» c mamoŭ genann dyHuo3y... mama y MEHS EË 3aMaApNHOBaANA pbl6y KPaCHYyHO... TAK... 
ceiiyac nOoMHW eë (schmunzelt) ... A kapTowkKy... a y Hac eË ecTb TaKOÑ CcanaT Ha3bl- 
BaeTca »KO3ËN B OrOpoge«. 


Wir haben zuerst Kartoffeln gepflanzt, [..] dann hat Papa Šašlyk gegrillt. Mama und 
ich haben Funčosa gemacht... meine Mama hat noch roten Fisch mariniert... so... gleich 
erinnere ich mich an mehr (schmunzelt) ... Ah, Kartoffel... ah, bei uns gibt es noch so 
einen Salat, er heißt »Ziegenbock im Garten«. 


Kartoffeln bilden die Basis der in Russland betriebenen Subsistenzwirtschaft. Kaum 
ein anderes Gemüse oder Obst steht symbolisch so eindeutig für den Überlebenswil- 
len und die Fähigkeit, widrigen Lebensbedingungen zu trotzen, wie die Kartoffel.”‘ 
Um im Herbst ausreichend Kartoffeln ernten zu können, die den Bedarf eines knappen 
Jahres decken, wurden die freien Maifeiertage für Subsistenzwirtschaft genutzt. Das 
Grillen im Anschluss an die Kartoffelpflanzung kann daher nicht nur im Kontext des 
gesetzlichen Feiertages gedeutet, sondern auch als Einläuten des Sommers und Grund- 
steinlegung einer guten Ernte verstanden werden, welche die Versorgung der gesamten 
Familie sicherstellt. Die eingangs geschilderte politische und erinnerungskulturelle Di- 
mension des Feiertages für Russland schien für Katjas Familie irrelevant zu sein.” 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


Zumindest ging Katja auf keinerlei nationale Festpraxen oder -symbole ein. Im Vorder- 
grund stand stattdessen, die arbeitsfreien Tage für die Sicherstellung der alimentären 
Versorgung zu nutzen.?® 

Entsprechend der konservativen Geschlechterrollen sowie der männlichen Konno- 
tation von Grillen?“ (vgl. 3. Marina) fiel an dem Feiertag dem Familienvater zu, Fleisch 
und Fisch zu grillen, welche die Frauen vorbereitet hatten.” Die kaukasische Speziali- 
tät Šašlyk hat erfolgreich in den sowjetischen kulinarischen Kanon Einzug gehalten?‘“ 
und ist nach wie vor im postsowjetischen Raum eine beliebte Grillspeise. Wie es sich 
laut Katja für einen Feiertag gehört, wurden außerdem zwei Salate zubereitet. Zu trin- 
ken habe es selbst gemachten Kompott von der Mutter aus schwarzer Johannisbeere 
gegeben. Das Menü spiegelt die sowjetische Küche wider. Höchstens bei dem letztge- 
nannten Salat könnte es sich um eine Novation handeln. Ansonsten ist das Speisen- 
repertoire konstant, erwartbar und weist keinerlei Innovation auf. Dies deutet auf die 
konservative und damit zugehörigkeitsstabilisierende Bedeutung der Feiertagskost hin. 

Die Deskription der drei nationalen, nicht religiösen Feiertage lässt darauf schlie- 
ßen, dass weniger das Russische bzw. eine russländische Zugehörigkeit im Vorder- 
grund standen als vielmehr die Möglichkeit, die freie Zeit mit Familie und Freunden 
zu verbringen. Die Fülle an unterschiedlichen Speisen verdeutlicht den Stellenwert der 
sozialen Situation und der sozialen Zeit nach Tolksdorf.” Der gesellschaftliche Wert 
der sozialen Zusammenkünfte manifestierte sich kulinarisch allerdings sowohl nach 
Inhalt als auch nach Form in der sowjetischen Küche. Hierbei wurde an bewährten und 
tradierten Ernährungs- und Trinkpraxen festgehalten. Diese dienten keiner bewussten, 
ethnischen Selbstdarstellung, sondern beruhten auf enkulturierten Wertvorstellungen 
und Handlungsmustern (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 


Hochzeit 
Abschließend soll in diesem Zusammenhang Katjas Hochzeit untersucht werden. Die- 
se feierten sie und Andrej ebenfalls im Herkunftsdorf. Im Vergleich zu den anderen 
Feiertagen war die Erzählung zu der zwei Jahre zurückliegenden Hochzeit besonders 
ausführlich und verdeutlicht am eindrücklichsten die große Bedeutung des Heimat- 
dorfes für Katjas Zugehörigkeiten. Sie nimmt im Interview den zentralsten und um- 
fangreichsten Platz ein. 

Eine Hochzeit zeichnet sich aus durch sogenannte rites de passage, Übergangsri- 
ten.’ Neben Verlobung und Heirat stellen ebenso Schwangerschaft, Geburt, Taufe, 
Kindheit sowie Bestattung Lebensphasen des Übergangs dar, die mit Trennungs-, 


263 Ich selbst war am Tag des Sieges ebenfalls nicht im Stadtzentrum, sondern mit einer Akteurin 
und ihrer Familie, die ich einige Male während meines Feldforschungsaufenthalts getroffen und 
einmal interviewt habe, auf ihrer Dača. Dorthin hatte sich die Familie zum Entrümpeln und Grillen 
zurückgezogen. Vgl. Feldtagebuch 9.5.2015. 
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268 Vgl. Arnold van Gennep: Les rites de passage. Paris 1981. 


4. Katja 


Zwischen- und Aufnahmeriten verbunden sind. Ferner können Migrationen von Über- 
gangsriten begleitet werden.”“ Mittels welcher rituellen Praxen Etappen im Lebenslauf 
eines Menschen und Übergänge zwischen Alters- und Tätigkeitsgruppen vollzogen 
werden,” ist aus kulturwissenschaftlich-ethnologischer Perspektive von Interesse. 
Richten wir unser Augenmerk auf Katjas Hochzeit, die einen Wendepunkt in ih- 
rem Leben markiert und daher von zahlreichen Bräuchen begleitet wurde. Katja zog 
ihr Hochzeitsfotoalbum heran und strukturierte anhand dessen ihre Erzählung. Das 
Fotoalbum diente dabei nicht bloß dazu, die (möglicherweise teilweise vergessenen) 
Erinnerungen hervorzurufen und zu illustrieren, sondern sie gleichfalls in umfassen- 
27 Die Hochzeit hatte im Club des Heimatdorfes mit 200 Gästen 
An dem lebenszyklischen Ereignis Hochzeit und den damit verbunde- 


der Weise zu stützen. 
stattgefunden.” 
nen Übergangsriten partizipieren in der Regel mehr oder weniger große Gruppen.”” 
Die aus heutiger und »westlicher« Sicht große Anzahl an Gästen verdeutlicht die so- 
ziale und die ökonomische Bedeutung der Hochzeit. Zum einen werden dadurch zwei 
Familien verwandtschaftlich verbunden. Das vergrößert deren Beziehungen und Ein- 
flusssphären. Zum anderen demonstriert eine große Hochzeitsfeier den Wohlstand der 
Familie und dient dahingehend der sozialen Repräsentation.” 

Dass in Katjas Familie und Dorf im 21. Jahrhundert weitgehend an den Hochzeits- 
bräuchen der bäuerlichen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts festgehalten wurde, zeigt 
deren Traditionsbewusstsein, aber auch deren soziale Notwendigkeit.”” Bei der Hoch- 
zeit wurden bewusst die Tradition und die lokale Zugehörigkeit betont.” Die dörfliche 
Hochzeit wurde als ein großes Familienfest gefeiert und scheint von größerer Bedeu- 
tung zu sein als für in der Stadt lebende Menschen (siehe unten).?77 

Die beiden Mütter und Verwandte hatten gekocht. Außerdem seien Köche engagiert 
worden, um zuzubereiten, was nicht im Vorfeld von der Familie vorbereitet werden 
konnte. Aus finanziellen Gründen wurde daher - soweit möglich - auf Servicekräfte 
verzichtet. Man beschränkte sich auf Lebensmittel und Speisen aus Eigenproduktion 
sowie auf die eigene Arbeitskraft. Die engagierten Köche hätten Boršč, Nudelsuppe, 
LAGMAN und Grusin£iki zubereitet. Letztere seien von den Müttern vorbereitet worden. 
Die Köche hätten sie bloß noch in Sauce kochen brauchen. Bei den Grusin£iki handele es 
sich um ein Strudel-ähnliches Teig-Fleisch-Gericht, wie Katja erklärte. Sie mochte diese 
Speise also, weil sie einer ihr bereits bekannten ähnelt - STRUDEL (vgl. 4.7 »Nationalge- 
richte«). Bei der Nudelsuppe handelt es sich um ein tendenziell, doch nicht eindeutig 
deutsch markiertes Gericht. Den Lagman, ein usbekisches Nudel-Lamm-Gericht, hatte 
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sich Andrej gewünscht, der gebürtig aus einem zentralasiatischen Land der ehemali- 


278 Des Weiteren seien 


gen Sowjetunion stammt. Boršč gilt als russische Nationalspeise. 
KANAPEES (6ymepöpodu), Lebersalat, Sprottensalat, Hering im Pelzmantel, Frikadellen, 
Sülze, Kartoffelpüree, Hochzeitstorte, Weine, Vodka, Kompott, Mineralwasser, Obst so- 


wie Katjas Lieblingsspeise aufgetischt worden: 


A BOT y HaC eë TOKE Mo& nio6nmoe 6n1on0: 3T0 baknaxkaH bl, Ha HNX... 3TO... MAMOHE3 C 
4yecHOKOM n IOMNMAOP. 


Und hier haben wir auch noch meine Lieblingsspeise: Das sind Auberginen, auf ihnen... 
das ist... Mayonnaise mit Knoblauch und Tomaten. 


Gemüse - auch konserviertes - ist von hoher Wertigkeit?” 


und wird daher obligato- 
risch an einem Feiertag serviert. Auffallend ist die Präferenz für Schichtsalate, in denen 
normalerweise Mayonnaise und Knoblauch nicht fehlen dürfen. Diese beiden Würz- 
komponenten sind integrale Bestandteile des russischen Geschmackskomplexes.?°° Bei 
den Kanapees handelt es sich um die in Russland übliche Vorspeise »BUTTERBROTEX« (6y- 
mep6podu): mit Kaviar, Fleisch oder Fisch belegte Brotscheiben.”® Frikadellen und Sülze 
stehen ebenso wie die Grusin£iki für von Hand gemachte und daher qualitativ hoch- 
wertige Lebensmittel (vgl. 3. Marina). Zudem signalisieren sie den Stellenwert fleisch- 
haltiger Gerichte. 

Es handelt sich keineswegs um außergewöhnliche bzw. als solche gekennzeichnete 
Festtags-, sondern Alltagsgerichte. Wie gesagt indiziert die schiere Menge an Speisen 
und Getränken einen Wohlstand, wie er in dem sowjetischen Kochbuchklassiker pro- 
pagiert wurde (siehe oben). Im Wesentlichen verweisen die einzelnen, auf der Hoch- 
zeitstafel aufgedeckten Gerichte auf die tradierte sowjetische Kost. Zu den Getränken 
ist anzumerken, dass die alkoholischen Getränke Vodka und Wein lediglich an Feier- 
bzw. Festtagen serviert werden. Nicht die Beschaffenheit, sondern vor allem die An- 
zahl der Speisen und Getränke markierte den Anlass der Verzehrsituation als Festtag 
von hohem gesellschaftlichem Wert.” 

Neben der Ernährung zeichnete sich der festliche Anlass zudem über die Ausübung 
verschiedener Bräuche aus. Bräuche sind gemeinschaftliches und vergemeinschaften- 
des, tradiertes Handeln.” Dieses Handeln erfordert eine gewisse Regelmäßigkeit und 
Wiederholung, eine ausübende Gruppe, für die der Brauch eine Bedeutung hat, und ei- 
nen erkennbaren Handlungsablauf, der der Trägergruppe bekannt ist.”** Bräuche mit 
ihren traditionellen Formen und Sinnsetzungen sind eine zentrale Kategorie der Ver- 
gleichenden Kulturwissenschaft.””° Im Zusammenhang mit Ereignissen und Festen im 
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4. Katja 


Lebenszyklus stabilisieren Bräuche aufgrund der emotionalen zwischenmenschlichen 
Beziehungen die Konstanz und Kontinuität der Traditionen und damit auch der Trä- 
gergruppe.”®° Allerdings sind Bräuche nicht statisch. Sie werden je nach Bedarf an die 
Lebenswirklichkeiten der Akteure angepasst. Nur durch Veränderung kann gewährleis- 
tet werden, dass der Sinn eines Brauches aufrechterhalten wird.?°7 

Auch wenn sich Katja im Interview offenbar mit den Begriffen »Brauch« und »Tra- 
dition« schwer zu tun schien, erinnerte sie sich gleichwohl an einige Bräuche bei ihrer 
Hochzeit. Zum einen erwähnte sie den Brauch »Brot und Salz«:*®® 


ITO BOT TaKON y Hac o6biyaň, UTOXNne6 conb. [...] U Mbi A0NKHbI BOT [...] AOMKHbI OTKYCHTb, 
KTO 60NbLLIE OTKYCHT, TOT 6yneT rnaBa cembn (kichert). 


Das ist bei uns so ein Brauch, Brot und Salz. [...] Und wir mussten also [...]] mussten 
abbeifßen, wer mehr abbeißt, der wird das Oberhaupt der Familie (kichert). 


Brot ist Bestandteil vieler Bräuche, zumal es keinen besonderen kirchlichen Verboten 
oder Geboten unterliegt.” Brot und Salz gelten seit dem Mittelalter als Zeichen des 
Segens, der Gemeinschaft und der Gastfreundschaft, weswegen sie seitdem und zum 
Teil bis in die Neuzeit Gästen angeboten werden. Die Varianten von Brotbräuchen sind 
zahlreich. Mancherorts werden heutzutage z.B. Brot und Salz beim Einzug in ein neues 
Zuhause oder einem Gast als Willkommensgruß gereicht.” 

Bei Katja und Andrej handelte es sich zwar nicht um ihr neues Zuhause, doch auch 
sie bekamen nach der Vermählung beim Eintritt in den Dorfclub von Andrejs Mutter 
einen Laib Brot mit Salz überreicht. Beide sollten ein Stück essen.””' Mit diesem Anglie- 
derungsritus wird auf den räumlichen Übergang Bezug genommen?” und die Zugehö- 
rigkeit zur Dorfgemeinschaft gefestigt. Der kompetitive Charakter dieses Brauches mit 
dem Ziel herauszufinden, wer künftig das Familienoberhaupt sein werde, deutet dabei 
den Wandel des Brauches und seine Anpassung an postmoderne Geschlechterrollen an. 
Die kulturelle Leistung der den Brauch ausübenden Akteure »besteht im auswählenden 
Zugriff und in der umformenden Aneignung der Details”. 

Zum zweiten ist die Kalinka als Hochzeitsbrauch zu nennen. Bei der Kalinka han- 
delte es sich um zwei Wein- und eine Vodkaflasche, welche Katja und Andrej zu ihrer 
Hochzeit gekauft hatten: Den Vodka trinke das Ehepaar am zweiten Tag der Hochzeit. 
Die erste Weinflasche hätten sie zum ersten Hochzeitstag ausgetrunken. Die zweite 
stehe für den Tag der Geburt des ersten Kindes bereit - nebst zwei Sektgläsern gut 
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sichtbar in der Küche neben der Mikrowelle platziert.””* Brot und Wein gehörten be- 
reits im Mittelalter zu den Hochzeitsbräuchen. Die vorab gesegneten Nahrungsmittel 
symbolisierten die neu geschlossene, innige Ehegemeinschaft.””° Der Vodka könnte ei- 
ne spezifisch russische Adaptation des Hochzeitsbrauches mittels des »russischen Na- 
tionalgetränks« indizieren. 

Zum dritten diente ein weiterer Brauch dazu, das Glück in die Ehe zu bringen: 


[...] cHayana Mbi B3ANN LIAMMAHCKOe, A UyTb-4UyTb MONA, AHapen UyYTb-4yTb NONNA, NO- 
TOM Mbi NOCTABMAN, o6MeHann, MOTOM A n3 AnHapen cTakKaHa BbIMNNA, a OH N3 MOETO. 
Beinunn u pa36nnn Ha CUAaCTbE. 


[...] zuerst nahmen wir ein bisschen Sekt, ich habe ein klein wenig getrunken, Andrej 
hatein klein wenig getrunken, dann stellten wir unsere Gläser ab, umarmten uns, dann 
habe ich aus Andrejs Glas getrunken und er aus meinem. Wir tranken die Gläser leer 
und zerschlugen sie auf unser Glück. 


Das Trinken aus demselben Glas (wie zuvor das Essen desselben Brotes) soll Eintracht 
und Frieden in die Ehegemeinschaft bringen.” Das Brechen von Glas steht unter dem 
Motto »Scherben bringen Glück«, unter anderem bei dem Kulturphänomen des Pol- 
terabends. Dabei »gehört das Zerstören von Gläsern zu den üblichen Bräuchen bei der 
Rückkehr der Brautleute von der Trauung vor Eintritt in das Haus; meist sind es zwei 
Weingläser, welche nach der Leerung über die Schulter nach hinten geworfen werden 
L.J. 

Dieser Brauch ist in verschiedenen Gesellschaften Bestandteil der Hochzeitsriten. 
Er sagt damit nicht unbedingt etwas über die ethnische oder nationale Zugehörig- 
keit aus. Allerdings veranschaulicht der Vollzug dieser und anderer Übergangsriten das 
Traditionsbewusstsein der Brautleute und Hochzeitsgäste. Die Übergangsrituale wa- 
ren ihnen durch mehrmaliges Einüben vertraut und sie kannten implizit oder explizit 
ihren Sinn, daher bildeten sie eine Brauchgemeinschaft. In der selbstverständlichen 
Ausübung der allseits bekannten Bräuche spiegelt sich die Dorfgemeinschaft. 

Ferner erklärte Katja, weil sie im Dorf geheiratet hatten, sei es üblich, zwei Tage 
298 Erst 


am zweiten Tag sei die Hochzeitstorte verzehrt worden. Ihre Mutter habe außerdem 


lang Hochzeit zu feiern. In den Städten sei das nicht mehr unbedingt verbreitet. 


Pfannkuchen serviert. Die Gäste hätten sich verkleidet und die Brautmutter entführt. 


K: [...] Boo6uem OHM HapakamTca, npne3xKaioT Ha Kakol-Hnbyab Tenexke. HaxoaaT 
KaKof-Hudyap Tenexky (kichert). [...] B xoaaiicTBe, KoTopas. Hanpnmep BOTY Hac 6bina 
Takas TeNExKKAa, KOTOpas MPULIeNNAETCA K MOTOUNKNY C3agn. BoT Ha TaKoN Tenexke BCe 
Mpne3xamT. Bce BOT 3TU HapaXaHHble. 3abnpamT TËLY, KpaayTee. 

N: He HeBecrTy, Ho TEıuy? 
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4. Katja 


K: T&ıuy. HeBecTty B nepBbIli genb KpanyT. Teıy Ha BTOpoŭ genb. Kpanyrt u yBo3at. A 
»KEHNX C APY>KKOM, Hy CO CBUAETENEM, AON)KHbI NX AOTHATb N BbIKYIMTb TELUY. 


K: [...] Also sie verkleiden sich und kommen auf irgendeinem Karren angefahren. Sie 
finden irgendeinen Karren (kichert). [...] So einen, wie man ihn in der Landwirtschaft 
hat. Z.B. hatten wir so einen Karren, den man von hinten am Motorrad einhaken kann. 
Also alle kommen auf so einem Karren angefahren. Also alle diese Verkleideten. Sie 
nehmen die Brautmutter mit, stehlen sie. 

l: Nicht die Braut, sondern die Brautmutter? 

K: Die Brautmutter. Die Braut wird am ersten Tag gestohlen. Die Brautmutter am zwei- 
ten Tag. Sie stehlen sie und fahren mit ihr weg. Und der Bräutigam mit einem Freund, 
also mit seinem Trauzeugen, müssen sie einholen und die Brautmutter freikaufen. 


Der Raub der Braut bzw. der Brautmutter ist ein Trennungsritus. Er soll die Loslösung 
der Braut von ihrer Familie symbolisieren und stellt damit einen wichtigen Übergang 
in eine andere soziale Kategorie dar. Mit dem Brauch soll der Widerstand ausgedrückt 
werden, der dem Verlust des Gruppenmitglieds entgegengesetzt wird. Hintergrund 
des Freikaufens ist nach Hartinger die Praxis, Zölle und Mauten bei Grenzübertrit- 
ten zu erheben.” Hochzeitsbräuche spielten in Russland für die Eheanbahnung eine 
große Rolle und begründeten die Familienkultur. Auch wenn Phänomene wie Brautwer- 
bung, Abstimmung, Zustimmung zur Ehe per Handschlag und eine Mitgift der Braut?°° 
inzwischen wohl der Vergangenheit angehören, wurden einige der Kulturphänomene 
weiterhin tradiert und wirkten gemeinschaftsstiftend. 

Die Hintergründe dieser Bräuche vermochte Katja mir auch auf wiederholte Nach- 
frage nicht zu erklären. Sie waren ihr selbst unbekannt: 


N: A nouemy [3T0 Tak genaertca]? 
K: Hy 3T0 Takoi 06bIyal. He 3Hal0 BOT KaK 6bl TaK... 3TO Ha BTOPoN AEHb. 


l: Und warum [wird das so gemacht]? 
K: Nun, das ist so ein Brauch. Ich weiß nicht, das ist eben so... das ist am zweiten Tag. 


Die bewusste Kenntnis des Sinns der einzelnen Übergangsrituale ist sekundär. Zentral 
an Katjas umfangreicher Beschreibung der Hochzeitsbräuche ist, dass es eine festgeleg- 
te Struktur und einen bestimmten Kanon an Hochzeitsbräuchen gab. Die Hochzeitsfei- 
erlichkeiten folgten einem festen Schema und wurden von einer Reihe von Übergangs- 
riten begleitet, in die alle Hochzeitsgäste integriert waren. Alle Beteiligten wussten, 
welche Bräuche zu einer Hochzeit dazugehören, weil die Dorfbewohner sie regelmä- 
Big bei Hochzeiten einüben. Bräuche im Lebens- und Jahresverlauf fördern die soziale 
Interaktion und liefern sowohl auf individueller als auch auf kollektiver Ebene Orien- 
tierung und emotionale Sicherheit. Mit den bei jeder Hochzeit wiederholten Bräuchen 
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achten die Brauchträger die heimatliche Tradition und vergewissern sich ihrer Zusam- 
mengehörigkeit, in dem vorliegenden Fall ihrer Dorfgemeinschaft.?” 

In diesem Abschnitt sollte durch die Feinanalyse von Katjas Feiertagsbeschreibun- 
gen verdeutlicht werden, welch zentralen Stellenwert die Kernfamilie, die weiteren Ver- 
wandten sowie das Heimatdorf für Katjas und Andrejs Zugehörigkeiten einnahmen. Da 
die wichtigsten Sozialkontakte alle nach wie vor bzw. wieder in ihrem Herkunftsdorf 
lebten, verortete sich auch das junge Paar primär dort und verbrachte die Feiertage im 
Kreise der Verwandten, obwohl es bereits seit Jahren in Barnaul lebte. Dabei schien die 
Dorfgründung durch Deutsche, wie Katja sie stolz schilderte (vgl. 4.2 Familiengeschich- 
te), keine Rolle zu spielen. Zumindest war in der Erzählsituation von etwaigen speziell 
»deutschen« Bräuchen oder Nationalgerichten nicht die Rede. Eine ethnische Zugehö- 
rigkeit war in diesem Kontext offenkundig nicht von Belang. 

Angesichts der Opulenz von Katjas Hochzeit im Dorf im Vergleich zu ihrer kirch- 
lichen Trauung - sowohl hinsichtlich des Hochzeitsessens als auch hinsichtlich der 
Hochzeitsbräuche (vgl. 4.5 Religiosität) - kann vielmehr auf eine starke Zugehörigkeit 
zur Dorfgemeinschaft geschlossen werden. Auch wenn ich nicht so weit gehen möch- 
te, darin eine postethnische bzw. postnationale Identifikation zu lesen, so kann aus 
der bisherigen Analyse zumindest die Zugehörigkeitsressource Heimatdorf festgehal- 
ten werden. Das Dorf Leninka stellte den identifikativen Bezugsrahmen für die (ehema- 
ligen) Bewohner dar. Sie waren zwar in die Stadt binnenmigriert. Diese Migration blieb 
jedoch unabgeschlossen, zumal die sozialen Beziehungen sich im Heimatdorf konzen- 
trierten. 

Der Bezug zur »heimatlichen Nahwelt«°°” könnte mit dem Bedürfnis nach Komple- 
xitätsreduktion erklärt werden. Dafür spräche die Ausübung der emotionale Sicherheit 
und Orientierung stiftenden Bräuche. In einer globalisierten Welt sind die Entschei- 
dungsmöglichkeiten in verschiedenen Lebensbereichen, wie z.B. der Ernährung, zahl- 
reich und transformieren sich beständig. Ökonomische Unsicherheiten und politische 
Krisen erschweren bzw. bedrohen das Alltagsleben. Zugehörigkeitsstiftende Struktu- 
ren werden infrage gestellt. Angesichts dessen wächst das Bedürfnis nach Ordnung 
und Stabilität. Die Rückbesinnung auf Tradition und Region kann dabei als eine Be- 
wältigungsstrategie betrachtet werden (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten).?°® Dieselben Motive 
können zudem oder stattdessen aus den postsowjetischen Transformationen hervor- 
gehen. In Zeiten einer erschütterten, nicht eindeutig definierten nationalen Zugehö- 
rigkeit erfreut sich Regionalpatriotismus großer Beliebtheit.’ 
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4.5  »Morgens bete ich, trinke heiliges Wasser und esse eine Prosphora« - 
Religiosität 


Neben der Familie und dem Heimatdorf stellte Katjas Religiosität eine zentrale Zu- 
gehörigkeitsressource dar. Forschungen zeigen, dass Religion bzw. religiöse Orientie- 
rung eine sehr wichtige Ressource für Zugehörigkeiten ist.”°° In einem aktiven Prozess 
von Interpretation, Strukturierung und strategischem Verhandeln von nationalen, eth- 
nischen und religiösen Elementen werden Zugehörigkeiten geschaffen.” Diese kom- 
munikativen Aushandlungsprozesse gilt es im Folgenden zu untersuchen, um die zuge- 
hörigkeitsstiftende Kraft von Religiosität nachvollziehbar zu machen.’ Dabei werden 
entsprechend des in dieser Studie zugrunde gelegten praxeologischen Kulturverständ- 
nisses die religiösen als Beheimatungspraxen verstanden. In alltäglichen Interaktionen, 
Praxen und Lebensweisen, wozu auch Religiosität zählt, können wir lesen, wie Heimat 
geschaffen und angeeignet wird. In Beheimatungspraxen finden Zugehörigkeiten ihren 
Niederschlag (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten).?°® 

Da die Vergleichende Kulturwissenschaft/Kulturanthropologie ihr Augenmerk auf 
die individuelle Religionsausübung im Alltag und das subjektive Denken, Fühlen und 
Handeln des Menschen richtet, ist es sinnvoll, von Religiositätsforschung (anstelle von 
Religionsforschung) zu sprechen. Die gelebte Religiosität wird dabei in ihrem jeweili- 
gen historischen, strukturellen und ideellen Kontext dargestellt. Zur Untersuchung von 
Religiosität eignet sich ein Zugang über die materielle Kultur, also über Objektivierun- 
gen von Religiosität in Dingen, Bildern, Zeichen und Ritualen.’° So bietet auch die 
Ernährung als Kulturgut an der Schnittstelle von materieller und geistiger Kultur einen 
Zugang zur Erforschung religiöser Praxen.” 

Die überall in Katjas Wohnung befindlichen Ikonen deuteten gleich zu Beginn der 
Feldforschung darauf hin, dass sie wie die Bevölkerungsmehrheit in Russland russisch- 
orthodoxen Glaubens ist.”" Laut Berechnungen eines russischen Meinungsforschungs- 
instituts geben etwa 75 Prozent der 143 Millionen Einwohner Russlands an, russisch- 
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orthodoxen Glaubens zu sein.’ 


Die aktive Religionsausübung ist dagegen generell 
schwach ausgeprägt. Aus einer im Jahr 2012 durchgeführten Umfrage des Instituts Sre- 
da geht hervor, dass durchschnittlich zwei Prozent der Befragten einmal im Monat 
beichten würden. Drei Prozent partizipierten am Gemeindeleben.?” Selbst wenn die 
Zahl derjenigen, die sich zum orthodoxen Glauben bekennen, stetig ansteigt, nimmt 
die Orthodoxie keinen sonderlich großen Stellenwert im Alltag der Gläubigen ein. Sie 
ist in erster Linie mit einer nationalen Identifikation verknüpft.” Zu derselben Fest- 


stellung kommt Hartwich: 


»Bei vielen gilt die Aussage, russisch-orthodox zu sein, [...] nicht als Bekenntnis zur Re- 
ligiosität, sondern zur russischen Kultur. Sie verstehen die Religion als nationale Tradi- 
tion, ohne wirklich gelebte Alltags-Religiosität — auch wenn kaum ein Russe auf eine 
Ikone im Haus, Auto oder im Portemonnaie verzichtet, und sei sie nur im Spielkarten- 


format." 


Bereits die Christianisierung der Rus’ im Jahr 988 erfolgte - wie in vielen anderen Ge- 
sellschaften Europas - zum Zwecke der Nationsbildung. Insofern war die Verknüpfung 
von nationaler und religiöser Identität ein Top-down-Prozess. Auch um sich bei der Na- 
tionalstaatsbildung im 19. Jahrhundert von westlichen Einflüssen abzugrenzen, wurde 
ein orthodoxes Nationalbewusstsein betont. In diesem Kontext wurde die Formel »Or- 
thodoxie, Autokratie, Volk« zum ideologischen Rahmenprogramm der russischen Na- 
tionalstaatsbildung.?"° 

Neben dem Wahrnehmungsmuster der nationalstaatlichen entwickelte sich zudem 
jenes der national- bzw. ethnokulturellen Zugehörigkeit. Dieses ist auf einen »imperia- 
len Mythos« zurückzuführen. Zar Peter I. und Zarin Katharina II. übernahmen west- 
europäische Ideen und Ideologien von Absolutismus und Imperialismus. Deren Herr- 
schaft war in der Folge eher durch territoriale Expansion denn orthodoxe Frömmigkeit 
gekennzeichnet. Die territoriale Expansion führte zu einer zunehmenden ethnischen 
Heterogenität der Bevölkerung.” 

Nach der Implosion der Sowjetunion löste sich die Russländische Föderation von 
dem sowjetischen Erbe. Dies ging mit einem Abrücken vom staatlich vorgeschriebe- 


nen Atheismus einher. Im heutigen Russland besinnt man sich wieder zunehmend auf 
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die religiöse Zugehörigkeit zurück. Im Zusammenhang mit dem 1.000-jährigen Jubilä- 
um der Christianisierung Russlands sowie der Krise der früheren kollektiven Werte und 
Symbole gewann die Orthodoxie an Popularität. Es wurde von einem »religious revival« 
gesprochen. Dabei sollen die christlich-orthodoxen Rituale die zu Zeiten der Sowjet- 
union vergessenen traditionellen Riten ersetzen und Zugehörigkeit über den Glauben 
schaffen. Religiosität schuf durch den Zusammenschluss von Gemeinden und religiö- 
sen Organisationen Gemeinschaft und fungierte darüber hinaus als Marker für kul- 
turelle, ethnische und letztlich auch nationale Unterschiede. Die Russische Orthodoxe 
Kirche sah sich damit konfrontiert, einerseits religiöse Traditionen aus einer idealisier- 
ten, vorsowjetischen Vergangenheit zu rekonstruieren — was gleichsam einen flexiblen 
Umgang mit der Sowjetzeit erforderte - und diese andererseits in die globalisierte und 
säkularisierte Alltagsrealität einzupassen.?® 

Vor diesem Hintergrund postuliert Franklin: »The emblems represent identity, not 
belief; or perhaps they represent belief in identity. Zeichen und Symbole religiöser 
Zugehörigkeit werden in säkulare kulturelle Modi eingebettet, ohne dass damit tatsäch- 
lich religiöse Assoziationen verbunden seien.?”° Eine Stärkung religiöser Zugehörigkeit 
scheint dabei auch wieder im Interesse der Politik zu sein. Seitdem Vladimir Putin 
das Staatsoberhaupt der Russländischen Föderation ist, kann eine Förderung national- 
staatsbejahender Ansichten mittels Religion in der russländischen Gesellschaft beob- 
achtet werden. Das macht Benovska-Sabkova z.B. an kirchlichem Landeskundeunter- 
richt fest: »Church kraevedenie was also an aspect of the return to Orthodoxy as (historic) 
identification, filling the vacuum left by the collapse of Soviet political identity.” Da- 
bei kann weder allein von einer »Instrumentalisierung der Kirche« noch nur von einer 
»Klerikalisierung der Politik« gesprochen werden, zumal sich die patriarchalen, wert- 
konservativen Interessen und Strukturen von Staatsführung und Kirchenleitung ergän- 
zen.” Resümierend wird deutlich, dass in postsowjetischen Ländern Religiosität und 
nationales Denken einander verstärkend beeinflussen.?”? Aktive Kirchgänger seien in 
Russland indes höchstens zehn Prozent der Bevölkerung.’ 

Katja gehörte zu dem Prozentsatz der aktiven Kirchgänger. Sie war die einzige Ak- 
teurin, die während meiner Feldforschung in Barnaul ihren Glauben tagtäglich prak- 
tizierte. Katja und Andrej besuchten - so oft es seine Arbeitszeiten erlaubten - den 
Gottesdienst in einer orthodoxen Kirche in Barnaul.?”” Katja bot einmal an, mit mir 
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zusammen in ihre Kirche zu gehen. Daraufhin verabredeten wir uns an einem Sonn- 
tag.” 

Im Folgenden werden zunächst Katjas religiöse, ernährungsbezogene Alltagspra- 
xen in den Blick genommen und analysiert. Anschließend wird anhand der kirchlichen 
Trauung der Stellenwert von Religiosität für Katjas Lebenswirklichkeit herausgearbei- 
tet. Am Beispiel des Trauermahls bei der Beerdigung ihrer Urgroßmutter lassen sich 
aufgrund der Unterscheidung der religiösen Praxen der jeweiligen Generationen die 
Zugehörigkeit schaffende Kraft sowie die nationale Bedeutung von konfessionellen Un- 
terschieden analysieren. Abschließend wird die zugehörigkeitsstiftende Funktion von 
Katjas religiöser Orientierung in den Zusammenhang von Aussiedlung und Remigrati- 
on gerückt. 


Fasten, Prosphora und »heiliges Wasser« 

Religionsausübung betrifft immer auch Essen und Trinken. Aus nahrungs- und religi- 
onsethnologischer Sicht ist relevant, dass in der russischen Orthodoxie gefastet wird - 
wie in zahlreichen anderen Religionen.?”” Fasten bedeutet den Verzicht auf gewisse Le- 
bensmittel zu bestimmten Zeiten im Jahr bzw. an einzelnen Wochentagen.?”* So gelten 
der Mittwoch und der Freitag noch heute als Fastentage in der orthodoxen Kirche?” 
»Ihese days were chosen because they were days of mourning: Wednesday in remem- 
brance of the betrayal of Jesus and Friday in remembrance of his death.«#° Katja hielt 
sich strikt an diese beiden wöchentlichen Fastentage und verzichtete auf sämtliche 
tierischen Lebensmittel. An Fastentagen setzte sie ihr gewohntes Frühstück aus (be- 
stehend aus schwarzem Tee mit Zucker und Brot mit Schmelzkäse).?”' Zum Mittagessen 
gab es dann bspw. ein Fischgericht oder Buchweizen mit Salat sowie zwischendurch 


Obst und Sonnenblumenkerne.”” 


Andrej fastete nicht. Meist verzehrte er die Reste 
vom Vortag.” Was die Ernährung anging, befolgte er die religiösen Praxen weniger 
streng. Das mehrwöchige Feiertagsfasten jeweils vor Weihnachten und vor Ostern las- 
se Katja jedoch aus, weil es ihr zu anstrengend sei.”* Die Fastenzeit vor Weihnachten 
sei einfacher, da zumindest der Verzehr von Fisch erlaubt ist.” Die Weihnachtsfasten- 


zeit dauert circa fünf Wochen (28. November bis 6. Januar). Sieben Wochen vor Ostern 
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beginnt die sogenannte Große Fastenzeit.” Über die anderen beiden großen Fasten- 
zeiten in der russischen Orthodoxie, das Apostelfasten und das Muttergottesfasten, 7 
sagte Katja nichts. Auch wenn sie die Fastenregeln nicht vollumfänglich befolgte, kann- 
te sie diese und machte sie sich bewusst; in der Küche über dem Esstisch hing ein 
Kalender, der die Fastentage bzw. -zeiten sowie orthodoxe Feiertage anzeigte.””® Ihre 
religiöse Orientierung nahm somit großen Einfluss auf Katjas Alltagskost. 

Daneben schlug sich ihre Religiosität in einem allmorgendlichen Ritual nieder: Vor 
dem Frühstück tranken sie und Andrej »heiliges Wasser« und aßen gesegnete Brothap- 


pen, sogenannte Prosphora:’” 


Hy, a yrpoMm, TonbKO yTPoM nepeA 3aBTpaKoM, UNTAW MONNTBY N... Mb CBATYIO BOAy U 
[em] npocbopy. [...] Aa, karkaoe yTpo. N myx u a. Mbi yTpoM Bcerna 3T0 eanM. CHayana 
nepea, Boobe nepeg nI06bIM, BOT MepeA 3aBTpaKoM. 


Also morgens, nur morgens vor dem Frühstück bete ich und... trinke heiliges Wasser 
und [esse] eine Prosphora. [...] Ja, jeden Morgen. Sowohl mein Ehemann als auch ich. 
Wiressen das morgens immer. Zuerstvor, überhaupt vorjeglichem, also vor dem Früh- 
stück. 


Rituelles Handeln ist ein Wesensmerkmal von religiösen Praxen. Es bietet einen in- 
stitutionalisierten Rahmen, in dem tradierte Bedeutungen und Symbole immer wie- 


der aktualisiert werden.’*° 


Das Morgenritual bietet einen solchen institutionalisierten 
Rahmen für das rituelle Handeln des jungen Ehepaars. Der Alltag ist häufig nachhal- 
tig durch Rituale strukturiert. Rituale stellen intern geordnete Handlungsketten dar, 
in denen sich symbolisierte Einzelhandlungen sowie Gesten verknüpfen.?* Auffallend 
ist, dass Katja bei der Schilderung des Morgenrituals ins Stocken geriet. Das führe ich 
darauf zurück, dass sie es in der Regel nicht verbalisierte, weil es für sie eine nicht er- 
wähnenswerte Selbstverständlichkeit war. Alltagswissen ist ein »System von Selbstver- 


3#, Diese werden meist nicht artikuliert, geschweige denn reflektiert 
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ständlichkeiten« 
(vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 


336 Vgl. Bardin 2013, S. 246. 

337 Vgl.ebd.;Ljudmila Lavrent’eva: Kalender der russischen traditionellen Kost. Fürjeden Tagundjede 
Familie. Sankt Petersburg 2013, S. 39ff. [/Iodmuna Jlaspenmpesa: Kanendapp pycckoü mpaduyuoHHoü 
edbı. Ha kaxðbiŭ den» u aa Karkdoü cemeu. Cankm Tlemep6ypz 2013.] 

338 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 

339 Vgl. John Anthony McGuckin: Proskomedie (Prothesis). In: ders. 2011a, S. 458-459; A.A. Tkacen- 
ko: Eucharistie. Teil Il. In: Orthodoxe Enzyklopädie, 1.1.2010. [A.A. TkaueHko: Eexapucmus. Yacmb 
I1.//IpasocnaeHas IHyuKnonedua, 1.1.2010.] URL: www.pravenc.ru/text/351651.html (4.9.2017); Feld- 
tagebuch 19.5.2015. 

340 Vgl. Lauser, Weißköppel 2008, S. 18. 

341 Vgl. Soeffner 2004, S. 405. 

342 Ebd., S. 402. 

343 Vgl. ebd., S. 401. 
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334 _Zugehörigkeiten und Esskultur 


Die Prosphora bewahrte Katja in Würfel geschnitten in einer Tüte auf, damit sie 
trockneten.?* Sie kaufe das geweihte Brot in der Kirche, nachdem sie kleine Zettel mit 
Fürbitten-Gebeten abgegeben habe:?* 


N: A rae moxHo nx [npocbopku] noKynaTb nnn MONyYuTb? 

K: B 1epkBn nx nonyyaloT, KOTAa... BOT MULIeLIB 3anNncKn, TaM HanpuMep 3a 34paBne, 
yTo6bı... 3a Gesundheit. UTo6bI Bce 6binn 310PoBbI. Hy, nuweWb TaM CKONbKO NOAEÑ. 
Hago, uTO6bI Ha ANCTOYKE 6bINO He bonbiue AECATb NIOAEÑ. BOT, CKONbKO NNCTOYKOB Tbl 
HannWeWb, MOXET ÖbITb N BcexX Hamnllellb TaM, y Tebn 6yAeT NATb NNCTOYKOB 3a 34pa- 
Bna. EË NNCTOYeK 3a YNOKOEHNE, TO ECTb 3a TEX NOAEÑ, KOTOpbie yxe ymepnn. Eë mo- 
»KeLLIb Tam, Hy 1H060My CBATOMy, Tam Hnkonam YUynoTBopuy HanncaTb 3anncKy. To ecTb, 
MOTOM Tbl OTAaËWb ƏTN 3arıncKu TaM Ha Kacce. JeHbFN TOKE nnatTnub. OHN 3a 3TUX N0- 
Le MonaTca notom. Bot MOnebeH ynTaroT Tam. BOT korga Thi npnxognna, BOT 6aTOWKA... 
Tam ynTan Kak pa3 MonebeH 3a ynokoñ. BOT 3TO BOT3TN BOT 3anncKn. Tam UMeHa OH KAK 
pa3 nx NpOn3HOCMT, BCe UMEHa 3a KOTO OH MONNTCA. BOT n KOTAa Tbl ƏTN 3ANNCKN OTAA- 
ëwb, Te6e garot aTn npocbopkn. 


l: Und wo bekommt man sie [die Prosphora] her oder wo kann man sie kaufen? 

K: In der Kirche bekommt man sie, wenn... also du schreibst Zettel, z.B. für die Gesund- 
heit, um zu... für die Gesundheit. Damit alle gesund bleiben mögen. Du schreibst also 
einige Personen auf. Auf dem Zettel dürfen nicht mehr als zehn Personen stehen. Also, 
so viele Zettel du schreibst, vielleicht schreibst du auch alle darauf, dann hast du fünf 
Zettel für die Gesundheit. Dann noch Zettel für den Seelenfrieden, also für die bereits 
Verstorbenen. Außerdem kannst du für jeden Heiligen einen Zettel schreiben, z.B. für 
Nikolaus, den Wundertäter. Anschließend gibst du diese Zettel an der Kasse ab. Du be- 
zahlst auch. Sie beten dann für diese Menschen. Sie halten Fürbitte. Als du gekommen 
bist, hielt der Priester... gerade Fürbitte für den Seelenfrieden. Das sind diese Zettel. 
In dem Moment spricht er die Namen laut aus, alle Namen von Menschen, für die er 
betet. Und wenn du diese Zettel abgibst, gibt man dir die Prosphora. 


Die detaillierte Schilderung zeugt von Katjas Engagement, mir das Kulturphänomen 
verständlich zu machen, nachdem ich mein Interesse an ihrer Lebenswirklichkeit aus- 
gedrückt hatte. Wenn ich etwas nicht kannte, so konnte sie sich als Expertin von etwas 
Erforschenswertem präsentieren. Dies erleichterte Katja, sich über ihre Rolle in der 
Feldforschung zu vergewissern. ?* 

Brot ist in dem christlichen Ritus und in der Liturgie von großer Bedeutung. Es 
symbolisiert den Leib Christi. Indem Gläubige es sich einverleiben, erkennen sie das 
Opfer an, das Jesus Christus für den Menschen und seine Erlösung erbracht hat. Wäh- 
rend sich im Katholizismus und Protestantismus für die Eucharistiefeier die Hostie 


344 Vgl. Feldtagebuch 1.6.2015. 
345 Vgl. Schreiber 1959, S. 87f. 
346 Vgl. Bachmann 2002, S. 351. 
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als Symbol des Leib Christi herausbildete, hielt die Orthodoxie an dem ursprünglichen 
gestempelten Rundbrot fest.’ In der Orthodoxen Enzyklopädie heißt es dazu, 


»[..] dass im Gegensatz zu den die runde Oblate nutzenden Lateinern das Brot der rus- 
sisch-orthodoxen Liturgie vierteilig ist. Dies kennzeichnet, dass »Gott den vollendeten 
Menschen empfing, welcher aus der Seele und vier Gedichten [besteht], und ebenso 
dass die ganze Weltvierteilig ist. Und das Wort selbst ist der Schöpfer der Welt«. Außer- 
dem:stellt die Form dieses [Brotes] ein Kreuz dar«. Zu derselben Zeit merkte der Heilige 
Simeon an, dass die Kreisförmigkeit von ungesäuerten Broten ein Bild der göttlichen 
Unendlichkeit darstellt, und dass es bei den Orthodoxen dasselbe sei-im Stempel der 


Prosphora, welcher kreisförmig ist.«* 


Wenngleich orthodoxe Christen die Prosphora, Katholiken und Protestanten die Hostie 
als Symbol für den Leib Christi nutzen, handelt es sich bei allen um christliche Konfes- 
sionen. Sie unterscheiden sich lediglich in liturgischen bzw. rituellen Details.” Nichts- 
destotrotz ist diese Unterscheidung der christlichen Konfessionen für Katjas Zugehö- 
rigkeitskonstruktion relevant (siehe unten). 

Das »heilige Wasser« schöpften Katja und Andrej regelmäßig an einer heiligen Quel- 


le. 


Dieses Wasser tranken die beiden zu jeder Tageszeit, nicht nur nach dem mor- 
gendlichen Gebet.””' Wasser hat in vielen Religionen eine besondere Bedeutung: »[E]s 
steht für Reinheit und Reinigung, es ist lebensspendend und lebenserhaltend, es ist hei- 
352 


lig und heilend.«°°* Somit hat Wasser einerseits eine alimentäre, gesundheitsfördern- 
de Bedeutung, andererseits verspricht seine Reinheit Christen die religiöse Transzen- 
denz.?° Seine Funktionen als Tauf- und Weihwasser haben populäre Glaubensvorstel- 
lungen und Brauchhandlungen in den christlichen Religionen angeregt.””* In der Fol- 
ge sind religiöse, medizinische oder magische Verwendungen von Wasser nicht mehr 
scharf voneinander zu trennen.?”® 

Bräuche und die Funktionen als Tauf- und Weihwasser fanden auch im Interview 
mit Katja ihren Ausdruck. Ich befragte sie nämlich zur (Kinds-)Taufe. Diesbezüglich 
kam es zu einem Missverständnis zwischen der Interviewerin und der Interviewten. 
Katja erwiderte meine Frage mit der Gegenfrage, ob ich nach der Kindstaufe oder der 


jährlich stattfindenden Taufe nach Weihnachten in einem Fluss, der WASSERWEIHE 


347 Vgl. Seifert 2008, S. 31; A.A. Tkacenko: Die Brotsegnung. In: Orthodoxe Enzyklopädie, 13.7.2009. 
[A.A. Tkauenko: Baazocaosenue xneboe//Ilpasocnaenas IHuuknonedua, 13.7.2009.] URL: www.pra- 
venc.ru/text/149327.html (4.9.2017). 

348 Eigene Übersetzung aus Tkačenko 2010. 

349 Vgl. Bourdieu 1982. 

350 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 20.5., 22.5., 25.5.2015; O. Kup£inskij: 10 Orte, die es sich in Barnaul zu be- 
suchen lohnt. Barnaul 2013, S. 6f. [O. Kynuunckuü: 10 Mecma, Komopbie caedyem nocemum» 6 BapHayne. 
Bapnayı 2013.] 

351 Vgl. Feldtagebuch 20.5.2015. 

352 Dagmar Hänel: Heiliges Wasser — heilendes Wasser. Kulturanthropologische Überlegungen zu 
Handlungspraxen und Deutungen am Beispiel »Lourdes«. In: Gunther Hirschfelder et al. (Hg.): 
Purer Genuss? Wasser als Getränk, Ware und Kulturgut. Frankfurt a.M. 2009, S. 149-160, hier S. 151. 

353 Vgl. ebd., S. 152. 

354 Vgl. Seifert 2008, S. 27; Hartinger 1992, S. 232. 

355 Vgl. Hartinger 1992, S. 236. 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


(Kpewenue Tocnodne), fragen würde. Sie erklärte daraufhin, dass am Tag der Wasserwei- 
he zum einen für das ganze Jahr heiliges Wasser von der Kirche geholt werde und man 
zum anderen in einem Eisloch in dem Fluss Ob’ dreimal abtauche. Die Dreizahl ist für 


Bräuche charakteristisch. Im Christentum spielt sie auf die Dreifaltigkeit an:?”° 


K: [..] KpeweHnne locnoaHe HasbIBaeTtca npazaHnKk. OH nocne PoxaecTsa NAErT. 
Mpa34HnK, OH KaK 6b! LEPKOBHbIM mpazaHnk. [...] Mbi nn&m Ha KpeuleHNne B LEpKOBb, 
Ha6npaem BOAY CBATYIO, NOTOMY YTO Ha KpellleHne — Hy Ha Kpemenne focnogHe, BOT 
ƏTOT Npa3AHNK ŲEpKOBHbIÑ — BOAy CBATyHO Ha6npaem Ha Becb rog. To ecTb MHOTO 
6yTbinoK. KpeilleHcKaa Boga Ha3bIBAETCA... 

N: A KaK 3T0 nonyyaeTca? Y HNX TaM ECTb CTONbKO BOAbI, UTOÖbI BCe NOAN TaM co6npann 
BOY? 

K: (lacht) Onn Ha6npamT, y Hnx Takas 6onbwas 6oyka. Ha ynnye Bo3ne uepkBn. Tyga 
nëtca Boga. BaTlolıKka XOAMT, OCBALAET BOLY, KOTOpaa NËTCA. OAN NpnXOAAT, CTABAT 
cBon byTbinkn nn6o BëApbi. HekoTopbie c Benpamn NpnxogaT. V paboTHuKu, TaM 
MHOTO ƏTNX Pa60THUKOB, OHN 6EpyT C KOBLINKOM n3 3TOro 6onbOro... 6epyT, HAaNNBAIOT 
Kaxgomy yenoßBery. BecnnaTtHo. (lacht) Mpoctaa Boga. Hy yTo BoT 6atTowKa XognT, eë 
ocBeaeT. BoT. N Mbi eë BOT XOANM Ha... 3TO, Ha peuky n Tyga Hbipaem. [...] 3nMmon 
nonyyaeTca, Tam npopy6b. (kichert) BoT n noan Tyga npnxogsaT Bce. BoT a B 3TOM rogy 
nepBbiň pa3 Tyga. Tam CunbHO xonogHo. (Gelächter) [..] A AHapeň Kaxabıl rog TaK 
aenaerT. 

N: A 3T0 Kpemenne locnoaHe? 

K: Ja, 3T0 Ha 3T0T npaaaHnK. BoT eë ecann KTO-TO He MOXKET NOÑTN BOT Ha yYNNUY, B 
3TOT Npopyőb, TO OH MOXKET B BAHHON A0Ma MOMbITbCA. Tore CUNTaerTca. 


K: [...] Die Wasserweihe heißt dieser Feiertag. Er ist nach Weihnachten. Ein kirchlicher 
Feiertag. [...] Zur Taufe gehen wir in die Kirche, sammeln heiliges Wasser, weil wir bei 
der Taufe — also bei der Wasserweihe, diesem kirchlichen Feiertag - heiliges Wasser 
für das ganze Jahr sammeln. D.h. sehr viele Flaschen. Weihwasser heißt das... 

l: Und wie läuft das? Haben die dort so viel Wasser, dass sich alle Menschen dort 
Wasser holen können? 

K: (lacht) Sie sammeln es, sie haben dort eine große Tonne. Draußen neben der Kir- 
che. Dort wird Wasser eingefüllt. Der Priester geht und weiht das Wasser. Menschen 
kommen mit ihren Flaschen oder Eimern. Manche kommen mit Eimern. Und Arbeiter, 
da sind viele dieser Arbeiter, sie holen mit Schöpflöffeln aus dieser großen... schöpfen 
und gießen jedem Menschen ein. Kostenlos. (lacht) Einfaches Wasser. Nur dass der 
Priester es weiht. So. Und wir gehen noch zum... Fluss und tauchen dort unter. [...] Im 
Winter ist da ein Eisloch. (kichert) Und alle Menschen kommen dorthin. Ich bin dieses 
Jahr zum ersten Mal dahin. Es ist sehr kalt. (Gelächter) [...] Andrej macht das jedes 
Jahr. 

l: Und das ist die Wasserweihe? 

K: Ja, das ist an diesem Feiertag. Wenn jemand nicht hinausgehen kann, in dieses 


356 Vgl. ebd., S. 54ff. 


4. Katja 


Eisloch, kann er sich auch zu Hause in der Wanne waschen. Das zählt auch. 


Aus methodischer Sicht ist erwähnenswert, dass ich mit der geschlossenen Frage?” 


nach der Kindstaufe bereits eine Relevanz impliziert hatte, die offenbar so nicht gege- 
ben war. Ohne diese Frage hätte ich allerdings gar nicht erst von dem Phänomen der 
Wasserweihe erfahren. Als empirischer Befund ihrer religiösen Orientierung erweist 
sie sich jedoch als für das Erkenntnisinteresse relevant, wie nachfolgend entfaltet wird. 
Meine Unwissenheit schien Katja zu belustigen, animierte sie aber auch dazu, die Ri- 
tuale ausführlich zu erklären. Bewusst eingesetzt diente meine Unkenntnis ebenso in 
informellen Gesprächen als offener Erzählimpuls, der häufig mit Stegreiferzählungen 
belohnt wurde.’ Wie im Falle der standesamtlichen Trauung im Herkunftsdorf (vgl. 
4.4 Familie und Heimatdorf) kann angenommen werden, dass es sich bei der Wasserwei- 
he um ein prägendes Erlebnis für Katja gehandelt hatte - zumal es das erste dieser Art 


war”? 


- und sie daher sowohl lebhafte Erinnerungen als auch Interesse daran hatte, 
darüber zu berichten. 

Katja und zahlreiche andere Gläubige machten sich zum Gedenken an die Taufe Jesu 
jedes Jahr auf, um geweihtes Wasser von der Kirche nach Hause zu transportieren sowie 
sich im Fluss rituell zu reinigen. Laut van Gennep handelt es sich bei rituellen Reini- 
gungen um Trennungsriten von der alten Welt. Auf sie folgen Angliederungsriten.?° In 
diesem Fall handelte es sich keineswegs um ausschließlich russisch-orthodoxe Ritua- 
le. Wie Hänel am Beispiel des Wallfahrtsorts Lourdes in den französischen Pyrenäen 
darstellt, pilgern auch Katholiken an eine heilige Stätte, um sich dort rituell zu wa- 
schen, das heilsversprechende Wasser zu trinken und es flaschen- bzw. kanisterweise 
zu selbsttherapeutischen Anwendungen gegen allerlei Beschwerden und Krankheiten 


361 


nach Hause mitzunehmen.” Die rituelle Waschung in Lourdes erfolgt analog zu der 


in Barnaul. Auch sie beinhaltet ein Abtauchen im heiligen Wasser: 


»Zum rituellen Programm der Wallfahrt gehört der Besuch des Bades. Das Wasser der 
Quelle wird in Badebecken geleitet, in denen kranke und gesunde Wallfahrer, getrennt 
nach Geschlechtern, baden können. Der Badegast wird nach dem Auskleiden von zwei 
Helfern empfangen, die ihn stützen, vor dem Bad ein Gebet sprechen und dann kurz 


in das Wasser tauchen. Dabei sollte der ganze Körper bedeckt sein. 


Die Details unterscheiden sich zwar in den beiden Beschreibungen. Die rituelle Reini- 
gung hat aber jeweils denselben Zweck. Es handelt sich um eine spezifische Ausdrucks- 
form von Religiosität. Die körperliche Erfahrung stand ebenso in Katjas Fall sowohl bei 
der Wasserweihe im Fluss als auch zu Hause bei dem Morgenritual und dem täglichen 
Wassertrinken im Mittelpunkt.’ Vor allem in der Einverleibung von Brot bzw. Pros- 


357 Vgl. Atteslander 2008, S. 136ff. 

358 Vgl. Spiritova 2014, S. 120f.; Schmidt-Lauber 2007b, S. 175f. 
359 Vgl. van Gennep 2005, S. 168f. 

360 Vgl. ebd.,S.29. 

361 Vgl. Hänel 2009, S. 150, S. 154. 
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363 Vgl. Hänel 2009, S. 157. 
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phora und Wasser spiegelt sich das Wechselverhältnis von alimentärem Bedürfnis und 
symbolischer religiöser Praxis wider.?‘* 

Als ich fragte, an welchem Datum die Wasserweihe sei, holte Katja ihren orthodoxen 
Kalender aus der Küche und zeigte mir, dass sie am 19. Januar stattfindet. Die Situation 
kann so gedeutet werden, dass Katja den Feiertag (noch) nicht gänzlich als solchen in- 
ternalisiert hatte, wenngleich sie ansonsten detailreich darüber berichten konnte. Dass 
Katja das Ritual der Wasserweihe im Fluss noch nie zuvor durchgeführt hatte, lässt ver- 
muten, dass es sich nicht um ein in ihrer Familie tradiertes Ritual handelte, sondern 
Katja es erst neu kennengelernt bzw. angeeignet hatte (siehe unten). Dagegen lässt die 
Tatsache, dass Andrej diesen Brauch alljährlich durchführte, erahnen, dass er mit dem 
russisch-orthodoxen Glauben und damit verbundenen Praxen aufgewachsen ist. An- 
ders als das Fasten, welches Andrej nicht praktizierte, hat die Wasserweihe Eventcha- 
rakter. 

Ein Event ist ein planmäßig erzeugtes, einzigartiges Erlebnis und eine außerall- 
tägliche Vergemeinschaftungsform. Die daran Beteiligten treten in fokussierte Inter- 
aktion und orientieren daran ihre Handlungsweisen. In der kulturanthropologischen 
365 ge- 


sprochen. Charakteristika eines Events sind das Versprechen eines »totalen Erlebnis- 


Forschung wird daher von »Events als besonderen Formen sozialer Ereignisse« 


ses« und eine sinnlich und ästhetisch ansprechende Inszenierung, die die Beteiligten 
miteinbezieht. Außerdem bezeichnet Event eine Versammlung einer größeren Gruppe, 
die einen Teil der Gesellschaft repräsentiert und die sich nicht aufgrund persönlicher 
Bekanntschaft, sondern wegen anonymer Ähnlichkeit zusammentut und somit ledig- 
lich eine situative Zugehörigkeit schafft.’ Aus historischer Sicht kann das Event als 
eine Variante des Festes angesehen werden. Als solches unterscheidet es sich vom All- 
tag.’ Während fasten eine private, individuelle religiöse Praxis darstellt, ist die Was- 
serweihe ein öffentliches, kollektives Ereignis mit Vergemeinschaftungsfunktion. Wer 
in das eiskalte Wasser eintaucht, demonstriert seine Zugehörigkeit zur russisch-ortho- 
doxen Glaubensgemeinschaft. Da Katja in diesem Jahr zum ersten Mal an diesem Ritual 
teilnahm und die Fastengebote - im Gegensatz zu ihrem Ehemann - recht konsequent 
befolgte, kann geschlussfolgert werden, dass sie ihren Glauben noch nicht sehr lange 
praktizierte (siehe unten) und sich womöglich bemühte, alles richtig zu machen. 

An die einzige Kindstaufe, auf der Katja (als Patentante) je gewesen war, konnte sie 


368 Sie wies offenbar keinerlei besondere Charakteristika 


sich dagegen kaum erinnern. 
auf und schien daher nicht zur Konstruktion einer erzählenswerten Geschichte zu tau- 
gen.’ Dass es bei dem Thema Taufe zu einem Missverständnis zwischen Katja und 
mir gekommen war, weist auf den interkulturellen bzw. interreligiösen Unterschied 
hinsichtlich des Stellenwerts von Kindstaufe und Wasserweihe hin. Dies verdeutlicht 


exemplarisch die zugehörigkeitsstiftende Wirkung von russisch-orthodoxen Praxen bei 
P g g g 
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Katja. Dagegen erschien in meinem evangelisch geprägten Verständnis die Kindstaufe 
zentraler. 


Kirchliche Trauung 

Wichtiger als die Wasserweihe waren für Katja andere religiöse Feiertage wie Ostern, 
Beerdigungen (siehe unten) und ihre kirchliche Trauung. Zusätzlich zur und im Nach- 
hinein der bereits dargelegten Hochzeit im Herkunftsdorf im Familienkreis (vgl. 4.4 
Familie und Heimatdorf) hatte eine Trauung in einer orthodoxen Kirche in Barnaul statt- 
gefunden: 


K: 3To BeHuaHne. 

N: 310 6bino 34ecb B [uepkBu]? 

K: Aa, B [uepkeu]. 

N: Tam yxe He 6bino 200 rocTeñ? 

K: Her. (lacht) Tam yxe aaxe mon poauTenn He npnexann. 

N: Bbi TonbKO BABOEM npa3gHoBann? 

K: BaBoëm, Hy BOT ero poautenn, AHapeero. N a nosBana [..] MOIO OAHOrpynHnuy, U 
eë AByX geBoyex. [...] 

N: V Bbi MOTOM TOXe XOgnnN Kyaa-Hu6yab NOECTb UNN...? 

K: Aa, omoñ K Ham. BoT goma a genana pbI6y B AyxoBke, þyHyo3y Toxe nenana. Kotne- 
TbI xapnna. Tonye&Hky genana. A 3TO NOMHIK, NOTOMyyTo (schmunzelt) 3To 6bino nepsgoe, 
yTo a BOo6Le rotTognna cama n goma. (lacht) BoT, uto eë? Mama Ana npnBoznna, Hy 
mos Schwiegermutter, npnBo3nna pbi6y kapaca, xapnna. OHa n3 aoma, n3 A. npnBe3- 
na. BoT, a eë nenana onnBbe. N okpowky. Bcë. 

N: N kakne HanntKkn? 

K: AnKkoronbHbIX He 66110, NOTOMY YTO 3TO LEPKOBHLIN Npa34HnK. B LEPKOBHbIX Mbi He 
nbëm. BOT, Hy... TaK... UTO 6bino? MoxerT 6bITb KOMNOT. TOYHO He MOMHK, YTO 6bI/10. 


K: Das ist die kirchliche Trauung. 

l: War das hier in der [Kirche]? 

K: Ja, in der [Kirche]. 

l: Da waren dann aber keine 200 Gäste?! 

K: Nein. (lacht) Da sind nicht einmal meine Eltern gekommen. 

l: Habt ihr nur zu zweit gefeiert? 

K: Zu zweit, nun und seine Eltern, Andrejs. Und ich lud [...] eine Kommilitonin und noch 
zwei Freundinnen ein. [...] 

l: Seid ihr dann noch irgendwohin essen gegangen oder...? 

K: Ja, zu uns nach Hause. Zu Hause habe ich Fisch im Ofen zubereitet, außerdem Fun- 
Cosa. Ich habe Frikadellen gebraten. Kartoffelpüree habe ich gemacht. Daran erinnere 
ich mich, weil (schmunzelt) es das erste war, das ich überhaupt selbst und im eigenen 
Zuhause gekocht habe. (lacht) Ok, was noch? Mama Anja brachte, also meine Schwie- 
germutter, brachte den Fisch Karausche mit, sie hat ihn gebraten. Sie hat ihn von zu 
Hause, aus A., mitgebracht. Dann habe ich noch Oliv’e gemacht. Und Okroska. So. 

l: Und welche Getränke gab es? 

K: Alkoholische gab es keine, weil es ein kirchlicher Feiertag ist. An kirchlichen Feier- 
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tagen trinken wir nichts. So... also... was gab es? Vielleicht Kompott. Genau erinnere ich 
mich nicht, was es gab. 


Katjas Eltern hätten der Trauung nicht beigewohnt, wohl wegen ihrer Landwirtschaft. 
Im Anschluss an die kirchliche Eheschließung hatte Katja diverse Alltagsgerichte zu- 
bereitet. Nicht die Art, sondern die Anzahl der zubereiteten Speisen kennzeichnet den 
Unterschied zwischen Alltag und Festtag. Dies ist auf die Erfahrungen im Sozialismus 
zurückzuführen. Da die Lebensmittelversorgung dürftig war und die Menschen aufihre 
subsistenzwirtschaftlich erzeugten Produkte angewiesen waren, war es nicht möglich, 
an Feiertagen durch kulinarische Raffınesse zu glänzen. Stattdessen wurde der Festtag 


durch die Anzahl diverser Gerichte vom Alltag abgehoben.?”° 


Dementsprechend nahm 
die größer dimensionierte Hochzeitsfeier mit Verwandten und Freunden im Heimat- 
dorfhinsichtlich der sozialen Vergemeinschaftung einen größeren Stellenwert ein. Dies 
ist für Katjas Zugehörigkeitskonstruktion von Bedeutung. 

Nichtsdestoweniger ist ihr Glaube ihr ebenfalls wichtig, sodass eine kirchliche Trau- 
ung in der regelmäßig besuchten Barnauler Kirche vollzogen wurde. Katja zeigte mir 
Hochzeitsfotos. Dadurch unterstrich sie die Relevanz dieses Ereignisses. Fotos können 
subjektive Erinnerungen erwecken und dadurch Erzählungen anregen. In einer Feld- 


forschung sind sie daher ein wertvoller Erzählimpuls.?”' 


Dabei bemerkte Katja, dass sie 
an diesem Tag zum ersten Mal in ihrem eigenen Zuhause selbst etwas gekocht hatte. 
Dies kann im Kontext der Übergangsriten als Akt der Angliederung interpretiert wer- 


den.?” 


Da es sich um einen religiösen Feiertag handelte, bestimmte bzw. beschränkte 
er die Auswahl der Getränke. Alkoholika seien an kirchlichen Feiertagen tabu (vgl. 2.4 


Methodenreflexion). 


Beerdigung 

Ein weiteres, von Übergangsriten begleitetes Lebenszyklusdatum, welches in diesem 
Kontext thematisiert werden soll, ist die Beerdigung. Das im Anschluss an die Beiset- 
zung stattfindende Trauermahl kann mit van Gennep als Angliederungsritus verstan- 
den werden: »Es soll die Verbindung zwischen den überlebenden Mitgliedern der Grup- 
pe erneuern und manchmal auch die Verbindung zum Verstorbenen aufrechterhalten 
L...].<°” Die letzte Beerdigung, auf der Katja gewesen sei, sei die ihrer Urgroßmutter. 
Auf die Frage, welche Gerichte sie zum Trauermahl zubereitet hätten, erfolgte zunächst 
eine Einführung in die unterschiedlichen Glaubensbekenntnisse von Katja und ihrer 
Urgroßmutter. Diese rahmt die Nacherzählung der Beerdigung: 


Hy BOT aa, BOTynpa6abyuıkn nonyyaeTca... BOT OHN KAK pa3 JenaloT He no-NPaBocnaBHOMy, 


MOTOMy YTO y MEHA MON POACTBEHHNKN OHN He MpaB-, Hy KaK? Moa npa6abyuıka BOO6- 
Le y He& HeMeLlkan Kakas-TO Bepa, OHa Aa)Ke MONNTBY Ha HeMeELIKOM Bcerna untana. 
N Boo6we B JleHnHKe y Bcex 6abyLleK Kakan-To oco6eHHas Bepa. A He TOMHIO, KaK 


370 Vgl. Roth 2010, S. 35; ders. 2008; Schlögel 2017, S. 265f., S. 270f.; Stiazhkina 2019, S. 138. 

371 Vgl. Buchner-Fuhs 1997, S. 189f., S.195; Nora Mathys: Seriell-vergleichende Fotoanalyse. In: Bisch- 
off, Oehme-Jüngling, Leimgruber 2014, S. 223-240, hier S. 225; Schmidt-Lauber 2007b, S. 179; Hug- 
ger 1991. 

372 Vgl. van Gennep 2005, 5.129, S. 168f. 

373 Ebd., S.158. 


4. Katja 


OHa Ha3bIBAaeTca. Mo-Moemy 6anTucTbi Ha3bIBaeTca. Y HNX Boo6ue BCE MOJIMTBbI HA 
HEMELLKOM, Hy Ha ANAaneEKTE, U y HNX KaKNeE-TO CBON BOT o6bIyan. 


Also ja, bei meiner Urgroßmutter... also sie machen es nicht orthodox, weil meine Ver- 
wandten nicht or-, also wie? Meine Urgroßßmutter hat überhaupt irgendeinen deut- 
schen Glauben, sie hat sogar immer auf Deutsch gebetet. Und überhaupt haben alle 
Großmütter in Leninka einen bestimmten Glauben. Ich erinnere mich nicht, wie er ge- 
nannt wird. Ich glaube, sie heißen Baptisten. Bei ihnen sind alle Gebete auf Deutsch, 
also im Dialekt, und sie haben ihre eigenen Bräuche. 


Für Katja schien es notwendig, einleitend zu erklären, dass die Generation ihrer Ur- 
großmutter eine andere Religionszugehörigkeit hatte als sie selbst. Dabei fällt auf, dass 
diese weniger durch eine spezifische religiöse Orientierung als vielmehr durch die Spra- 
che definiert wurde. Zwar erinnerte Katja sich daran, dass es sich um Baptistinnen ge- 
handelt habe. Jedoch erwähnte sie dreimal, dass die Damen auf Deutsch gebetet hätten 
und wies auf deren »eigene« Bräuche hin. In diesem Zusammenhang sprach sie von 
»irgendeinem deutschen Glauben«. Der »deutsche« Glaube steht hier für die wahrge- 
nommenen bzw. konstruierten Unterschiede im Vergleich zur russischen Religionsaus- 
übung.” Noch heute besitzt »in bestimmten Kontexten orthodox eine russische und 
evangelisch eine deutsche Konnotation [...]«°°. Der Protestantismus und der Katholi- 
zismus werden als nicht slavische und somit als nicht vollwertig russische Denomina- 
tionen angesehen. ?”® 

Wie zu Beginn des Teilkapitels dargelegt wurde, werden in Russland Religiosität 
und nationalstaatliche Zugehörigkeit zusammen gedacht. Allerdings präsentierte Kat- 
ja ihre Urgroßmutter in offenkundig befremdeter Weise als Deutsche. So wird deut- 
lich, dass eine ethnokulturelle Unterscheidung für sie relevant war. Katja implizierte 
dadurch nicht nur ihre eigene russländische, sondern - in ihrer Mitgliedschaft in einer 
anderen Brauchträgergruppe - auch ihre russische Zugehörigkeit. 

Indem ich in Zusammenhang mit Prosphora und heiligem Wasser Verbindungs- 
linien zum Katholizismus und Protestantismus ziehe, wird zwar deutlich, dass sich 
die religiösen Praxen der christlichen Konfessionen faktisch wenig voneinander unter- 
scheiden. Sie wurden jedoch mit einer ethnokulturellen Bedeutung aufgeladen, sodass 
ihre Unterschiedlichkeit hervorgehoben werden konnte. Im Anschluss an die Einleitung 
erzählte Katja detailreich und anschaulich von dem Trauermahl: 


K: Bor, nonyuaeTca, Ha NOXOpOHbI y Hac 6b1n0... 60pu, bbin. Boo64e Ha MOXOPOHbI OUEHb 
MHOTO egAT. Mouemy-TO 3T0 TaK, KaK Öbl AAKE FOCTN HE MOTYT 3TO BCE CbecTb. Boobyem... 
a paxe ceiuac ckaxy B KaKoN nocnegoBatTenbHocTn: CHayana garot cyn nanwa. Nme- 
HO CBOÑCKYH nany, KOTOpas BOT TaK BOT, KOTOpas 6abyuıka BOT Ham nepenasana. Be3 
KapTouKn, 6e3 Bcero. pocto Boga, Hy Kak 6ynboH, n Tam nanwa. BoT TaKoe paannBa- 
OT cHayana. Morom BTOpoe pa3annBamr bopi. HekoTopbie non roBOpAT: »A He xouy 


374 Vgl. Max Matter: »Wir feiern deutsch«. Wie sich eine ethnische Minderheit die nationale Ausrich- 
tung ihrer Bräuche vorstellt. In: Roth 2008, S. 263-272, hier S. 269f. 

375 Gredinger 2015, S. 98; vgl. auch S. 102. 

376 Vgl. Agadjanian 2014, S. 71. 
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6opu1, a xouy TONbKO nanwy.« HekoTopbie roBopat: »He Hago MHe nanwy, a bopIu, xo- 
uy.« A HeKOTOpbIe eAaT CHayana nanılly n MOTOM Gopi. BOT, MOTOM MPUHOCATTONYEHKYC 
MACOM. MOKHO KOTNETbI, a MO)KHO MACO TaM B AYXoBke. 160, Hy NHO6oeE KaKoe-HN6yAb 
MacHoe 6n1010. Hy, B OCHOBHOM 3TO B AYXoBke NNO... KOTIETbI genaioT. Horga aena- 
HOT, TyLLIAT KapToluky, C MACOM TyluaT npocTo. BOT, notom, notom nocne 3ToM Kapto- 
Ku — n 3T0 OyeHB 6onbLINe nopunn. HekoTopbie non FOBOpaT: »He Hago TaM CTONbKO. 
HemHoro Ham noKanylicTa.« BOT, MOTOM Aat0T Kallly, MLLEHHYI, VMEHHO NUWËHHYHO Ka- 
Wy Ha Monoke. [...] BOT, BOO6LLAEM BOT 3Ty Kawy AenaloT Ha MONOKE u C MacNOM pa34aioT 
TOXe BCeM. V MOMUMO 3TOTO ECTb, Hy Ha CTONE CTOAT KOHbETbI O6A3aTENbHO... Hy Xne6 
pa3nuyHbIM CTOMT, NEUEHBLA CTOAT, MOTOM... a ELLE CTOUT BOT O6A3aTEeNbHO Ha MOXOPOHBI, 
ƏTO prc... BOOÖLLLAEM prc CBapeHHbIN C U310MOM. M 3TO AONKEH O6A3ATENbHO, XOTA 6bI O4- 
HY NOXKY, KAKAbIň CbecTb. BOT... Hy BOKA... BAHO Ha MOXOPOHbI HE MbIOT, TONbKO BOAKY 
MbHT. 

N: A kode nnn yañ nnn BOAy nan coK? 

K: Yan npuHocaT B KOHLE. Kope He npnHocarT Tyga, TONbKO yañ. KTO xoyeT. KoMnoT ge- 
AAaIOT, He TO, YTO KAK KOHCEpBNpYyHT, a BapaT KOMNOT. N3 cyxobpyKToB. BoT bpyKTbi eë 
Hape3aloT, TaM 6aHaHbi, anenbcnHbi Hapezamrt Ha Scheiben... n Bcë. 


K: Also, zur Beerdigung gab es bei uns... es gab Boršč. Überhaupt wird bei Beerdigungen 
sehr viel gegessen. Aus irgendeinem Grund ist es so, dass sogar die Gäste nicht alles 
aufessen können. Also... ich sage sogar, in welcher Reihenfolge: Erst wird Nudelsuppe 
gereicht. Es müssen eigene Nudeln sein, diejenigen also, die meine Oma uns gegeben 
hat. Ohne Kartoffeln, ohne alles. Bloß Wasser, also wie Bouillon, und darin Nudeln. Das 
wird als erstes serviert. Als nächstes wird Boršč angeboten. Manche sagen: »Ich möch- 
te keinen Boršč, ich möchte nur Nudeln.« Andere sagen: »Ich brauche keine Nudeln, 
ich möchte Borsc.« Wieder andere essen zuerst die Nudelsuppe und dann den Boršč. 
So, dann wird Kartoffelpüree mit Fleisch gebracht. Es können Frikadellen oder Fleisch 
aus dem Ofen sein. Oder - also jegliche Art von Fleischgericht. Also im Prinzip wird 
Fleisch im Ofen zubereitet... oder es werden Frikadellen gemacht. Manchmal schmo- 
ren sie einfach Kartoffeln mit Fleisch. So, dann, dann nach diesen Kartoffeln — und das 
sind sehr große Portionen. Manche Leute sagen: »Nicht so viel. Für uns bitte nur ein 
bisschen.« So, dann wird Hirsebrei serviert. Es muss Hirsebrei auf Milchbasis sein. [...] 
Jedenfalls wird dieser Brei mit Milch zubereitet und auch allen mit Butter serviert. Und 
abgesehen davon, also aufdem Tisch steht natürlich Konfekt... auch verschiedenes Brot 
und Gebäck steht auf dem Tisch, dann... ah, außerdem steht bei Beerdigungen obliga- 
torisch, dings Reis... also gekochter Reis mit Rosinen. Und das muss unbedingt jeder 
essen, wenigstens einen Löffel davon. So... also Vodka... Wein trinkt man zu Beerdigun- 
gen nicht, nur Vodka wird getrunken. 

l: Und wie sieht es mit Kaffee oder Tee oder Wasser oder Saft aus? 

K: Tee wird am Ende serviert. Kaffee wird nicht serviert, nur Tee. Je nachdem, wer 
möchte. Es wird Kompott gemacht. Nicht der eingemachte, sondern es wird Kompott 
gekocht. Aus Trockenfrüchten. Außerdem wird Obst geschnitten, Bananen, Orangen 
werden in Scheiben geschnitten... Das war's. 


4. Katja 


Katja begann mit der Aufzählung der Gerichte, doch unterbrach sie sich selbst gleich 
nach dem ersten Gericht Boršč, um hinzuzufügen, dass auf Beerdigungen viel gegessen 
werde. Dies schien sie zu befremden, zumal sie im Laufe der Beschreibung betonte, es 
handele sich um große Portionen. Indem Katja Gäste zitierte, die nach kleineren Portio- 
nen verlangten, verstärkte und verifizierte sie ihren persönlichen Eindruck. Dass Katja 
dies reflektieren und bewerten konnte, setzt voraus, dass sie bereits andere Beerdigun- 
gen kennengelernt hatte. Angesichts ihrer einleitenden Bemerkungen kann angenom- 
men werden, dass ihr orthodoxe Bestattungsriten als Vergleichsfolie dienen. Ebenfalls 
denkbar, doch unwahrscheinlicher ist, dass Katja Beerdigungen in Deutschland miter- 
lebt hat und diese zum Vergleich heranzog. Der Vergleich ist ein alltägliches Denk- und 
Kommunikationsmuster. Er beruht auf einem Denken in Dualismen.?” 

Wie bereits die Hochzeit im Herkunftsdorf weist auch die Beerdigung von Katjas 
Urgrofßmutter in ihrer Schilderung einen normierten Ablauf auf (vgl. 4.4 Familie und 
Heimatdorf). Dass allen an den Übergangsriten Beteiligten die damit verbundenen Pra- 
xen bekannt und vertraut sind, ist ein Wesensmerkmal und eine Voraussetzung der 
Bräuche. ?”® 

Während das Trauermahl bei dieser Beerdigung aus mehreren Gängen bestand, ist 
es in Deutschland hingegen üblich geworden, die Trauergemeinde zu Kaffee und Ku- 
chen zu laden.?” Zu den aufgezählten Speisen ist zu sagen, dass es sich sowohl um 
»russische« als auch um »deutsche« Gerichte handelte. Ihre potenzielle nationale Kon- 
notation schien in dieser Situation jedoch nicht von Bedeutung zu sein (vgl. 4.6 So- 
wjetische Kultur, vgl. 4.7 »Nationalgerichte«). Parallel zum »russischen« Boršč wurde die 
tendenziell »deutsche« Nudelsuppe serviert. Der aus Trockenfrüchten gekochte Kom- 
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pott erwies sich in verschiedenen Gesprächen?” ebenso wie Vodka und schwarzer Tee 


als typisch russische Getränke.?® 


Wie mir auch in Gesprächen mit anderen Akteuren 
mitgeteilt wurde, ist der Konsum von Vodka bei einer Beerdigung Brauch. Ebenso wie 
bei vielen der von Katja geschilderten Hochzeitsbräuchen dürfte es sich um ein tra- 
diertes Kulturphänomen handeln, das ein wichtiges, soziales Element der ländlichen 
Gesellschaft darstellt.°®” Der Reis mit Rosinen, der im Trauerkontext unter dem Na- 


men Kurja (kym»va) bekannt ist, ist ebenfalls im russischen Speisekomplex verankert: 


»It was eaten in recent times at feasts in commemoration, they remember the dead 
with pancakes, another sort (called oladyshi), thin porridge (salamata) and frumenty. 
They eat the frumenty when it is blessed by the priest. Kut’ya, like English frumenty, 
was made with the whole grain of wheat, but also with barley or imported rice with 
honey-water and raisins. The whole grain, i.e. the seed, indicates its symbolic impor- 


377 Vgl. Lehmann 1991, S. 198, S. 202; Roth 2004a, S. 41. 

378 Vgl. Bimmer 2001, S. 445; van Gennep 2005, S. 116f. 

379 Vgl. Weber-Kellermann 1985, S. 41. 

380 Vgl. Feldtagebuch 28.3.2015. 

381 Vgl. Grigorieva 2005, S. 369f.; Pochl&bkin 2015, S. 8; Walther 2016, S. 2. 

382 Vgl.Gunther Hirschfelder: Reu- und Trauertrinken im Regierungsbezirk Aachen. Das Beispiel einer 
entgleisten Totenfeier im Jahr 1823. In: Hildegard Mannheims (Hg.): Volkskundliche Grenzgänge. 
Festgabe der Schülerinnen und Schüler H.L. Cox zum 60. Geburtstag. (Bonner kleine Reihe zur 
Alltagskultur, 3). Erkelenz 1995, S. 205-219, hier S. 215, S. 219. 
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tance, implying the possibility of growth; it is linked with a cult of dead ancestors [Herv. 
1.0.1.9 


In der zitierten Interviewpassage schien Katja nach der Speisenbezeichnung Kurja zu 
suchen. Sie fiel ihr jedoch nicht ein. Tatsächlich kannte kaum jemand der von mir be- 
forschten Akteure und Interviewpartner die Speisenbezeichnung Kut’ja, sehr wohl aber 
das Gericht.?®* Speisen müssen allerdings »genau definiert sein, um ihre identitätsstif- 
tende Funktion erfüllen zu können”. Dieser Befund deutet auf einen generationellen 
Wandel hin, nach dem die jüngeren Familienmitglieder bestimmte Speisen nur noch in 
vermindertem Umfang oder überhaupt nicht mehr kennen.°*° Dies schmälert die sym- 
bolische Bedeutung der Speise. Andererseits kommt ihr dadurch Bedeutung zu, dass 
sie Bestandteil eines Übergangsritus ist.°°” 

Bei der Beerdigung von Katjas Urgroßmutter wurden alle diese Speisen und Ge- 
tränke aufgetischt, ohne dass eine nationale Zuschreibung oder gar Hierarchisierung 
vorgenommen wurde. Dies unterstreicht den von Kurilo herausgearbeiteten Hybrid- 
charakter der russlanddeutschen Kultur: »Es ist [...] festzustellen, dass Russlanddeut- 
sche sich zu verschiedenen Konfessionen bekennen und unterschiedliche Grussische< 
und »deutsche«) Sitten und Bräuche praktizieren.«’®® Dieser Hybridcharakter muss sich 
allerdings nicht in einem »statischen Einheitsbrei«, in einer integrierten neuen Kultur- 
form niederschlagen. Vielmehr illustrieren die empirischen Befunde, dass die jeweili- 
gen Zugehörigkeiten sich situativ und kontextabhängig in diversen Alltagspraxen und 
Bräuchen manifestieren können. Die jeweils aktuelle Zugehörigkeit wird auf Basis der 
jeweils entsprechenden Wissensbestände und Sinnsysteme performt (vgl. 1.2.2 Kultur 
als Praxis). 

Katjas ausführliche Nacherzählung des Trauermahls führe ich zum einen darauf 
zurück, dass die Beerdigung ihrer Urgroßmutter zeitlich nicht allzu weit zurücklag. 
Gleichwohl erinnerte sie sich zum Teil schon nicht an Feiertage aus dem vergangenen 
Jahr. Das spricht dafür, dass sich die Beerdigung zum anderen als außeralltägliches 
Ereignis und Lebenslaufdatum in Katjas Erinnerung eingeprägt hatte. Deutlich wird 
dies zudem an den direkten Zitaten und den implizit herausgestellten religiösen Un- 
terschieden zwischen Orthodoxen und Baptisten. 


Zum Zusammenhang von Migration, Religiosität und Zugehörigkeiten 

Aus migrationswissenschaftlicher Sicht ist an Katjas Religiosität bemerkenswert, dass 
diese nicht immer eine alltagsbestimmende Rolle in ihrem Leben gespielt hatte. Sie und 
ihre Mutter wurden nämlich erst vor der Aussiedlung nach Deutschland in ihrem Dorf 
russisch-orthodox getauft. Bis dahin wie auch danach in Deutschland war Religiosität 


383 Smith, Christian 1984, S. 99. 

384 Vgl. Feldtagebuch sowie Transkripte und Audioaufnahmen von Interviews mit weiteren Akteuren, 
geführt von Anna Flack vom 12.3. bis 3.6.2015 in Barnaul, im Archiv der Verfasserin; Flack 2017, 
S. 137f. 

385 Augustynek, Hirschfelder 2010, S. 166. 

386 Vgl. Kalinke 2010, S. 153. 

387 Vgl. van Gennep 2005. 

388 Kurilo 2010, S. 349; vgl. dies. 2015. 
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nicht von Bedeutung. In der Schule besuchte Katja den evangelischen Religionsunter- 
richt.?® Erst nach der Rückkehr nach Russland und als sie ihren zukünftigen Ehemann 
Andrej sowie ihre Schwiegermutter kennenlernte, gewannen Glaube und religiöse Pra- 
xen - unterstützt durch die Schwiegermutter - für Katja an Bedeutung. So erzählte sie 
mir bei dem eingangs erwähnten gemeinsamen Gottesdienstbesuch, dass sie die alt- 
kirchenslavischen Predigten ebenso wie ich nicht verstehe. Ihre Schwiegermutter habe 
ihr aber erklärt, worum es gehe.?”° 

Warum ließ Katjas Mutter sich und ihre Tochter kurz vor der Aussiedlung taufen, 
ohne zuvor und danach den Glauben zu praktizieren? Eine Vermutung ist, dass die 
Taufe vor der Migration wie die Eheschließung vor dem Einzug des Frontsoldaten für 
eine mehr oder weniger spontane Handlung angesichts der ungewissen Rückkehr steht. 
Ähnlich wie sich der Soldat und seine Angetraute ihrer Liebe versichern, so könnte sich 
Katjas Mutter ihrer russischen Herkunft versichern haben wollen. Es könnte sich also 
um einen emotionalen zugehörigkeitsstabilisierenden Akt angesichts der bevorstehen- 
den Migration gehandelt haben. 

Aus historisch-volkskundlichen Forschungen zur deutschen Amerikaauswanderung 
im 19. Jahrhundert wissen wir, dass religiöse Praxen als Übergangsriten fungierten. 
Bspw. wurden Abschiedsgottesdienste gefeiert, die Kinder der Auswandernden vorzei- 
tig konfirmiert, Gebetsbücher auf die Reise mitgenommen bzw. mitgegeben. Auf diese 


391 


Weise wurde bereits vorab Heimweh geschaffen.??' Diese Übergangsriten dienten somit 


nicht der Trennung vom heimatlichen Territorium, sondern vielmehr der Angliederung 
bzw. emotionalen Rückbindung trotz oder gerade wegen der territorialen Trennung.” 
Auf dieser Folie kann auch das Bekenntnis zur russischen Orthodoxie von Katja und 
ihrer Mutter gelesen werden. 

Vor dem Hintergrund der einführend erläuterten, engen Verflechtung von religiö- 
ser und nationaler Zugehörigkeit (sowie von Staat und Kirche?) in Russland kann Six- 
Hohenbalken zugestimmt werden, wenn sie feststellt, dass Nationalstaaten das Poten- 
zial von Religion erkannt haben, um emotionale Verbundenheit zu schaffen: »Religion 
ist daher im Migrationsprozess ein Bindeglied zum Herkunftsland und Einflussfaktor 
in (nationaler) Identitätsbildung [...].«°* Die Orthodoxie kann also als ein russischer 
Identitätsmarker angesehen werden;?” selbst wenn keine Rückkehrabsichten mehr be- 
stehen und eine andere Staatsangehörigkeit angenommen wurde, kann Religion wei- 


terhin ein Bindeglied zum Herkunftsland sein.” 


In diesem Kontext rücken Gläubige 
bzw. Religionsgemeinschaften vermehrt in den Fokus von Transnationalismusstudien. 


Zum Teil ist von »Diasporareligionen« die Rede; dabei werden die politischen Wechsel- 


389 Zu den behördlichen Schwierigkeiten bei der konfessionellen Zuteilung von (Spät-)Aussiedlern 
vgl. Elwert 2015, S. 112ff. 

390 Vgl. Feldtagebuch 23.5.2015. 

391 Vgl. Assion 1985a, S. 133ff., S.140. 

392 Vgl. van Gennep 2005, S. 28. 

393 Vgl. Elsner 2017, S. 3. 

394 Maria Six-Hohenbalken: Religionen in Bewegung. In: dies., Tošić 2009, S. 247-263, hier S. 250. 

395 Vgl. Gredinger 2015, S. 92; Ilyin 2006, S. 280. 

396 Vgl. Six-Hohenbalken 2009, S. 249. 
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wirkungen zwischen ihnen und dem Herkunftsland untersucht.?”” Gleichwohl können 
bei differenzierter ethnografischer Betrachtung, 


»religiöse Identitäten und Praxen von Migrantinnen nicht auf Bewältigungsstrategien in 
der Migration reduziert [...], und [kann] die Bedeutung des Religiösen in den Prozessen 
der Integration in die Einwanderungsländer nur als eine Seite der Medaille analysiert 
werden [...] [Herv. 1.0.]°®. 


Denkbar wäre ferner, dass die Taufe vor der Aussiedlung hinsichtlich der potenziel- 
len Rückkehr nach Russland und der dortigen kulturellen (Re-)Integration erfolgte. 
Schließlich lernte Katja dank ihrer Mutter in Deutschland auch Kyrillisch lesen und 
schreiben. Dies erleichterte ihr die Remigration wesentlich (vgl. 4.3 Aussiedlung und Rück- 
kehr). So könnte die Taufe einen zugehörigkeitsstabilisierenden Akt darstellen, jedoch 
anders herum bzw. parallel hinsichtlich einer möglichen Remigration. Das Wissen um 
die orthodoxe - gleichbedeutend mit russische - Herkunft könnte als emotionale Er- 
leichterung im Reintegrationsprozess in der »alten Heimat« angesehen werden. Dies 
verstehe ich nicht als strategisches Handeln, sondern als emotionalen Akt. Dieses In- 
terpretationsangebot schließt sich an die in Kapitel 4.3 Aussiedlung und Rückkehr geäu- 
Berte Vermutung an, dass Katjas Mutter die deutsche Staatsbürgerschaft von sich aus 
abgelehnt und womöglich der Aussiedlung von vornherein skeptisch gegenübergestan- 
den haben könnte. Die Initiative zur Rückkehr nach Russland war primär von Katjas 
Mutter ausgegangen. 

Mir ist zwar nicht bekannt, ob und inwiefern ihre Mutter nach der Taufe ihren 
Glauben in Deutschland ausübte. Ich halte dies aber für unwahrscheinlich, zumal Katja 
während meiner Feldforschung bei Fragen zur russischen Orthodoxie nicht ihre Mut- 
ter, sondern ihre Schwiegermutter anrief.”” Allerdings scheint die bloße deklaratori- 
sche Zugehörigkeit zur russischen Orthodoxie - auch ohne Ausübung religiöser Praxen 
(siehe oben) - auszureichen, um Katjas Mutter ein Gefühl der emotionalen Sicherheit 
zu verleihen. Die heimatliche Konfession scheint, ebenso wie heimatliche Nahrung, in 
der so irritierenden und Fremdheit suggerierenden Situation der Migration emotiona- 
le Sicherheit bieten und zugehörigkeitsstabilisierend wirken zu können.*” Was Katja 
betrifft, kann in der konsequenten, tagtäglichen Ausübung religiöser Praxen eine aktive 
(Wieder-)Beheimatung in Russland gesehen werden. Freilich spielte dabei die Anglie- 
derung an die angeheiratete Familie ebenfalls eine Rolle. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Katjas Religiosität alltagsbestimmend war 
und auch ihre Ernährung beeinflusste. Voraussetzung für ihre Religiosität war die zwei- 
fache Migration: Die Aussiedlung bedingte die Taufe, die Rückkehr bedingte das Ken- 
nenlernen der Schwiegermutter, was zur Ausübung religiöser Praxen führte. Angesichts 
dessen kann Katjas religiöse Orientierung als Beheimatungsstrategie interpretiert wer- 
den. Inwiefern ihre Religiosität eine eher nationalstaatliche russländische oder eine 


397 Vgl. ebd., S. 247f., S. 253ff.; Schmidt 2015, S. 181f. 

398 Lauser, Weißköppel 2008, S. 11. 

399 Vgl. Feldtagebuch 20.5.2015. 

400 Vgl. Augustynek, Hirschfelder 2010, S. 159; Hirschfelder 2013, S. 34. 
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eher nationalkulturelle russische Zugehörigkeit impliziert, ist auf Basis der zugrun- 
de liegenden empirischen Daten nicht eindeutig bestimmbar. Meines Erachtens sind 
diese beiden Kategorien nur idealtypisch trennbar, vermischen sich im Alltag aber im- 


mer wieder.” 


Diese Bedeutungsnuance könnte ebenso wie im Falle anderer Zugehö- 
rigkeitsressourcen kontextabhängig sein. 

Eine Reduktion von Katjas Zugehörigkeiten auf ihre Religiosität wäre eindimensio- 
nal und verkürzt. Die Zugehörigkeitskonstruktion eines Menschen fußt auf verschiede- 
nen Lebensbereichen. Kultur stellt ein Netz aus miteinander verwobenen, mannigfal- 
tigen Lebensbereichen dar.*°” Als nächstes wenden wir uns daher bei den Streifzügen 


durch Katjas Alltag der sowjetischen Kultur zu. 


4.6 »Wir kochen oft Boršč, Rassol’nik, Buchweizen, Kartoffeln...« - 
Sowjetische Kultur 


Inwieweit kann bei Katja trotz ihres jungen Alters von einer sowjetischen Prägung ge- 
sprochen werden? Was war eigentlich die Sowjetunion? Was ist sowjetische Kultur? Was 
ist heute noch von ihr übrig - insbesondere im Bereich der Ernährung? 

Die Sowjetunion war ein Staat auf dem Territorium des ehemaligen Russischen 
Reiches, der zwischen 1921 und 1991 existierte. Bis 1940 schlossen sich unter massivem 
militärischem Druck 14 weitere osteuropäische und zentralasiatische Republiken der 
UdSSR an - die heutigen Staaten Belarus, Azerbajdžan, Armenien, Georgien, Ukrai- 
ne, Uzbekistan, Turkmenistan, Tadžikistan, Kasachstan, Kirgisistan, Moldavien, Lett- 
land, Litauen, Estland. Sie war zugleich ein politisches Experiment. Auf Basis der Theo- 
rie Vladimir Lenins schuf Iosif Stalin einen totalitären Staat unter Fortführung russi- 
scher staatlicher Traditionen und politischer Handlungsmuster aus dem 19. Jahrhun- 
dert. Mittels forcierter Industrialisierung und Kollektivierung sollte das Land schnell 
modernisiert werden. Insbesondere nach 1934 waren alle Bevölkerungsgruppen von Re- 
pressalien betroffen. Ganze Bevölkerungsgruppen wurden zu Kriegszeiten deportiert, 
z.B. Deutsche, Krimtataren, Cedenen, Kalmycken, ohne dass dies Gegenstand der offi- 
ziellen Politik gewesen wäre.*” 

Die sowjetische Ideologie*”* beschränkte sich nicht nur auf die Politik. Sie durch- 
drang auch maßgeblich sämtliche öffentlichen und privaten Lebensbereiche der All- 


405 


tagskultur.*°° »Sie erlangte ihre Bedeutung in der Lebenswelt der russischen Bürger 


durch die Einführung neuer gesellschaftsbezogener Rituale, Werte und Normen.«*% 


401 Vgl. Agadjanian 2014, S. 59. 

402 Vgl. Geertz 1983, S. 9. 

403 Vgl. Svetlana I. Timina: Sowjetunion. In: Franz 2002b, S. 421-423, hier S. 421f. 

404 Vgl. z.B. Klaus Jürgen Werner: Sowjetische Ideologie, Machtpolitik und westeuropäische Sicher- 
heit. Freiburg 1986; Plaggenborg 2003. 

405 Vgl. Timina 2002b, S. 422. 

406 Kurilo 2010, S. 270; vgl. Schlögels Analyse »Stalins Kochbuch. Bilder vom guten Leben in sowje- 
tischer Zeit« des sowjetischen Kochbuch-Bestsellers »Buch des schmackhaften und gesunden Es- 
sens« in: ders. 2017, S. 274. 
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Ziel war die Etablierung des Kommunismus mittels einer sozialistischen Lebenswei- 
se. Ein zentraler Bereich der sowjetischen Politik zur Erreichung dieses Ziels war die 
Nationalitätenpolitik. Laut dem Parteivorsitzenden Nikita Chruscev sei 


»das Sowjetvolk« [eine] >historische Gemeinschaft von Menschen verschiedener Na- 
tionalität«, die durch das gemeinsame sozialistische Vaterland, eine gemeinsame Klas- 
senstruktur, einegemeinsame ökonomische Basis und ein gemeinsames Ziel, den Auf- 
bau des Kommunismus, konstituiert wird«*”. 


Bereits das Russische Reich war ein Vielvölkerstaat gewesen, unter dessen Dach zahl- 
reiche Ethnien gelebt hatten. Die Heterogenität nahm in der Sowjetunion durch die 
Inkorporation der oben genannten Sowjetrepubliken noch zu. Statt von Ethnien wur- 
de von Nationen bzw. Nationalitäten gesprochen.*°® Mit dieser Heterogenität in der 
Bevölkerung galt es umzugehen. Die nationalitätenpolitische Praxis der Kommunisti- 
schen Partei der Sowjetunion schwankte in den sieben Dekaden sowjetischer Geschich- 
te »zwischen einer affirmativen Politik gegenüber ethnischer Vielfalt und der Russifizie- 
rung und Assimilierung nichtrussischer [sic!] Völker«*”. Während sich einige Politiker 
für die nationale Vielfalt aussprachen, plädierten andere für eine strikte Kontrolle der 
nicht russischen Bevölkerungsgruppen und forderten die Durchsetzung der russischen 
Sprache. Den Machthabern war bewusst, dass nationale Besonderheiten ein stärkeres 
Beharrungsvermögen zeigen als Klassenunterschiede und dass die angestrebte Auflö- 
sung von Nationalkulturen zugunsten der Sowjetkultur ein langwieriger Prozess sein 


410 


würde.*° Mittelfristig wurden daher Annäherung (cörumenue/sblizenie) und langfristig 


Verschmelzung (cauanue/slijanie) angestrebt.*" 

Ein Mittel zum Zweck war der »Sowjetföderalismus«. Er gliederte sich in diver- 
se nationalterritoriale Körperschaften. Dadurch sollte den jeweiligen Titularvölkern in 
unterschiedlichem Ausmaß Autonomie eingeräumt werden. Freilich stimmten die po- 
litisch-territorialen und die ethnischen Grenzen nicht überein. Jedoch sollte auf die- 
se Weise ein Kompromiss zwischen einer partikularistischen und einer universalisti- 
schen Weltanschauung geschlossen werden. Die nationalen ethnischen Kulturen soll- 


ten mit einer transethnischen Sowjetkultur kompatibel gemacht werden.*” Allerdings 


407 Halbach 2003, S. 664. 

408 Die definitorische Verwirrung über Begriffe wie Volk und Nation ist nicht allein mit unterschied- 
lichen Zugehörigkeitskonzepten in Deutschland und Russland erklärbar: »Bezeichnenderweise 
kannte die deutsche Sprache des 19. Jahrhunderts für jene beiden Formen, nationale Zugehörig- 
keit zu denken - die rational-politische und die organisch-vorpolitische —, auch zwei verschiede- 
ne Begriffe. Während der Begriff der Nation damals vor allem jene angeblich gewachsene, auf 
der Gemeinsamkeit von Sprache, Kultur und Abstammung basierende Einheit meinte, wurde die 
rein politische Einheit eines staatlichen Verbandes als »Volk« bezeichnet. [...] Erst die völkische Be- 
wegung und der rassistische Nationalismus machten aus dem Begriff der Nation eine politische 
Programmatik und aus dem Begriff des Volkes eine biologisch-populationstheoretische Größe.« 
In: Christian Geulen: Zur »Wiederkehr« des Nationalismus. In: Aus Politik und Zeitgeschichte 48 
(2018), S. 4-8, hier S. 6. 

409 Halbach 2003, S. 659. 

410 Vgl. ebd., S. 667. 

411 Vgl. ebd., S. 661. 

412 Vgl. ebd., S. 659ff. 
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vergrößerte die Differenzierung von territorialen und extraterritorialen Nationalitäten 
die strukturelle ethnische Ungleichheit der Bevölkerungsgruppen. Das widersprach der 
ideologischen Ägide der Gleichberechtigung aller Völker.” Zudem identifizierten die 
Menschen sich zwar mit ihrer Unionsrepublik bzw. der nationalen Gebietseinheit, doch 
nicht mit der Sowjetunion als ganzer.** Als Grund dafür gibt Halbach »nationsvernich- 
tende demografische, kulturelle und ökologische Auswirkungen von Industrialisierung, 
Migrationspolitik und Entwicklungsplanung«®” an. Die Grundannahme, dass Moder- 
nisierung in Bereichen wie Kommunikation, Bildung und Verstädterung zur Einebnung 
ethnischer Zugehörigkeiten zugunsten einer Sowjetkultur führen würde, erwies sich als 
falsch.” 

Auch der politische Umgang mit den Sprachen der diversen Nationalitäten 
schwankte erheblich. Zunächst wurde z.B. muttersprachlicher Schulunterricht in den 
Sprachen der jeweiligen ethnischen Gruppen gefördert. Dann aber wurde Russisch als 
Unterrichtssprache forciert.” Zudem basierte das politische Programm des Aufbaus 
des Sozialismus auf »wissenschaftlichem Atheismus«, sodass das Regime hart gegen 
Religionen vorging und zur Verdrängung religiöser Praxen sowjetische Rituale und 
Feste einführte (vgl. 4.5 Religiosität). Bisweilen machte der Staat aber Zugeständ- 
nisse an Glaubensgemeinschaften und Nationalitäten, bspw. um sich im Großen 
Vaterländischen Krieg ihrer Loyalität zu vergewissern.“ 

Die politische Zielsetzung des »Erblühens der Nationalkulturen« auf der einen Seite 
sowie die gegenseitige Annäherung und letztendliche Verschmelzung zu einer Sowjet- 
kultur auf der anderen Seite stellten ein Paradoxon dar. Die Diskrepanz zwischen offizi- 
eller Rhetorik und Alltagswirklichkeit zeigte sich in der Relevanz der ethnischen Zuord- 
nung in der alltäglichen Begegnung.‘ Sie manifestierte sich in den sowjetischen Päs- 
sen, in denen alle Sowjetbürger neben ihrer territorialen (nponucka/propiska) zusätzlich 
ihre ethnische Zugehörigkeit (kayuonanvnocmo/nacjonalnost’) registrieren lassen muss- 
ten.*”° Dadurch waren ethnische Gruppen bzw. Minderheiten stets als solche erkenn- 
bar. Sie wurden der russischen Ethnie zudem nachgestellt.*”" Nachhaltigste und fatals- 
te Folge des Nationalitäteneintrags sind die Deportationen ganzer Bevölkerungsgrup- 
pen zwischen 1941 und 1957 als kriegsbedingte Präventirmaßnahme oder als kollektive 
Bestrafung für Kollaboration mit dem Kriegsgegner mit anschließender sogenannter 
»Sondersiedlung«.*”” 

In diesen schlaglichtartigen Ausführungen wird deutlich, dass die Sowjetideologen 
zwar nicht alle Pläne konsequent umsetzen konnten und sie bisweilen gezwungener- 
maßen an die Lebenswirklichkeiten und die Bedürfnisse der Bevölkerung anpassten. 


413 Vgl. ebd., S. 672. 

414 Vgl. ebd., S. 672f. 

415 Ebd., S. 673. 

416 Vgl. ebd., S. 674. 

417 Vgl. ebd., S. 677ff. 

418 Vgl. ebd., S. 682ff.; Roth, Roth 1990. 

419 Vgl. Halbach 2003, S. 669. 

420 Vgl. Darieva 2006, S. 351. 

421 Vgl. Halbach 2003, S. 670; Jurij Ju. Bulyčev, Olga M. Gončarova: Minderheiten. In: Franz 2002, S. 297- 
299, hier S. 298. 

422 Vgl. Halbach 2003, S. 673, S. 708ff. 
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Nichtsdestoweniger veränderten sie die Normen, Wertvorstellungen und Traditionen 
der Bürger, sodass von der nachhaltigen Herausbildung einer sowjetischen Kultur ge- 
sprochen werden kann (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 

Bei der sowjetischen Kultur handelte es sich nicht um eine »ethnische« Kultur. Sie 


hat nicht beanspruchen können, »die eine Nation mit russischer Sprache«*”? 


zu reprä- 
sentieren. Vielmehr handelte es sich bei der sowjetischen um eine hybride Kultur, wel- 
che »traditionelle Bräuche, Sitten, Ideale und Sprachgebräuche zu verändern«®”* ver- 
mochte. Somit machte sie auch bei der Ernährung nicht halt. Dies illustriert z.B. das 
bereits mehrfach erwähnte »Buch vom schmackhaften und gesunden Essen«.* In nah- 
rungsethnologischen Forschungen zu postsowjetischen Ländern sind nationale Küchen 
daher im Zusammenhang mit und als Bestandteile der sowjetischen Küche zu untersu- 
chen. Zahlreiche Nationalküchen der Unionsrepubliken wurden unter der sowjetischen 
Küche subsumiert.** 

Gegenwärtig stellt sich im Zuge der sogenannten Postsozialismus- bzw. Transfor- 
mationsforschung die Frage, inwiefern (noch) von einer (post-)sozialistischen Kultur 
oder einem sowjetischen Erbe gesprochen werden kann bzw. in welchem Deutungs- 
rahmen der kulturelle Wandel in den postsowjetischen Gesellschaften zu interpretieren 
ist.” Zwar ist das politische Staatengebilde Sowjetunion mittlerweile Geschichte, die 
sowjetische Kultur - und damit auch ihre Küche - jedoch besteht weitgehend fort und 
befindet sich in Transformation. 

Katjas Ernährungsrepertoire belegt dies anschaulich. Sie habe mehrere Lieb- 
lingsspeisen: ŠUBA (wy6a), Oliv’e (oausve), Surimi-Salat (kpabosvie narouku), OKROSKA 
(orpouka), PEL’MENI (nernvmeHu), STRUDEL, »HEWEKLEES«, Schokoladentorten, Torten 
mit gezuckerter Kondensmilch, Pizza mit Hackfleisch, Šašlyk (wawavır), Kartoffel- 
#8 Auffallend sind zunächst die drei Salate, die Katja aufzählte. 


Salate haben in Russland den Status von Feiertagsgerichten (vgl. 4.4 Familie und Hei- 
429 


sowie Fischgerichte. 


matdorf), zumal Gemüse und Obst als Luxus-Nahrungsmittel angesehen werden. 
Die Erfindung zahlreicher Salate war eine Strategie, die dürftige Anzahl verfügbarer 
Lebensmittel im Sozialismus möglichst vielfältig auszuschöpfen.*° Der Salat Olive ist 
dabei zweifellos der bekannteste russische Salat.” Er ist international als »russischer 
Salat« bekannt, z.B. in Spanien (ensaladilla rusa). Eine populäre Suppe in Russland ist 
Okroska, welche Kvas enthält.“ Pel’meni gelten als sibirische Spezialität.“ Saslyk ist 
eine kaukasische Fleischspezialität, die im Rahmen der Schaffung einer sowjetischen 


Küche überregionale Bedeutung gewann.** 


423 Kurilo 2010, S. 270. 
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Schlögel 2017, S. 264. 

z.B. Pochljobkin 1988. 

Vonderau 2010, S. 23; Giordano 2014, S. 236; Gurova 2015, S. 6f. 
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429 Vgl. Berdy 2007b, S. 542; Hahlbrock, Belaya 2016, S. 8. 

430 Vgl. Berdy 2007b, S. 543. 

431 Vgl. Uzun 2008, S. 38; Schlögel 2017, S. 273; Berdy 2007b, S. 543. 

432 Vgl. Makoveeva 2007b. 

433 Vgl. Christine A. Rydel: pelmeni. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007a, S. 451-452. 
434 Vgl. Pochljobkin 1988, S. 122. 
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Die Torten aus Schokolade und gezuckerter Kondensmilch verweisen auf die nach 
wie vor hohe Wertigkeit von Zucker in Russland. Diese führe ich auf die Mangelwirt- 
schaft im Sozialismus zurück. Sie bedingt offenbar noch in der Gegenwart eine Kom- 
pensation der damaligen Defizitwaren (siehe unten). Der Wunsch, sich zu distinguieren 
und sich nicht dem sowjetischen Gleichheitsprinzip zu unterwerfen, führte zur Aufwer- 
tung seltener Güter, wie z.B. ehemaliger Kolonialwaren, zu kulturellen Symbolen.“ Vor 
diesem Hintergrund werden Zucker und Schokolade noch heute als alltäglicher Luxus 
wahrgenommen und konsumiert. 

Die Zusammenfassung der nicht näher beschriebenen Kartoffel- und Fischgerichte 
kann als Hinweis auf die regionalen, klimatischen und finanziellen Bedingungen gele- 
sen werden. Katjas Alltagskost zeichnete sich durch einen regelmäßigen Konsum von 
Kartoffeln aus, zumal diese in der Subsistenzwirtschaft der Eltern für die gesamte Fa- 
milie angebaut wurden (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). Subsistenzwirtschaft wurde 
als kostengünstige Möglichkeit der Lebensmittelbeschaffung angesehen. Die Kartoffel 
steht dabei im Zentrum der Selbsterzeugnisse. Seit dem staatlichen Programm, nach 
dem in den 1960er und 1970er Jahren Parzellen verteilt wurden, weil der Staat aufgrund 
der mangelhaften Kollektivlandwirtschaft die Lebensmittelversorgung der Bevölkerung 


436 ; 


nicht gewährleisten konnte, ist sie Hauptbestandteil der alltäglichen Ernährungsrea- 


lität vieler Russen. Der regelmäßige Verzehr ist durch die stete Verfügbarkeit und die 
symbolische Bedeutung als Überlebensgarant bedingt (vgl. 3. Marina).*” 

Nudeln und Reis mussten dagegen zugekauft werden, daher war ihre Zubereitung 
seltener. Fisch war eher eine Rarität. Katja und Andrej äßen häufiger Fleisch, weil sie 
es ebenfalls von ihren Eltern bekämen. Fisch müssten sie dagegen kaufen. Manchmal 


#8 Insofern stehen die genannten Fischgerichte hier für 


führen sie auch zum Angeln. 
einen seltenen kulinarischen Genuss, der daher als etwas Besonderes gilt. Strudel und 
»Heweklees« sind »Nationalgerichte«, die Katjas deutsche Herkunft repräsentieren (vgl. 
4.7 »Nationalgerichte«). 

Andrejs Lieblingsgerichte deckten sich weitgehend mit denen Katjas. Hinzu kamen 
noch Speisen zentralasiatischen Ursprungs, wie z.B. LAGMAN (nazman) und BESBARMAK 
(6ewdapmar). Außerdem wurde seinem Wunsch entsprechend bei ihrer Hochzeit der 
Glasnudelsalat Funcosa ($yruosa) serviert.*? Alle diese Gerichte veranschaulichen die 
Bandbreite der sowjetischen Küche, die zahlreiche nationale Küchen umfasst, sowie die 
Kenntnis von Regional- bzw. Nationalspeisen im gesamten postsowjetischen Raum. 

Die von Katja erwähnte Pizza steht hingegen für die weltweite Ausbreitung der ita- 
lienischen Spezialität im Zuge der Globalisierung und als Synonym für einen global 
lifestyle.**° Pizza hat auch im postsowjetischen Russland Einzug gehalten und deutet 
darauf hin, dass die sowjetische Kultur im Wandel begriffen ist. Mit Hackfleisch als 
Belag wurde die Pizza auf den »russischen Geschmack« gebracht, da ein Essen ohne 


435 Vgl. Timina 2002a, S. 101. 

436 Vgl. Grigorieva 2005, S. 375; Plaggenborg 2003, S. 811ff. 
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Fleisch in Russland häufig nicht als vollwertige Mahlzeit angesehen wurde (vgl. 3. Ma- 
rina).** 

Betrachten wir darüber hinaus die im Zeitraum meiner beobachtenden Teilnahme 
zubereiteten Speisen: Boršč (6opw), RASSOL’NIK (paccoravaur), Nudelsuppe, Šuba (ceredka 
nod my6oü), PLOV (nao6), VARENIKI (sapenuku), Strudel, Buchweizen mit Salat, Bratkar- 
toffeln, Backfisch mit Kartoffeln, Kartoffelpüree mit Frikadellen, Kartoffeln mit Hähn- 
chenschenkeln, Kartoffeln mit Räucherfisch, Nudeln mit Frikadellen, Hackfleischpizza. 
Die Zusammenschau von Katjas Alltagsgerichten spiegelt ihre sowjetische Ernährungs- 
kultur wider. Diese schlägt sich sowohl in den einzelnen Gerichten als auch in ihrer 
Beschaffenheit nieder (und ist ferner den finanziellen und klimatischen Bedingungen 
geschuldet, vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). Nationale Rückkopplungen werden von Kat- 
ja nicht vorgenommen - mit einer Ausnahme: dem »Nationalgericht« Strudel (vgl. 4.7 
»Nationalgerichte«). 

Somit ergibt sich in der Alltagskost des jungen Ehepaars eine Synthese - oder mit 
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Kurilo gesprochen »Hybridisierung«*”* - unterschiedlicher Speisen zu einer sowjeti- 


schen Küche. Deren nationale Zuordnung schien im Alltag keine Rolle zu spielen. Bspw. 
aßen Katja und Andrej die Strudel zusammen mit dem am Vortag zubereiteten Suba.** 
In der Alltagspraxis traten etwaige nationale Markierungen der Speisen in den Hinter- 
grund und daher auch nicht in Widerspruch zueinander. Dementsprechend sind die 
Bedeutung und die Wirkmächtigkeit von »Nationalgerichten« offenbar primär auf dis- 
kursiver Ebene angesiedelt und markieren eine Positionierung (vgl. 1.2.3 Zugehörigkei- 
ten, vgl. 4.7 »Nationalgerichte«). Sie dienen der Kommunikation und Demonstration von 
Zugehörigkeit. 

Charakteristischer für die sowjetische Küche als die nationale Konnotation einzel- 
ner Gerichte ist ohnehin die Menge an Speisen, wie Katja unter anderem am Beispiel 
von Neujahr und Weihnachten verdeutlichte (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). Der kar- 
gen »deutschen« Festtagstafel stellte sie den sich unter den Mengen biegenden »rus- 
sischen« Speisentisch gegenüber.*** Unter der Überschrift »Stalins Kochbuch. Bilder 
vom guten Leben in sowjetischer Zeit« arbeitet ebenso Schlögel anhand des mit üppig 
gedeckten Tischen bebilderten sowjetischen Kochbuch-Bestsellers »Buch des schmack- 
haften und gesunden Essens« die für die Sowjetzeit typische Demonstration von Wohl- 
stand heraus. Sie sollte auf die Überwindung der entbehrungsreichen Nachkriegszeit 
hinweisen." 

Nach Tolksdorf wird die Ernährung nicht nur von wirtschaftlichen und ökonomi- 
schen Bedingungen bestimmt, sondern ist auch wesentlich von im Sozialisationspro- 


zess vermittelten Werten und Normen gekennzeichnet. Gewohnheit und Geschmack 


441 Vgl. Carl 1993, S. 28; Aronson 2011, S.170; Susanne Wildner: Ernährungssituation und deren De- 
terminanten in russischen Haushalten im Transformationsprozeß. Kiel 1997, S. 10; Barlösius 2011, 
S.130; Gunther Hirschfelder, Patrick Pollmer: Ernährung und Esskultur. Kulturwissenschaftliche 
Perspektiven. In: Aktuelle Ernährungsmedizin 43 (2018), S. 41-55, hier S. 48. 

442 Kurilo 2010, S. 270. 
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445 Vgl. Schlögel 2017, S. 264, S. 270ff., S. 585f. 


4. Katja 


sind Bestandteile dieses Ernährungssystems.**° Insofern zeigt sich der Geschmacks- 
konservatismus »als eine kulturelle Identifizierungsmöglichkeit mit der eigenen Be- 
zugsgruppe, in der man aufgewachsen und sozialisiert worden ist«**”. Das enkulturier- 
te Ernährungssystem ist überdies viel stärker in der kulturellen Persönlichkeit verankert 
als andere kulturelle Systeme.** 

Folgt man dieser Argumentation, war Katjas Ernährung zwangsläufig sowjetisch 
geprägt, da ihre Eltern sie in der sowjetischen Kultur erzogen, in der sie selbst aufwuch- 
sen, und die Gesellschaft weiterhin entsprechende Normen und Werte vermittelte. Die 
Auswahl der konkreten Nahrungsmittel könne sich bei verschiedenen Gruppen ähneln. 
Was aber »landsmannschaftliche Unterschiede [schaffe] und meist seit der Kindheit au- 
ßerordentlich geschmackskonstant [bleibe]«**, sei der Gewürzkomplex. Gewürze sind 
somit wichtiger als Nahrungsmittel, um den bekannten, »heimatlichen« Geschmack 
der Kindheit beizubehalten.“ 

Dieser Stellenwert von Gewürzen lässt sich an meinen Beobachtungen von Katjas 
Alltagskost nachvollziehen. Fast täglich griff sie zum Würzen neben Salz auf Zwiebeln, 
Knoblauch, Chmeli-suneli (xmeru-cyneru), Dill sowie Mayonnaise zurück. Zwiebeln und 
Knoblauch zählen in Russland und Zentralasien zu den Grundnahrungsmitteln.*" Bei 
Chmeli-suneli handelt es sich um eine aus der georgischen Küche stammende Gewürz- 
mischung. Mit Dill und Mayonnaise wird eine Vielzahl von Gerichten, besonders Salate, 
auf den »russischen Geschmack« gebracht.” An diesen Würzmitteln lässt sich folglich 
eine sowjetische Ernährungssozialisation ablesen. Deren Gebrauch blieb in der Gegen- 
wart konstant. Es gab keinen Hinweis auf die Verwendung weiterer Gewürze, die einen 
Wandel der sowjetischen Esskultur nahelegen. 

Im Weiteren möchte ich diese einleitende Überblicksdarstellung der sich in Katjas 
Alltagskost spiegelnden sowjetischen Kultur empirisch ausführen. Mittels einer solchen 
differenzierten Betrachtung sollen weitere Zugehörigkeitsressourcen, die mit der so- 
wjetischen Kultur korrelierten und Katjas Alltag determinierten, sowie kultureller Wan- 
del herausgearbeitet werden. 


Studium 

Katjas Studium gab die Struktur für ihren Alltag vor. Ihre Vorlesungszeiten bestimm- 
ten, wann und wo eingekauft, gekocht und gegessen wurde. Somit gaben ihre Studien- 
und Lernzeiten auch die Zeiträume für meine Feldforschung vor. Unsere Gespräche 
begannen oder endeten häufig damit, dass Katja mir mitteilte, wann sie am nächsten 
Tag im Institut sein müsse und wann wir uns entsprechend treffen könnten.*? Wenn 
sie bereits um acht Uhr morgens in der Universität sein musste, sollte ich nicht zum 
Frühstück zu ihr kommen. Dann esse sie nur auf die Schnelle ein Butterbrot oder einen 
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Instant-Haferbrei und trinke einen schwarzen Tee mit Zucker oder aber sie verschlafe 
und nehme dann kein Frühstück zu sich. Wenn sie dagegen um 9.30 Uhr im Institut 
sein musste, durfte ich zum Frühstück kommen.** 

In den zwei Wochen meiner beobachtenden Teilnahme aß Katja nach eigenen An- 
gaben fast täglich in der Unimensa zu Mittag, in der Regel mit ihren Kommilitonen.“° 
Erst anschließend traf sie sich mit mir. Entweder ich holte sie am Institut ab, wir fuh- 
ren gemeinsam mit der Tram zu ihrer Wohnung und sie kaufte im nahe gelegenen Dis- 
counter ein, oder aber ich fuhr zu ihr und sie erwartete mich in ihrer Wohnung.“ Ihre 
Einkäufe erledigte Katja in der Regel im Anschluss an ihre Seminare auf dem Heim- 
weg. Neben dem ausführlich beschriebenen Kostenfaktor (vgl. 4.4 Familie und Heimat- 
dorf), der unter anderem Einkäufe im Discounter bedingte, spielte auch die Nähe des 
Geschäfts zu Katjas Wohnung eine wichtige Rolle. Die fußläufige Erreichbarkeit war 
offenbar ein ebenso relevanter Faktor wie das niedrige Preisniveau. So habe Katja, be- 
vor es in ihrer Nachbarschaft den Discounter Maria-Ra gegeben habe, häufig in einem 
Supermarkt eingekauft, obwohl dieser teuer und die Ware nicht immer frisch gewesen 
sei.*” Katjas Studium bestimmte außerdem die Häufigkeit, Regelmäßigkeit und den 


Ort ihrer Mahlzeiten: 


N: Kak uacTo Tbl elllb B AEHb? 

K: B genb. Hy He Bcerga nonyyaeTca PaBHOMEPHO ECTb. NHorga Aarke HeTy BpemeHn 
NO3aBTpakaTb. BbiBaeT ÖbICTPO Hago CO6PaTbcA, 6bicTpee yiTu Ha yyë6y, Hy... TOKe obez 
3aBUCHT OT TOTO, Koraa a npňnay c yyë6bi. BbiBaeT B yac o6egaio, 6bIBaeT rAe-TO B TPU 
yaca. BbIBaeT B CTONOBOÑ NOEM, ECAN MHOTO 3aHATNM. 


l: Wie viele Male isst du am Tag? 

K: Am Tag. Es klappt nicht immer, regelmäßig zu essen. Manchmal bleibt sogar keine 
Zeit zum Frühstücken. Manchmal muss man sich schnell aufmachen, schneller zur Uni 
gehen, nun... auch das Mittagessen hängt davon ab, wann ich von den Vorlesungen 
nach Hause komme. Manchmal esse ich um eins zu Mittag, manchmal so gegen drei 
Uhr. Manchmal esse ich in der Mensa, wenn ich viele Lehrveranstaltungen habe. 


Sowohl die Uhrzeit als auch der Ort der Mahlzeit wurden Katjas Studienzeiten ange- 
passt. Es konnte auch vorkommen, dass das Frühstück aufgrund einer Lehrveranstal- 
tung am frühen Morgen ausfiel. Außerhausverzehr fand zum Forschungszeitpunkt fast 
ausschließlich in der Unimensa statt (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf): 


N: [ae TbI yae Bcero ewb? 

K: aue Bcero goma. Hy, eë TOXKe B CTONOBON B... AHCTUTyTe. Horga Mbi c AHApeeM 
MOKEM CXOAMTb B CyLun-6ap. ITO oyeHb peaKo. Ceñyac trem 6onee BCE Nogopoxano B 
cyumm-6ape. Tenepb Mbl He xoAuM. 


l: Wo isst du meistens? 


454 Vgl. Feldtagebuch 19.5., 22.5., 1.6.2015. 

455 Vgl. Feldtagebuch 19.5.2015. 
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K: Meistens zu Hause. Also, außerdem auch in der Mensa im... Institut. Manchmal kön- 
nen Andrej undiich in eine Sushi-Bar gehen. Das ist sehr selten. Jetzt istin der Sushi-Bar 
zudem alles teurer geworden. Nun gehen wir nicht mehr. 


Der Ernährungsalltag konzentrierte sich also im Wesentlichen auf zwei Orte: die eige- 
ne Wohnung und die Institutsmensa. Der außeralltägliche Außerhausverzehr in Form 
der Sushi-Bar verweist auf eine seltene Partizipation am global lifestyle. Wie Bourdieu 
ausführt, stehen Stilisierung des Lebens und ökonomische Möglichkeiten in Zusam- 
menhang. Entsprechend der jeweiligen Lebensumstände entwickeln sich jeweilige Pra- 
xisformen und ein bestimmter Geschmack. Wer finanziell gut dasteht, bildet einen 
»Luxusgeschmack« aus, der vor allem der Distinktion gegenüber anderen Lebenssti- 
len dient. Katjas studentischer Lebensstil entsprach dagegen eher Bourdieus »Notwen- 
digkeitsgeschmack«, der von mangelndem finanziellem und oder kulturellem Kapital 
zeugt. Er eignet sich nicht dazu, sich von anderen sozial abzugrenzen.“ 

Katjas studentischer Lebensstil prägte ebenso die Auswahl der zubereiteten Speisen 
mit. So backe sie bspw. eher selten und kaufe Gebäck in der Unimensa.“? In dem fol- 
genden Interviewausschnitt wird deutlich, dass der nötige Zeitaufwand beim Kochen 
entscheidend für die Auswahl der Gerichte war: 


N: A kakne 6nI0Aa Tbl FOTOBNLLUIb, KAK OHN Ha3bIBaloTcq? 

K: Hy mbi yacTo rOTOBUM 6opuu. PacconibHUK UacTO FOTOBUM. EË... Hy BOT A KaK pa3 ye 
AaBHO HE FOTOBNNA, MOXKET ÖbITb 3aBTpa MPNTOTOBUM, BOT NANWY C KAKNM-HN6YAb NOA- 
nnBom. Hanpumep n3 bapına noanne. Nan rynau.. Tpeuky a, Hy 1061H, A em yacTo 
rpeuky. Boo6ue mbi yacTo egnm KapTouıky... IKapeHHyio, Bap&Hyiw. ViHoraa PbI6y ro- 
TOBUM. YKapuım UHOTAa, nHorga nokynaem, nHorga Ha pbi6anke Ha noB. XKapıMm pbiby. 
NHoraa cyn yxy AenaeMm, ecnN BOT MANO BOT, NOCNEAHNĂ pa3 e3aunn MANO HANOBNNN 
pbi6. N3 Heë yxe He noxapnwb Hnyero. Mbi npocTto caenann cyn pbl6HbIÑ. BoT, YTO 
euu&?.. Horga WTpyann, Mbi NONM WTpygnn, HO nx OueHb gonro genaTb. (schmun- 
zelt) Crpanaio a peako. MoTomy yTo TOxe aonro... Bcë. 


l: Was für Gerichte kochst du, wie heißen sie? 

K: Also wir kochen häufig Boršč. Rassol’nik kochen wir oft. Außerdem... also was ich 
schon lange nicht mehr gekocht habe, vielleicht machen wir das morgen, Nudeln mit 
irgendeiner Sauce. Z.B. eine Hackfleischsauce. Oder Gulasch... Buchweizen, also ich 
mag Buchweizen, ich esse oft Buchweizen. Überhaupt essen wir häufig Kartoffeln... 
Gebratene, gekochte. Manchmal bereiten wir Fisch zu. Manchmal braten wir welchen, 
manchmal kaufen wir ihn, manchmal fahren wir angeln. Wir braten Fisch. Manchmal 
kochen wir Fischsuppe, wenn wir wenig also, letztes Mal sind wir gefahren und haben 
wenig Fisch gefangen. Daraus brätst du schon nichts. Wir haben einfach eine Fischsup- 
pe gemacht. Ok, was noch?.. Manchmal Strudel, wir mögen Strudel, aber ihre Zube- 
reitung dauert lange. (schmunzelt) Backen tue ich selten. Weil es auch lange dauert... 
So. 


458 Vgl. Bourdieu 1982, S. 277f., S. 289f., S. 355. 
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Obwohl der Zeitaufwand bei der Speisenzubereitung eine große Rolle zu spielen schien, 
schilderte Katja hier ein breites Speisenrepertoire. Vergegenwärtigen wir uns aber, dass 
drei der genannten Gerichte Suppen sind (Boršč, Rassol’nik, Fischsuppe), welche ver- 
hältnismäßig leicht und kostengünstig zubereitet werden können, und die Aufzählung 
darüber hinaus aus Lebensmitteln (Nudeln, Kartoffeln, Buchweizen, Fisch) besteht, de- 
ren Zubereitungsweise lediglich variierte (kochen oder braten), wird deutlich, dass das 
Repertoire signifikant für Russland bzw. die ehemalige Sowjetunion ist. Daran lässt sich 
der erwähnte Geschmackskonservatismus ablesen. Dabei werden diejenigen Geschmä- 
cke und Lebensmittel in unser Geschmacksrepertoire aufgenommen, die Bestandteil 
unserer Esskultur sind und regelmäßig konsumiert werden. 

Gleichwohl kann sich der Geschmack im Laufe der Zeit verändern.*“ In der zitier- 
ten Interviewpassage deuten die Nudeln mit Sauce eine Orientierung am global lifestyle 
an, während die anderen Gerichte die Beharrung auf dem gewohnten Geschmacks- 
komplex indizieren. Der Buchweizen verweist auf die religiös begründete Praxis des 
Fastens (vgl. 4.5 Religiosität). Die Kartoffel-, Fleisch- und Fischgerichte stehen für die 
subsistenzwirtschaftlich geprägte Ernährung von Katja und Andrej (vgl. 4.4 Familie und 
Heimatdorf). Der Fisch gilt dabei als besonders wertig, da er speziell eingekauft bzw. 
geangelt werden muss und er ebenfalls eine fastenkonforme Speise darstellt. Auch der 
gesellschaftlich höhere Wert von Gebratenem gegenüber Gekochtem wird in der In- 
terviewpassage sehr deutlich.*° Mit der Fischsuppe musste vorliebgenommen werden, 
wenn die Menge an Fisch nicht zum Braten ausreichte. Die lange Zubereitungsdau- 
er sowie der Status von Strudel als Sonn-, Feiertags- und Nationalgericht bedingten 
ebenfalls ihren hohen gesellschaftlichen Wert (vgl. 4.7 »Nationalgerichte«).*” 

Ferner fällt in der zitierten Passage auf, dass Katja auf die Frage, welche Speisen sie 
zubereiten würde, durchgehend in der ersten Person Plural antwortete. Lediglich beim 
Backen sowie beim Buchweizen antwortete sie in der ersten Person Singular. Dies ist 
überraschend. Während meiner beobachtenden Teilnahme hatte Andrej nie gekocht. 
Laut Katja hatte er einmal das Frühstück zubereitet.*“ Im Interview gab sie außerdem 
an, dass meist sie und Andrej nur manchmal kochen würde, wenn sie zu viel zu tun ha- 
be.*%* Daher schien backen entsprechend dem konservativen Rollenverständnis allein 
Katjas Aufgabe zu sein (siehe unten). Kochen konnte dagegen zumindest theoretisch 
in beider Aufgabenbereiche fallen. Wahrscheinlich benannte Katja Speisen, die beide 
- sie und ihr Ehemann - mögen und die für beide gekocht wurden. Das »wir« könnte 
also in erster Linie auf die vergemeinschaftende Funktion der Mahlzeiten als auf die 
Speisenzubereitenden hindeuten.*® Dass Katja den Buchweizen lediglich auf sich be- 
zog, interpretiere ich so, dass sie ihn im Kontext des regelmäßigen Fastens dachte. Da 
nur Katja aufgrund ihres Glaubens zweimal in der Woche fastete, Andrej jedoch nicht, 
musste sie sich stets Gedanken darüber machen, welche Speisen fastenkonform sind 
(vgl. 4.5 Religiosität). 
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Darüber hinaus habe Katja einmal keinen Nachtisch zu sich genommen, weil sie 
viele Hausaufgaben aufgehabt habe. Sie habe nicht einmal einen Tee getrunken. Sie 
habe »schnell eine Suppe gekocht« und sei zügig an den Schreibtisch zurückgekehrt.*° 
Dies illustriert zum einen die Relevanz des Faktors Zeit bei der Speisenzubereitung, 
zum zweiten die Ansicht, dass Suppe ein »schnelles« Alltagsgericht ist*” und zum drit- 
ten, dass Tee und Süßigkeiten einen obligatorischen, regulären Mahlzeitenabschluss 
darstellen (siehe unten). 

Zusammenfassend ist zu sagen, dass Katjas Studium ihren Tagesablauf strukturier- 
te. Dies wirkte sich auch auf die Ernährung aus. Einkäufe wurden im nahe gelegenen 
Discounter getätigt. Die Auswahl der zuzubereitenden Speisen richtete sich nach de- 
ren Zeitaufwand. Überwiegend wählte Katja Gerichte aus, die ihre Beharrung auf dem 
sowjetischen Geschmackskomplex offenbaren. Manche Mahlzeiten ließ sie studienbe- 
dingt ganz ausfallen. Neben ihrem Zuhause als dominantem Verzehrort aß Katja regel- 
mäßig in der Mensa zu Mittag. Ihr studentischer Lebensstil beeinflusste somit, wie sie 
ihre sowjetische kulturelle Prägung im Alltag auslebte. 

Die Ausführungen zu Katjas studentischem Lebensstil machen deutlich, dass Zeit 
die alles beeinflussende Ressource darstellte. Zeit bedeutet, verschiedene Geschehens- 
abläufe miteinander in Beziehung zu setzen. Bei den Überlegungen für die eine oder 
die andere Speise wog Katja demnach ab, welche Hausaufgaben sie in derselben Zeit er- 
ledigen könnte, wie sie für die Zubereitung brauchen würde. Zeit und Effizienz stehen 


somit in engem Zusammenhang.**® 


Convenience food 

Im Kontext von Katjas studentischem Lebensstil ist es angezeigt, auch auf den Konsum 
von convenience-Produkten einzugehen. Es wurde darauf hingewiesen, dass Katjas Stu- 
dium ihre Ernährungsweise in vielerlei Hinsicht beeinflusste. Der Faktor Zeit begüns- 
tigte dabei den Verzehr von convenience-Produkten. So konnte festgestellt werden, dass 
Katja ein paar Mal (vor allem, aber nicht nur an Fastentagen) einen Instant-Haferbrei 
frühstückte und mehrere Päckchen auf Vorrat einkaufte.*° Auch für das Mittag- oder 
Abendessen griff sie gelegentlich auf Fertiggerichte zurück. Während meiner beobach- 
tenden Teilnahme kaufte sie aus Zeitmangel Pel’meni und Vareniki: einmal für Andrej 
für die Arbeit und einmal für sich als sie vergleichsweise spät und hungrig nach Hau- 


se kam.*”° 


An beiden Tagen war nicht mehr genügend Zeit vorhanden, selbst etwas zu 
kochen. 

Ein weiterer Grund für den Konsum von convenience-Produkten war Bequemlich- 
keit. Für die Pizzazubereitung hatte Katja einen fertigen, gefrorenen Pizzateig im Dis- 
counter gekauft (siehe unten). Theoretisch hätte sie an dem Abend selbst einen Teig 
zubereiten können. Diese Arbeit ersparte Katja sich aber, zumal die Pizza rechtzeitig 


zu ihrer Fernsehsendung fertig sein sollte. Anders als bei den Vareniki und den Pel’meni 
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handelte es sich bei der Pizza nicht um ein Gericht der sowjetischen Küche, sondern 
ein Symbol des globalisierten Lebensstils. 

Ferner kaufte Andrej einmal einen abgepackten, scharfen Möhrensalat (mopkoev 
no-kopeücku) im Supermarkt. Dieser ebenfalls der sowjetischen Küche zuzuordnende 
Salat wurde als Beilage zu selbst gekochten Speisen verzehrt.*”' Diese Beobachtungen 
der Alltagspraxis stehen im Widerspruch zu Katjas Aussage im Interview: 


N: A Tbı nokynaewb nonyba6pnkartbi? 

K: Nonyba6pukartbI, 3T0 YTO? ITO BOT... MENDMEHN, Na? 

N: Hanpumep na. 

K: Hy BoT n3 nonyda6pnKaToB Mbi B OCHOBHOM MIEJIBMEHN, ecann bep&m. ITO HanpuMmep 
ecn He XOUETcA TOTOBUTb, MOXHO KyNMTb, CBAPUTb, 3TO O4eHb 6bicTpo. BOT, a TaK B 
MPMHUNNE Mbl BOT nonyha6pnkaTbi He cnnbHO bep&m. Ho Tonbko nenbmenHn. A yTo eë 
ecTb n3 nonypa6pnKkaToB? 

N: Hanpumep y Hac ecTb TaKNe MANEHbKNE NAKETNKN, TAE YKE BCE rOTOBO, MPOCTO 
BCbINAeLIb KUMATOK... 

K: A Hanpumep cyn, na? Cynbi BCaKne. A... 

N: .. nan KUTaÜCKyM Nanlly... 

K: Kutafickyio nanwy mbi TOXe bep&m. Kutaiickyw nanwy. A cCyribl Mbl He 6epëm. N Kap- 
TOWKY Mbi TOXKe He 6epëm. A paHbwe 6pana, ena, MHE HpaBnnacb KapTOwKa PaHblle, 
ceiiyac He OyeHb HpaBuTca. Hy BOT 3Ty KnTaŭcKkyio nanwy nHorga 6epëm. Toxe korga 
HEOXOTA roTOBMTb. (lacht) 


l: Kaufst du Fertiggerichte? 

K: Fertiggerichte, was ist das? Sind das... Pel'meni, oder? 

l: Ja, z.B. 

K: Also von den Fertiggerichten nehmen wir im Wesentlichen, wenn überhaupt, 
Pel’meni. Wenn man z.B. keine Lust hat zu kochen, kann man sie kaufen, kochen, das 
geht sehr schnell. So, aber im Prinzip greifen wir nicht so sehr auf Fertiggerichte zu. 
Aber eben Pel’meni. Und was gibt es noch für Fertiggerichte? 

l: Bspw. gibt es bei uns so kleine Päckchen, wo schon alles fertig ist, du schüttest nur 
noch gekochtes Wasser dazu... 

K: Achso, z.B. Suppe, oder? Alle möglichen Suppen und... 

I: ... oder chinesische Nudeln... 

K: Chinesische Nudeln nehmen wir auch. Chinesische Nudeln. Suppen nehmen wir 
nicht. Und Kartoffel[püree] nehmen wir auch nicht. Früher habe ich es genommen, 
habe ich es gegessen, früher hat mir Kartoffel[püree] gefallen, jetzt gefällt es mir 
nicht so sehr. Aber diese chinesischen Nudeln nehmen wir manchmal. Wenn man 
auch keine Lust hat zu kochen. (lacht). 


Zunächst erkundigte Katja sich bei mir danach, was denn eigentlich Fertigprodukte 
seien. Da ich meinen Frageleitfaden vor meiner Feldforschung einer in Russland sozia- 
lisierten Muttersprachlerin vorgelegt hatte, ist diese Nachfrage weniger aufein sprach- 
liches Missverständnis zurückzuführen. Möglicherweise verfügte Katja nicht über das 
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Ernährungswissen bzw. -bewusstsein dieser unterschiedlichen Lebensmittelkategori- 
en. Anschließend erklärte sie dezidiert einen geringen Konsum von Fertiggerichten 
(»wenn überhaupt«, »wir greifen nicht oft darauf zu«) und wechselte von der ersten 
Person Plural (»wir«) mit dem Indefinitpronomen »man« in die dritte Person Singular. 
Damit distanzierte sie sich von dem Gesagten. Auch wenn Katja mit der Begrifflichkeit 
nicht vertraut zu sein schien, war ihr ein gewisses Stigma von Fertiggerichten offen- 
bar nicht fremd. Dies wird auch daran deutlich, dass sie am Ende der Interviewpassage 
erklärte, Instant-Kartoffelpüree schmecke ihr nicht mehr. Obwohl Katja in zwei Formu- 
lierungen zum Ausdruck brachte, dass sie nicht so häufig Fertiggerichte konsumierte, 
fragte sie ein zweites Mal nach, welche es noch gibt. Daraus lese ich zum einen ihre an- 
haltende Unsicherheit, was mit »Fertiggericht« gemeint ist, zum anderen ihren Zweifel, 
ob deren Konsum tatsächlich so eindeutig abgestritten werden kann, und zum dritten 
ihren Anspruch, mir die Wahrheit zu sagen. 

Als Grund für den Rückgriff auf Fertiggerichte gab Katja wiederholt ihre Lustlo- 
sigkeit an, etwas zu kochen. Dies steht im Widerspruch zu ihrer sonst so mit Verve 
ausgeübten Hausfrauenrolle (siehe unten). Die angegebene Lustlosigkeit sollte dabei 
den Ausnahmecharakter des Rückgriffs auf convenience-Produkte betonen. Auffallend 
ist, dass Katja in diesem Zusammenhang nicht den Instant-Frühstücksbrei erwähnte, 
den sie im Zeitraum der beobachtenden Teilnahme regelmäßig verzehrte. Womöglich 
ordnete sie diesen nicht als convenience food ein. Eine andere Lesart wäre, dass Katja 


472 Auf die chinesischen Nudeln, die ich als 


zu sozial erwünschten Antworten neigte. 
Beispiel anführte, ging Katja dagegen direkt ein und bestätigte deren Konsum. Diese 
könnten als Symbol global verfügbarer Lebensmittel gelesen werden. 

Katjas Konsum von convenience-Produkten kann auf zwei Gründe zurückgeführt 
werden: zum einen auf ihrem Studium geschuldete Zeitgründe und zum anderen auf 
Bequemlichkeit. Dabei wurde sowohl auf sowjetische Speisen als auch auf global food 
zurückgegriffen. Insgesamt betrachtet überwog in Katjas Ernährungsalltag allerdings 


deutlich der Verzehr von täglich frisch zubereiteten Speisen der sowjetischen Küche. 


Ehe- und Hausfrau 
Neben Katjas Vorlesungszeiten bestimmten Andrejs Arbeitszeiten, wann, was, wie zu- 
bereitet und verzehrt wurde. Katja war verheiratet. Außerdem war sie Hausfrau. Dass 
sie diese Rolle gerne angenommen hatte, belegte bspw. die Schürze, die neben der Spü- 
le hing. Als ich sie auf die Schürze ansprach, zumal sie sie in meiner Anwesenheit nie 
getragen hatte, lachte Katja. Sie habe sie in der Anfangszeit nach der Eheschließung 
getragen, »ım sich wie eine Hausfrau zu fühlen«®”°. Inzwischen hatte Katja ihre Rolle 
internalisiert und brauchte keine Schürze als äußerliches Symbol mehr. Nun zierte sie 
die Küche nur noch als dekoratives Element. 

Zwar kochte Andrej hin und wieder ebenfalls etwas, doch lag die Versorgung im We- 
sentlichen in Katjas Aufgabenbereich. Dazu gehörten auch die regelmäßigen Einkäufe 
und die Sauberkeit von Geschirr und Küche.*”* Die Hausarbeit machte einen gewis- 
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sen Anteil an Katjas Tagesplan aus. So erzählte sie, mittlerweile froh zu sein, dass sie 
ihr Hobby, Chinesisch zu lernen, aufgegeben habe. Nun habe sie mehr Zeit »für zu 


Hause und für Freizeit«* 


. »Zu Hause« im Gegensatz zu »Freizeit« kann als Hausar- 
beit interpretiert werden. Anhand dieser Beobachtungen kann ein eher konservatives 
Geschlechterrollenverständnis festgestellt werden. Während Andrej das Geld verdiente, 
führte Katja neben ihrem Studium den Haushalt (vgl. 3. Marina). Mit dieser Rolle schien 
sie auch vorbehaltlos zufrieden zu sein.*”° 

Fast täglich bereitete Katja eine selbstgekochte Speise zum Mittag- oder Abend- 
essen zu. Häufig handelte es sich dabei um Suppe (Nudelsuppe, Boršč, Rassol’nik).*7 
Am Wochenende wurden aufwändigere Speisen zubereitet (siehe unten). Nach Mög- 
lichkeit wurde die Mahlzeit zusammen mit Andrej eingenommen. Da Andrej jedoch 
im Schichtdienst arbeitete, waren die Eheleute nicht immer zur selben Zeit zu Hause. 
Wenn ich einmal nicht zu einer Mahlzeit dazu kommen sollte, begründete Katja dies 
mit Andrejs Arbeitszeiten. Hatte er Nachtschicht, schlief er am darauffolgenden Tag, 
sodass ich erst zum Abendessen kommen sollte.*7° 

Es ist nicht auszuschließen, dass die tagtägliche frische Zubereitung von Speisen 
durch Katja von der Anwesenheit der Feldforscherin, die sich für die Alltagskost inter- 
essierte, beeinflusst wurde, zumal Katja regelmäßig zusätzlich in der Institutsmensa zu 
Mittag aß. Allerdings scheint mir ihr Anspruch auf frische, gute, gesunde Ernährung 
zum einen auf die Sparsamkeit zurückführbar zu sein, von der die Subsistenzwirtschaft 
zeugt. Zum anderen sah Katja dies als ihre Aufgabe als Hausfrau an (vgl. 3. Marina).*” 

Während der zweiwöchigen beobachtenden Teilnahme konnte die Zubereitung 
folgender Gerichte beobachtet werden: Boršč, Bratkartoffeln, Plov, Nudelsuppe, Ras- 
sol’nik, Hering im Pelzmantel (Šuba), Strudel, überbackener Fisch mit Kartoffeln, 
Buchweizen mit Salat, Vareniki, Nudeln mit Hackfleischsauce, Hackfleischpizza, 
Frikadellen mit Kartoffelpüree, Kartoffeln mit Frühlingszwiebeln und Räucherfisch, 


gebackene Hähnchenschenkel.*° 


Diese spiegeln überwiegend die sowjetische Ess- 
kultur wider. Dabei verweisen der Buchweizen und die Fischgerichte zusätzlich auf 
Katjas Religiosität (Kap. 4.5) sowie zudem die Kartoffel-, Fleisch- und Fischspeisen auf 
die Subsistenzwirtschaft (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). Strudel und Nudelsuppe 
sind Symbole Katjas deutscher Herkunft (vgl. 4.7 »Nationalgerichte«). Pizza und Pasta 
indizieren indes den kulturellen Wandel, der sich in dem Verzehr von nicht lokal oder 
regional verortbaren Speisen niederschlägt. Sie versinnbildlichen Zugehörigkeit zu 
einem globalisierten Lebensstil. 

Zu jeder Mahlzeit wurde Schnittbrot gereicht. Wenn Katja den Tisch für die Mahl- 
zeit deckte, legte sie jedes Mal die Tüte mit dem in Scheiben geschnittenen Weißbrot 
geöffnet auf den Tisch - unabhängig davon, ob sich tatsächlich jemand daran bediente 
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oder nicht.“ Bei Katjas Mahlzeiten in der Unimensa gehörte eine Scheibe Brot zum 


482 Brot ist also ein obligatorischer und selbstverständlicher Be- 


Essen ebenfalls dazu. 
standteil einer Mahlzeit in diesem Haushalt.” In der Regel kaufte Katja günstiges 
Weißbrot beim Discounter. Ich konnte lediglich eine Ausnahme beobachten: In einem 
Delikatessensupermarkt mit eigener Bäckerei kauften sie und Andrej einmal frisch ge- 
backenes Fladenbrot. Das junge Paar wich also gelegentlich von seiner Sparsamkeit und 
seinem Geschmackskonservatismus ab und öffnete sich für neue Geschmäcke. Den gro- 
ßen Stellenwert der Brotbeilage in Russland bezeugt die folgende Redewendung, die 
Smith und Christian anführen, um zu veranschaulichen, dass Brot ein konstitutiver 
Bestandteil einer Mahlzeit in Russland ist: »while there is bread and water, things are 
still all right.«*°* Auch Boll bezeichnet die Brotbeilage in seiner Dissertation als für das 
russlanddeutsche Essverhalten charakteristisch.*° Dass die kulinarische Variation das 
Grundnahrungsmittel Brot betraf, veranschaulicht eine gewisse Offenheit der Akteure 
für Neues, potenziell Exotisches und indiziert somit tendenziell eine im Wandel begrif- 


fene Esskultur.*?° 


Mahlzeitenabschlussritual: Tee und Süßigkeiten 

Unabhängig von Ort, Zeit und der Mahlzeit selbst wurde jede Verzehrsituation bei Kat- 
ja mit einem schwarzen Tee und etwas Süßem beendet. Auch das Frühstück und das 
Mittagessen in der Mensa wurden auf diese Weise abgeschlossen.*”” Den schwarzen 
Tee trank Katja mit drei Löffeln Zucker. Wenn sie selbst Tee zubereitete, goss sie ihn 
zusätzlich mit gefiltertem Wasser auf, damit er nicht zu heiß und direkt konsumierbar 
war. Lediglich einmal trank Katja anstelle eines Tees zum Nachtisch einen Kaffee. Diese 
Ausnahme führe ich auf die Tatsache zurück, dass sie zu dem Zeitpunkt Milch von den 
Kühen ihrer Eltern vorrätig hatte (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf).*?® Ansonsten trank 
Katja keine Milch. 

Tee ist nicht nur in Zentralasien verbreitet, sondern hat seinen Weg über die Sei- 
denstraße auch nach Russland gefunden.*?” Nachdem es ihn zunächst nur bei Hofe 
gegeben hatte, wurde Tee im Laufe des 19. Jahrhunderts auch für das gemeine Volk er- 
schwinglich.*”° Seither genießt er in Russland den Status eines Nationalgetränks und 
begleitet jede Mahlzeit eines Tages: »Mit Tee beginnt man, Tee trinkt man zum fetten 
Fleischimbiß, zu Teigwaren und besonders zu den Hauptgerichten, und mit Tee be- 
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schließt man das Essen.«*” 


In seinen Ausführungen zum »sowjetischen Jahrhundert« 
betont auch Schlögel die ungebrochene Bedeutung des Teetrinkrituals in Russland.*” 

Nicht nur bei Katja, sondern auch bei anderen Akteuren konnte ich einen regel- 
mäßigen, täglichen Konsum von schwarzem oder grünem Tee beobachten. Die Been- 
digung der Mahlzeit war durch dieses Tischritual gekennzeichnet. Der Ritualcharakter 
dieser Praxis liegt unter anderem in ihrer regelmäßigen Wiederholung.*”* Der rituali- 
sierte Nahrungsverzehr ist ein emotionaler Akt, der »das Bedürfnis befriedigt nach sich 
Vertrautfühlen, nach einem Sich [sic!] zu Hause fühlen, sich in einem umfassenden 
Sinne als gesättigt zu empfinden«®”. In dieser beharrenden Ernährungspraxis spiegelt 
sich die Orientierung an Traditionen, die der sowjetischen Kultur zugeordnet werden 
können. 

Die hohe Affinität zu Süßwaren und ihr damit einhergehender regelmäßiger Ver- 
zehr zum Tee waren ebenfalls unübersehbar. Katja erklärte, Süßigkeiten sehr zu lieben. 


#6 Im 


Sie meinte jedoch, sich in letzter Zeit zurückzuhalten, weil sie ungesund seien. 
Interview führte Katja in diesem Zusammenhang die Diabeteserkrankung ihres Vaters 


an: 


N: Y Te6n ecTb anneprua nnn Kakas-Hn6yAb 60Ne3Hb, KOTOpas BANAET Ha TBOE MNTa- 
Hne? 

K: Hy... y moero nanbi nonyyaeTtca gna6eT caxapHbiň. U OH MHe cKa3an, UTO6bI A TOKE 
mano Süßigkeiten ena, NOTOMy YTO Mano AN TeHETUyecKN MOXET MepeAaTbca, UTOÖbI y 
MeHa He pasBunca Anabet. MoxeT ÖbITb BOT 3TO A KAK 6bl CUNbDHO NIO6NH CNAAKOE, A 
nHorga caepxnBacb. Bcë. 


l: Hast du eine Allergie oder eine Krankheit, die sich auf deine Ernährung auswirkt? 
K: Also... mein Vater hat Diabetes. Und er hat mir gesagt, auch ich solle wenig Süßig- 
keiten essen, weil es vererbt werden könnte, damit bei mir nicht die Zuckerkrankheit 
ausbricht. Vielleicht, also ich mag Süßes sehr gerne, deshalb zügele ich mich manch- 
mal. So. 


Auf Anraten ihres Vaters und aus Sorge vor einer eigenen Erkrankung halte Katja sich 
beim Verzehr von Süßigkeiten zurück. Da sie nach jeder Mahlzeit naschte, bezog sich 
ihre Aussage wohl auf die Menge der verzehrten Süßigkeiten, nicht aber auf das Ritual 
des süßen Mahlzeitenabschlusses an sich. Der Nachtisch bestand wahlweise aus Bon- 
bons, Schokolade, Keksen, Waffeln oder sonstigem Gebäck zum Tee.” Diese wurden in 
einer Süßigkeitenschale angerichtet und nach der Hauptmahlzeit auf den Tisch gestellt. 
Stets handelte es sich um gekaufte Süßwaren. Es wurde kein Nachtisch eigens zuberei- 
tet. Dies kann einerseits auf den studentischen Lebensstil zurückgeführt werden, denn 
vor allem Backen ist zeitaufwändig. Zweitens könnten auch die Kosten ein Hindernis 
darstellen, werden doch zum Backen unter anderem Eier und Milch benötigt. Diese 
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kauften Katja und Andrej in der Regel nicht ein, sondern erhielten sie von ihren Eltern 
bei ihren Besuchen in den Herkunftsdörfern (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). Drittens 
kann gleichsam die Hypothese aufgestellt werden, dass Gebackenes generell keinen so 
hohen Stellenwert einnahm wie etwa Gekochtes und Gebratenes.*”® 

Ein Nachtisch durfte jedoch grundsätzlich nicht fehlen. Die Regelmäßigkeit des Sü- 
Bigkeitenverzehrs sowie deren Anrichtung in einer speziellen Schale sind ein Beleg für 
den Stellenwert von Zucker in Russland.*” Der gesellschaftliche Wert von zuckerhalti- 
gen Lebensmitteln liegt in der Mangelwirtschaft im Sozialismus begründet.” Von den 
frühen 1960er bis Ende der 1980er Jahre waren nur wenige Lebensmittel stets verfüg- 
bar.°°' Zucker, der insbesondere zum Konservieren von Obst benötigt wurde, gehörte 
ebenfalls zu den Mangelwaren. Zwar haben sich die Bedeutung und Funktion von Zu- 
cker in Europa zwischenzeitlich verändert. Zucker ist vom Luxusgut zum Rohstoff der 
Lebensmittelindustrie geworden. Dass Zucker jedoch bis heute sehr beliebt geblieben 
ist, ist den kulturellen Mustern zuzuschreiben, die in der europäischen höfischen Kul- 
tur zugrunde gelegt wurden.°°” So sind Schokolade und andere Süßwaren immer noch 
etwas Besonderes. Sie steigern das Wohlbefinden und dürfen an Feiertagen nicht feh- 
len.” Vor dem Hintergrund, dass Russland sich inzwischen zu einem Land des Mas- 
senkonsums, aber eben nicht des Massenwohlstands entwickelt hat,°°* fungiert der re- 
gelmäßige Konsum von Süßigkeiten als stabilisierendes Ritual, das eine ausreichende 
Lebensmittelversorgung suggeriert (vgl. 3. Marina). 

Überdies sind hier divergierende Gesundheitskonzepte ablesbar. Sie veranschauli- 
chen, dass zuckerlastige Ernährungspraxen — ebenso wie jene mit einem hohen Anteil 
an Fleisch und Fett - traditionell geprägt sind: »Solche Ernährungsstile galten lange Zeit 
weitläufig als relativ sicher und waren kulturell positiv besetzt, da sie das Überleben si- 
cherten und andererseits der Statusrepräsentation dienten.«°° Insofern spiegelt sich 
in Katjas Süßigkeitenverzehr weniger ein gesundheits- als vielmehr ein geschmacks- 
orientierter Konsum, der kulturell begründet ist und emotionale Sicherheit stiftet.”°* 
Die Beharrung auf gelernten Mustern erweist sich gegenüber der Erkenntnis gesund- 
heitlicher Implikationen als dominanter.°°” 

Interessanterweise treten bezüglich des Süßigkeitenverzehrs im Interview bei der 
Frage nach Kindheitserinnerungen an Speisen auch Erinnerungen aus Deutschland zu- 
tage: 
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K: [...] Hy, euy& BocnomnHanna ene y mena n3 TepmaHun KaK pa3. 

N: Pacckaxn, noxanyňcTa. 

K: Hy BOT, B [epmaHnn, a CUUTaW, TaM OYeHb BKyCHbIe Würstchen. Bce n Bratwurst, 3TO 
OYEHBb CUNbBHO MHe HpaBnnocb. (lacht) 

N: A comacHa. 

K: (Gelächter) N npexae, camoe mepBoe, uTo a B [epmaHnnn noem, 3T0 Bratwurst. 
(Gelächter) BoT, Ho Takxe aëHep. A cunTam, YTO B Tepmannn nyywe bbinn gëHep yem 
34ecb Waypma. Xota OHN MIOXOXE, HO... TaM nyywe. VN Boo6LLe mHe Tam ega OYeHb 
HpaBunacb. [epmaHcKne, eË KOHbeETbI FEPMaHcKNE MHE CNNbHO Hpasatca. Bonbwe 
yem pyccKne. 

N: Kakne? 

K: ..cambie MON NW6NMbIE FEPMAHCKNE KOHEThI, 3TO TAKNE KpymeHbkue... Schokobons 
no-moemy Ha3biBaioTca. BoT, notom Erdbeeren pesuHoßble, also Takne kak mapmenag- 
Hble... [...] Takne KpyrneHbkne, na. Takne Erdbeeren. 

N: [...] Haribo Erdbeeren [...]. 

K: A Hy n Boobe Haribo. (lacht) ITu meagexara. 

N: Gummibären... 

K: Aa. Hy Cuukepc. Tam MHe KaxKeTca BKYCHee CHNKEPpc zaxe yem y Hac 34€cb... A eË, 
KaK OHO — Tobeii MOXET 6bITb Ha3bIBAETCA? 

N: Toffifee? 

K: Toffifee? Taxe... 

N: KapamenbHbie? 

K: Da, aa, na. BoT onn... eË BOT A KaK pa3 ena — YTO TbI Buepa Ha3biBana? UTO Bann 
TAKNE... 

N: Ah: Hanuta. 

K: Hanuta, aa. Toxke... Bcë. 


K: [..] Also, ich habe gerade außerdem Erinnerungen an das Essen aus der Zeit in 
Deutschland. 

l: Erzähle bitte. 

K: Also in Deutschland gibt es, denke ich, sehr leckere Würstchen. Alle und Bratwurst, 
die hat mir sehr gut gefallen. (lacht) 

l: Einverstanden. 

K: (Gelächter) Und vor allem, das erste, das ich in Deutschland essen werde, ist 
Bratwurst. (Gelächter). Aber genauso Döner. Ich denke, dass Döner in Deutschland 
besser war als hier Schaurma. Obwohl sie ähnlich sind, aber... dort sind sie besser. 
Und überhaupt hat mir das Essen dort sehr gefallen. Deutsche, auch Bonbons aus 
Deutschland gefallen mir sehr. Mehr als die russischen. 

l: Welche? 

K: ..meine Lieblingsbonbons in Deutschland sind solche runden... Schokobons heißen 
die, glaube ich. Genau, dann Erdbeeren aus Gummi, also wie Weingummi... [...] Solche 
runden, ja. Solche Erdbeeren. 

|: [...] Haribo Erdbeeren [...]. 

K: Ah und überhaupt Haribo. (lacht) Diese Bärchen. 

l: Gummibären... 
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K: Ja. Snickers. Dort scheinen mir sogar die Snickers leckerer zu sein als hier bei uns... 
Und noch, wie — heißt es vielleicht Toffee? 

l: Toffifee? 

K: Toffifee? Solche... 

l: Karamelligen? 

K: Ja, ja, ja. Genau die... und noch, was ich eben gegessen habe — was du gestern 
erwähnt hast? Solche Waffeln... 

l: Ah: Hanuta. 

K: Hanuta, ja. Die auch... Das war's. 


Nachdem Katja zunächst Erinnerungen aus ihrem Herkunftsdorf geschildert hatte (vgl. 
4.7 »Nationalgerichte«), wurden ebenfalls Erinnerungen an ihre Kinderjahre in Deutsch- 
land wach. Auch wenn sie mit »Würstchen« und »Döner« begann, verharrten ihre Er- 
innerungen nicht auf der stereotypen Ebene. Vielmehr verwies sie auf ihre eigenen Er- 
fahrungen. Katja verglich sowohl den Döner als auch Süßigkeiten in Deutschland und 
Russland. Dabei unterlagen die russischen stets den deutschen Produkten. Es kann in- 
terpretiert werden, dass Katja so positiv von deutschen Speisen sprach, weil sie dies 
für sozial erwünscht erachtete.°°® Vor demselben Hintergrund kann ihre Aussage »Und 
überhaupt hat mir das Essen dort sehr gefallen« gedeutet werden, welche an ihre be- 
reits in Kapitel 4.3 Aussiedlung und Rückkehr dargelegten und interpretierten Äußerun- 
gen über die Eindrücke in Deutschland erinnern. Darüber hinaus können derlei Bewer- 
tungen dazu dienen zu verhindern, dass ich die Rückkehr ihrer Familie als Scheitern 
auffasste (vgl. 3. Marina). 

Die aufgezählten Süßigkeiten veranschaulichen Katjas kindliche Eindrücke nach 
der Aussiedlung nach Deutschland. Das große Süßigkeitenangebot prestigeträchtiger 
Markenprodukte hatte offensichtlich Eindruck auf die Siebenjährige gemacht.°” Mit 
dem Adjektiv »repmanckne« (deutschländische/bundesrepublikanische) anstelle des ge- 
bräuchlicheren »uemeuxkune« (deutsche) verwies Katja auf den Produktionsort der auf- 
gezählten Süßigkeiten. Haribo Goldbären und Snickers sind in Zeiten der Globalisie- 
rung zwar auch in Russland erhältlich. Neben Katja äußerten andere Akteure jedoch, 
dass die gleichen Süßigkeiten aus deutscher Produktion anders und vor allem besser 
schmecken würden (vgl. 3. Marina). 

Derlei Aussagen werden vor dem Hintergrund der schlechten Nahrungsmittelqua- 
lität und -herstellung zu Zeiten des Sozialismus nachvollziehbar. Das Misstrauen in 
die russische Lebensmittelindustrie sei nach wie vor groß.°'° Katja benannte bzw. be- 
zog sich hinsichtlich der Süßigkeiten ausschließlich auf Markenprodukte. Diese sind 
international bekannt und eine Chiffre für den westlichen Lebensstil. Ebenso wie die 


508 Vgl. Bortz, Döring 1995, S. 212. 

509 Vgl. auch 5. Familie Müller: Sohn Alexander griff - anders als Katja — bei Einkäufen auf wohl aus 
Deutschland bekannte Süßwaren wie Bounty und Coca Cola zurück. 

510 Vgl. Feldtagebuch 1.6.2015; Caldwell 2019, S. 166; vgl. auch Debatten um angeblich schlechtere Pro- 
dukte gleicher Marken in östlichen EU-Staaten: Hannelore Crolly: Jetzt soll die »Nutella-Grenze« 
eingerissen werden. In: WELT, 13.10.2017. URL: https://www.welt.de/wirtschaft/article169620939/ 
Jetzt-soll-die-Nutella-Grenze-eingerissen-werden.html; Christian Geinitz: Schweinefutter für Ost- 
europäer? In: Frankfurter Allgemeine, 5.3.2017. URL: https: //www.faz.net/aktuell/wirtschaft/oest- 
liche-eu-laender-kritisieren-schlechte-lebensmittel-14908021.html (27.1.2019). 


366 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


Süßwaren selbst wurde jener damit positiv bewertet. Das kann unter anderem auf die 
breite Werbetätigkeit der Hersteller zurückgeführt werden. 
Auch wenn deren Verheißungen Katja offenbar bekannt waren, beeinflussten sie ih- 


re gegenwärtigen Konsumpraxen in Russland allerdings nicht.°" 


Die Rückkehr lag in- 
zwischen mehrere Jahre zurück und obwohl einige der aufgezählten Süßwaren auch in 
Russland erhältlich sind, erinnerte Katja sich nicht an alle Bezeichnungen. Diese Fest- 
stellung legt die Vermutung nahe, dass sie diese Süßigkeiten in Russland nicht mehr 
konsumierte. Meine beobachtende Teilnahme untermauert diese Annahme. Stattdes- 
sen nahm Katja mit einheimischen Produkten vorlieb. Das könnte einerseits auf den 
geringeren Preis russischer Lebensmittelmarken und oder auf den erwähnten schlech- 
teren Geschmack der in Russland produzierten, ausländischen Marken zurückgeführt 
werden. Andererseits könnte der Süßigkeitenkonsum aber auch mit einer umfassen- 
den Akkulturation in ihr Herkunftsland zu tun haben, ähnlich wie im Zusammenhang 
mit Katjas Religiosität vermutet werden darf (Kap. 4.5). Vor diesem Hintergrund lie- 
ße der Konsum ausschließlich einheimischer Produkte auf eine Beheimatungspraxis 
und mehr oder minder bewusste Zugehörigkeitskonstruktion mit dem Herkunftsland 
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schließen.” Eine Orientierung am westlichen Lebensstil mittels entsprechender Sü- 


ßigkeiten findet nicht statt. Katjas Lebensrealität bleibt »gebunden an Raum, an Tra- 
dition und kulturspezifische Wertmuster«” . 

Das code switching (siehe oben), die deutsche Bezeichnung von »Würstchen« und 
»Süßigkeiten«, führe ich zum einen darauf zurück, dass Katja mich als deutsche Mut- 
tersprachlerin und Kennerin der angesprochenen Lebenswirklichkeit adressierte. Zum 
anderen war auch ihr diese Lebenswirklichkeit aufgrund ihrer eigenen Kindheitserleb- 
nisse in Deutschland nicht fremd. Zum dritten sah sie das Interview vermutlich als 


Sprachübung an (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 


Werktags- und Wochenendkost 

Werktags- und Wochenendkost voneinander zu unterscheiden und zu fokussieren be- 
deutet nach dem strukturalistischen Mahlzeitenmodell von Tolksdorf, die soziale Zeit 
zu untersuchen. Was ist der konkrete Anlass für die jeweilige Mahlzeit und wie wirkt 
dieser sich auf die einzelnen Konstituenten der Mahlzeit aus - Nahrungsmittel, Zube- 
reitungstechnik und sozialer Raum? Welche Wertigkeiten sind damit verbunden (vgl. 
1.2.2 Kultur als Praxis)?” 

Katjas studentischer Lebensstil wirkte sich vornehmlich werktags beschränkend auf 
ihr Gerichtrepertoire aus. D.h. sie wählte Speisen aus, deren Zubereitungszeit sie als 
möglichst gering ansah. Am Wochenende nutzte sie ihre Zeit dann dazu, aufwändigere 
Speisen zu kochen. An den beiden Wochenenden während meiner beobachtenden Teil- 
nahme bereitete sie Rassol’nik (paccorvnur), Hering im Pelzmantel (ceredka nod wyboü), 
Strudel, Nudeln mit Frikadellen und Tomatensauce sowie Hackfleischpizza zu.°” Bei 
dem Rassol’nik handelt es sich um eine russische Suppe, wie es sie auch werktags bei 


511 Vgl. Hirschfelder, Schreckhaas 2017. 

512 Vgl. Köstlin 1973, S. 164; ders. 1991, S. 150; Roth 2010, S. 28. 
513 Hirschfelder, Schreckhaas 2017, S. 135. 

514 Vgl. Tolksdorf 1976, S. 75ff. 

515 Vgl. Feldtagebuch 23.5., 24.5., 30.5., 31.5.2015. 
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Katja zu essen geben konnte. Diese hatte sie offensichtlich aus praktischen Gründen am 
Samstag zum Mittagessen zubereitet. Sie habe zügig die Suppe gekocht und sei dann 
ohne Nachtisch und ohne einen schwarzen Tee getrunken zu haben an ihren Schreib- 
tisch zurückgekehrt, da sie viele Hausaufgaben aufgehabt habe.” Der gesellschaftliche 
Wert dieser Suppe ist dementsprechend nicht allzu hoch anzusetzen. Die zeitsparende 
Zubereitung des Alltagsgerichts am Wochenende stellte wohl eine Ausnahme in Katjas 
Ernährung dar. Zumindest war sie ihrem studentischen Lebensstil geschuldet. Wenn 
es die Arbeitsbelastung ihres Studiums erforderte, wurde die Zelebration des Wochen- 
endes mittels entsprechender Kost vernachlässigt. 

Zum Abendbrot desselben Tages bereitete Katja allerdings Hering im Pelzmantel 
zu. Wie wir aus den Ausführungen zu den Feiertagen wissen (vgl. 4.4 Familie und Hei- 
matdorf), werden Salate von ihr und generell in Russland als Feiertagsspeisen angese- 
hen.?’” Zudem kommentierte Katja bei der Zubereitung des Heringssalats, dass er und 


58 Damit 


der Kartoffelsalat Oliv’e (orusve) bei jedem Neujahrsfest obligatorisch seien. 
betonte sie deren gesellschaftlichen Wert auch verbal. Die Zubereitung dieses Salats 
war sehr aufwändig, da er aus 13 Schichten bestand, welche eine festgelegte Reihenfol- 
ge haben.” Insofern wiesen auch die Zubereitungstechnik und der damit verbundene 
Zeitaufwand auf die Wertigkeit dieses Feiertagssalats hin. Nachdem Katja im Laufe des 
Tages ihre Hausaufgaben erledigt hatte, wurde demnach bei dem Abendessen mit dem 
feierlichen Hering im Pelzmantel das Wochenende eingeläutet. 

Strudel liebte Katja sehr, daher gebe es sie ungefähr einmal im Monat.” Bei meiner 
beobachtenden Teilnahme bereitete sie die Teigschnecken mit Kartoffeln und Hähn- 
chenfleisch nach unserem gemeinsamen Kirchenbesuch an einem Sonntag zu.” Die 
soziale Situation war somit ein besonderer Anlass; einerseits aufgrund Katjas ausge- 
lebter Religiosität, andererseits wegen der Begleitung durch eine Feldforscherin, der 
gegenüber sie ihr Expertenwissen über ihre religiösen Praxen und die Russische Or- 
thodoxe Kirche demonstrieren konnte. Dieser außeralltägliche Anlass bedingte die Zu- 
bereitung eines außeralltäglichen Gerichts. Strudel sind bereits an sich eine besondere 
Speise, weil es sich aus der Perspektive der Interaktionspartnerin um ein (russland-) 
deutsches »Nationalgericht«°”* handelte (vgl. 4.7»Nationalgerichte«). Deren Zubereitung 
war noch zeitaufwändiger, zumal ein Teig geknetet und das Gericht gedämpft werden 
musste. Einen solch hohen Zeitaufwand für die Speisenzubereitung konnte Katja nur 
am Wochenende aufbringen. 

In der darauffolgenden Woche kochte Katja am Samstag zum Mittagessen Nudeln 
mit Frikadellen und einer dünnen Tomatensauce.” Auf die Idee kam sie in dem Inter- 
view, das ich zwei Tage zuvor mit ihr geführt hatte.°”* Als ich fragte, welche Gerichte 
sie am häufigsten koche, antwortete Katja: 
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[...] HY BOT A KaK pa3 y»Ke AaBHO He TOTOBNNA, MOXET 6bITb 3aBTPpa IPUTOTOBNM, BOTNANLUy 
c KaKuM-HN6yaB NOANNBOM. Hanpumep n3 bapına noanneB. 


[..] also was ich schon lange nicht mehr gekocht habe, vielleicht machen wir das mor- 
gen, Nudeln mit irgendeiner Sauce. Z.B. eine Hackfleischsauce. 


Unsere Interaktion beeinflusste folglich Katjas Speisenauswahl für das Wochenende. 
Das Interview fand an einem Donnerstag statt und da Freitag ein Fastentag ist (vgl. 4.5 
Religiosität), verschob sie die Zubereitung des Gerichts auf Samstag. Fleisch oder Fisch 
waren stets Bestandteil von Katjas Gerichten. Insofern war Fleisch auch nicht per se ein 
Indikator für Wochenend- oder Feiertagskost. Nichtsdestotrotz stellten die Nudeln mit 
Hackfleischsauce eine Abwechslung zum sonst dominant durch Suppen strukturierten, 
sowjetisch geprägten Ernährungsalltag an den Werktagen dar. Sie wiesen somit einen 
gesteigerten gesellschaftlichen Wert auf. Nudeln können als global food angesehen wer- 
den. Ebenso wie Pizza oder Sushi sind sie nicht mit einer Region bzw. Nation assoziiert, 
sondern weisen auf die Orientierung und Partizipation an der Globalisierung hin.” 

Am selben Tag bereitete Katja Hackfleischpizza zum Abendbrot zu. Dazu kaufte 
sie den Pizzateig und das Hackfleisch im nahe gelegenen Discounter ein. Für die Fri- 
kadellen hatte sie das letzte Hackfleisch verbraucht, das sie von ihren Eltern bekom- 
men hatte. Üblicherweise erhielten Katja und Andrej den Großteil ihrer Lebensmittel 
von ihren Eltern (vgl. 4.4 Familie und Heimatdorf). An dem hier beschriebenen Sonntag 
standen aber weder die Verfügbarkeit noch die Kosten von Lebensmitteln im Zentrum. 
Ausschlaggebend für die Speisenauswahl war Katjas »Lust auf Pizza«. Diese deutet, wie 
beschrieben, einen global lifestyle und eine hohe Wertigkeit des Gerichts an. Hackfleisch- 
pizza gehörte zu Katjas Lieblingsgerichten. Das Rezept habe sie von ihrer Schwieger- 
mutter. Anders als sonst reichte sie den schwarzen Tee direkt zum Essen. Dieses Mal 
wurde jeder Tee mit einem eigenen Beutel zubereitet. Einen Nachtisch gab es nicht, 
dafür waren wir beide zu satt.” 

Gleich mehrere Indikatoren weisen darauf hin, dass es sich in dieser Ausnahmesi- 
tuation um eine besondere, ja feierliche soziale Situation gehandelt hatte: die Speisen- 
auswahl an sich; die Tatsache, dass die dafür benötigten Lebensmittel einen zusätzli- 
chen finanziellen Aufwand erforderten; der im Vergleich zum Alltag irreguläre Ablauf 
der Mahlzeit (kein Nachtisch, Tee direkt zur Hauptspeise, jeweils eigener Teebeutel) 
sowie Katjas erstes und einziges Angebot an mich, anschließend gemeinsam fernzuse- 
hen.??” Letzteres lässt vermuten, dass Katja im Laufe der Feldforschung ein gewisses 


528 zumal meine beobachtende Teilnahme in der Re- 


Vertrauen zu mir gefasst hatte, 
gel ausschließlich in der Küche stattgefunden hatte und auf die Mahlzeitensituationen 
beschränkt geblieben war. Der Vorschlag des Raumwechsels sowie die zusätzlichen fi- 
nanziellen Ausgaben unterstreichen die erhöhte Wertigkeit, die der gesamten Mahlzeit 


mit all ihren Konstituenten nach Tolksdorf zukam. 
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4. Katja 


In diesem Unterkapitel konnte gezeigt werden, dass es bei Katja einen merklichen 
Unterschied zwischen Werktags- und Wochenendkost gab. Während unter der Woche 
aufgrund ihres Studiums und der Berufstätigkeit ihres Ehemannes Andrej mit einfa- 
chen Speisen, vorzugsweise Suppen, vorliebgenommen wurde, bereitete sie am Wo- 
chenende zeitaufwändige und oder feierliche Speisen zu. Diesen Befund führe ich dar- 
auf zurück, dass Katja ihrer Rolle als Haus- und Ehefrau gerecht werden wollte, indem 
sie aufwändigere, »typisch russische« bzw. »Nationalgerichte« zubereitete. Diese Spei- 
sen schufen Abwechslung zur werktäglichen Alltagskost. Gleichzeitig dienten sie aber 
auch der Demonstration von Katjas Zugehörigkeiten zu der sowjetischen Kultur, der 
deutschen Herkunft sowie - bei aller Beharrung im Alltag - zum global lifestyle. 

In dem vorliegenden Teilkapitel wurde Katjas ausgeprägter Geschmackskonserva- 
tismus nachvollziehbar. Ihre alltägliche Ernährung zeugte von einer sowjetischen Ess- 
kultur. Diese spiegelte sich in den Nahrungsmitteln, den Gewürzen und den daraus 
zubereiteten Gerichten wider. Der Großteil ihrer Lieblingsgerichte ist der sowjetischen 
Küche zuzuordnen. Wochentags dominierten Suppen. Deren Zubereitung war durch 
Katjas studienbedingte, knappe zeitliche Ressourcen bedingt. Auch in dem Mahlzei- 
tenabschlussritual mit Tee und Süßigkeiten spiegeln sich die sowjetische Sozialisation 
mit ihrer Mangelwirtschaftserfahrung sowie eine mehr oder minder bewusste Zugehö- 
rigkeitskonstruktion mit dem Herkunftsland. Mit wenigen Ausnahmen, in denen Katja 
auf convenience-Produkte zurückgriff, kochte sie beinahe täglich frisch. Das Wochen- 
ende zelebrierte sie mittels aufwändiger, ebenfalls selbst zubereiteter Speisen. Außer 
Haus aß sie regelmäßig in der Universitätsmensa. Manchmal suchte sie auch gemein- 
sam mit Andrej Sushi-Bars auf. Beim Außerhausverzehr und - in geringerem Ausmaß 
bei der Wochenendkost - konsumierte Katja neben den russischen bzw. sowjetischen 
Speisen auch solche, die als global food keiner regionalen Verortung unterliegen, son- 
dern in erster Linie eine Partizipation an der globalisierten Konsumgemeinschaft indi- 
zierten. Kultureller Wandel konnte somit lediglich punktuell und in außeralltäglichen 
Situationen ausgemacht werden. Der Alltag blieb hingegen durch die tradierte Kost ge- 
kennzeichnet. Ferner verweisen die zu besonderen Anlässen zubereiteten Strudel eben- 
falls auf Geschmackskonservatismus. Allerdings handelt es sich dabei um ein Gericht, 
das Katjas deutsche Ethnizität repräsentiert. Überdies konnte ein konservatives Ge- 
schlechterrollenverständnis von Katja und Andrej ausgemacht werden. 


4.7 »Nationalgerichte« 


In dem folgenden Teilkapitel geht es um einen Aspekt aus Katjas Ernährung, welcher 
sich insbesondere im Vergleich zu den anderen Fallbeispielen als relevant erwiesen hat: 
die Rede von »Nationalgerichten«. Sie waren allerdings mehr Gegenstand des Alltags- 
diskurses denn der täglichen kulinarischen Praxen. Neben Katja nutzten auch ande- 
re Akteure den Ausdruck »Nationalgerichte« (»HaumoHanbHBIe 61101a«), wenn von ver- 
meintlich »deutschen« Speisen die Rede war.” Es handelt sich somit um eine aus den 
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empirischen Daten gewonnene Analysekategorie (in-vivo-Code).”’° Die Abgrenzung ge- 
genüber sonstiger, kaum bis gar nicht bewusst national konnotierter Alltagskost ver- 
dient eine eingehendere Betrachtung. 

Laut Roth sind Produkte im Alltagswissen wesentlich von ihrer Zuschreibung zu ei- 
ner lokalen, regionalen oder nationalen Herkunft charakterisiert.” Dies bedingt ihre 
Rezeption als lokale oder globale Ware. Lebensmittel und Speisen dienen nicht allein 
dem alimentären Konsumbedürfnis. Um weitere Funktionen erfüllen zu können, wer- 
den sie wie andere Güter mit Bedeutungen aufgeladen, welche einem emotionalen oder 
sozialen Verlangen entsprechen (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis).°°” Diesem Verlangen gilt es 
im Folgenden nachzuspüren. Welche Nahrungsmittel und Getränke eignen sich warum 
dazu, (Nicht-)Zugehörigkeit zu stiften? Warum ist dafür unter anderem die Denkfigur 
der »Nationalspeise« erforderlich? Um dies zu verstehen, musste zunächst das Phäno- 
men der Nationalgerichte analytisch in den Kontext eingeordnet werden, in dem da- 
mit verbundene Praxen und der damit einhergehende Diskurs wirksam werden. Dieser 
übergeordnete Kontext ist die Sowjetische Kultur (Kap. 4.6). 

Gleichzeitig verweist der Geschmackskonservatismus auf die kulturelle Identifizie- 
rungsmöglichkeit Katjas mit ihrem familiären Kontext, in dem die »Nationalgerichte« 
anzusiedeln sind, und auf das damit verbundene enkulturierte eigenkulturelle Ernäh- 
rungssystem. Katja stammt aus einem deutschen Dorf im Altajgebiet. Ihre Vorfahren 
waren aus dem Wolgagebiet dorthin migriert und hatten das Dorf mitbegründet (vgl. 
4.2 Familiengeschichte). Die Großeltern väterlicherseits lebten inzwischen in Deutsch- 
land, würden aber immer noch ihren heimischen Dialekt sprechen.°”? Außerdem wür- 
den sowohl Katjas als auch Andrejs in Deutschland lebende Verwandte noch genauso 
kochen wie ehemals in Russland. Sie führen sogar eigens zu einem Bauern, um sich 
frische Lebensmittel und Schmand zu kaufen.??* Diese Aussage deutet auf ein innerfa- 
miliär tradiertes Bewusstsein für die deutsche Herkunft hin. Es schlägt sich konkret in 
»Nationalgerichten« nieder und ist dadurch lesbar. 

Die Untersuchung von »Nationalgerichten« fördert nämlich Selbst- und Fremdbil- 
der zutage und verdeutlicht somit den Zusammenhang von Ernährung und Zugehö- 
rigkeit bzw. Nichtzugehörigkeit.°” Wie andere (Selbst-)Stereotypisierungen ruft das 
Konstrukt des Nationalgerichts tiefe Gefühle bei den Gruppenmitgliedern hervor. Sie 
sollen bestimmte Charakteristika und Werte symbolisieren. Die Nationalspeisen müs- 
sen dabei nicht zwangsläufig Bestandteil der Alltagskost sein.°* 

Auch wenn das sowjetische Nationalitätenverständnis (vgl. 4.6 Sowjetische Kultur) ein 
anderes war als dasjenige im Kontext der Nationalstaatsbildungen in Europa seit dem 
19. Jahrhundert - und zwar ein Verständnis von ethnischen Minderheiten innerhalb 
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eines multiethnischen Staates -, so ist doch die Funktion der Kreation von »National- 
speisen« dieselbe. Es geht um Selbststereotypisierungen, die Werte und Normen einer 
Nation bzw. einer Nationalität verkörpern sollen - und dies durchaus ebenfalls zu ideo- 
logischen Zwecken.” Damit gehen klare Abgrenzungen verschiedener Bevölkerungs- 
gruppen einher. Diese werden sowohl in Form von Auto- als auch von Heterostereoty- 
pen vorgenommen. Anhand der folgenden empirischen Beispiele wird herausgearbei- 
tet, inwiefern eine (russland-)deutsche Zugehörigkeit für Katja relevant war. 

Hinsichtlich der Nationalgerichte erscheint es sinnvoll, in der Analyse zunächst bei 
Katjas Kindheitserinnerungen anzusetzen. Die Interviewfrage nach Gerichten, die sie 
an ihre Kindheit erinnern, evozierte eine kurze Erzählung über Speisen, die ihre Groß- 
mütter zubereitet haben: 


Y Mens eë babyuıkm ABe, n C NANNHOÑ CTOPOHbI N C MAMUHON CTOpoHbI [...] aenanu 
TaKoN CyN MHTEPECHbIM, HO Mbl, A BOT Hanpnmep He genana, Mama y MEHA TOXKE He ge- 
nana. Cyn cnagknă Ha3biBaeTca. Tam n3 CyxocdpyKTOB, n3 TAKNX ranyieK N elllE 4TO-TO 
BOT OHN N06aBnanN, A He NOMHHO. Boo6uem Takoăŭ cnagknă cyn, nonyuaetca. Moñ nana 
HEHaBNAMT ƏTOT CYN. 


Meine beiden Omas, sowohl väterlicherseits als auch mütterlicherseits [...] machten so 
eine interessante Suppe, aber wir, also ich z.B. habe sie nicht gemacht, meine Mama 
auch nicht. Süße Suppe heißt sie. Also aus Trockenfrüchten, aus so Klößchen und noch 
irgendetwas haben sie hinzugefügt, ich erinnere mich nicht. Jedenfalls so eine süße 
Suppe also. Mein Papa hasst diese Suppe. 


Zum einen erfahren wir, dass Katjas Ernährung in ihrer Kindheit von ihren Großmüt- 
tern bestimmt war (vgl. 3. Marina). Andererseits wird deutlich, dass die beiden Groß- 
mütter über ein zumindest ähnliches Rezeptrepertoire verfügten. Zudem müssen beide 
die süsse SuppE mehr oder minder regelmäßig zubereitet haben. Dafür spricht, dass 
Katja ihre Hauptbestandteile kannte und die Suppe mit beiden Großmüttern verband. 
Dass sie die Suppe als »interessant« qualifizierte, verdeutlicht jedoch ihre Befremdung 
der Suppe gegenüber ebenso wie die Bemerkung, dass weder sie noch ihre Mutter sie 
jemals gekocht hätten. Die Aversion von Katjas Vater gegen die süße Suppe könnte ein 
Grund dafür sein, auch wenn die Aussagen in der Interviewpassage nicht unmittel- 
bar in einen Kausalzusammenhang gebracht wurden. Ich fragte also, wie Katja zu der 
Suppe stand: 


N: A Thi [ena 3T0T cyn]? 

K: 9? Hy, a ena. A y»Ke 4aBHO ero, BOT B AETCTBe A ero KaK pa3 ena, 3TO CYN n3 AETCTBa. 
A BOT yxe BO B3pocnom a He npo6oBana. Y mena 6a6a, korga npne3xana n3 Tepmahnn, 
OHa OANH pa3 Bapnna, HO Mbl KaK pa3 6binn B ropoge A., a Henonpo6oBana. Ho B neTcTBe 
Bpoge ena, Ham MOHPaBUNOCh. EË C AeTCTBa BOT A NOMNHaHW 3TOT RIEWELKUGE. Baba, 
n onHa n apyras 6a6a, Bapnnn, Hy crpanann nx. Bcë. Kuchen. (schmunzelt) 


l: Und du? [Hast du die Suppe gegessen?] 


537 Vgl. Roth 2001, S. 51. 
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K: Ich? Also, ich habe sie gegessen. Ich habe sie schon lange, also in der Kindheit habe 
ich sie eben gegessen, das ist eine Suppe aus der Kindheit. Und als Erwachsene habe ich 
sie nicht mehr probiert. Meine Oma, als sie aus Deutschland zu Besuch kam, hat sie sie 
einmal gekocht, aber wir waren gerade in der Stadt A., ich habe sie nicht probiert. Aber 
in der Kindheit habe ich sie wohl gegessen, uns gefiel es. Aus der Kindheit erinnere ich 
mich noch an diesen RIEWELKUGE. Oma, die eine wie die andere Oma, kochten, also 
backten ihn. Das war’s. Kuchen. (schmunzelt) 


Mit der Bewertungsfrage schien Katja nicht gerechnet zu haben. In der Folge beantwor- 
tete sie sie nicht eindeutig. Vielmehr wand sie sich in ihren Erinnerungen und folgerte 
als logische Konsequenz, die Suppe müsse ihr geschmeckt haben, da sie sie ja als Kind 
gegessen habe. Nicht der Geschmack der Suppe ist eng mit Katjas Kindheit verwoben, 
sondern deren Zubereitung durch die Großmütter. Ähnliches konstatierte Kalinke bei 
Vertriebenen und ihren Nachkommen. Während die Kinder der Vertriebenen viele so- 
genannte »Heimatgerichte« der Familie nur dem Namen nach kannten und sie selten 
bis gar nicht gegessen hatten, war den Enkelkindern deren Zubereitung bereits unbe- 
kannt: »Sie gehören nur in sehr geringem Umfang in den eigenen Speisekanon, sind 
eher etwas, was die Mütter oder Großmütter für sie oder die Enkel zu besonderen Ge- 
legenheiten kochen.«°* 

Dass unter anderem die süße Suppe im russlanddeutschen Kontext zugehörig- 
keitsstiftenden Charakter hat, erfuhr ich ferner zuvor von Teilnehmern einer Deutsch- 
Olympiade im Russisch-deutschen Haus in Barnaul (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Dort be- 
fragte ich jugendliche Russlanddeutsche informell und punktuell zu ihren Ernährungs- 
gewohnheiten, speziell zu Feiertagskost. Zwei Schülerinnen der elften Klasse schienen 
ein ausgeprägtes Bewusstsein dafür zu haben, was russlanddeutsche Speisen sind. An 
der Schule hätten sie an einem Projekt zur Bewahrung der deutschen Kultur teilge- 
nommen. In dem Zusammenhang erzählten sie mir von einer sÜSSEN SUPPE sowie 
von GALUSKI (eanyuıku).?? Ferner berichtete mir ein Mitglied eines russlanddeutschen 
Jugendclubs, es habe bei einer kulinarischen Veranstaltung im Jugendlager viele russ- 
landdeutsche Rezepte kennengelernt.’*° Dies illustriert kulturbewahrende Praxen im 
multiethnischen Russland. Diese zeugen gleichzeitig von einem Verschwinden entspre- 
chender Traditionen und Zugehörigkeiten, welches nicht zuletzt durch die Repressio- 
nen im Stalinismus bedingt ist. Bestrebungen zur Bewahrung finden dabei in einer 
Generation statt, deren Eltern bereits weitgehend ohne diese Traditionen aufgewach- 
sen sind. Insofern kann hier vielleicht präziser von einem »heritage revival« als von 
einer Kulturbewahrung gesprochen werden. 

Ferner erwähnte Katja im deutschen Dialekt den »RIEWELKUGE«, einen Streuselku- 
chen, den ebenso wie die süße Suppe beide Großmütter gebacken hätten. Wie sie in 
einem informellen Gespräch berichtete, würde auch ihre Mutter den Kuchen im Alltag, 


541 


ohne bestimmten Anlass, zubereiten. Katja habe ihn bisher noch nicht gebacken.“ Im 


Gegensatz zu der süßen Suppe wurde der Kuchen also eine Generation weiter tradiert. 


538 Kalinke 2010, S. 153. 

539 Vgl. Feldtagebuch 28.3.2015. 
540 Vgl. Feldtagebuch 19.3.2015. 
541 Vgl. Feldtagebuch 22.5.2015. 


4. Katja 


Dies indiziert seine größere Bedeutung als zugehörigkeitsstiftende Speise, zumal auf 
diesen Geschmack noch nicht gänzlich verzichtet wurde.’*” 

Wie anhand der Beerdigung von Katjas Urgroßmutter veranschaulicht wird (vgl. 
4.5 Religiosität), unterschieden sich die Gewohnheiten der (Ur-)Großmüttergeneration 
deutlich von denen Katjas. Gerichte, welche sie als Kind zu essen bekommen hatte, ge- 
hörten gegenwärtig kaum mehr zu ihrem Speiserepertoire. Von drei erwähnten Gerich- 
ten bereitete Katja nur noch eines gelegentlich zu (siehe unten). Dieser Tradierungs- 
bruch ist dem allgemeinen generationellen Wandel geschuldet, den auch die Globali- 
sierung mitvorantreibt. Verhaltens- und Denkweisen wandeln sich im Laufe der Zeit, 
sodass die weitgehende Beharrung auf Kulturelementen zugunsten der Aufnahme neu- 
er Kulturelemente von Generation zu Generation abnimmt. Kultur ist ein dynamischer 
Prozess und entwickelt sich entsprechend der Bedürfnisse und Sinnsetzungen der Ak- 
teure stets in einem Spannungsverhältnis von Kontinuität und Wandel fort.°* 

Angesichts der Tatsache, dass Katjas Ernährung - wie bereits dargelegt - in erster 
Linie von einer sowjetischen Kultur zeugte, stellt sich die Frage, warum und inwiefern 
dann die Unterscheidung von »deutschen Nationalgerichten« wichtig für ihre Zugehö- 
rigkeiten war? In diesem Kontext erscheint es sinnvoll, Tolksdorfs Modell zu den »Pha- 
sen der kulturellen Integration bei Flüchtlingen und Aussiedlern«°* heranzuziehen. 
Als sechste und letzte Phase in diesem Modell erfolgt die »punktuelle Bewahrung«.°* 
Ausgehend von einer multikulturellen, postmodernen Gesellschaft und der guten Dis- 
ponibilität sämtlicher Kulturgüter könnten eigenkulturelle Werte demnach vereinzelt 


bewahrt bzw. folkloristische Elemente revitalisiert werden.’* 


Dies werde begünstigt, 
wenn Kulturelemente »Anforderungen des »Schönen« und »Repräsentativen«, des »Fest- 
lichen: und »Feierlichen« erfüllen [...]«*”. 

Freilich kann das Tolksdorf’sche Akkulturationsmodell nicht ohne Weiteres auf Kat- 
jas Lebenssituation übertragen werden, zumal es sich auf einen anderen Zusammen- 
hang bezieht. Das Modell legt aber nahe, dass es in der zeitlichen Distanz - in dem 
vorliegenden Fall zur Sowjetunion mit ihrer nivellierenden Agenda zur Kreation des 
Sowjetmenschen - zu punktueller Betonung nationaler Spezifika kommen kann, wenn 
vor dem Hintergrund einer multikulturellen Gesellschaft eine gewisse Souveränität ge- 
genüber der eigenen Herkunft gewonnen wird. Als typisch deklarierte Speisen müssen 
hierbei nicht zwangsläufig tatsächlich Bestandteile der Alltagsküche sein." 

Die Beharrung auf zwar wenigen, aber bestimmten Speisen spricht für eine Auf- 
wertung ebendieser zu Zugehörigkeitssymbolen, die insbesondere zu feierlichen An- 
lässen demonstriert werden. Im Laufe der Zeit sind es tendenziell zwar immer weniger 
Gerichte und Nahrungsmittel, die mit dem Herkunftskontext assoziiert werden. Da- 


für wird ihnen aber ein hoher symbolischer Wert verliehen. Damit sie »das Typische« 


542 Vgl. Tolksdorf 1976. 

543 Vgl. Kaschuba 2006, S. 165; Hartinger 1992, S. 71. 
544 Vgl. Tolksdorf 1990. 

545 Vgl. ebd., S.122. 

546 Vgl. Köstlin 1973, S. 162. 

547 Tolksdorf 1990, S. 122. 

548 Vgl. Roth 2001, S. 51. 
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repräsentieren, also als Spezialitäten anerkannt werden können, die bestimmte Vor- 
stellungen und Stereotype transportieren, müssen sie als solche allgemein verständlich 
und erkennbar sein. Das setzt voraus, dass die Anzahl der prägnanten Merkmale der 
jeweiligen Speisen und Lebensmittel möglichst klein ist.°® 

Neben einer deutschen Zugehörigkeit verweisen diese symbolisch besetzten Nah- 
rungsmittel gleichzeitig darauf, dass die Russlanddeutschen in Russland akkulturiert 
sind und sich nur noch punktuell und mittels einer geringen Anzahl an ausgewählten 
kulturellen Praxen auf ihre ethnische Herkunft besinnen. Insofern stellen sowjetische 
Kultur und »Nationalgerichte« kein Gegensatzpaar dar, wie zunächst vermutet werden 
könnte. Sie illustrieren vielmehr die Pluralität, Hybridität und Verflechtung von Zuge- 
hörigkeiten. 

Neben der süßen Suppe und dem »Riewelkuge« gelten des Weiteren Strudel als 
»Nationalgericht«, als »typisch deutsche« Speise. Strudel sind kein Alltagsgericht. Sie 
sind etwas Besonderes und damit als Festtagsspeise zu kategorisieren.°° Dabei ist der 
nötige Zubereitungsaufwand ein nicht zu unterschätzender Faktor (vgl. 4.6 Sowjetische 
Kultur). Er allein macht Strudel aber nicht zu etwas Besonderem. Ihren symbolischen 
Wert erhalten sie erst durch die explizite verbale Markierung als »Nationalgericht«.”” 
Die in den bislang zitierten Interviewpassagen erwähnten Speisen nannte Katja nicht 
explizit »Nationalgerichte« (siehe unten). Vor dem Hintergrund ihrer Esssozialisation 
durch die »deutschen« Großmütter und angesichts der erinnerten dialektalen Speisen- 
bezeichnung »Riewelkuge« wird jedoch nachvollziehbar, dass es sich bei den genannten 
um »deutsche« bzw. als deutsch markierte Gerichte handelt. Auch wenn Katja Suppe 
und Kuchen nicht selbst zubereitete, wusste sie um deren nationale Konnotation. Sie 
sind emotional aufgeladen und stehen für den tradierten Familiendiskurs sowie für ihre 
als positiv wahrgenommenen Kindheitserinnerungen. Diese sind eng mit als deutsch 
identifizierten Speisen ihrer Großmütter verbunden.’?” 

Im folgenden Abschnitt wird anhand von Strudel illustriert, inwiefern der Ge- 
schmackskonservatismus ein Indikator kultureller Zugehörigkeiten ist. In dem 
vorliegenden Fallbeispiel verweist er auf die bewusste Orientierung an der ethnischen 
Herkunft. Diese Orientierung an der eigenen Herkunft ist nicht an einen Ort oder 
eine Region, sondern eng an nahestehende Verwandte gekoppelt - in erster Linie an 
die Großmütter der Akteurin. Im Sinne Heimerdingers kann hier von Regionalität 
weniger als einem territorialen Begriff als vielmehr einem sozial dynamisierten Raum, 


als individuelle Kategorie der Nähe«°”? 


gesprochen werden. Redensarten und Begriffe 
wie »Hausmannskost«, »nach Großmutterart«, »wie bei Muttern« zielen in ebendie- 
sem Sinne auf Vertrautheit und Zugehörigkeit. Motive dafür können Entfremdung 
angesichts gegenwärtiger Entwicklungen wie bspw. postsozialistische, globalisierungs- 


bedingte Transformation sowie Statusunsicherheit sein (siehe unten)?”* »So kommt 


549 Vgl. Köstlin 1991, S. 154. 

550 Vgl. ders. 1973, S. 163. 

551 Vgl. Müns 2010, S. 18; Köstlin 2006, S. 12f.; ders. 1973, S. 162f. 
552 Vgl. Tolksdorf 1976, S. 69; ders. 1978, S. 353; Kalinke 2010, S. 153. 
553 Heimerdinger 2005, S. 212. 
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es zur Zelebrierung der Zugehörigkeit zu einer ethnischen Gruppe, zu einer Residenz, 


zur Zelebrierung des Status der eigenen Person mit Hilfe von Mahlzeiten.«°°° 


»Strudli« und »Heweklees« 

Katja kannte zwar einige »Nationalgerichte« sowie mehr oder weniger ihre Rezepte. 
Keines davon war jedoch in ihrer Alltagskost vertreten. Eine Ausnahme konnte wäh- 
rend der beobachtenden Teilnahme ausgemacht werden: An einem Wochenende koch- 
te Katja Strudel, daher möchte ich auf dieses einzige, selbst zubereitete und dezidiert 
so benannte »Nationalgericht« genauer eingehen. Worin liegt der besondere emotio- 
nale Wert von Strudel? Warum schaffen sie Zugehörigkeit? Anders als im Interview die 
Kindheitsspeisen wurden Strudel in diversen Unterhaltungen als »Nationalgericht« be- 
zeichnet.” Die im Alltag zubereiteten Speisen wurden vergleichsweise kaum themati- 
siert. Köstlin unterscheidet in diesem Zusammenhang zwei Küchen: »[...] eine weitge- 
hend nicht thematisierte, aber verwirklichte Küche des Alltags, [...] und eine nach außen 
gerichtete, vor allem in den Situationen des Zelebrierens von Identität realisierte Kü- 
che [...]. Katja ging es demnach darum, mir ihre deutschen Zugehörigkeitsanteile 
zu demonstrieren (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Strudel sind mit der deutschen Herkunft 
und den deutschen Vorfahren verknüpft (vgl. 4.2 Familiengeschichte). Sie sind somit mit 
einem hohen kulturellen Wert ausgestattet.”°® 

Allerdings sind Strudel kein »soul food« im Sinne Köstlins. Wie er am Beispiel von 
Maultaschen ausführt, sind sie erst dadurch zu »soul food« geworden, dass sie nicht 
mehr nur noch in bestimmten, »ursprünglichen« Kontexten zubereitet werden, son- 
dern als regionale Kultspeise, als »typisches Gericht«, auch in Form von convenience food 
erhältlich und somit stets verfügbar sind.°° Eine solch uneingeschränkte Verfügbarkeit 
kann für Strudel nicht bescheinigt werden, müssen diese doch zeitaufwändig selbst zu- 
bereitet werden.’ 

Auf der anderen Seite verstärkt der erhöhte zeitliche Zubereitungsaufwand die kul- 
turelle Wertigkeit der Strudel. Speise und soziale Situation bedingen einander. D.h. in 
diesem Fall, dass die Auswahl des Gerichts Strudel eine bestimmte soziale Situation 
schafft, die den erhöhten Zeit- und Zubereitungsaufwand rechtfertigt.” Die Wertbe- 
setzung eines jeweiligen Nahrungsmittels beeinflusst die Auswahl der Zubereitungs- 
technik, des Verzehrortes und der sozialen Zeit.’ Als sinngebende Motivationen kön- 
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nen in diesem Beispiel Kommunikation und demonstrativer Konsum festgehalten wer- 
den.“ 

Nichtsdestoweniger kann Köstlin zugestimmt werden, dass die Rede von »Natio- 
nalgerichten« (bzw. in seinem Fall von regionaler und lokaler Kultur) angesichts der 
gleichmachenden Modernisierung Orientierung in einer »Welt der Vielfalt, der Farbig- 
keit und der Geschichtlichkeit«°°* schafft. Im multiethnischen, von postsowjetischer 
Transformation erfassten Russland gilt es, seinen Platz in der Gesellschaft zu finden. 
Eine Möglichkeit ist ein westlich orientierter Lebensstil, wie Marina ihn präsentier- 
te. Eine andere ist der Rekurs auf ethnische Traditionen, wie in diesem Teilkapitel zu 
Katja deutlich wird. Mit dem Hinweis auf »(deutsche) Nationalgerichte« erfolgte gleich- 
sam der Hinweis darauf, sich von den anderen zu unterscheiden.°® Diese Unterschie- 
de werden als erwähnenswert angesehen und somit positiv bewertet. Warum deutsch 
sein so wichtig ist und ausgerechnet an Bräuchen, Festen, Liedern, Tänzen, Trachten 
sowie an Essen und Trinken festgemacht wird, erklärt Matter mit dem nach der Wende 
gesteigerten Bedürfnis nach Selbstdarstellung. Während des Sozialismus war es den 
Deutschstämmigen nicht gestattet, ihre Folklore zu pflegen. Das werde nun nachge- 
holt.?% 

Aus der Perspektive der postkolonialen Studien kann für den postsozialistischen 
Raum die Analogie geschlossen werden, dass ethnische Zugehörigkeiten bis in die Ge- 
genwart relevant sind und sogar immer wichtiger werden. Dies ist auch auf die Nach- 
wirkungen des Einflusses der kolonialen bzw. imperialen Macht zurückzuführen.°” In 
Bezug auf die Sowjetunion bedeutet das konkret, dass die letztlich repressive sowjeti- 
sche Nationalitätenpolitik (vgl. 4.6 Sowjetische Kultur) die heute hohe Wertigkeit ethni- 
scher bzw. nationaler Zugehörigkeiten mitbedingt.?“® 

Dieses Erklärungsmuster allein greift meines Erachtens zu kurz. Angesichts der 
postsowjetischen, globalisierungsbedingten Transformationen, welche unter anderem 
politische Instabilität, finanzielle Unsicherheit, aber auch neue Möglichkeiten mit sich 
brachten und bringen sowie vertraute Wertvorstellungen und Normen infrage stell(t)en, 
verspüren die Menschen ein Bedürfnis nach Zuverlässigkeit, Sicherheit, Gemeinschaft 
und Komplexitätsreduktion.?‘ Daher orientieren sie sich an vertrauten Kategorien und 
überschaubaren Einheiten, wie z.B. die lokale Dorfgemeinschaft oder die ethnische 
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Gruppe (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten).°’° Auf diese Weise können Zugehörigkeit und Nicht- 
zugehörigkeit nahe der eigenen Lebenswirklichkeit definiert und emotionale Sicher- 
heit geschaffen werden. Dass Katja zu jung ist, um den Sozialismus erlebt zu haben, 


bestätigt den Stellenwert von »Nationalgerichten« und ihre Distinktionsfunktion umso 
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mehr. Diese werden vor dem Hintergrund einer sowjetischen Kultur demnach mindes- 
tens innerfamiliär als zu bewahrendes Kulturgut und Zugehörigkeitsmarker hochge- 
halten. 

Strudel gehören zu Katjas Lieblingsgerichten. Sie bereite sie daher ungefähr ein- 
mal im Monat zu. Süßen Strudel kannte sie nicht.” Worunter heutzutage nämlich in 
Deutschland in der Regel ein Dessert verstanden wird (Apfelstrudel), verbirgt sich bei 
Russlanddeutschen eine deftige Hauptspeise aus gedämpften Kartoffeln, Teigschne- 
cken und Fleisch. Darüber hinaus sind Strudel Deutschen aus Ostmitteleuropa in zahl- 
reichen Variationen bekannt. So versammelt ein an Rumäniendeutsche bzw. an Sieben- 
bürger Sachsen gerichtetes Kochbuch”? gleich mehrere Rezepte für Strudelgerichte. In 
dem Kochbuch »Kann Spuren von Heimat enthalten. Typische Rezepte der Deutschen 
aus dem östlichen Europa«°” findet sich in dem Kapitel zur Bukowina ein Fleischstru- 
delrezept und in dem Kapitel mit donauschwäbischen Gerichten wird Kirschstrudel 
aufgeführt. Die Vermutung liegt daher nahe, dass Strudelgerichte in den meisten deut- 
schen Regionen in Ostmittel- und Osteuropa zur ethnischen Markierung beitrugen. 

An einem Sonntag kochte Katja Strudel, nachdem wir gemeinsam zur Kirche ge- 
gangen waren (vgl. 4.5 Religiosität). Auf dem Heimweg überlegte sie, ob sie für den Teig 
»Dro22i« (Opomscu) brauche. Unser Gespräch verlief auf Deutsch, also entgegnete ich, 
dass Dro22i Hefe heißt. Dadurch fiel Katja ein, dass es sich bei dem Strudel-ähnlichen 
Gericht um »Heweklees« (Hefeklöße) handele. Diese hatte sie ebenfalls im Zusammen- 
hang mit ihren Lieblingsspeisen erwähnt.?”* Bemerkenswert erscheinen die Bezeich- 
nungen dieser als deutsch konnotierten Speisen. Strudel bezeichnete Katja stets als 
Strudli (wmpydau). Strudli ist der russische Plural von »Strudel«. Die Speisenbezeich- 
nung wurde also russisiert. Dagegen wird das als ähnlich beschriebene Gericht Hefe- 
klöße im deutschen Dialekt benannt: »Heweklees«. Vermutlich bereitete Katja Strudel 
häufiger zu als Hefeklöße und benannte sie daher in ihrer Alltagssprache Russisch. Von 
»Heweklees« sprach sie selten; im Gespräch über Lieblingsspeisen war ihr die Speisen- 
bezeichnung gar entfallen. Katja war also nicht ganz rezeptsicher und wollte vorsichts- 
halber ihre Mutter anrufen. Diese Aussage könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie 
Strudel doch nicht so regelmäßig zubereitete wie angegeben. Grund hierfür könnte 
der bereits erwähnte nötige Zeitaufwand sein. 

Gemüse und Fleisch wurden zerkleinert, der Teig wurde geknetet und ruhte eine 
Weile. Anschließend wurde der ausgerollte Teig zusammengerollt und in schnecken- 
förmige Scheiben geschnitten. Dann wurde alles für circa 40 Minuten gedämpft. In 
der Regel säuberten wir während der Garzeit die Küche und oder unterhielten uns. Die 
Strudelzubereitung nahm aber so viel Zeit in Anspruch, dass wir dafür mehr als ausrei- 


chend Zeit hatten und Katja vorschlug, ins Wohnzimmer zu gehen und fernzusehen.?” 
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Dies geschah sonst nie. Normalerweise verbrachte ich die beobachtende Teilnahme aus- 
schließlich in der Küche. Lediglich zum Interview bat Katja mich ins Wohnzimmer.” 
Dieser Umstand veranschaulicht ebenfalls die Außeralltäglichkeit der Zubereitung von 
Strudel und ihren Charakter als Sonntagsspeise. Die zugehörigkeitsstiftende Funktion 
des Gerichts ist nicht nur an der aufgewendeten Zubereitungszeit abzulesen, sondern 
auch an der sozialen Zeit,” die Katja und ich an diesem Tag gemeinsam verbrach- 
ten. Außerdem ist das Wohnzimmer zugleich das Schlafzimmer des Ehepaars, sodass 
es eher als ein privater denn als ein repräsentativer Raum anzusehen ist.’”® Insofern 
implizierte unser Raumwechsel möglicherweise auch eine Vertiefung der Forscherin- 
Beforschte-Beziehung und signalisierte mir gegenüber ein gewisses Vertrauen.” 

Zum Essen kam Katjas Ehemann Andrej hinzu. Strudel würden ihm gut schme- 
cken, daher bat er um eine zweite Portion. Er habe Strudel nicht gekannt, bevor er 
Katja kennengelernt habe. Inzwischen würde seine Mutter ebenfalls Strudel kochen, 
wenngleich sie bei ihr anders schmecken würden. Katja erklärte, ihre Schwiegermut- 
ter mache nicht den richtigen Teig. Sie bereite Strudel aus Pel’meniteig zu. Daraufhin 
entgegnete Andrej, man könne ja auch einmal BESBARMAK kochen.’?° 

Aus dieser Mahlzeitensituation lässt sich einiges herauslesen. Zum einen demons- 
trierte Andrej der Feldforscherin, was für eine gute Köchin seine Frau ist, indem er ei- 
nen Nachschlag verlangte. Zum Zweiten erkannte er die deutsche Herkunft seiner Frau 
an. Die gemeinsame Einverleibung ist ein Akt der Anerkennung und der Demonstrati- 
on.?®' Noch deutlicher schlägt sich die Anerkennung darin nieder, dass Andrejs Mutter 
Strudel in ihr Speisenrepertoire übernommen hatte und damit wertschätzte. Katjas 
Bemerkung, ihre Schwiegermutter bereite Strudel aus dem falschen Teig zu, illustriert 
den Stellenwert des Gerichts. Die »richtige« Zubereitung ist offensichtlich von großer 
Bedeutung für seine zugehörigkeitsstiftende Kraft.” 

Gleichzeitig barg die Situation Spannungspotenzial. Indem Katja auf die fehlerhaf- 
te Strudelzubereitung ihrer Schwiegermutter hinwies, kritisierte sie sie. Dies forderte 
offenbar Andrej dazu heraus, das Gericht Besbarmak ins Gespräch zu bringen, welches 
auf seine zentralasiatische Herkunft verweist. Bei dessen Zubereitung lag die Expertise 
nun auf seiner Seite bzw. der seiner Mutter und Katja war die Laiin. Zwar benannte er 
es nicht explizit als solches, doch wird Besbarmak häufig als Nationalgericht Kasach- 
stans angesehen.” Andrej schien also zu versuchen, mit der Gegenüberstellung der 
Nationalgerichte ein gewisses Machtgleichgewicht in dem Gespräch aufrechtzuerhal- 
ten, indem er »sein« Nationalgericht anführte und dadurch Unterschiede zwischen sich 


und seiner Ehefrau betonte (vgl. 3. Marina).°** 
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Vorstellungen von Nationalküchen und kulinarische Stereotype 
Festgehalten werden muss, dass die »Nationalgerichte« nichts mit Vorstellungen von 
»der« deutschen Küche gemein haben und gleichfalls von der »russischen Küche« un- 
terschieden werden. »Nationalgerichte« sind etwas Drittes. Einerseits werden »Natio- 
nalspeisen« durch ihre wahrgenommene Differenz zum russischen Speisekomplex de- 
finiert. Mit der Frage nach dem Eigenen geht stets die Frage nach der Differenz einher. 
Insofern ist für Katja »national« bzw. »deutsch«, was sie als im Gegensatz zum »russi- 
schen« stehend wahrnimmt.°® Die Vergleichsfolie ist die Lebenswirklichkeit in Russ- 
land. Andererseits kann angenommen werden, dass Katja sich in dem Moment des 
Interviews das Forschungsinteresse der Feldforscherin bewusst machte und mir etwas 
präsentieren wollte, das ich vermeintlich hören wollen würde (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 
Letzteres halte ich aber aufgrund der wiederholten Thematisierung im Forschungszeit- 
raum sowie angesichts der Unterschiede zu Marina (Kap. 3.) für eher unwahrscheinlich. 
Wie die Interviewfrage nach Assoziationen mit russischer respektive deutscher Kü- 
che zeigt, antwortete Katja in beiden Fällen mit Stereotypen: 


N: A kakne y Te6a accoyunaynn c PyccKol KyxHeň? 

K: ... C pyccKOÑ? ... HY NMEHHO pycckas HApOAHaS KYXHA... Hy KAK pa3 NENbMEHnN Hanpu- 
mep. (lacht) Bopu. Mnupoxkn. Y mena mama yacTo cTpanaeT NNpOXKKN TOXKE... NMEHHO 
C PyccKoN... 

N: UTo Te6e neTuT B TONOBY, KOTAa TbI AyMaelub»Pycckas KYXHA«? 

K: Hy y mena BOT camoe nepBoe noyemy-To npnneteno xne6 n3 pycckol neun. KoTopbie 
paHbıue Boo6L1e meun 6binn, BOT 3TN, KOTOPbIE TaK nekan camn nogn xne6. Tloyemy-To 
3TOT xne6, He 3Haıo. XOTA... 

N: Y gac Toxe Takaa neuka? 

K: Her, y Hac HeTy. Y Hac B gome 6bina Takas neyka, HO Mbi eÑ He nonb3oBanncb. Eñ 
yxe ceiyac BOO6LLIE HUKTO He Nonb3yeTca TaKoii neykoň. PaHblle NONb3OBANNCh BCe. 
N: A [kakne y Te6a accouimauımn] c HemeuKoň KyxHeň? 

K: C HemeuKkoň KyxHeň Würstchen Bcakne... (überlegt) YTo c HemeuKoň?... KoHpeTbi 
HeMeukne... TaM... a npoboBana, Eisbein, Kartoffeln. Hy Bcë. 


l: Welche Assoziationen hast du mit russischer Küche? 

K: ... mit der russischen? ... also die russische nationale Küche... also eben z.B. Pel’meni. 
(lacht) Boršč. Pirožki. Meine Mama bäckt auch oft Pirožki... gerade mit der russischen... 
l: Was fällt dir ein, wenn du an »russische Küche« denkst? 

K: Also das allererste, was mir einfiel, war, warum auch immer, Brot aus dem russi- 
schen Ofen. Solche Öfen, wie es früher überhaupt gab, also diese, mit denen Menschen 
selbst Brot backten. Aus irgendeinem Grund dieses Brot, ich weiß auch nicht. Obwohl... 
l: Habt ihr auch so einen Ofen? 

K: Nein, wir haben keinen. Wir hatten so einen Ofen im Haus, benutzten ihn aber 
nicht. Heute benutzt überhaupt niemand mehr so einen Ofen. Früher haben ihn alle 
benutzt. 

l: Und [welche Assoziationen hast du] mit der deutschen Küche? 
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K: Mit der deutschen Küche alle möglichen Würstchen... (überlegt) Welche mit der 
deutschen?.. Deutsche Bonbons... dort... habe ich probiert, Eisbein, Kartoffeln. Das 
war's. 


In beiden Situationen wiederholte Katja in ihrer Replik dreimal das Adjektiv »russi- 
sche« bzw. »deutsche«. Im Zusammenhang mit russischer Küche kamen ihr Pel’meni 
in den Sinn. Ihr anschließendes Lachen könnte so gedeutet werden, dass sie sich selbst 
ihrer stereotypen Vorstellung bewusst wurde. In Sibirien rühmt man sich nämlich als 
Ursprungsregion dieser Teigtaschen.°?° Des Weiteren nannte Katja Boršč und PIROŽKI. 
Aus dem Hinweis auf ihre Mutter kann geschlossen werden, dass sie nach russischen 
Gerichten suchte, die sie aus ihrer Familie kannte. Ansonsten hatte sie keine konkreten 
Assoziationen. Das bedeutet wahrscheinlich, dass Katja nicht mit einem Bewusstsein 
für »russische Küche« aufgewachsen ist. Scheinbar hat auch die Aussiedlung mit ihren 
mutmaßlichen Fremdheitserfahrungen nichts daran geändert. Die Rede von dem rus- 
sischen Ofen lässt vermuten, dass in der Abwesenheit eines solchen in ihrem Elternhaus 
sein Russischsein gesehen wurde.’ 

Im Falle der »deutschen Küche« verstärkte sich die Stereotypisierung von Würst- 
chen, Eisbein und Kartoffeln noch dadurch, dass Katja sie auf Deutsch aufzählte. Dies 
ist der Tatsache geschuldet, dass sie das Interview wohl auch als Sprachübung ansah 
(vgl. 2.4 Methodenreflexion). Außerdem wusste sie, dass ich als Adressatin sie verstehe.°”* 
Lediglich die erwähnten deutschen Süßigkeiten weisen auf ihre eigenen kulinarischen 
Erfahrungen in Deutschland hin (vgl. 4.6 Sowjetische Kultur). Die Antwort zur deutschen 
Küche fiel dabei noch spärlicher aus als die zur russischen. Das kann auf die geringeren 
Erfahrungen zurückgeführt werden. 

Auch wenn eine solche Frage nach Vorstellungen von nationalen Küchen sicher- 
lich die Reproduktion von Stereotypen provozierte, verdeutlicht die Interviewpassage 
doch, dass Katja mit »deutscher Küche« nicht die bereits beschriebenen »Nationalge- 
richte«, sondern stereotypisierte deutschlanddeutsche Speisen assoziiert. Mit letzteren 
kam Katja in den sechs Jahren in Deutschland offenbar nur in geringem Ausmaß in 
Berührung (vgl. 4.6 Sowjetische Kultur). Zudem lag zum Zeitpunkt meiner Feldforschung 
die Rückkehr ihrer Familie nach Russland bereits sieben Jahre zurück. In der Zwischen- 
zeit ist Katja nicht wieder in Deutschland gewesen. Die lange Abwesenheit begünstigte 
sicherlich die auf wenigen Elementen fußende Stereotypenbildung. 

Für den bevorstehenden Sommer 2015 war aber eine Reise zu ihren Verwandten 
nach Deutschland geplant: »[..] das erste, das ich in Deutschland essen werde, ist 
Bratwurst.« (»[...] caMmoe rep&oe, yto 4 B [epMmaHnn noem, 3To Bratwurst.«’”°) Katjas Ab- 
sicht, als erstes in ihrem Deutschlandurlaub eine Bratwurst zu essen, zeugt ebenfalls 
von ihren Stereotypen bzw. Vorstellungen von deutschlanddeutscher Ernährung und 
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somit von einem touristischen Interesse.” Ferner kann ihr Vorhaben im Zusammen- 
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hang einer »kleinen Rückkehr« von der Rückkehr als Übergangsritus im Sinne einer 
Wiederangliederung interpretiert werden.” 

Resümierend lässt sich sagen, dass wesentliche Elemente von Katjas Speisenreper- 
toire und weitgehend der Alltagskost der sowjetischen Küche zugeordnet werden kön- 
nen. Dabei spielten nationale Zuschreibungen eine untergeordnete Rolle. Nichtsdesto- 
weniger verfügte Katja über ein Bewusstsein für »Nationalgerichte«. Dies kann darauf 
zurückgeführt werden, dass Deutsche zwar Staatsbürger der Sowjetrepubliken waren, 
ihr Rezeptrepertoire aber kaum in die sowjetische Küche aufgenommen wurde. Blickt 
man in »Nationale Küchen. Die Kochkunst der sowjetischen Völker«°”, sucht man das 
Stichwort »deutsche Küche« vergeblich. Dies ist möglicherweise auf die pauschale Kol- 
lektivverurteilung der deutschen Bevölkerung als Kollaborateure des faschistischen NS- 
Regimes zurückzuführen (siehe oben).°”* Neben den »großen« Nationen lassen sich in 
dem Kochbuch aber auch Hinweise zu Minderheiten finden, wie z.B. der jüdischen, der 
jakutischen und der mongolischen Küche. 

Die »Nationalgerichte« wurden von Katja weder der russländischen noch der bun- 
desdeutschen Küche zugeordnet. Insofern objektivieren sie eine weitere Zugehörigkeit. 
Allerdings schlägt sich das mit den »Nationalgerichten« ausgedrückte Zugehörigkeits- 
bewusstsein kaum in der Alltagskost nieder. Stattdessen sind sie dem Wochenende so- 
wie Feiertagen vorbehalten. Feier- und Festtage bilden den Höhepunkt der Selbstdar- 
stellung. Die dann zubereiteten und verzehrten Speisen dienen somit der Demonstra- 
tion. In der Bewertung bzw. Aufwertung liegt ihre Zugehörigkeit stiftende Wirkung. Zu 
festlichen Anlässen konsumierte Kost kann zur bewussten Abgrenzung von ethnischen, 
religiösen oder sozialen Gruppen genutzt werden. Dabei ist es kaum von Belang, ob es 
sich bei der Speise bereits um ein Relikt handelt. Im Gegenteil kann ein Überleben bzw. 
eine Revitalisierung des Relikts gerade dadurch gelingen, dass ihm in dem besonderen 
Feiertagskontext ein bestimmter Wert verliehen wird.?” 

»Nationalgerichte« stellten bei Katja keinen Bestandteil der Alltags-, sondern der 
Wochenend- und Feiertagskost dar. Dabei handelt es sich um familiär tradierte Spei- 
sen, deren Trägerinnen Katjas Großmütter waren. Somit sind »Nationalgerichte« emo- 
tional aufgeladen und entsprechen dem Verlangen, schöne Kindheitserinnerungen zu 
vergegenwärtigen. Sie schufen Nähe zu den Familienangehörigen, mit denen Katja auf- 
gewachsen ist. Ihre Mutter schien nicht in vollem Umfang entsprechende Rezeptkennt- 
nisse zu besitzen, zumal Katja kaum mehr »Nationalgerichte« kannte, geschweige denn 
selbst zubereitete. Der Tradierungsbruch ist nicht nur dem allgemeinen generationellen 
Wandel, sondern auch der repressiven sowjetischen Nationalitätenpolitik geschuldet. 
Sie beeinträchtigte unter anderem Deutsche in der Ausübung ihrer kulturellen Praxen. 
Dies kann in der postsowjetischen Zeit zu einem Rekurs auf ethnische Traditionen füh- 
ren, wie an Katjas Fallbeispiel nachvollzogen werden kann. 

Da im postsowjetischen Russland vertraute, sozialistische Deutungsschemata und 
Handlungsmuster außer Kraft gesetzt wurden oder zumindest fragwürdig erschienen 
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und globalisierungsbedingte Transformationen Einzug hielten und halten, konnte die 
(Rück-)Besinnung auf vertraute Kategorien und überschaubare Einheiten emotionale 
Sicherheit, Zuverlässigkeit, Orientierung und Komplexitätsreduktion schaffen. Ange- 
sichts dessen kam es bei Katja zu punktueller Bewahrung nationaler Spezifika. Dabei 
wurde zwar auf wenigen, dafür aber umso bedeutsameren Speisen als Zugehörigkeits- 
symbolen beharrt: Strudel und Hefeklöße. 

Die Zubereitung dieser Speisen diente gerade auch in Interaktion mit mir, der Feld- 
forscherin, zur bewussten Positionierung zur eigenen Herkunft und Abgrenzung von 
anderen. Zu einem mehr oder weniger feierlichen Anlass - nach unserem gemeinsa- 
men Gottesdienstbesuch an einem Sonntag — demonstrierte mir Katja ihre deutsche 
Zugehörigkeit. Insofern stellen sowjetische Küche und »Nationalgerichte« keinen Wi- 
derspruch dar. Die Dominanz der sowjetischen Küche im Alltag und die außeralltägli- 
che Zubereitung von »Nationalgerichten« illustrieren die Pluralität, Verflechtung und 
Situativität von Zugehörigkeiten. Bei den »Nationalgerichten« handelt es sich überdies 
um eine eigene Kategorie, die sich von »deutscher« und »russischer« Küche unterschei- 
det. 


4.8 Zusammenfassung 


Die breite und dichte Beschreibung des während der Feldforschung mit Katja erho- 
benen Datenmaterials ergab folgende Analysekategorien: Familiengeschichte, Aussied- 
lung und Rückkehr, Familie und Heimatdorf, Religiosität, sowjetische Kultur und »Na- 
tionalgerichte«. Als dominierende, sich in der Ernährung niederschlagende Zugehö- 
rigkeitsressource kann die sowjetische Kultur ausgemacht werden. Sowohl im Alltag 
in Barnaul als auch an den in den Herkunftsdörfern verbrachten Feiertagen im Kreise 


5% auf Gerichten und Getränken 


der Familie überwog der Geschmackskonservatismus 
der sowjetischen Küche. Konservatives Verhalten wurde nicht nur hinsichtlich der Er- 
nährung an den Tag gelegt. Es herrschte auch ein traditionelles Geschlechterrollenver- 
ständnis vor.??” 

Aufgrund ihres Studiums aß Katja zwar auch regelmäßig in der Mensa zu Mittag, 
doch kochte sie gleichsam beinahe täglich frisch und verzehrte ihre Mahlzeiten vor- 
wiegend zu Hause. Den Großteil der benötigten Lebensmittel bezog das junge Ehepaar 
aus der Subsistenzwirtschaft der Eltern - ebenso wie Marina (Kap. 3.). Dadurch konn- 
ten die finanziellen Ausgaben niedrig gehalten werden. Bedingt durch Katjas Studium 
tendierte sie werktags zur Auswahl von Gerichten, die verhältnismäßig wenig Zeitauf- 
wand erforderten, daher kochte sie regelmäßig Suppen. Gelegentlich griff sie aus Zeit- 
und Bequemlichkeitsgründen auf convenience-Produkte zurück. Dabei handelte es sich 
primär um Speisen, die ebenfalls dem sowjetischen Geschmackskomplex zuzuordnen 


sind. 
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Dagegen zelebrierte Katja das Wochenende mittels aufwändiger, ebenfalls selbst 
zubereiteter Feiertagsspeisen wie Suba, Strudel oder Pizza. Die Pizza als Symbol für glo- 
bal food deutet eine Öffnung für globalisierungsbedingte Innovationen und somit kultu- 


rellen Wandel an.’”® 


Auch bei dem seltenen Außerhausverzehr partizipierten Katja und 
ihr Ehemann am globalisierten Konsum, indem sie offenbar ausschließlich Sushi-Bars 
frequentierten. Allerdings verweist die Außeralltäglichkeit des Verzehrs dieser keiner 
ethnischen oder regionalen Verortung unterliegenden Speisen auf eine punktuelle Öff- 
nung gegenüber kulturellem Wandel, während die Alltagskost weitgehend konservativ 
gestaltet wurde. Kultureller Wandel konnte somit lediglich punktuell und in außerall- 
täglichen Situationen ausgemacht werden. 

Neben der »postnationalen«°” bzw. transethnischen Zugehörigkeitsressource der 
sowjetischen Kultur spielte Katjas deutsche Ethnizität eine gewisse Rolle. Diese mani- 
festierte sich insbesondere in (der Rede von) den »Nationalgerichten«. Dabei handelte 
es sich weder um »(bundes-)deutsche noch um »russ(länd)ische« Küche, sondern um 
Speisen, die in erster Linie von Katjas Großmüttern tradiert wurden. Auf diese Wei- 
se kam den jeweiligen Gerichten ein hoher emotionaler Wert zu. Dieser machte sie zu 
Wochenend- und Feiertagskost. Auch wenn Katja kaum eines der erwähnten »National- 
gerichte« selbst zubereitete, kam den wenigen, aber umso intensiver symbolisch aufge- 
werteten Speisen daher eine große zugehörigkeitsstiftende Relevanz zu. Diese wurde 
insbesondere zu feierlichen Anlässen demonstriert und zelebriert.°°° So bereitete Katja 
einmal in meiner Anwesenheit an einem Sonntag Strudel zu, nachdem wir gemeinsam 
in die Kirche gegangen waren. 

Dass Katja kaum mehr »Nationalgerichte« zubereitete, ist einerseits auf den allge- 
meinen generationellen Wandel zurückzuführen sowie andererseits auf die repressive 
Nationalitätenpolitik in der Sowjetunion. Sie resultierte in einem Tradierungsbruch 
zahlreicher kultureller Praxen. Allerdings verstärkte ebendiese Unterdrückung ethno- 
kultureller Praxis wiederum den Stellenwert von »Nationalgerichten« als Individualität 
im Sinne gruppenspezifischer Besonderheit und Zugehörigkeit stiftendes Merkmal. Im 
Nachgang des sowjetischen Systemzusammenbruchs kam es angesichts der überholten 
Werte, Normen, Deutungsschemata und Handlungsmuster sowie globalisierungsbe- 
dingter Transformationen, die das Bedürfnis nach Komplexitätsreduktion, Sicherheit 
und Orientierung auslösten, zu einer Retraditionalisierung; Teile von Bevölkerungs- 
gruppen der ehemaligen Sowjetunion besannen sich auf Ethnizität und oder Religio- 
sität zurück.‘ Wie an Katjas Beispiel aufgezeigt werden kann, müssen sich eine so- 
wjetische sowie eine ethnische Orientierung nicht gegenseitig ausschließen. Vielmehr 
illustrieren die Dominanz der sowjetischen Küche im Alltag und die Zubereitung von 
»Nationalgerichten« in außeralltäglichen Situationen die Pluralität, Verflechtung und 
Situativität von Zugehörigkeiten. 

Das innerfamiliär geteilte Bewusstsein der »deutschen Wurzeln« kann überdies 
an der Aussiedlung von Katjas Familie im Familienverbund nachvollzogen werden. In 
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Deutschland sahen sich Katja und ihre Eltern jedoch mit zahlreichen Herausforderun- 
gen und Fremdheitserfahrungen konfrontiert. Katjas fehlende Sprachkenntnisse er- 
schwerten ihren Schuleinstieg sowie ihr schulisches Fortkommen. Ihre Mutter hatte 
Heimweh und vermisste ihre zurückgebliebenen Verwandten. Ihr Vater schätzte seine 
ökonomischen Ziele als in Deutschland unerfüllbar ein. Während die Großeltern und 
die Familie des Onkels in Deutschland blieben, kehrte Katjas Kernfamilie in ihr west- 
sibirisches Herkunftsdorf zurück. Angesichts der bereits in Deutschland vermittelten 
russischen Schriftsprachkenntnisse glückte nicht nur Katjas schulische Integration in 
Russland. Mit ihren aus der Aussiedlung mitgebrachten Deutschkenntnissen brach- 
te sie zudem Kompetenzen mit, die sie für ihre Berufswahl nutzen konnte, zumal sie 
Deutschlehrerin werden wollte. Eine vergleichbare Karriere wäre ihr in Deutschland 
höchstwahrscheinlich nicht möglich gewesen. Die Remigration nach Russland beding- 
te demnach Katjas erfolgreiche Bildungs- und Berufsaussichten. Außerdem konnte sie 
auf diesem Wege ihre deutschen Zugehörigkeitsanteile in einem Alltagsbereich aus- 
leben, ohne dass dies in Gegensatz mit Katjas anderen Zugehörigkeitsanteilen treten 
würde. 

Zudem veranschaulicht auch die Familiengeschichte die Präsenz der Ethnizität im 
kommunikativen Gedächtnis°” von Katjas Familie. Die Ausführungen zu ihrer Fami- 
liengeschichte sowie insbesondere der Dorfgründung durch ihren Vorfahren veran- 
schaulichen Katjas wahrgenommene Besonderheit als Deutsche bzw. Person mit »deut- 
schen Wurzeln«. Mittels positiver Autostereotype brachte sie ihren Stolz auf ihre Her- 
kunft und ihre Zugehörigkeit zum Ausdruck. 

Das »Heimatdorf« selbst mit nahezu sämtlichen dort lebenden Verwandten stellte 
ebenfalls eine relevante Zugehörigkeitsressource dar. Da die wichtigsten Sozialkontakte 
in Russland alle nach wie vor bzw. wieder in ihrem Herkunftsdorf lebten, verortete sich 
gleichfalls das junge Ehepaar primär dort. Es verbrachte die Feiertage nach Möglichkeit 
im Kreise der Verwandten, obwohl es bereits seit Jahren in Barnaul lebte. Die Sozial- 
kontakte in Barnaul waren dagegen wenig ausgeprägt. Davon zeugen bspw. die unter- 
schiedlichen Hochzeitsfeierlichkeiten dort und im Heimatdorf. Die Rückbesinnung auf 
Tradition und Region, auf eine heimatliche Nahwelt, zuverlässige zwischenmenschliche 
Beziehungen und vertraute Orte können als eine Beheimatungs- und Bewältigungsstra- 
tegie postsowjetischer, globalisierungsbedingter Transformationen betrachtet werden 
und Ordnung und Stabilität bieten.‘ Dabei war die ethnische Zugehörigkeit der Dorf- 
bewohner offenbar nicht von Belang. Im Vordergrund stand die soziale Gemeinschaft. 

Darüber hinaus bedingen die postmodernen, gesellschaftlichen Transformationen 
eine Rückbesinnung auf Religiosität. Katjas orthodoxe Praxen bestimmten ihre alltäg- 
liche Ernährung. So beachtete sie weitgehend die Fastengebote und konsumierte tag- 
täglich heiliges Wasser und Prosphora. Sie zelebrierte die Wasserweihe und vermählte 
sich mit Andrej zusätzlich zur standesamtlichen Trauung in ihrem Heimatdorf in klei- 
nerem Kreis in ihrer Barnauler Kirche. Katjas Religiosität kann vor dem Hintergrund 


602 Vgl.Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen 
Hochkulturen. 6. Aufl. München 2007, S. 5off. 

603 Vgl. Bausinger 1980, S. 21; Jahn 2004, S. 65; Hirschfelder 2013, S. 42; ders. 2014b, S. 12; ders., Palm, 
Winterberg 2008, S. 296. 
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der beiden erlebten Migrationen, der Aussiedlung und der Remigration, als Beheima- 
tungsstrategie interpretiert werden. Die Aussiedlung bedingte die russisch-orthodoxe 
Taufe, die Rückkehr bedingte das Kennenlernen der Schwiegermutter, welche Katja of- 
fenbar an die Ausübung religiöser Praxen herangeführt hatte. In ihrer religiösen Praxis 
beheimatete sie sich gleichsam in ihrer angeheirateten Familie sowie in ihrer »alten 
neuen Heimat«, zumal das Bekenntnis zum orthodoxen Glauben mit einem Bekennt- 
nis zur russischen Kultur gleichgesetzt werden kann. Dieses zeichnete sich beson- 
ders deutlich in Katjas Darlegung der Beerdigung ihrer Urgroßmutter ab. In ihr lud sie 
die Praxen der Baptistin und ihre eigenen, orthodoxen Praxen ethnokulturell auf, redu- 
zierte sie auf deutsche und russische Praxen und essenzialisierte sie somit als ethnische 
Zugehörigkeitsressourcen. 

Die (Wieder-)Beheimatung der »mitgenommenen« und remigrierten Katja kann 


zusammenfassend auf die pluralen, sich überlappenden,°° 


situativen Zugehörigkei- 
ten zurückgeführt werden, die einzeln betrachtet durchaus kontradiktorisch erschei- 
nen. Mittels der überwiegenden sowjetischen Ernährungspraxen sowie ihrer orthodo- 
xen Religiosität kann Katja ihre russische Zugehörigkeit ausleben. Die Kenntnis der 
»deutschen« Familiengeschichte, der Stolz auf die Dorfgründung, die »Nationalgerich- 
te« sowie Katjas Berufswahl erlauben die situative Demonstration (russland-)deutscher 
Zugehörigkeitsanteile. Die punktuelle Orientierung am globalisierten Konsum indiziert 
kulturellen Wandel jenseits ethnischer bzw. nationaler Zugehörigkeiten. 

Diese Zugehörigkeiten sind ambiguitätstolerant. So steht die »(russland-)deutsche« 
Identifikation über verschiedene Kulturphänomene nicht im Widerspruch zur russisch- 
orthodoxen Religiosität oder zur sowjetischen Küche. Erstere ist ebenso wie global food 
vornehmlich punktuell von Bedeutung und wurde bewusst demonstriert sowie in fei- 
erlichen Kontexten zelebriert. Katja war in Russland akkulturiert. 

Der Rekurs auf die deutsche Ethnizität ist ebenso wie die religiöse (Rück-)Besin- 
nung eine Möglichkeit, das Individualitätsbedürfnis in postmodernen, sich wandeln- 
den Gesellschaften zu befriedigen. Dabei ist die Retraditionalisierung hinsichtlich Eth- 
nizität und oder Religiosität nicht im engeren Sinne individuell, sondern wird von Teil- 
gruppen der russländischen Gesellschaft praktiziert. Sie ermöglicht es, »sich selbst zu 
besondern«, sich individuell und doch zugehörig zu einer Gruppe zu fühlen‘ - und 
zwar zu einer mehr oder weniger konkret fassbaren Einheit mittlerer Reichweite in Ab- 
grenzung sowohl zu anderen abgrenzbaren als auch zu nicht nationalen Einheiten wie 
der Sowjetunion oder einer konsumorientierten Globalkultur.°° 

Wiederholungen bleiben in einer dichten Beschreibung nicht aus. Vielmehr bedingt 
eine solche sie sogar. In der breiten und dichten Darstellung werden einzelne Phäno- 
mene und Beobachtungen aus verschiedenen Blickwickeln in all ihren Dimensionen 
hinsichtlich ihrer gegenseitigen Einflüsse ins Auge gefasst sowie hinsichtlich ihrer Be- 
deutungen für die Lebenswirklichkeit der Beforschten befragt.°°® Dies ist Vorausset- 


604 Vgl. Hartwich 2011. 

605 Vgl. Friedli 2014, S. 178. 

606 Vgl. Brednikova 1997, S. 78f. 

607 Vgl. Friedli 2014, S. 177. 

608 Vgl. Egger 2014a, S. 401; Geertz 1983, S. 15. 
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zung für eine sinnverstehende Kulturanalyse, die nachvollziehbare, valide Interpretati- 
onsangebote machen möchte. 


5. Familie Müller 


5.1 Akteursgewinnung und Methodenreflexion 


Da mir in Barnaul mehrfach mitgeteilt worden war, in den Dörfern werde »die deut- 
sche Kultur« viel besser bewahrt als in der Stadt,' und weil sich die Akteursgewinnung 
zur beobachtenden Teilnahme in Barnaul als zäh erwies, entschied ich mich dazu, die 
Vermittlung eines Kontakts zu einer mir persönlich nicht bekannten Familie über einen 
persönlichen Kontakt aus Deutschland in Anspruch zu nehmen.” Um die Anonymität 
der Akteure zu wahren,’ wird die soziale Beziehung der Beforschten und der vermit- 
telnden Person sowie zwischen mir und der vermittelnden Person nicht genauer aus- 
geführt. Ich ließ einer remigrierten Aussiedlerfamilie mein Interesse an beobachtender 
Teilnahme der Ernährung übermitteln. Für die notwendige Unterbringung und Versor- 
gung im eigenen Haushalt sagte ich eine finanzielle Kompensation zu (siehe unten, vgl. 
2.1-2.2 Datenerhebung). Dabei ist kritisch zu reflektieren, dass ich nicht genau weiß, wie 
mein Erkenntnisinteresse an der gegenwärtigen Ernährung von remigrierten Russland- 
deutschen letztlich vermittelt worden ist und welche Vorstellungen und Erwartungen 
möglicherweise bei den Akteuren geweckt wurden (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 

Ein drittes Fallbeispiel einer auf dem Land lebenden Familie bietet potenziell grö- 
ßere Kontrastpunkte für einen Vergleich mit den ersten beiden Fallanalysen über Fa- 
milien, die in der Hauptstadt des Altajgebietes wohnen, und ermöglichte mir einen 
Einblick in weitere Lebenswirklichkeiten von Russlanddeutschen in Westsibirien. Ab- 
gesehen von der unterschiedlichen Lebensweise, die der Wohnort Stadt bzw. Dorf mit 
sich brachte, unterschieden sich auch die Berufe und der Bildungsgrad der Akteure. 
Lidija und Artur Müller* waren anders als Marina (Kap. 3.) und Katja (Kap. 4.) keine Aka- 
demiker. Sie wiesen einen mittleren Bildungsgrad auf und waren in der Landwirtschaft 
tätig. 


1 Vgl. Feldtagebuch 13.3., 15.4.2015. 

2 Vgl. Feldtagebuch 6.5., 7.5., 8.5.2015. An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für die Kon- 
taktvermittlung bedanken. 

3 Vgl. von Unger 2014, S. 24f.; Hopf 2013, S. 590. 

4 Vgl. Anmerkung zu Personen- und Ortsnamen. Da ich Lidija und Artur Müller im Russischen siezte, 
werden sie in der Fallanalyse stets mit Vor- und Nachnamen erwähnt. 
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Familie Müller bestand aus den Eheleuten sowie vier Kindern. Lidija Müller war 
zum Zeitpunkt meiner Feldforschung 49 Jahre alt und Artur Müller war 51 Jahre alt.° 
Die vier Kinder waren vier, acht, 16 und 25 Jahre alt.° Das älteste Kind wohnte nicht 
mehr mit seiner Familie in einem Haushalt zusammen (vgl. 5.3 Aussiedlung und Rück- 
kehr). Die Müllers lebten in einem Dorf im Altajgebiet, mehrere Hundert Kilometer von 
Barnaul entfernt. Sie bewohnten ein eigenes Haus mit großem Grundstück, landwirt- 
schaftlichen Nutzflächen und Vieh, das in entsprechenden Ställen untergebracht war. 
Neben dem Wohnhaus befand sich zudem eine SOMMERKÜCHE. Sie schien zum Zeit- 
punkt meiner Feldforschung als Lagerfläche zu dienen und wurde nicht betreten. Das 
Haus verfügte lediglich über ein WC. Zwar befand sich in dem Raum auch eine Bade- 
wanne, diese war aber offenbar bisher nicht funktionsfähig. Stattdessen verfügte die 
Familie über eine BANJA (dans) sowie eine im Sommer zu benutzende Außendusche.’ 

Die Lebensgrundlage der Müllers waren die Subsistenz- und Landwirtschaft (Kap. 5.2). 
Sie besaßen Kühe, Pferde, Schafe, Schweine, Hühner, Kaninchen sowie Ackerflächen 
und einen Obst- und Gemüsegarten. Fleisch wurde eingefroren, Getreide gelagert, Obst 
und Gemüse eingemacht und zu KompotT gekocht. Über den Subsistenzbedarf hin- 
ausgehende Eier und Milcherzeugnisse wurden an den Staat verkauft. Dies stellte die 
finanzielle Lebensgrundlage der Familie dar. Hin und wieder kaufte zudem ein Nachbar 
ein geschlachtetes Schaf.* 

Die Familie von Lidija Müller sei aus dem Wolgagebiet in ein Nachbardorf ihres 
jetzigen Wohnortes deportiert worden. Die Vorfahren ihres Mannes Artur hätten be- 
reits hier gesiedelt.” Lidija Müller erwähnte, dass ihre Großmutter es schwer gehabt 
habe, weil manche Verwandte nie wieder aus der Gefangenschaft oder der TRUDARMEE 
zurückgekehrt seien.” Beide Eheleute hatten deutsche Vorfahren und sprachen Platt- 
deutsch (»Plautdietsch«)."" 1998 konnten sie deswegen als Spätaussiedler in die BRD 
ausreisen.'” 2007 kehrten sie in ihr Herkunftsdorf im Altajgebiet zurück (vgl. 5.3 Aus- 


Vgl. Feldtagebuch 15.5.2015. 

Vgl. Feldtagebuch 14.5., 15.5.2015. 

Vgl. Feldtagebuch 14.5.2015. 

Vgl. Feldtagebuch 14.5., 15.5.2015. 

Vgl. Eva-Maria Stolberg: Sibirien und die Deutschen in Sibirien. In: Online-Lexikon zur Kultur 
und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa, 2012. URL: www.ome-lexikon.uni-olden- 
burg.de/55224 (16.1.2019): »Im Zuge der von Ministerpräsident Pëtr Stolypin initiierten Agrarkolo- 
nisation zogen [in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts] ca. 100.000 Deutsche aus der Wolga- 
und der Schwarzmeerregion vor allem ins landwirtschaftlich ertragreiche Westsibirien.« 

10 Vgl. Feldtagebuch 16.5.2015. 

11 Vgl. Panagiotidis 2015: »Seit der BVFG-Reform Ende 1992 kommen Spätaussiedler gemäß § 4 Abs. ı 
in der Regel nur noch aus der ehemaligen Sowjetunion. [...] Die Definition der »deutschen Volks- 
zugehörigkeit« wurde seitdem mehrfach angepasst, insbesondere im Hinblick auf die Bedeutung 
deutscher Sprachkenntnisse. Die seit1996 durchgeführten Sprachtests verlangten durch »familiäre 
Vermittlung<erworbene Deutschkenntnisse. Seit 2013 sind auch anderweitig erworbene Kenntnis- 


vo ak 


se zulässig, was den Kreis der potenziellen Spätaussiedler wieder wachsen lässt.« Zu der nieder- 
deutschen Dialektvarietät »Plautdietsch« und ihrer Genese vgl. Maas 2008, S. 156f. 

12 Vgl. Bundesministerium des Innern: Spätaussiedler, 0.D. URL: https://www.bmi.bund.de/Shared- 
Docs/Glossareintraege/DE/S/spaetaussiedler.html (16.3.2015): »Spätaussiedler sind nach § 4 Bun- 
desvertriebenengesetz deutsche Volkszugehörige, die ihren Wohnsitz in den Aussiedlungsgebie- 
ten auf dem Wege des vertriebenenrechtlichen Aufnahmeverfahrens nach dem 31.12.1992 verlas- 


5. Familie Müller 


siedlung und Rückkehr). Lidija und Artur Müller haben jeweils vier Geschwister. Wäh- 
rend alle von Lidijas Verwandten in Deutschland lebten, wohnte ein Bruder von Artur in 
demselben Dorf wie sie. Er war ebenfalls nach der Aussiedlung hierher zurückgekehrt.” 

Das Dorfbestand aus einer einzigen, langen Straße, an der entlang kleine, aus Stein 
gebaute Einfamilienhäuser standen. Manche Wohnhäuser waren verlassen und teilwei- 
se bereits verfallen. Früher hätten überwiegend Deutsche das Dorf bewohnt. Dann sei- 
en fast alle ausgesiedelt.” Auch Rückkehrer, die ursprünglich nicht aus diesem Dorf 
stammten, seien hierhergezogen, daher hätten sie eine Zeitlang in der Nachbarschaft 
Kinder nur Deutsch sprechen gehört, erinnerte sich Artur Müller. Manche seien inzwi- 
schen weitergezogen. Gegenwärtig sei der Großteil der Nachbarschaft russisch.’ Es 
gab eine Grundschule, einen Tante-Emma-Laden und ein baptistisches Gemeindehaus. 
Vor der Aussiedlung der Familie Müller habe es noch mehr Geschäfte in dem Dorf ge- 
geben. Lidija Müller zeigte mir ein ehemaliges Krankenhaus, das zuletzt als Altenheim 
genutzt worden sei. Dort, wo sich nun der Friedhof befand, hätten einst Wohnhäuser 
gestanden. Von ihnen seien nicht mehr als Ruinen übrig geblieben.” Größere Einkäufe 
tätigen, das Auto tanken oder essen gehen war nur in der nächstgrößeren Stadt circa 
40 Kilometer vom Dorf entfernt möglich.’ Diese Schlaglichter veranschaulichen die 
demografische Situation und die Infrastruktur in dem Herkunftsdorf, wie sie sich im 
Zuge der massenhaften Aussiedlungen in den vergangenen zwei Dekaden entwickelt 
hatten. 

Vom 14. bis 18. Mai 2015, d.h. knapp fünf Tage, verbrachte ich bei der Familie und 
teilte mit ihr Haus und Tisch, um beobachtend an ihrem Alltag teilzunehmen.” Nach 
Cohn eignet sich diese Erhebungsmethode »vor allem für Forschungen, die sich mit 
dem Handeln von Menschen auseinandersetzen. Dies betrifft das konkrete Verhalten 
von Personen, die Alltagspraxen, aber auch die Lebenswelten, Sinnstiftungen und 
Strukturen, die mit diesem Handeln zusammenhängen.«”° Dementsprechend dient 
mein Feldforschungstagebuch als Primärquelle (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung). 

Außer am Esstisch, wo ich einmal während des Gesprächs Rezepte und Speisenbe- 
zeichnungen mitschrieb, machte ich mir in Gegenwart der Müllers keine Notizen. Um 


sen haben, um in der Bundesrepublik Deutschland Aufnahme zu finden. Als Spätaussiedler kann 
nur Aufnahme finden, wer vor dem 1.1.1993 geboren wurde. Für Spätaussiedler aus den Nachfol- 
gestaaten der ehemaligen Sowjetunion wird ein Kriegsfolgenschicksal vermutet.« 

13 Vgl. Feldtagebuch 8.5.2015. 

14 Vgl. Feldtagebuch 15.5.2015. 

15 Vgl. Demografie-Institut der Nationalen Forschungsuniversität »Hochschule für Wirtschaftswis- 
senschaften«: Demoskop Weekly. URL: www.demoscope.ru/weekly/ssp/census.php (25.2.2016): 
Aus offiziellen Volkszählungen geht hervor, dass 1989 in der RSFSR 842.295 Deutsche lebten, da- 
von 127.731 im Altajgebiet. 2002 lebten 597.212 Deutsche in der Russländischen Föderation, davon 
79.502 im Altajgebiet. Vgl. Rosstat 2010: Laut der Volkszählung von 2010 lebten in der Altajregion 
50.701 Deutsche. In ganz Russland gaben 394.138 Menschen eine deutsche Nationalität an. 

16 Vgl. Feldtagebuch 8.5., 14.5.2015. 

17 Vgl. Feldtagebuch 15.5.2015. 

18 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 18.5.2015. 

19 Zur Methode der teilnehmenden Beobachtung vgl. Hauser-Schäublin 2008; Schmidt-Lauber 
2007c; Lindner 1981. 

20 Cohn 2014, S. 73. 
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die Atmosphäre nicht unnötig zu stören, schrieb ich meine Beobachtungen und Ge- 
danken abends nieder, wenn die Familie fernsah oder sich schlafen gelegt hatte. Anders 
als bei den anderen Fallbeispielen war ich insofern »Dauergast«, als ich in demselben 
Haushalt untergebracht war wie die Beforschten. Dies ermöglichte mir eine im Ver- 
gleich noch intensivere beobachtende Teilnahme. Gleichzeitig erforderte sie aufgrund 
des relativ kurzen Zeitraums potenziell auch mehr Reflexion hinsichtlich des Grads der 
Demonstration und Inszenierung vonseiten der Akteure sowie hinsichtlich des Nähe- 
Distanz-Kontinuums (vgl. 2.1-2.2 Datenerhebung)?" 

Meine erste telefonische Kontaktaufnahme zur Terminvereinbarung verlief unkom- 
pliziert: Lidija Müller meinte, ich könne kommen, wann ich wolle, da sie ohnehin zu 
Hause sei. Sobald ich alle Formalitäten in Barnaul geklärt hätte, solle ich Bescheid ge- 
ben, wann ich käme, dann würden sie mich vom Bahnhof abholen.” Bei meiner An- 
kunft am 14. Mai 2015 in der nächstgrößeren Stadt wurde ich bereits am Busbahnhof 
erwartet. Ich wurde sehr herzlich empfangen. Artur und Lidija Müller umarmten mich 
zur Begrüßung. Diesen Umstand führe ich auf die persönliche Kontaktvermittlung zu- 
rück. Lidija Müller meinte, ich könne mit ihnen auf Deutsch sprechen, wenn ich wolle. 
Sie hätten es in Deutschland gelernt. Außerdem fragte sie, ob ich »Placki« (Plattdeutsch 
bzw. »Plautdietsch«) spreche (vgl. 5.4 Einfluss). Den Dialekt würden in ihrem Dorf alle 
beherrschen. Mir wurden allerlei Fragen zu meinem Russlandaufenthalt, meiner Fa- 
milie und meinen Ernährungsgewohnheiten gestellt. Bspw. erkundigten sich sowohl 
Lidija als auch Artur Müller, ob ich Vegetarierin sei, da es BORŠČ zu essen gebe.” Die 
Eheleute bemühten sich so, mich kennenzulernen und eine angenehme Atmosphäre zu 
schaffen. Ferner verweist diese Frage auf ihre Erfahrungen mit und Vorstellungen von 
Ernährungsgewohnheiten von Deutschen.” 

Zunächst und immer mal wieder fühlte ich mich wie ein Gast im Hause behandelt, 
zumal ich bei dem Abwasch nach dem Mittagessen nicht mithelfen durfte und eigens 
für mich eines der Kinderzimmer hergerichtet wurde. Außerdem wurden mir bei zwei 
Rundfahrten das Dorf, das Nachbardorf sowie die Umgebung gezeigt und beschrie- 
ben.” Ich hatte den Eindruck, dass die Familie »dem Besuch aus Deutschland« ihre 
Lebenswelt präsentieren wollte. Sie musste für Ausländer exotisch anmuten. Dessen 
war die Familie sich offenbar bewusst. Dies drückte Lidija Müller auch so aus: Sie kön- 
ne sich noch gut erinnern, wie sie sich gefühlt habe, als sie das erste Mal in den Urlaub 
hierhergekommen sei, nachdem sie nach Deutschland ausgesiedelt waren. Sie konnte 
sich nicht vorstellen, wie man hier leben könne. Viele Menschen hätten nicht einmal 
fließend Wasser oder eine richtige Toilette in ihrem Haus. Ihrer Meinung nach müsse 
ich wohl einen Kulturschock erlitten haben (vgl. 5.4 Einfluss).”° 


21 Vgl. Atteslander 2008, S. 88; Hauser-Schäublin 2008, S. 38, S. 42, S. 55. 

22 Vgl. Feldtagebuch 8.5.2015. 

23 Vgl. Feldtagebuch 14.5.2015. 

24 _Vegetarismus als Kuriosum spielte während meiner Feldforschung in unterschiedlichen Kontexten 
immer wieder eine Rolle, denn er wurde von Beforschten meist als für Russland ungewöhnlich und 
in Deutschland sehr verbreitet wahrgenommen. Vgl. Feldtagebuch 2.5., 31.5.2015. 

25 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 15.5., 16.5.2015. 

26 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 16.5.2015. 
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Zu beiden Eheleuten hatte ich ein gutes Verhältnis. Die Mithilfe im Haushalt wurde 
von Lidija Müller bald und dankbar angenommen und mit Komplimenten kommen- 
tiert.” Anders als Marina und Katja stand Lidija Müller meinem Hilfsangebot offener 
gegenüber. Das kann nicht zuletzt dem gemeinsamen Wohnen unter einem Dach zu- 
geschrieben werden. Und auch Artur Müller schienen meine Empathie, mein Inter- 
esse sowie meine Toleranz gegenüber seiner Lebensweise zu schmeicheln, sodass er 
mir nach einem Gespräch über seine Vorstellung von einem glücklichen Leben (vgl. 5.3 
Aussiedlung und Rückkehr, vgl. Abb. 6) einen Fliederast aus seinem Garten schenkte.” 
Am selben Abend sah ich meinen Gaststatus zumindest teilweise schwinden. Als Lidi- 
ja Müller mich bat, mein Abendbrot aus der Küche ins Wohnzimmer mitzunehmen, 
wandte sie sich mit den Worten an ihren Ehemann, dass ich nun sehen würde, wie sie 
immer zu Abend essen. Artur entgegnete, dass er das für richtig erachte, schließlich 
sei ich ja nicht als Gast, sondern zum Arbeiten da. Diese Auffassung erstaunte mich 
ebenso wie sie mich erfreute.” Sie erweckte in mir den Eindruck, dass meine Ausfüh- 
rungen zu meiner Anwesenheit und meiner Feldforschung bei ihnen während unseres 
nachmittäglichen Gesprächs aufmerksam rezipiert worden waren. Offenbar konnte ich 
zumindest ein Stück weit das Vertrauen der Akteure gewinnen.?° 

Artur und Lidija Müller bemühten sich sichtlich, meine Forschungsinteressen zu 
befriedigen. Sie beantworteten stets meine Fragen oder versuchten es (vgl. 5.3 Aussied- 
lung und Rückkehr). Sie beabsichtigten, die Fremdheit ihrer ländlichen Lebensweise - 
die sich in meinem Verhalten, meinen Fragen und Reaktionen für die Akteure spiegel- 
te — für mich greifbarer zu machen, indem sie mir ihr Dorf zeigten, mich zu einem 
Nachbarschaftsbesuch mitnahmen” und mich an ihren kulinarischen Praxen teilhaben 
ließen. So durfte ich Lidija Müller zum einen bei der Verarbeitung der Frischmilch für 
den Eigengebrauch assistieren (vgl. 5.2 Subsistenz- und Landwirtschaft). Zum anderen ver- 
mute ich, dass das Butterschlagen trotz des noch vorhandenen Vorrats an Butter eben- 
falls meinem Forschungsinteresse und meiner wohl merklichen Begeisterung geschul- 
det war und daher zur Demonstration ihrer Lebensweise diente.” Dem »deutschen« 
Butterfass schien ein Demonstrations- und Identifikationswert anzuhaften, zumal die 
Eheleute es vom russischen unterschieden und es somit ethnisch markierten. 

Inwiefern wurde eine bewusste Zugehörigkeitsdemonstration vollzogen? Handel- 
te es sich um das Bedürfnis der Müllers, mir ein Gerät zu präsentieren, welches ihre 
deutsche Herkunft bezeugt? Oder wollten sie mir — der Fremden, der Deutschen - 
angesichts meiner womöglich zu schlecht verborgenen Begeisterung für die mir frem- 
den Praxen ein wenig russisches Landleben vorführen? Immerhin ist die gesamte For- 
schungssituation in der Art, wie sie stattgefunden hat, erst durch meine Anwesenheit 
entstanden.” Die beschriebenen Dorfrundfahrten bspw. wären zweifellos ohne mich 


27 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 16.5., 17.5., 18.5.2015. 
28 Vgl. Feldtagebuch 16.5.2015. 

29 Vgl. ebd. 

30 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 45. 

31 Vgl. Feldtagebuch 16.5.2015. 

32 Vgl. Feldtagebuch 15.5., 17.5.2015. 


33 Vgl. Hauser-Schäublin 2008, S. 55: »Ethnologinnen, ihre soziale [sic!] Zu- und Einordnungen (eige- 
ne und fremde), Forschungsfragen und Untersuchungsfeld stehen in kontinuierlicher Interaktion 
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nicht unternommen worden. Durch den Einfluss der Feldforscherin wurden die Ak- 
teure mit Themen konfrontiert, die vorher vermutlich weitgehend unreflektiert geblie- 
ben waren und es teilweise womöglich trotz Demonstration blieben. Familie Müller 
sah sich unter Umständen mit der selbst auferlegten Aufgabe konfrontiert, dem »Gast« 
etwas Interessantes zu bieten (vgl. 2.4 Methodenreflexion). Meine Neugier sowie meine 
Begeisterung für die mir fremden Praxen stießen bei den Müllers auf Wohlwollen, mir 
vieles zu erklären und zu zeigen. Es kann angenommen werden, dass es ihnen meine 
Feldforschung erleichterte, aktiv zu meinem Erkenntnisgewinn beizutragen und etwas 
Erforschenswertes zu identifizieren (vgl. 5.5 Positionierung). 

Der Fokus der Feldforschung lag auf beobachtender Teilnahme und informellen Ge- 
sprächen. Die Forschungssituation machte es unmöglich, ein Interview aufzuzeichnen, 
da sich kein Zeitfenster fand, in dem Lidija, geschweige denn Artur Müller, die Muße 
gehabt hätten, sich über einen längeren Zeitraum mit mir zu unterhalten. Sie waren 
stets mit ihren Haus- und subsistenzwirtschaftlichen Arbeiten sowie mit ihren Kindern 
beschäftigt.” Insofern passte ich meine Feldforschung der gegebenen Situation an und 
beschränkte mich darauf, meine Fragen im Alltagsgespräch einfließen zu lassen. Einige 
Detailfragen zur Feiertagskost stellte ich während einer Mahlzeitenzubereitung.” Da- 
bei machte ich handschriftliche Notizen in meinem Feldforschungstagebuch. Zumal es 
sich aus Sicht der Beforschten in erster Linie um darzulegende Fakten handelte, schien 
die Präsenz meines Forschungstagebuches keine Gesprächsbarriere darzustellen. 

Als Zeichen meiner Dankbarkeit für die Teilnahme an meiner Forschung sowie um 
die durch meinen Aufenthalt verursachten zusätzlichen Kosten und Aufwendungen zu 
kompensieren, übergab ich Familie Müller an meinem letzten Tag bei ihnen Geld, Scho- 
kolade, Tee sowie einen Bildband über das Münsterland.” Lidija Müller und Sohn Alex- 
ander schienen sich in erster Linie für den Bildband zu interessieren. Artur Müller war 
an diesem Tag gehetzt und steckte wortlos das Geld ein.’ Während seine Gedanken 
sich ausschließlich um seine landwirtschaftlichen Tätigkeiten zu kreisen schienen, hat- 
te ich den Eindruck, dass Lidija und Alexander Müller sich mit Erinnerungen an die 
Vergangenheit in Deutschland beschäftigten. Alexander blätterte das Buch kommen- 
tarlos durch. Lidija Müller meinte, dass es schöne Fotografien seien und es in Deutsch- 
land tatsächlich so aussehe. Nach der Rückkehr habe sie bemerkt, dass der Himmel in 
Russland schöner sei als in Deutschland.” Während meiner Feldforschung stellte Lidija 
Müller immer wieder Vergleiche zwischen dem Leben in Deutschland und in Russland 
an. Der Vergleich ist ein alltägliches Denk- und Kommunikationsmuster. Er beruht auf 
einem Denken in Dualismen.*° Wie noch gezeigt werden wird, sind derlei Vergleiche 
für die Untersuchung von Lidijas Zugehörigkeiten zentral. 


miteinander. Auch unsere Untersuchungsfragen und die Intensität, mit der wir diese verfolgen, 
wirken direkt auf das Feld, das wir erforschen, ein und verändern es.« 

34 Vgl. Bachmann 2002, S. 351. 

35 Vgl. Feldtagebuch 16.5.2015. 

36 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 

37 Zu Überlegungen über eine Aufwandsentschädigung für die Feldforschung vgl. Hauser-Schäublin 


2008, S. 56. 
38 Vgl. Feldtagebuch 18.5.2015. 
39 Vgl. ebd. 


40 Vgl. Lehmann 1991, S. 198, S. 202; Roth 2004, S. 41. 
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Die Darlegung der Akteursgewinnung, der Forscherin-Beforschte-Beziehung so- 
wie der Methodenreflexion veranschaulicht den Rahmen, in dem die Datenerhebung 
und -auswertung vorgenommen wurden. Sie macht somit den Gültigkeitsbereich der 
Interpretation transparent. Ferner wird in dieser vorstellenden Überblicksdarstellung 
bereits auf relevante Kategorien und Aspekte für die Untersuchung der Lebenswirk- 
lichkeit der Beforschten hingewiesen. Im Folgenden werden diese hinsichtlich ihres 
Stellenwerts für die Zugehörigkeiten der Akteure näher beleuchtet. 


5.2 »Wir müssen nicht für jede Kleinigkeit ins Geschäft fahren« - 
Subsistenz- und Landwirtschaft 


Der Alltag von Lidija und Artur Müller war vornehmlich durch ihre landwirtschaftli- 
chen Tätigkeiten bzw. genauer durch die Haltung von Kühen bestimmt. Die Melkzeiten 
strukturierten den Tagesablauf. Gegen sechs Uhr morgens wurden die zwei weiblichen 
Kühe mittels Melkmaschinen automatisiert gemolken. Anschließend legte Lidija Mül- 
ler sich nochmals schlafen, während Artur das Vieh fütterte und sich weiteren vieh- 
und landwirtschaftlichen Arbeiten zuwandte. Das Frühstück wurde daher nicht immer 
von allen Familienmitgliedern zur selben Zeit eingenommen. Außerdem bestand das 
Frühstück bei den einzelnen Familienmitgliedern nicht unbedingt aus denselben Nah- 
rungsmitteln (vgl. 3. Marina, vgl. 4. Katja). Artur Müller frühstückte häufig die Reste 
des Mittagessens vom Vortag. Die übrigen Familienmitglieder verzehrten Butterbrote. 
Dies zeigt eine energiereiche Ernährung des Landwirts sowie einen sparsamen und be- 
wussten Nahrungsmittelkonsum, bei dem möglichst keine Lebensmittel verschwendet 
werden sollten. 

Zur Mittagszeit wurden erneut die Kühe gemolken. Dazu fuhren die Eheleute mit 
dem Auto auf die Weide, auf der ihre Kühe gemeinsam mit denen der Nachbarn gras- 
ten, und molken sie von Hand. Anschließend wurde das Mittagessen zubereitet und 
gemeinsam mit den Kindern eingenommen, die von der Schule nach Hause gekommen 
waren. Zum Teil wurde das zeitaufwändige, stets frisch zubereitete Mittagessen auch 
schon vor dem mittäglichen Melken vorbereitet. Nach dem Mittagessen legte Artur sich 
schlafen. Lidija Müller besorgte dann den Abwasch und verarbeitete die Frischmilch mit 
dem Separator zu Schmand. Nach der Mittagsruhe wurde häufig ein Nachmittagstee 
bzw. -imbiss zu sich genommen. Gegen 20 Uhr wurden die Kühe zurück ins Dorf ge- 
trieben und erneut automatisiert gemolken. Danach wurde das Abendessen gemeinsam 
verzehrt, meist offenbar vor dem Fernseher, und anschließend wurde die Banja (dans) 
aufgesucht.“ Die Essenszeiten waren somit nicht festgelegt, sondern orientierten sich 
an der Versorgung der Kühe.” 

Dieses grobstrukturelle Bild ergab sich aus meiner mehrtägigen Feldforschung und 
verdeutlicht die dominante Stellung der Subsistenz- und Landwirtschaft für die all- 
tägliche Lebenswirklichkeit von Familie Müller. Was uns dies im Einzelnen über die 


41 Vgl. Feldtagebuch 14.-18.5.2015. 
42 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 
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Zugehörigkeiten der Akteure sagen kann, ist im Folgenden anhand einer eingehende- 
ren Betrachtung der damit verbundenen Praxen, Wahrnehmungen und Sinnsetzungen 
herauszuarbeiten (vgl. 1.2.2 Kultur als Praxis). 

Die Relevanz von Subsistenz- und Landwirtschaft in der westsibirischen Lebens- 
wirklichkeit nimmt im Leben auf dem Dorf noch zu. Anders als Marina (Kap. 3.) und 
Katja (Kap. 4.) war Familie Müller in größerem Ausmaß von der eigenen Landwirtschaft 
abhängig; zum einen waren die lokalen Einkaufsmöglichkeiten sehr begrenzt und zum 
anderen gab es wenige alternative Erwerbsarbeitsmöglichkeiten. 

Hinsichtlich der Milch und Eier ging die Produktion von Lebensmitteln weit über 
den Eigenbedarf der Familie hinaus. Sie überstieg also das Subsistenzniveau.“ Der 
Großteil der erzeugten Milchprodukte wurde an den Staat verkauft.** Die Viehhaltung 
von Familie Müller war mit insgesamt sechs Kühen und Bullen vergleichsweise über- 
schaubar. Artur Müller habe den Bestand der vielen Arbeit wegen im vergangenen Jahr 
reduziert. Freunde der Familie besaßen 20 Kühe und 27 Kälber, von denen erstere regel- 
mäßig gemolken wurden. Ihre Viehzucht und Landwirtschaft nahm dementsprechend 
einen größeren Stellenwert im Alltag ein und sorgte für größere finanzielle Ressourcen. 
Mit einer so großen Kuhherde bildeten die Freunde jedoch eher die Ausnahme. Lidija 
Müller zufolge würden die wenigsten Dorfbewohner Kühe halten. Diese Bemerkung 
lässt vermuten, dass der Großteil der Dorfbewohner lediglich für ihr Auskommen ar- 
beitete und nicht auf die Erwirtschaftung höherer finanzieller Ressourcen abzielte. Dies 
kann hinsichtlich der Rückkehrmotive von russlanddeutschen Spätaussiedlern von In- 
teresse sein; ökonomische Aspirationen nehmen vor diesem Hintergrund eine nachge- 
ordnete Position ein.* 

Artur und Lidija Müller verwendeten ihr erwirtschaftetes Geld unter anderem 
dazu, Saatgut, Gewürze und Lebensmittel einzukaufen, welche nicht selbst angebaut 
bzw. zubereitet wurden. Bei den Einkäufen, bei denen ich zugegen war, wurden 
Weiß- und Sonnenblumenkernbrot, Säfte, Limonaden, Mineralwasser, alkoholische 
Getränke, schwarzer Pfeffer, chinesische Instantnudeln, Chips, Süßigkeiten, Gebäck, 
Kinderjoghurts sowie saisonbedingt Milchpulver, Saatgut, Obst und Gemüse gekauft. 
Lebensmitteleinkäufe wurden vorwiegend in Discountern (Maria-Ra und Choldi) in 
der nächstgrößeren Stadt sowie im örtlichen Tante-Emma-Laden getätigt. Neben 
dem existenziellen Bedürfnis dienten die Einkäufe in der Kreisstadt ferner einem 
sozialen Zweck: Artur Müller meinte einmal, er wolle in die Stadt fahren, um Einkäufe 
zu machen, zu sehen, was es Neues gebe, und sich zu unterhalten. Er fahre ein- bis 
dreimal die Woche dorthin.*” 

Aus den subsistenzwirtschaftlichen Praxen ging der Großteil der benötigten fri- 
schen und verarbeiteten Lebensmittel der Familie Müller hervor: Milch, Schmand, Käse, 
Butter, Fleisch (Schwein, Rind, Huhn, Kaninchen), Getreide und Gebäck. Im Winter 


43 Vgl. Sokoll 2011, S. 1. 

44 Vgl. Feldtagebuch 15.5.2015. 

45 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 16.5.2015. 

46 Vgl. Mattock 2015, S. 174; Schmid 2009, S. 76f.; Schönhuth, Kaiser 2015b, S. 281f., S. 284; Schönhuth 
2008a, S. 66f.; ders. 2008b, S. 4. 

47 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 16.5., 18.5.2015. 

48 Vgl. Feldtagebuch 14.-18.5.2015. 
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musste, bedingt durch die Melkpause, auf hinzugekauftes Milchpulver sowie zum Teil 
auf gekauftes Obst und Gemüse zurückgegriffen werden. Obst und Gemüse wurden 
eingelegt bzw. zu Kompott und Marmelade eingekocht. Wenn die Fleischvorräte auf- 
gebraucht waren, wurde der Verzehr von Fleisch bzw. der jeweiligen Fleischsorte ein- 
geschränkt. Aufgrund der steten Verfügbarkeit durch Vorratshaltung besaß die Familie 
zwei Kühlschränke. Artur Müller drückte einmal seinen Stolz darauf aus, praktisch al- 
le seine Nahrungsmittel selbst herzustellen und nicht für jede Kleinigkeit ins Geschäft 
fahren zu müssen.” Die vieh- und landwirtschaftlichen Tätigkeiten erwiesen sich so- 
mit als die existenzielle Lebensgrundlage der Familie Müller. Nach ihnen wurden der 
Alltag sowie die alltägliche Kost strukturiert. 


Geschmackskonservatismus 
Die Subsistenz- und Landwirtschaft führten zu einer hohen Konstanz des Speisenre- 
pertoires und bedingten somit Geschmackskonservatismus. Mit diesem Begriff wird in 
der volkskundlich-kulturwissenschaftlichen Forschung die außerordentliche Konstanz 
von regionalen Gerichten und Speisegewohnheiten bezeichnet. Die während der Sozia- 
lisation enkulturierten Ernährungsgewohnheiten wandeln sich demnach nur schwer.?° 
Aus den bekannten, verfügbaren Lebensmitteln wurden tradierte Speisen zubereitet. 
Zum einen wurde dabei auf der sowjetischen Küche beharrt, zum anderen auf Kost, die 
als russlanddeutsch bezeichnet werden kann (vgl. 3. Marina, vgl. 4. Katja). Zum dritten 
- und daran zeigt sich die Unvollkommenbheit dieser vereinfachenden Typologie, zumal 
sich die Kategorien durchaus überschneiden - sind Gerichte und Praxen der bäuerli- 
chen Lebensweise zuzuordnen. Unabhängig davon, ob die Lebensmittel, Speisen und 
Praxen nun der sowjetischen, russlanddeutschen oder bäuerlichen Küche zugeordnet 
werden, handelt es sich bei den im Folgenden beschriebenen um empirische Befunde, 
die in erster Linie eine Beharrung auf tradierten kulturellen Praxen im Alltag veran- 
schaulichen. Angesichts des beharrenden Ernährungsverhaltens sind die weiter unten 
thematisierten Wandlungen des Ernährungsalltags von Familie Müller im Zusammen- 
hang mit den Migrationen zu interpretieren und einzuordnen (vgl. 5.4 Einfluss). 
Gerichte und Getränke, die auf die Dominanz des sowjetischen Geschmackskom- 
plexes hinweisen und während meiner beobachtenden Teilnahme zubereitet bzw. kon- 
sumiert wurden, sind Boršč, PELMENI und Birnenlimonade.° Als Feiertagsspeisen für 
Weihnachten, Geburtstage, die Maifeiertage (1. und 9. Mai), den Internationalen Frau- 
entag (8. März), den Tag des Verteidigers des Vaterlandes (23. Februar)” und die Le- 
benszyklusdaten Hochzeit und Beerdigung wurden Salate aus frischem sowie einge- 
legtem Gemüse (OLIV’E (orusve), VINEGRET (euneepem) und ein Salat aus Mais, Erbsen, 


49 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 16.5., 17.5.2015. 

50 Vgl. Tolksdorf 1993, S. 188. 

51 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 15.5., 17.5.2015. 

52 Hinsichtlich des Internationalen Frauentags und des Tags des Verteidigers des Vaterlandes be- 
merkte Lidija Müller, dass sie diese Feiertage nicht immer begehen würden. Vgl. Feldtagebuch 
17.5.2015. Ich schlussfolgere, dass diese Daten lediglich in der sozialen Gemeinschaft, mit Nach- 
barn bzw. Freunden, zum Anlass für feierliche Aktivitäten genommen werden. Vgl. 4. Katja. 
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Zwiebel, Öl, Salz und Pfeffer), Boršč, PLOV (naoe), GOLUBCY (eory6ynı) mit Buchweizen 
und BLINY (brunu) genannt.” 

Dabei schien Boršč sowohl als Alltags- als auch als Festspeise einen ausgesprochen 
dominanten Platz in der sowjetischen Küche wie auch in den Lebenswirklichkeiten der 
von mir beforschten Akteure einzunehmen. Im Allgemeinen sind Suppen integrativer 
Bestandteil des »russischen« Geschmackskomplexes.°* Bei den Maifeiertagen, dem In- 
ternationalen Frauentag und dem Tag des Verteidigers des Vaterlandes handelt es sich 
um Feiertage, die in die Sowjetideologie eingebunden bzw. eigens gegründet worden 
waren.” Insofern deuten die Erwähnung und die Zelebration dieser Feiertage eine rus- 
sische bzw. russländische Zugehörigkeit an. Die Mahlzeiten wurden stets mit Kaffee 
oder schwarzem Tee, Schokoladenpralinen und Gebäck russischer Marken oder mit ei- 
ner Scheibe Brot mit VAREN’E (sapenve) beschlossen.” 

Analog zu Marina (Kap. 3.) und Katja (Kap. 4.) kann hier daher ein hoher Stellenwert 
von Süßspeisen festgestellt werden. Diesen führe ich auf die Erfahrungen mit Mangel- 
wirtschaft im Sozialismus zurück. Zwischen den 1960er und 1980er Jahren waren nur 
wenige Lebensmittel stets verfügbar und deren Qualität war gering.” Diese Erfahrun- 
gen schienen zuckerhaltigen Lebensmitteln auch in postsowjetischer Zeit einen hohen 
gesellschaftlichen Wert zu bescheren.” Dabei fungierte der regelmäßige Konsum von 
Süßigkeiten als stabilisierendes Ritual; es suggerierte eine ausreichende Lebensmittel- 
versorgung.”” Der Ritualcharakter dieser Praxis liegt unter anderem in ihrer regelmä- 
Rigen Wiederholung.‘ Ferner illustriert eine solche Ernährungspraxis, dass sich die 
Beharrung auf gelernten Mustern gegenüber der Erkenntnis gesundheitlicher Implika- 
tionen als dominanter erwies.“ Lange Zeit galten nämlich traditionelle, zucker- sowie 
fleisch- und fettlastige Ernährungspraxen weitläufig als sicher und konstitutiv für das 
Überleben sowie als Möglichkeit der Statusrepräsentation.” 

Der Übergang zum Konsum von Speisen und Lebensmitteln, die in erster Linie 
der bäuerlichen Lebensweise geschuldet sind, ist fließend. Aus der Subsistenzwirt- 
schaft gewonnener Schmand begleitete praktisch jede Mahlzeit. Mit ihm wurden Bors£, 
Pemeni und gebratene Eier abgeschmeckt. Er wurde mit Varene vermischt auf dem 
Frühstücksbrot oder als Zwischenmahlzeit gegessen sowie mit Zucker verrührt zu Ku- 
chen genascht. Im Kontext der bäuerlichen Lebensweise sind auch die Verarbeitung 
und der Verzehr von Milch, der selbst geschlagenen Butter, von Eiern und von Kompott 
einzuordnen.“ Als »bäuerliches« Festessen wurden Fleischgerichte mit Kartoffelbeilage 


53 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 
54  »Leichte Suppen oder Pochljobki auf der Grundlage von Wasser und Gemüse« als ein Typus russi- 
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genannt (Braten oder Gulasch mit Stampfkartoffeln).°* Die besondere Wertigkeit von 
Fleischspeisen rührt unter anderem daher, dass es lange Zeit nicht für jedermann zu- 
gänglich war. Erst im Laufe des 19. Jahrhunderts stieg im Zuge der Industrialisierung 
der Fleischkonsum. Seine Position als Sonn- und Festtagsspeise sowie die Reglemen- 
tierung seines Konsums durch religiöse Vorschriften erhöhte seinen Status.“ 

Mit der bäuerlichen Lebensweise überschneiden sich Gerichte, die mehr oder we- 
niger eindeutig als russlanddeutsch kategorisiert werden können. Als eindeutig russ- 
landdeutsch sind »ROLLKOKE«, »PELZFLETJE«, »JELEBS TILTJE« und »SCHMONDFAT« ZU 
betrachten,‘ zumal sie plattdeutsche Bezeichnungen tragen. Eine trennscharfe Ein- 
ordnung der Hühnernudelsuppe fällt dagegen schwerer; die Schlachtung eines Huhns, 
die Zubereitung selbst gemachter Nudeln sowie die Tatsache, dass die Suppe zu Lidija 
Müllers Kindertagen als Feiertagsgericht galt, verweisen in erster Linie auf die bäuer- 
liche Lebensweise. Allerdings wurde die Suppe auf Deutsch benannt.‘ Da das Russi- 
sche Reich im 18. und 19. Jahrhundert von deutschen Bauern besiedelt worden war (vgl. 
1.2.1 Russlanddeutsche), können bäuerliche und russlanddeutsche Speisen und Praxen als 
weitgehend identisch betrachtet werden. ‘® 

Auf russlanddeutsche bzw. an Deutschland orientierte Praxen verweisen ferner Li- 
dija Müllers Schilderungen darüber, wie ihre Familie Ostern und Weihnachten bege- 
he. Ostern feierten sie am selben Datum wie in Deutschland (nicht am russisch-or- 
thodoxen Datum). Dabei verstecke der Osterhase die bunt gefärbten Eier, Süßigkeiten 
und Spielzeug (vgl. 3. Marina). Weihnachten werde ebenso wie in Deutschland am 25. 
Dezember gefeiert (und nicht am 7. Januar wie in Russland). An Heiligabend legten 
die Kinder einen Teller unter den Weihnachtsbaum. Am Weihnachtsmorgen fänden 
sie die Geschenke des Weihnachtsmanns vor. In ihrer Erzählung stellte Lidija Müller 
Unterschiede zu den Bräuchen sowohl von Deutschen als auch von Russen fest. Da- 
mit positionierte sie sich abseits dieser beiden ethnisch definierten Gruppen (vgl. 5.5 
Positionierung). 

An der Zusammenschau von alltäglicher und Feiertagskost kann nachvollzogen wer- 
den, dass die Ernährung von Familie Müller im Wesentlichen durch die Beharrung auf 
Ernährungs- und Zubereitungstraditionen gekennzeichnet ist. Mit Hühnernudelsuppe, 
Boršč, Schmandfett und Plov sind Artur und Lidija Müller aufgewachsen. Wie Glatzel 
erklärt, werden »Essensbräuche und Geschmacksrichtungen, die in den Kinderjahren 
die Kost bestimmt haben, [...] zeitlebens mit erstaunlicher Zähigkeit beibehalten [...]«°. 
Manche der Gerichte waren früher Feiertagsspeisen. Doch auch wenn sie diese Wertig- 
keit inzwischen verloren haben, sind zumindest einige der Gerichte Teil der Alltagskü- 
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che geblieben.” Andere Speisen, die Lidija Müller aus ihrer Kindheit kenne, koche sie 
jedoch nicht mehr selber.” Dies indiziert den Niederschlag des generationellen Wan- 
dels in der Ernährung. Darüber hinaus kann aber auch vermutet werden, dass ebenso 
wie in Marinas und Katjas Fall die repressive sowjetische Nationalitätenpolitik in einem 
weitgehenden Verlust ethnokultureller Traditionen resultierte.” 

Während die Kinder der Familie Müller die heimischen Speisen verschmähten und 
lieber das convenience food Pommes frites aßen, welche als Alternative für sie zubereitet 
wurden (vgl. 5.5 Positionierung), hielten die Eheleute Müller an den altbekannten Ge- 
richten fest. Auch diesbezüglich lässt sich also ein generationeller Wandel feststellen. 
Aus Sicht der Nahrungsethnologie überrascht dies nicht, da enkulturiertes Verhalten 
ausgesprochen konstant ist und sich nur sehr langsam wandelt. Dazu zählt ebenso die 
Ernährung.” Diese Beharrung auf Speisen, die »in weitem Maße geprägt und abhängig 
von kulturellen Traditionen und Determinationen, von sozialer Normierung, von Glau- 
bensbekenntnis und Weltanschauung, von Gewohnheit und Geschmack, sowie über- 
haupt von gesellschaftlich vermittelten Werten aller Art«” ist, bezeichnet unter anderen 
Tolksdorf als »Geschmacks-Konservatismus«. Der Begriff indiziert insofern die zuge- 
hörigkeitsstiftende Funktion von Essen und Trinken, als dass Nahrung eine kulturelle 
Alltagspraxis darstellt, mittels derer Menschen sich mit den Menschen identifizieren 
können, mit denen sie aufgewachsen sind.” Nahrungsmittel und Gerichte können so- 
mit zu Heimatsymbolen werden.” 


Geschlechterrollen 

Die subsistenz- und landwirtschaftlichen Arbeiten schienen nach Geschlecht getrennt 
zu sein: Artur Müller versorgte und schlachtete das Vieh und zerteilte das Fleisch. Er 
baute Getreide an. Lidija Müller verarbeitete und bereitete die geschlachteten Tiere zu, 
verarbeitete die Milch zu Butter und Käse, knetete Teig für Nudeln oder Pel’meni und 
backte Kuchen und Gebäck. Sie bestellte den Obst- und Gemüsegarten und machte die 
Erzeugnisse für den Winter ein.”® In einem Kellerraum wurden die inzwischen beinahe 
vollständig verbrauchten Wintervorräte gelagert.’”” Diese empirischen Befunde legen 
konservative Rollenvorstellungen und eine dementsprechende geschlechtergetrennte 
Aufgabenverteilung bei Familie Müller nahe. Dabei kam vor allem Lidija die Verant- 
wortung der alimentären Versorgung ihrer Familie zu, während Artur eher für die kör- 
perlich anspruchsvolleren Tätigkeiten zuständig war - mit Ausnahme der Lidija über- 
antworteten Gartenarbeit. Subsistenzwirtschaftliche Tätigkeiten zielen auf den eigenen 
Lebensunterhalt ab und werden in der häuslichen, sozialen Gemeinschaft ausgeübt.°° 
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Sie dienen der Steigerung des Einkommens und der Lebensqualität, wenn Lohnarbeit 
für den Lebensunterhalt nicht ausreicht.®' 

Ähnlich wie bei Marina (Kap. 3.) und Katja (Kap. 4.) konnte eine täglich frische Zube- 
reitung von Speisen beobachtet werden. Dabei wurde der Vorliebe des Ehemannes für 
von Hand gemachte und demnach zeitintensivere Teiggerichte entsprochen: So bevor- 
zugte Artur Müller von Hand gemachte Pel’meni gegenüber denen mit der PEL’MENICA 
hergestellten.” Der dabei zu betreibende größere Zeitaufwand deutet auf die domi- 
nante Stellung des Ehemannes in der Paarbeziehung hin.°? Darüber hinaus schmierte 
Lidija Müller stets alle Butterbrote für das Frühstück und Abendbrot, auch für ihren 
16-jährigen Sohn Alexander.°* Bei der Verköstigung der Familie dachte Lidija zunächst 
an ihren Ehemann und die Kinder und ordnete sich dabei unter.°° 

Jedoch kann die Nahrungszubereitung nicht in Gänze allein Lidija zugesprochen 
werden, da Artur seiner Ehefrau beim Kochen zum Teil assistierte. So wurde ein für 
eine Hühnernudelsuppe von ihm geschlachtetes Huhn von Lidija Müller gerupft, von 
ihm mit einem Bunsenbrenner von den Federresten befreit, von ihr zerteilt und in ko- 
chendes Wasser gegeben und von ihm abgeschmeckt. Artur Müller holte Petersilie aus 
dem Garten, welche Lidija in den Kochtopf gab. Er rührte die Nudeln um, die sie zu- 
bereitet und in den Topf gegeben hatte, und er deckte den Tisch.°° Die Eheleute arbei- 
teten somit bei der Zubereitung des Mittagessens Hand in Hand.” Gelegentlich koche 
auch Artur Müller, z.B. mache er laut seiner Ehefrau guten Boršč. Mit Teigherstellung 
würde er sich jedoch nicht beschäftigen.°® Wie im Fallbeispiel Marina (Kap. 3.) ist die 
Zubereitung von Teig offenbar weiblich konnotiert und wird daher von Ehemann Artur 
abgelehnt.” Der gesamte Ernährungskomplex, der nicht nur aus dem Nahrungsmittel, 
sondern auch aus der Speise, der Zubereitung und der Verzehrsituation besteht, ist für 
die Konstitution von Zugehörigkeiten relevant.” Darunter fällt auch die Zugehörigkeit 
bzw. Nichtzugehörigkeit zum sozialen Geschlecht. 

Ferner drängt sich angesichts der Hühnernudelsuppe die Frage auf, ob es sich bei 
dieser Mahlzeitensituation um eine Wohlstandsdemonstration für die Forscherin aus 
Deutschland handelte. Sie machte schließlich die Schlachtung eines Huhns erforder- 
lich. Um die Aufwendung möglichst gering zu halten, wurde ein älteres Huhn zur 
Schlachtung ausgewählt. Das erforderte dann eine längere Kochzeit. Ferner erzählte 
Lidija Müller, dass dieses Gericht in ihrer Kindheit als Feiertagsspeise gegolten habe.” 
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Insofern darfangenommen werden, dass die Hühnernudelsuppe allein schon aufgrund 
ihres Fleischgehalts gegenwärtig eine recht hoch bewertete Alltagsspeise ist.” 

Gleichwohl äußerte sich ein gewisses Macht- bzw. Autoritätsverhältnis zwischen 
den Eheleuten, als Artur Müller sich bei seiner Ehefrau erkundigte, wann es Essen ge- 
be, sie zur Eile aufforderte oder ausdrückte, dass er sich jenes oder welches Gericht 
wünsche und sich unzufrieden zeigte, wenn diesem Wunsch nicht entsprochen wur- 
de.” Am Sonntag wurden zum Mittagessen Pel’meni zubereitet. Artur Müller servierte 
sich und seinem Kind als erstes von der ersten Fuhre und stellte dann Lidija und mir die 
übrigen auf den Tisch.?* Lidija Müller schmierte für alle die Butterbrote und servierte 
jedem das Essen ins Wohnzimmer.” Als Alexander von seinem Vater aufgetragen wur- 
de, für ihn eine große Flasche Bier zu kaufen, war Lidija Müller sichtlich unzufrieden. 
Sie kommentierte dies jedoch nicht weiter.” Zudem war die konservative Rollenver- 
teilung an der Verwaltung der Familienfinanzen ablesbar. Beim Einkaufen verwaltete 
entweder Artur Müller oder Sohn Alexander das Geld. Die Ehefrau und Mutter hatte 
kein Geld zur freien Verfügung und musste sich von den Männern der Familie Geld 
aushändigen lassen.” Lidija Müller unterwarf sich also der männlichen Autorität.” 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die land- und viehwirtschaftlichen Praxen 
von Familie Müller das subsistenzwirtschaftliche Niveau überschritten und die gesamte 
Alltagsstruktur an ihnen ausgerichtet wurde. Familie Müller erzeugte einen wesentli- 
chen Anteil der benötigten Lebensmittel durch die eigene Landwirtschaft. Sie erwarb 
aber auch saison- und bequemlichkeitsbedingt weitere Nahrungsmittel käuflich hinzu. 
Jeden Tag wurde entsprechend der Vorlieben des Ehemannes sowie der Kinder frisch 
gekocht. Zwar beteiligte sich Artur Müller an der Nahrungszubereitung, doch konnten 
insgesamt eine konservative Rollenverteilung mit dementsprechender geschlechterge- 
trennter Aufgabenverteilung sowie eine patriarchalische Familienstruktur ausgemacht 
werden. 

Mitbedingt durch die selbstständige Lebensmittelversorgung legten in erster Linie 
die Eheleute einen ausgeprägten Geschmackskonservatismus an den Tag. Die Kinder 
erhielten teilweise andere Kost. Sowohl im Alltag als auch an Festtagen wurde auf tra- 
dierten kulturellen Ernährungspraxen beharrt. Dabei umfasste der Geschmackskonser- 
vatismus drei Repertoires, die sich in der Alltagsrealität überschnitten und daher nicht 
trennscharf unterschieden werden können: die sowjetische Küche, russlanddeutsche 
und bäuerliche Speisen. Als russlanddeutsch können vor allem Gerichte mit plattdeut- 
schen Bezeichnungen kategorisiert werden. Diese sich überschneidenden Geschmacks- 
konservatismen illustrieren die pluralen und ineinander verflochtenen Zugehörigkeiten 
von Familie Müller. 

Um zu einem tieferen und differenzierteren Verständnis ihrer Zugehörigkeiten zu 
gelangen, ist es notwendig, als nächstes die Aussiedlung und die Rückkehr von Familie 
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Müller mit ihren jeweiligen Motivationen in den Blick zu nehmen und anschließend die 
Einflüsse der Migrationen auf die kulinarischen Alltagspraxen zu analysieren. 


5.3  »Ich kann nichts Schlechtes über die Deutschen sagen, aber auch 
nichts Gutes« - Aussiedlung und Rückkehr” 


Die Rückkehr von Familie Müller aus Deutschland nach Russland war zum Zeitpunkt 
meiner Feldforschung beinahe genauso lange her wie der Zeitraum, den sie in Deutsch- 
land verlebt hatte - acht bzw. neun Jahre. Auf Basis der empirischen Befunde kam ich 
zu der Erkenntnis, insbesondere mit der Rückkehr (und weniger mit der Aussiedlung) 
die Eheleute mit einem Thema zu konfrontieren, welches verbal weitgehend unreflek- 
tiert zu sein schien, doch den Ernährungsalltag sowie den alltäglichen Diskurs mit mir 
sichtlich prägte. 

Was bewog Familie Müller, die Russländische Föderation zu verlassen und nach ei- 
nem knappen Jahrzehnt ihren Lebensmittelpunkt erneut dorthin zu verlagern? Wie Ar- 
tur Müller erklärte, sei die Initiative zur Aussiedlung von seiner Ehefrau ausgegangen. 
Alle Geschwister von Lidija lebten in Deutschland, ebenso wie die meisten Geschwis- 
ter von Artur. Um die Familie zusammenzuführen, erklärte er sich widerwillig bereit, 
das Heimatdorf zu verlassen, obwohl er im Gegensatz zu seiner Frau nie habe auswan- 
dern wollen. Eine Rückkehroption hielt er sich allerdings von vornherein offen. 1998 
siedelten die Müllers aus. Da sie Plattdeutsch sprachen, seien sie erst in Deutschland 
einem Sprachtest unterzogen worden. Die Langeweile sei am Anfang das Schlimmste 
gewesen. Die Eheleute Müller besuchten beide einen Sprachkurs, um Hochdeutsch zu 
lernen. Beide nahmen eine Erwerbsarbeit auf und die Kinder besuchten die Schule.” 

Strukturell betrachtet hatte sich die Familie demnach gut integriert. Weder schlech- 
te Chancen auf dem Arbeitsmarkt noch fehlende Sprachkenntnisse - sei es auch nur ei- 
nes Ehepartners - können als Grund für die Rückkehr der Müllers identifiziert werden. 
Das ist insofern bemerkenswert, als diese Motive häufig als primär entscheidend für ei- 
ne Remigration ausgemacht werden.'” Solche strukturellen Hürden hatte die Familie 
gemeistert. Doch wie sieht es in sozialer und kultureller Hinsicht aus? Mit Blick auf 
die Aussiedlerintegration kritisiert Hilkes, dass die ökonomische Integration im Vor- 
dergrund steht: »Hierbei wird Integration häufig gleichgesetzt mit Arbeitsplatz- und 
Wohnungsfindung sowie Sprachkursteilnahme. Das reicht, wie Erfahrungen aus der 
Integrationspraxis zeigen, bei weitem nicht.«'”* Wie Ackermann ausführt, hat kulturel- 
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le Integration ein anderes Zeitmaß als wirtschaftliche.'” Einerseits führe sie zu einem 
Zustand der Verhaltensstabilität und Rollensicherheit. Daraus resultiere ein persönli- 
ches Gleichgewicht und das Gefühl von Geborgenheit. Andererseits führe Integration 
zu Balance und Spannungsfreiheit zwischen der Person und der Gesellschaft.’ 

Ein solches Gleichgewicht und Geborgenheit scheinen die Müllers in Deutschland 
angesichts ihrer Rückkehr nach Russland offenbar nicht erreicht zu haben. Als ich die 
Eheleute letztlich direkt nach ihren Rückkehrgründen fragte, nachdem ich zunächst 
in erster Linie zugehört und beobachtet hatte, wusste Artur Müller keine Auskunft zu 
seinen Beweggründen zu geben. Auch Lidija hielt sich zurück. Artur meinte lediglich 
scherzend, er könne zwar nichts Schlechtes über die Deutschen sagen, aber auch nichts 
Gutes." Die Beweggründe seines Bruders, der noch vor ihm von Deutschland in das 
heimische Dorf im Altajgebiet remigriert sei, kenne er ebenfalls nicht. Auch meine Fra- 
ge, was in Deutschland besonders markant für sie gewesen sei, wurde recht zurück- 
haltend beantwortet.’ Die Remigrationsmotive erwiesen sich somit als kaum erfrag- 
bar.” Allerdings kristallisierte sich im Laufe der Feldforschung und insbesondere in 
der retrospektiv ausgearbeiteten dichten Beschreibung für die Kulturanalyse heraus, 
dass eine Reihe von Anekdoten und Begebenheiten aus dem Ernährungsalltag die Re- 
migrationsmotive der Müllers sichtbar machte. Dass Artur Müller die treibende Kraft 
bei der Remigration war, legt bereits die vorstehende Schilderung nahe. 

Zwei zu unterschiedlichen Zeitpunkten berichtete Ereignisse veranlassen mich zu 
der Hypothese, dass ein Mangel an Anerkennung - hier der Nahrungsgewohnheiten 
von Familie Müller - die Rückkehr begünstigte: Artur Müller habe zusammen mit sei- 
nem Vorarbeiter immer das Essen geteilt und für jenen Eier seiner Hühner mitge- 
bracht. Ein Deutscher habe sich gewundert und sie darauf hingewiesen, dass sie viel 
zu viel Cholesterin zu sich nehmen würden. Lidija Müller machte ähnliche Erfahrun- 
gen wie ihr Ehemann: Einer deutschen Arbeitskollegin, der sie PePmeni mitgebracht 
und die ihr gut geschmeckt hatten, habe sie einmal gezeigt, wie man sie zubereite - 
vom Hackfleischdrehen über die Teigzubereitung bis hin zum Pel’menikleben. Das sei 
ihrer Kollegin jedoch zu viel Arbeit gewesen.'°® Während die Müllers ihre (fremden) 
Ernährungsgewohnbheiten selbstbewusst demonstrierten und ihre einheimischen Mit- 
menschen teilweise einbezogen, verweigerten jene ihnen die Anerkennung - wenn auch 
unbewusst und nicht böswillig. 

Das ist insofern relevant, als gemeinsamer Konsum von einer Bundesdeutschen und 
einer Migrantin eine Statusdemonstration darstellt: »[BJeiden wird das Bewusstsein 
der in Rede stehenden Herkunft gleichsam einverleibt.« Durch den gemeinsamen 
Verzehr einer Speise kommunizieren zwei Parteien gegenseitigen Respekt und Aner- 
kennung. In dem Beispiel mit Lidija Müller wird deutlich, dass die fremde Speise zwar 
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gemeinsam konsumiert, doch ein darüber hinaus gehendes Interesse an dem Lernange- 
bot verweigert wurde. Artur Müller gegenüber äußerte sogar ein nicht direkt beteiligter 
Arbeitskollege seine kritische Haltung. Den Nahrungsgewohnheiten von Familie Mül- 
ler wurde nur bis zu einem gewissen Grad Anerkennung zuteil. »Für die Ausgegrenzten 
bewirken daher nicht kulturelle Unterschiede eventuelle Identitätsprobleme, sondern 
Abwertungs- und Ablehnungserfahrungen. Deshalb sind Integrationsstrategien von ei- 
nem starken Streben um Anerkennung geprägt.«"° 

Um besagtes Gleichgewicht sowie Geborgenheit zu erreichen, plädiert Kiel dafür, 
dass Bundesdeutsche die deutsche Zugehörigkeit von Russlanddeutschen als alterna- 
tive bzw. zusätzliche Form des Deutschseins anerkennen." Für Kasachstan schildert 
Sanders den Erfolg einer solchen Beheimatungsstrategie. Eine deutsche Zugehörigkeit 
sei heutzutage in Kasachstan etwas Besonderes und werde bewundert."* Kasachstan- 
deutsche würden wegen ihrer Verbundenheit zur Landschaft sowie aufgrund der guten 
Qualität als Arbeiter geschätzt." Das wiederum wirke sich positiv auf die Betrachtung 
Kasachstans als Heimatland der Kasachstandeutschen aus. 

Einen Schlüsselmoment für die Rückkehrentscheidung stellte sicherlich diese Epi- 
sode dar: Artur Müller berichtete, mit allen Nachbarn in einem guten Verhältnis zu 
stehen. In Deutschland habe er Hühner und einen Hahn gehalten. Eines Tages sei ein 
Brief vom Rathaus gekommen. Jemand habe sich darüber beschwert, dass sein Hahn 
morgens krähte. Vor Wut habe er dem Hahn den Kopf abgeschlagen. Mit einigen Nach- 
barn seien sie gut ausgekommen, mit anderen weniger."* Dass Artur Müller in seinem 
Garten Hühner hielt, wurde von bundesdeutschen Nachbarn nicht nur nicht toleriert. 
Es wurde sogar anonym Beschwerde eingereicht, anstatt zunächst eine Aussprache mit 
ihm zu suchen. Diese Einmischung in seine Persönlichkeitsentfaltung sowie das Fehlen 
eines greifbaren Konfliktpartners verleiteten Artur Müller in seiner Wut und Enttäu- 
schung zu der drastischen Reaktion, den Hahn zu töten. 

In der Zusammenschau und Verdichtung der anekdotenhaft erzählten Erlebnis- 
se wird zweierlei deutlich: Erstens unterschied Familie Müller sich offenkundig und 
für jedermann sichtbar in ihrer Lebensweise - und d.h. unter anderem in der Ernäh- 
rungsweise - von Bundesdeutschen. Zweitens wurden diese Unterschiede aufseiten der 
»Einheimischen« negativ wahrgenommen und verbalisiert. Diese Wahrnehmung hatte 
auf die Familie zumindest eine dermaßen negative Wirkung, dass diese Begebenheiten 
Aufnahme im Anekdotenrepertoire über die Aussiedlung fanden. Anders als ein Witz 
muss eine Anekdote nicht komisch sein. Zudem kann, aber muss sie keinen wahrheits- 
getreuen Kern enthalten. Mit einer Anekdote wird beabsichtigt, etwas Charakteristi- 
sches über eine Person auszusagen."” Der Ansatz der Lehmann'schen Bewusstseinsana- 
lyse ist hier zielführend, da die Feststellung, dass es sich um die Erzählgattung Anekdo- 
te handelt, sowie die Kontextualisierung es ermöglichen, ihre funktionale Bedeutung 
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für den Akteur herauszuarbeiten:" »Das Gedächtnis merkt sich vor allem herausgeho- 
bene, zur Konstruktion einer erzählenswerten Geschichte geeignete Geschehnisse.«"7 

Ein weiteres zentrales Argument für die Rückkehr, das bereits angeklungen ist, ist 
die empfundene Freiheit in Russland. In ihrem Dorf leben die Bewohner, ohne von 
Staatsvertretern behelligt zu werden. Zudem sorgte Artur Müller dafür, dass sich nie- 
mand beschweren könne, indem er die beiden benachbarten Grundstücke hinzukauf- 
te. Er ging also angesichts der in Deutschland gemachten Nachbarschaftserfahrungen 
nach der Rückkehr nach Russland auf Nummer sicher und distanzierte sich von mög- 
lichen Konfliktparteien, indem er auf direkte Nachbarn verzichtete. 

Freiheit ist Artur Müller jedoch nicht allein aufgrund seiner negativen Migrationser- 
fahrungen wichtig, wie die folgende Begebenheit zeigt: Alexander sollte auf die Schafe 
aufpassen, während Artur Müller mit uns auf eine kleine Spritztour fuhr. Er zeigte uns 
die winzige Hütte, die sich ein Nachbar mitten auf einem weiten Feld aufgebaut hat- 
te. Dort waren drei Pferche für Schweine, Kühe und Schafe. Der Mann lebe dort ohne 
Strom und fließend Wasser (vgl. Abb. 6). Das sei auch Artur Müllers Traum. Er brau- 
che nicht viel, um glücklich zu sein. Hier lebten viele Männer, die diese Ansicht teilen 
würden.” 


Abbildung 6: Hütte und Pferche. Dorf im Altajgebiet 2015. 
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Die Landwirtschaft, die Naturverbundenheit, die Schlichtheit des ländlichen Le- 
bens sowie die räumliche Weite des Altajgebietes hatten Artur Müller in Deutschland 
gefehlt, und er wollte zurück nach Hause. Für ihn gab es zweifelsohne keine besse- 
re Lebensweise als die in seinem Heimatdorf. Selbstbewusst vertrat er die Richtigkeit 
der Rückkehrentscheidung."? Bei der Heimatliebe bzw. bei dem gewissen Patriotismus 
handelt es sich um ein übliches Motiv von Remigranten und Verbliebenen."”° Artur Mül- 
lers Rückkehrmotivation spiegelt eine emotionale Heimatimagination wider, die auf die 


121 Die ver- 


räumlich-geografische Dimension und die Ästhetik der Landschaft abstellt. 
trauten Orte, an denen er aufgewachsen ist, bieten ihm Orientierung, Verlässlichkeit 
und Verhaltenssicherheit (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). 

Bei alledem darf nicht übersehen werden, dass Artur Müller einer Beheimatung in 
Deutschland von vornherein keine reelle Chance gegeben hatte. Zunächst hatte er gar 
nicht erst aussiedeln wollen, dann lediglich unter der Prämisse, bei Nichtgefallen zu- 
rückzukehren. Bereits in der Anfangsphase in Deutschland war er unzufrieden gewe- 
sen. Er habe eigentlich von Anfang an »zurück nach Hause« gewollt. Die ganzen nega- 
tiven Erlebnisse hätten den Wunsch nur noch bestärkt.” Bezeichnend ist die Tatsache, 
dass außer Artur Müller alle Familienmitglieder die doppelte Staatsbürgerschaft besa- 
ßen. Obwohl sie ihm gleichermaßen zugestanden hätte, habe Artur Müller die deutsche 
Staatsbürgerschaft abgelehnt. Wenn er nach Deutschland wolle, könne er sich ja jeder- 
zeit ein Visum ausstellen lassen. Wegen dieser Entscheidung habe er die ersten fünf 
Jahre nach der Rückkehr nicht nach Deutschland reisen dürfen.” Vor diesem Hin- 
tergrund erscheint die Remigration als vorprogrammiert und lediglich eine Frage der 
Zeit. Gleichzeitig schlägt sich darin seine nationalstaatliche Zugehörigkeitskonstrukti- 
on nieder, die auf die oben ausgeführte raumgebundene Zugehörigkeit verweist. 

Dass die Rückkehrentscheidung maßgeblich von Artur Müller getroffen worden war 
und Lidija eigentlich in Deutschland hätte bleiben wollen, war unüberseh- und unüber- 
hörbar (vgl. 5.4 Einfluss), konnte allerdings bereits aufgrund des vergleichsweise langen 
Aufenthalts in Deutschland vermutet werden. 

Resümiert werden kann, dass die Aussiedlung von Familie Müller auf Lidijas 
Wunsch der Familienzusammenführung zurückging, während die Remigration auf 
Arturs Initiative erfolgte. Er sehnte sich nach der Landwirtschaft, der Freiheit und 
der Natur in seiner Heimat.'”* Strukturell hatte sich die Familie gut in Deutschland 
integriert, doch in kultureller und sozialer Hinsicht konnte ein Defizit an dem Gefühl 
von Geborgenheit und persönlichem Gleichgewicht herausgearbeitet werden. Auf- 
grund ihrer als fremd wahrgenommenen (Ernährungs-)Praxen erfuhren Artur und 


119 Vgl. Fenicia 2015, S. 262. 

120 Vgl. ebd., S. 249f.; Tauschwitz 2015, S. 160; Sanders 2015, S. 307. 

121 Vgl. Isupov 2002; Bojkov 2002, S. 135. 

122 Vgl. Feldtagebuch 16.5.2015. 

123 Vgl. ebd. 

124 In diesem wie auch im vorigen Teilkapitel wird der Stellenwert der Zugehörigkeitsressource Ge- 
schlecht herausgearbeitet. Aufgrund ihrer engen Verknüpfung mit den Themen Subsistenz- und 
Landwirtschaft sowie Aussiedlung und Rückkehr verzichte ich zur Vermeidung von Redundanzen 
darauf, die Zugehörigkeitskategorie Geschlecht in einem gesonderten Teilkapitel zu thematisie- 
ren. Vgl. 3. Marina. 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


Lidija Müller Abwertung und Ablehnung. Die verschiedenen negativen Erlebnisse in 
Deutschland, die letztlich den Heimkehrwunsch Artur Müllers verstärkten, drückte 
er in Anekdoten aus. Seine Rückkehrmotivation direkt zu erfragen, erwies sich als 
unmöglich. Allerdings hatte er der Aussiedlung ohnehin von vornherein skeptisch 
gegenübergestanden und sich die Rückkehr aus Deutschland bereits vorab offengehal- 
ten. Davon zeugt gleichfalls die Ablehnung der deutschen Staatsbürgerschaft. Diese 
Tatsache veranschaulicht ebenso wie seine Rückkehrmotive die Beheimatung in der 
Russländischen Föderation. 


5.4  »In Russland kann man keine Pommes frites kaufen« - 
Einfluss der Migrationen auf kulinarische Alltagspraxen 


Als nächstes stellt sich die Frage, wie sich die Migrationen der Familie Müller auf ihre 
kulinarischen Alltagspraxen auswirkten und wie es um die Zugehörigkeiten von Lidija 
Müller bestellt war. Die empirischen Befunde und meine Interpretation hinsichtlich ih- 
rer Zugehörigkeiten werden im Folgenden ausgeführt. Die Nahrungsgewohnheiten zu 
untersuchen, drängt sich geradezu auf; zum einen eignet sich die tägliche Kost für eine 
ethnografische Studie, da die Situationen für beobachtende Teilnahme zahlreich sind 
und somit Quellen umfangreich erhoben und zueinander in Beziehung gesetzt werden 
können.” Zum anderen handelt es sich dabei um »immaterielles Migrationsgepäck«, 
das überallhin mitgenommen werden kann: »Essgewohnheiten, Rezepte, Speisen und 
Getränke gehören von jeher zum Gepäck derer, die in die Fremde müssen oder wol- 


126 Die heimische Küche wird nicht allein aus bloßer Gewohnheit oder Traditi- 


len.« 
on fortgeführt. Sie erfüllt zudem eine Bewältigungsfunktion. Zingerle beschreibt, dass 
einzelne Speisen immer dann in symbolischer Funktion für die Zugehörigkeit zu ei- 
ner Ethnie, einer Region oder eines Ortes genutzt werden, wenn das Selbstverständ- 
nis eines Individuums durch kulturelle Umbrüche erschüttert wird und Traditionen 
an Selbstverständlichkeit einbüßen. Dazu gehören insbesondere Differenzerfahrungen 
wie sie im Zusammenhang mit Migration gemacht werden.” 

Ausgelöst von der Konfrontation mit dem Fremden und dem eigenen Fremdsein 
dient die heimische Kost der identitären Selbstvergewisserung.'”® Migranten sind für 
Aufnahmegesellschaften häufig aufgrund ihrer differierenden Alltagspraxen als solche 
erkennbar. Gleichzeitig wird postuliert, dass Migranten bei der Änderung bzw. Anpas- 
sung ihrer Ernährungsgewohnheiten viel beharrender seien als es z.B. bei der Sprache 
oder dem Kleidungsstil der Fall ist.'”” Daher indiziert die Untersuchung von Wechsel- 
wirkungen zwischen Migrationen sowie Essen und Trinken kulturellen Wandel. Wan- 
del und Kontinuität gehen stets bei jedem Kulturphänomen miteinander einher, doch 
in unterschiedlicher Ausprägung.” 


125 Vgl. Hirschfelder 2001, S. 17f. 

126 Kalinke 2010, S. 153. 

127 Vgl. Zingerle 1997, S. 83. 

128 Vgl. Hartmann 2006, S. 150; Retterath 2002, S. 46. 
129 Vgl. Boll 1993, S. 94f.; Tolksdorf 1978, S. 341. 

130 Vgl. Kaschuba 2006, S. 165. 


5. Familie Müller 


In erster Linie bieten Aussiedlung und Remigration Vergleichsmöglichkeiten auf 
der Erfahrungsebene an. Automatisch wird das Hier mit dem Dort verglichen. Wertig- 
keiten werden ausgelotet: Was ist wo besser oder was gefällt so gut, dass es übernom- 
men wird? Dementsprechend suchte sich die Familie das Beste aus dem Bekannten aus. 
Das spiegelte sich z.B. in der Küchenausstattung wider: Artur Müller transportierte bei 
der Rückkehr nach Russland eine Waschmaschine der Marke Miele mit dem Auto aus 
Deutschland in sein sibirisches Heimatdorf. In der Küche fanden sich Plastiktrinkbe- 
cher von McDonald’s »noch aus Deutschland« und ein »deutsches« Jagdmesser, welches 


81 Zwar konnte in der Ernährung von Familie Mül- 


sein Bruder Artur geschenkt habe. 
ler im Wesentlichen beharrendes Verhalten beobachtet werden (vgl. 5.2 Subsistenz- und 
Landwirtschaft), doch gibt es zahlreiche Indikatoren für migrationsbedingte kulturelle 
Wandlungstendenzen. Diese erlauben Rückschlüsse vor allem auf Lidija Müllers Zuge- 


hörigkeiten. 


Reintegrationsstrategien 

Das Leben von Familie Müller nach der Remigration war nicht mehr dasselbe, wie sie es 
vor der Aussiedlung kannte. Im Zuge der Globalisierung hatte sich auch in Westsibirien 
das Warenangebot stetig vergrößert. Europäische Produkte konnten inzwischen teil- 


22 Das internationale Warenangebot nahm 


weise in Supermärkten erworben werden. 
vor allem Sohn Alexander gerne an. Er kaufte Coca Cola, einen Snickers-Schokoriegel, 
einen Bounty-Schokoriegel sowie »bayerische Würstchen«, als ich einen Familienein- 
kauf begleitete.’ Die global bekannten Marken Coca Cola, Snickers und Bounty dürf- 
te Familie Müller bereits in Russland kennengelernt haben. Wie Althanns beschreibt, 
setzte im Russland der 1990er Jahre im Zuge der Öffnung gegenüber dem Kapitalis- 
mus eine »Snickerisierung« ein.”* Diese international bekannten Süßigkeitenmarken 
sind somit eine Chiffre für den westlichen Lebensstil.” Allerdings wählte Alexander 
all diese zuckerhaltigen Lebensmittel sowie die als »bayerisch« gelabelten Würstchen 
aus. Da er die erste Hälfte seines Lebens in Deutschland verbracht hatte, ist davon 
auszugehen, dass er erstere dort kennengelernt hatte. Dies verweist nicht nur auf die 
in Deutschland vollzogene Esssozialisation, sondern auch auf deren Einfluss auf sei- 
ne gegenwärtigen Konsumpraxen in Russland - noch Jahre nach der Remigration. Die 
Auswahl der »bayerischen« Würstchen illustriert dies zusätzlich. Offenbar verliehen sie 


36 Seine Eltern kauften 


ihm ein Gefühl von Orientierungssicherheit und Geborgenheit. 
hingegen Lebensmittel russischer Herstellermarken. Das deutet auf einen russischen 
Geschmackskonservatismus hin. Deren Lebensrealität blieb »gebunden an Raum, an 


Tradition und kulturspezifische Wertmuster«"”. 


131 Vgl. Feldtagebuch 14.5., 16.5., 17.5.2015. 

132 Zumindest galt das für Barnaul im Mai 2015, als ich mich dort aufhielt. Dass dem derzeit noch 
so ist, kann vor dem Hintergrund des anhaltenden politischen Konflikts mit der Ukraine und den 
damit verbundenen Importsanktionen freilich nicht bestätigt werden. 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


Lidija Müller erzählte, dass man seit ihrer Rückkehr nach Russland im Geschäft ge- 
frorene Beeren und Brokkoli kaufen könne. Was es allerdings immer noch nicht gebe, 
sei geriebener Käse. Nach der Rückkehr aus Deutschland habe sie angefangen, selbst 
Pizza zu backen. Als sie geriebenen Käse habe kaufen wollen, habe sie von der Verkäu- 
ferin Empörung geerntet: Könnten diese Deutschen nicht einmal selbst Käse reiben?!”® 
Pizza ist dabei ein Symbol für global food sowie für die Orientierung an globalisierten 
Konsumpraxen und am westlichen Lebensstil schlechthin.'? 

Solche Aussagen erwecken den Eindruck, es fehle Lidija Müller an einigen Din- 
gen. In Deutschland hatte sie Tiefkühlobst und -gemüse sowie bereits geriebenen Käse 
kennengelernt. Darauf wollte sie inzwischen nicht mehr verzichten, musste es teilwei- 
se jedoch. Allerdings gab sie sich nicht damit zufrieden, dass bestimmte Lebensmittel 
nicht erhältlich waren. Stattdessen hatte sie eine Strategie entwickelt, Mangel zu kom- 
pensieren: Was es nicht gab, wurde durch Alternativen ersetzt. Aus selbst gemachtem 
Käse wurde bei dem Besuch der Nichten aus Deutschland »Mozzarella« - und nicht 
z.B. »(russischer) Landkäse« o.ä. Das auf einem »deutschen Butterbrot« als obligato- 
risch wahrgenommene Blatt Eisbergsalat wurde kopiert und ersetzt: Mangels Verfüg- 
barkeit nahm Lidija Müller stattdessen Sauerampfer aus dem eigenen Garten." Der 
Unterschied der Kompensationsbeispiele liegt darin, dass im ersten Fall ein bestehen- 
des Lebensmittel lediglich »umetikettiert« und dadurch aufgewertet wurde. Mozzarel- 
la stand dabei symbolisch für globalisierungsbedingte Produktvielfalt. Im zweiten Bei- 
spiel wurde ein Salatblatt durch ein anderes substituiert. Das konkrete Nahrungsmittel 
ist zwar austauschbar, weil entsprechend dem Tolksdorf’schen Mahlzeitenmodell von 
sekundärer Bedeutung, es durfte allerdings nicht gänzlich fehlen. Wie Kalinke an- 
hand der Kochpraxen im und nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland beschreibt, 


142 Aus diesen 


haftet Ersatzprodukten das Stigma des Mangels und der Entbehrung an. 
Beispielen kann ein migrationsbedingter esskultureller Wandel herausgelesen werden, 
der die Orientierung an in Deutschland internalisierten Ernährungspraxen offenbart. 
Während ihrer Zeit in Deutschland lernte Lidija Müller eine Produktvielfalt, auch 
Fertiggerichte, kennen und schätzen, die es in ihrem Dorf nicht gegeben hatte. Auf 
einige Produkte wollte sie selbst nach der mittlerweile acht Jahre zurückliegenden Re- 
migration nicht verzichten. Es konnte jedoch nicht alles ersetzt werden, deshalb hatte 
Lidija Müller eine weitere Kompensationsstrategie entwickelt: Von ihrem in Deutsch- 
land lebenden Kind oder von ihren Nichten ließ sie sich bei den jährlichen Besuchen 
Knorr Salatkrönung, Mandelsplitter, Anis, Würzsalz für Pommes frites und Süßstoff 
mitbringen.'* Fenicia stellte in ihrer Forschung ebenfalls fest, dass vor allem die Ehe- 
frauen sich auf die Sendungen aus Deutschland der am Rückkehrort fehlenden Waren 
freuten.'** Pommes frites könne man in Russland gar nicht kaufen, berichtete Lidija 


138 Vgl. Feldtagebuch 15.5.2015. 
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5. Familie Müller 


Müller, daher bereitete sie sie selbst zu. Am letzten Tag meines Aufenthalts entdeckte 
und erwarb sie in einem Geschäft einen Pommesschneider.'* 

Pommes frites stehen ebenso wie Pizza symbolisch für eine globalisierte Konsum- 
gemeinschaft. Da sie als Pommes - und nicht als kapmogerv pu (russ. Pommes) - 
bezeichnet werden, sind sie zudem deutsch kodiert. Darüber hinaus wurden sie in 
Deutschland offenbar als fast bzw. convenience food kennengelernt - was wir dem Hinweis 
entnehmen können, Lidija bereite beide Gerichte nun selbst zu. Folglich standen sie für 
eine Erleichterung der alltäglichen Herausforderung der alimentären Familienversor- 
gung. Auf in Deutschland angewöhnte Annehmlichkeiten musste zurück in Russland 
folglich verzichtet werden, deswegen schienen diese Speisen in Russland zu symbolisch 
aufgeladenen Prestigeprodukten aufgestiegen zu sein.'* 

Trotz des weitgehenden Pragmatismus in der Ernährung - es wurde verzehrt, was 
verfügbar war, d.h. angebaut oder gekauft werden konnte - nutzte Lidija Müller ihr 
transnationales Netzwerk dazu, an bestimmten, aus Deutschland bekannten Lebens- 
mitteln und Gewürzen festzuhalten. Warum? Welche Funktion erfüllen die privaten 
Lebensmittelimporte? Es wurde bereits angemerkt, dass bei Familie Müller eine kon- 
servative Rollenverteilung vorherrschte. Dementsprechend war in erster Linie Lidija 
Müller für die Nahrungszubereitung verantwortlich. Die transnationalen Lebensmit- 
telimporte geschahen auf ihren Wunsch hin. Es handelte sich dabei offenkundig um 
eine Bewältigungsstrategie. Lidija Müller war ihrem Ehemann zuliebe nach Russland 
zurückgekehrt und kompensierte die ungewollte Remigration, indem sie sich »ein we- 
nig Deutschland« in die alte Heimat holte. Lidija Müller schien zwischen der von ihrem 
Ehemann initiierten Rückkehr nach Russland und ihrem eigenen Wunsch, in Deutsch- 
land zu bleiben, »zerrissen« zu sein.” Als »das zentrale Verbleibmotiv« macht Fenicia 
die bessere Lebenssituation in der BRD aus, 


»die im Gegensatz zu der schwierigen traditionellen Frauenrolle im Herkunftsland 
steht [...]. [.] Die Haushaltsführung im Heimatort wird im Vergleich zu der Be- 
quemlichkeit der Erledigung dieser Arbeiten in Deutschland aufgrund des dortigen 
Vorhandenseins elektrischer Haushaltsgeräte sowie der Möglichkeit, viele Lebensmit- 
tel in Geschäften zu kaufen, als härter empfunden.«'*® 


So fragte auch Lidija Müller mich rhetorisch, warum man freiwillig täglich um sechs 
Uhr morgens aufstehen und Kühe melken solle, wenn man es doch einfacher haben 
könne. Sie stellte wiederholt den Gegensatz zwischen dem Leben in Deutschland und 
in Russland heraus. Viele Menschen im Dorf hätten nicht einmal fließend Wasser oder 
eine richtige Toilette in ihrem Haus. Sie habe erst realisiert, wie die Menschen hier 
lebten, nachdem sie einige Jahre nach der Aussiedlung in ihr Herkunftsdorf in den 
Urlaub fuhr.'* 

An dieser Stelle wird deutlich, dass Lidija Müller sich weniger den Deutschen, als 
vielmehr den Lebensverhältnissen, dem Lebensstil inklusive der bereits thematisierten 
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Zugehörigkeiten und Esskultur 


Produktvielfalt in Deutschland zugehörig fühlte. Mit dem Lebensstilbegriff sind nicht 
nur die Art der Lebensführung und der souveräne Umgang mit den entsprechenden 
Symbolen gemeint. Es geht dabei vor allem darum, welcher subjektive Sinn alltäglichen 
Praxen und gesellschaftlichen Strukturen verliehen wird und wie auf diese Weise Zuge- 
hörigkeit zu einer Gruppe geschaffen wird, die denselben Lebensstil teilt. Damit geht 
die Abgrenzung von anderen Lebensstilen einher. Wie man sich bewusst oder unbe- 
wusst abgrenzt, aber auch Zugehörigkeit und Anerkennung beansprucht, kann anhand 
von Gegenständen und Praxen untersucht werden.'°° 

Kleinhückelkotten verweist in diesem Zusammenhang auf die Relevanz von Kon- 
sumgütern, denen in expressiver Absicht ein symbolischer Wert zugeschrieben wird: 
»[... Dlas Konsumverhalten insgesamt dient der Stilisierung, dem Ausdruck der eigenen 
Persönlichkeit, des Lebensstils und der Stellung in der Gesellschaft. Das Konsumver- 
halten trägt dazu bei, sich Gruppen zuzuordnen und sich von anderen abzugrenzen.«"" 
Insofern spielt Konsum eine wesentliche Rolle bei der Gewinnung und Sicherung von 
Zugehörigkeit. 

Als Lidija Müller sich darüber lustig machte, dass die Frauen in ihrem Dorf sich mo- 
disch kleideten, wenn sie bloß einkaufen gingen, und meinte, russische Frauen würden 


sich übertrieben schminken und anziehen,” 


grenzte sie sich demnach nicht von Rus- 
sen als Nation, sondern als Vertreter eines anderen Lebensstils ab, welcher für ihre ei- 
gene Zugehörigkeitskonstruktion maßgebend war. Den Kontrast zwischen dem Leben 
in Russland und dem in Deutschland stellte Lidija Müller, wie dargelegt, immer wie- 
der heraus. Indem sie sich direkt an die Feldforscherin wandte - ihrer Meinung nach 
müsse ich wohl einen Kulturschock erlitten haben”? - und sich nach meinem Wohlbe- 
finden erkundigte, identifizierte sie sich ein Stück weit mit mir, denn wir beide kennen 
den Lebensstandard in Deutschland, der sich von dem im russischen Dorf fundamental 
unterscheidet. 

Den »Kulturschock«, den Lidija Müller offensichtlich selbst im Vergleich der Le- 
bensverhältnisse in Deutschland und Russland erlitten hatte, projizierte sie an dieser 
Stelle auf mich und meinen Aufenthalt in Westsibirien. Ihre Äußerungen veranschau- 
lichen eindrücklich die Neigung zum und Orientierung am westlichen, urbanen Le- 
bensstil. Das Leben in Deutschland nahm sie im Vergleich als besser wahr, weil dort 
Lebensmittel eingekauft werden können und nicht alles mühselig selbst angebaut wer- 
den muss. Außerdem kann auf Fertiggerichte zurückgegriffen werden, wenn einmal 
keine Zeit oder Lust zum Kochen vorhanden ist. Die erwähnte Bequemlichkeit ist folg- 
lich im Zusammenhang mit dem angeeigneten Lebensstil zu betrachten. Lidija Mül- 
lers pejorativen Äußerungen über den Kleidungsstil russischer Frauen, die im Übrigen 
gängigen Klischees in Deutschland entsprechen, verstärkten diesen Eindruck, indem 
sie ihre Orientierung an bundesdeutschen Kleidungsvorstellungen implizierten. 
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Tabuthema Remigration 

Neben der Identifikation mit der Feldforscherin indizierten die direkten Adressierun- 
gen darüber hinaus, dass Lidija Müller »nun endlich« mit jemandem über die unge- 
wollte Rückkehr sprechen konnte. Ähnlich wie Fenicia stellte ich fest, dass das Thema 
Remigration tabu war, zumal sich die Rückkehrmotive als kaum erfragbar erwiesen 
hatten (vgl. 5.3 Aussiedlung und Rückkehr).”* Im Verlauf meiner Feldforschung gewann 
ich den Eindruck, dass Lidija Müller ihre Zurückhaltung bezüglich der Remigration all- 
mählich ablegte und mich als Ventil ansah, um ihre Unzufriedenheit und die Unzuläng- 
lichkeiten des Lebens in ihrem Herkunftsdorf anzusprechen, die sie »mit ihrem Mann, 
Verwandten und Freunden aufgrund der Tabuisierung des Themas nicht besprechen«'* 
konnte. 

Wie banal die einzelnen Produkte auch erscheinen mögen, die Lidija Müller sich 
von ihrem sozialen Netzwerk aus Deutschland mitbringen ließ, stehen sie doch für ei- 
ne in Sibirien ungekannte Produktvielfalt und vor allem für einen Komfort, den Lidija 
Müller sich angesichts der Notwendigkeit zur Subsistenzwirtschaft, bei der Nahrungs- 
mittel und Gewürze mittels körperlicher Arbeit in einem kurzen Zeitraum und in einer 
klimatisch anspruchsvollen Region mühsam angebaut und zeitraubend zubereitet wer- 
den müssen, nicht erlauben konnte. So komme ich zu der Schlussfolgerung, dass Lidi- 
ja Müller die Wiederbeheimatung im sibirischen Dorf überhaupt erst dadurch gelang, 
dass sie ein transnationales Netzwerk besaß, mit dem sie die Mängel, die der Lebensstil 
am neuen alten Wohnort aufwies, teilweise kompensieren konnte (siehe unten)."”* 

Vor diesem Hintergrund kann auch der verhältnismäßig lange Aufenthalt in 
Deutschland gedeutet werden; bei sofortiger Zustimmung zum Rückkehrwunsch ihres 
Mannes vonseiten Lidija Müllers wäre die Familie wahrscheinlich nicht erst nach neun 
Jahren remigriert. Auch Fenicia beschreibt diese Aushandlungsprozesse als langwierig 
aufgrund des hinauszögernden Verhaltens der Ehefrauen.” 

Mit der in Deutschland angewöhnten Bequemlichkeit ging ferner eine punktuel- 
le Vernachlässigung früherer Gewohnheiten einher. Obwohl Familie Müller wieder in 
demselben Dorf wie einstmals lebte, hatte sich ihre Lebensweise partiell verändert. Li- 
dija Müller bemerkte bspw., Pel’meni vor der Aussiedlung »streng jedes Wochenende« 
zubereitet zu haben. Mittlerweile sei das jedoch nicht mehr so regelmäßig der Fall.'® 
Vor dem Hintergrund ihrer Erwerbstätigkeit sowie dem großen Angebot an convenien- 
ce food in Deutschland, wie den bereits erwähnten Pommes frites, ist eine Abweichung 
von früheren Gewohnheiten nachvollziehbar. Dass zu diesen nach der Remigration nach 
Russland nicht (im selben Maße) zurückgekehrt wurde, indiziert die Beibehaltung von 
in Deutschland veränderten Gewohnheiten. Allerdings wurden an dem vorletzten Tag 
meiner Feldforschung, einem Sonntag, bei den Müllers Pel’meni zubereitet.'”? Dies il- 
lustriert die im Gespräch mit mir vollzogene Bewusstwerdung über den Status von 
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Pelmeni als Wochenend- bzw. Feiertagsspeise sowie eine kulturelle Demonstration ei- 
ner »typisch sibirischen« Speise gegenüber dem Gast (vgl. 5.1 Akteursgewinnung und Me- 
thodenreflexion). Auf diese Weise präsentierte mir die Familie ihre regionale Zugehörig- 
keit und zelebrierte das Wochenende." 

Alternativ zu der Lesart der Bewältigungsstrategien können Lidija Müllers gewan- 
delte esskulturelle Praxen als Reintegrationsstrategien angesehen werden. Nicht nur 
die Migration erfordert eine Integration. Auch nach einer Remigration müssen sich die 
Rückkehrer an die veränderten Gegebenheiten am Herkunftsort bzw. im Herkunfts- 
land gewöhnen. Die Reintegration ist ein langwieriger Prozess. Für manche dauert sie 
einige Jahre. Andere erreichen möglicherweise nie den Zustand des Wiederbeheima- 


tetseins.'* 


Wie die Reintegration abläuft, hängt von diversen Faktoren ab, bspw. von 
dem Status des Akteurs vor der Migration, den Erfahrungen im Zielland, den struk- 
turellen und kulturellen Bedingungen im Herkunftsland und oder dem Verhalten der 
örtlichen Bevölkerung gegenüber den Remigrierten.' Auch soziale Netzwerke spielen 
für die Reintegration eine große Rolle.'® So nutzte die Akteurin Lidija Müller in dem 
vorliegenden Fallbeispiel ihr transnationales Netzwerk, um mit gewissen Lebensmit- 
teln versorgt zu werden, zu denen sie in Russland keinen Zugang hatte. 

Nach der vier Reintegrationsstrategien umfassenden Typologie von Kuschminder 
(»reintegrated«, »enclave«, »traditionalist«, »vulnerable«) kann bei Lidija Müller die re- 
integrierte Strategie diagnostiziert werden: Sie war nicht zuletzt aufgrund ihres lang- 
jährigen Auslandsaufenthalts sowohl mit der Kultur im Herkunfts- als auch im Aufnah- 
meland vertraut und führte Praxen aus beiden Kontexten fort. Ihr soziales Netzwerk 
bestand sowohl aus »einheimischen«, lokalen Sozialkontakten und anderen Remigrier- 
ten als auch aus Sozialkontakten in Deutschland. Und sie konnte letztere nutzen, um 
begehrte Waren aus dem Migrationsland zu beziehen.'‘* Auf dieser Grundlage kann 
die Wahrscheinlichkeit der Wiederbeheimatung in ihrem westsibirischen Herkunfts- 
dorf als vergleichsweise hoch eingeschätzt werden.’ In diesem Zusammenhang könn- 
te sich der den deutschen Produkten zugeschriebene symbolische Wert im Laufe des 
Reintegrationsprozesses verändern. '® 


Erweiterung des Rezeptrepertoires 

Die Nahrungsmittelauswahl und -zubereitung erfolgte bei Familie Müller nicht rein 
pragmatisch, sondern war gleichfalls von Erfahrungen und Routinen beeinflusst, die 
sie sich in Deutschland angeeignet hatte. Auf diese Weise entwickelten sich überdies 
bei den Müllers teilweise andere Geschmacksgewohnheiten. Fremdheitserfahrungen 
setzen neue Entwicklungen in Gang und beeinflussen die Ernährungsgewohnheiten: 
»Vormals fremde Speisen werden zunächst zaghaft getestet, um dann schrittweise ad- 
aptiert und schließlich gänzlich in das eigene Küchensystem aufgenommen zu wer- 
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den.«'” Aufgrund des internationalen sozialen Netzwerks mit in Deutschland lebenden 
Familienmitgliedern mussten die neuen Geschmacksgewohnheiten nicht aufgegeben 
werden. 

Gleichwohl sind der Stellenwert und das Ausmaß veränderter Geschmackspräferen- 
zen nicht zu überschätzen. Ein Leben lang zubereitete und konsumierte Speisen domi- 
nierten nach wie vor das kulinarische Repertoire. Die traditionellen Speisen prägten 
die alltägliche Ernährung von Artur und Lidija Müller. Convenience food und Süßigkeiten 
global bekannter Marken waren in erster Linie Bestandteile der Alltagskost der Kinder 
von Familie Müller (siehe oben). Für die traditionellen Gerichte seien ihre Kinder nur 
schwer zu begeistern, so Lidija.'°® 

Antworten auf meine Fragen zum Rezeptrepertoire weisen darauf hin, dass Lidija 
Müller sich lediglich mit Familienangehörigen oder anderen Russlanddeutschen aus- 
tauschte. Bspw. übernahm sie von ihrer Schwester das Rezept, zu Weihnachten eine 
mit Reis und Rosinen gefüllte Ente zuzubereiten. Zum Nachtisch werde »Kaffeekuchen« 
serviert. Das Rezept dazu habe sie von ihrer Nachbarin, welche Deutsche aus Uzbeki- 
stan gewesen sei und nicht mehr hier wohne. Von ihren in Deutschland lebenden Nich- 
ten habe Lidija Müller ein Rezept für einen Salat aus Instantnudeln, Gurke und Möhre 
bekommen.'® Die grundsätzliche Wandelbarkeit bzw. der Wandel von Geschmacks- 
gewohnheiten war hier demnach weniger den eigenen Migrationen als vielmehr dem 
transnationalen Netzwerk von Lidija Müller zuzuschreiben. Folglich war sie durchaus 
bereit, von dem bisher üblichen Geschmack abzuweichen und Neues kennenzulernen, 
doch beschränkte sie sich dabei auf Rezepte aus der Eigengruppe. 

Allerdings ist Lidija Müller ebenfalls während der Zeit in Deutschland mit anderen 
Rezepten und Gerichten in Berührung gekommen, welche übernommen wurden. In 
Deutschland habe sie einmal eine Kochsendung gesehen, in der der Beginn der Grillsai- 
son angekündigt wurde. Sie und ihr Mann hätten probiert, selbst gemachte Frikadellen 
zu grillen. Weil das Resultat ihnen gefallen habe, würden sie seither öfter Frikadellen 


1° Hierbei fand demnach eine abstrakte, unpersönliche Annäherung an bun- 


grillen. 
desdeutsche kulinarische Gepflogenheiten statt. Die »deutsche« Vorliebe für Gegrilltes 
wurde medial aufgenommen und ausprobiert. Ferner hatte Lidija Müller in Deutsch- 
land Zaziki kennen- und lieben gelernt, daher habe es am vergangenen 9. Mai, zu dem 
Nachbarn zu Besuch gekommen seien, neben »typischen russischen bzw. sowjetischen« 
Gerichten unter anderem Baguette mit Zaziki und den bereits erwähnten Salat aus In- 
stantnudeln gegeben.” 

Der Feiertag wurde also zum Anlass genommen, sowohl tradierte als auch neue 
Speisen zuzubereiten und den Gästen damit ihren Status zu demonstrieren.” Die 
neuen Speisen verdeutlichen, dass Lebensmittel und Gerichte symbolisch aufgeladen 
werden können, um Prestige und Distinktion zu vermitteln.” Dabei wurden die neu- 
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en Gerichte dem alten Kanon hinzugefügt und mit ihm in Einklang gebracht, ohne 
althergebrachte Gewohnheiten abzulegen.”* Wie gleichfalls an der Erzählung über die 
einzelnen Feiertage illustriert wurde (vgl. 5.2 Subsistenz- und Landwirtschaft), dominier- 
ten zahlenmäßig aber die »heimischen« Speisen, »denn gerade Festspeisen lassen sich 
von der Moderne nichts anhaben«'”. 

Unklar bleibt, in welchem Zusammenhang Lidija Müller der griechischen Vorspei- 
se begegnete. Die Vermutung liegt jedoch nahe, dass sie gleichfalls im Fernsehen oder 
im Supermarkt darauf aufmerksam geworden war. Von persönlichen bundesdeutschen 
Kontakten schien Lidija Müller keinerlei Rezepte zu kennen. Das bestätigt auch ihre 
Aussage, sie habe nie bei Deutschen gegessen und daher keine Assoziationen mit deut- 
scher Küche (vgl. 5.5 Positionierung). Offen bleibt, ob es tatsächlich keine Rezepte gibt 
(das wurde nicht explizit erfragt) und wenn ja, warum? Gab es darüber keinen Aus- 
tausch mit »Einheimischen« oder übernahm Lidija Müller schlichtweg nichts? 

Resümiert werden kann jedenfalls, dass eine nahrungsbezogene Akkulturation 
höchstens ansatzweise stattfand. Zwar wurden »deutsche« Rezepte oder in Deutsch- 
land kennengelernte Rezepte übernommen. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich 
jedoch erstens, dass sich diesen eher über Verwandte oder aber auf unpersönlichem 
Wege genähert wurde als durch den Kontakt zu »Einheimischen«. Zweitens sind die 
Neuerungen eng an bereits bestehende Geschmackspräferenzen angelehnt (Vorliebe 
für Fleisch, Süßes und Scharfes). Das weist auf die Beharrung auf dem enkulturierten 
Gewürzkomplex hin.’ 

Ferner können unterschiedliche kulinarische Orientierungen der beiden Eheleute 
festgestellt werden, die Vermutungen über ihre Zugehörigkeiten erlauben. Während 
Lidija Müller sich als offen für neue Geschmäcke und Rezepte zeigte, worin sich ih- 
re Orientierung an dem Lebensstil in Deutschland widerspiegelt (siehe oben), beharr- 
te Artur Müller auf den tradierten Speisen. Zum einen belegen dies die Essenswün- 
sche und die zubereiteten Gerichte während meines Feldforschungsaufenthalts (vgl. 5.2 
Subsistenz- und Landwirtschaft). Zum anderen erzählte Artur Müller, dass seine Schwä- 
gerin Kasachin sei und er durch sie das Gericht BEŠBARMAK kennengelernt habe, wel- 
ches er sehr gerne möge.” Nicht zuletzt, weil er dies äußerte als seine Ehefrau gerade 
den Instantnudelsalat nach dem Rezept der in Deutschland lebenden Nichten zuberei- 
tet hatte, schließe ich daraus seine — hier bewusste - Orientierung am sowjetischen 
Geschmackskomplex. Angesichts seines ausgeprägten Rückkehr- und ihres Verbleib- 
wunsches indiziert die jeweilige kulinarische Orientierung seine Zugehörigkeit zum 
Herkunfts- und ihre Zugehörigkeit zum Ankunftskontext. Dabei fühlte Lidija Müller 
sich weniger Deutschland als vielmehr dem komfortableren Lebensstil in Deutschland 
zugehörig. Insgesamt betrachtet ist das Ausmaß des migrationsbedingten kulturellen 
Wandels der Ernährungspraxen aber verhältnismäßig gering bzw. lediglich punktuell 
nachvollziehbar. 
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Exkurs: Plattdeutsch 

Nicht mehr als ein Streiflicht möchte ich auf eine weitere, von den Migrationen beein- 
flusste kulturelle Alltagspraxis werfen — die Sprache. Sprache ist ebenso wie Ernährung 
eine Alltagspraxis von elementarer Bedeutung. Mit ihr kommunizieren wir ethnische, 
regionale, nationale oder konfessionelle Zugehörigkeiten sowie sozialen Status.'”? Vor 
der Aussiedlung hätten die Eheleute eigenen Angaben zufolge mit ihren beiden ältesten 
Kindern Plattdeutsch gesprochen. In Deutschland hätten sie mit ihnen Hochdeutsch 
und zurück in Russland auf Russisch geredet. Plattdeutsch habe Lidija Müller von ih- 
ren Eltern gelernt. Dabei hätten die Eltern Plattdeutsch und sie und ihre Geschwister 
Russisch gesprochen. Nun würden sie, wie ich selbst hören könne, nur wenig »po-pla- 
cki« (no-naayku) sprechen. Lidija Müllers in Deutschland lebende Schwester habe zehn 
Kinder, mit denen in der Familie dagegen nur auf Plattdeutsch kommuniziert werde.'”? 
Ausgelöst durch die Migrationen ist entsprechend dem jeweiligen Umfeld ein Wechsel 
der Familiensprache eingetreten. Augenfällig ist die russisierte Bezeichnung des elterli- 
chen Dialekts. Dass er nicht (mehr) »Plautdietsch« (also Plattdeutsch auf Plattdeutsch), 
sondern »placki< hieß, verwundert vor dem Hintergrund, dass nun stets Russisch ge- 
sprochen wurde, möglicherweise nicht so sehr. Die Tatsache aber, dass Russisch seit 
der Remigration Familiensprache war - oder es zumindest so betont wurde -, erstaunt 
dagegen sehr. Eine Rückkehr zum plattdeutschen Dialekt wäre immerhin eine erwart- 
bare Möglichkeit gewesen, weil bereits vor der Aussiedlung im familiären Umfeld Platt- 
deutsch gesprochen worden war. 

Der Wechsel der Familiensprache nach der Rückkehr könnte ebenfalls als eine Re- 
integrationsstrategie interpretiert werden. Er könnte außerdem angesichts der Fremd- 
heitserfahrungen in Deutschland auf die Zugehörigkeit zum russischen Herkunftsland 
hinweisen. Dass nun das Russische dominierte, lässt einen Wandel der Zugehörigkeiten 
vermuten, der noch eingehender analysiert werden müsste. Ausgehend von diesem em- 
pirischen Befund erschiene eine vergleichende Untersuchung des Sprachverhaltens mit 
Lidija Müllers nach Deutschland ausgesiedelter Schwester und ihrer Familie ausgespro- 
chen spannend. Zu fragen wäre dabei, welche Rolle die Religiosität der ausgesiedelten 
Familie für die Beibehaltung des Plattdeutschen spielt und inwiefern ihre Zugehörig- 
keiten damit korrelieren.'°° 

Die Eheleute Müller waren keine Mitglieder der örtlichen Baptistengemeinde. Der 
religiösen Gemeinde gegenüber wurde sogar eine skeptische Haltung eingenommen: 
Frau Müller kritisierte die Baptisten in ihrem Dorf, die ihre Ausreise nach Deutschland 
von Gott abhängig machten. Entweder er schicke sie nach Deutschland oder aber er 
habe hier den Platz für sie bestimmt, meinten jene. Sie aber war der Ansicht, dass es 
jedem Menschen freistehe, selbst zu entscheiden.” 

Kiel thematisiert in ihrer Studie über russlanddeutsche Aussiedler den Stellen- 
wert von Sprache/Dialekt und Religion als Ressourcen, aus denen sich Zugehörigkeit 
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speist.'?? Diesen Zugehörigkeitsressourcen stellt sie den Bildungsgrad gegenüber: Wer 
sich nicht über seinen Dialekt und oder seine Religiosität definiere, tue das über seine 
Bildung." In dem vorliegenden Fallbeispiel greift allerdings keine der genannten 
Zugehörigkeitsressourcen, da die Müllers weder religiös noch Akademiker waren. 
Auch der »Opferstatus« als konstitutives Element russlanddeutscher Identität«'®*, 
der vor allem bei älteren Akteuren ein relevantes Deutungsmuster darstellte, spielte 
in den Alltagserzählungen der Müllers keine Rolle. Erst auf Nachfrage hinsichtlich 
ihrer Biografie erwähnte Frau Müller die Deportation ihrer Vorfahren. Die Eheleute 
berichteten mir erstmals und einmalig davon. Insofern kann in dem vorliegenden 
Fallbeispiel auch von keiner merklichen Relevanz der Ethnizität gesprochen werden, 
da im Alltagsdiskurs keinerlei Gemeinschaftsbildung auf Grundlage von Ähnlichkeiten 
in Erscheinung und Gewohnheiten oder ähnlicher Erinnerungen an Migration und 
Kolonialisierung stattfand." 

Angesichts der dominierenden russischen Sprache in allen Lebensbereichen fielen 
Situationen, in denen deutsche bzw. plattdeutsche Worte artikuliert wurden, in der 
beobachtenden Teilnahme besonders auf. Sohn Alexander, der die erste Hälfte seines 
Lebens in Deutschland verbracht hatte, bedankte sich nach jeder Mahlzeit bei seiner 
Mutter auf Deutsch mit »Dankeschön«. Einerseits schlägt sich darin die konservative 
Erziehung nieder. Andererseits schien - wie schon bei der Einkaufsbeschreibung deut- 
lich wurde - Essen bei ihm weiterhin »deutsch konnotiert« zu sein, wenngleich das 
gesamte Umfeld bereits seit Jahren russisch geprägt war. Bemerkenswert ist zudem, 
dass einzelne Gerichte mit plattdeutschen Bezeichnungen nach wie vor zubereitet oder 
zumindest noch erinnert wurden. 

Die Hühnernudelsuppe wurde weiterhin als russlanddeutsche bzw. bäuerliche Be- 
sonderheit angesehen.” Darüber hinaus galt die Hühnernudelsuppe auch unter an- 
deren Befragten in Barnaul als »(russlanddeutsches) Nationalgericht«. Die Suppe hat- 


187 ebenso wie die ande- 


te folglich einen gewissen Symbol- und Demonstrationswert, 
ren während meiner Anwesenheit zubereiteten Speisen: Am ersten Tag meines Auf- 
enthalts wurde ich mit dem »typisch russischen« bzw. als Nationalspeise geltenden 
Boršč beköstigt.'”® Bei nahezu jeder Feldforschung in Barnaul konnte ich beobach- 
ten, dass diese Suppe gekocht wurde. Weiterhin wurden Pel’meni zubereitet, welche 
ein »typisch sibirisches« Gericht sind." Ferner wurden zentralasiatische Speisen wie 
Plov konsumiert. Boll schreibt dazu: »Festessen und Mahlzeiten, die russlanddeutschen 


oder einheimischen Besuchern angeboten werden, bestehen meist aus als typisch russ- 
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landdeutsch wahrgenommenen Speisekomplexen, die damit einen hohen kulturellen 
Demonstrations- und Identifikationswert erlangen.«”° 

In der Zubereitung und Demonstration eines russischen, eines russlanddeutschen 
sowie eines sibirischen, regionalen Gerichts manifestierte sich, dass Familie Müller 
nicht über eine monoethnische, sondern über hybride bzw. plurale Zugehörigkeiten 
verfügte. Die kulturelle Hybridität von Russlanddeutschen resultierte aus den langfris- 
tigen Anpassungsprozessen seit der Besiedelung des Russischen Reiches durch deut- 
sche Kolonisten. Dabei wurden auch die Ess- und Trinkgewohnheiten der fremdethni- 


31 Einen relevanten Faktor stellt dabei die geografische 


schen Nachbarn übernommen. 
Dimension dar: Es kann nur das gegessen werden, was auch zur Verfügung steht. Diese 
pluralen Zugehörigkeiten sind, um der Lebenswirklichkeit der Beforschten gerecht zu 
werden, um den Aspekt des Lebensstils zu ergänzen (siehe oben). 

Abschließend kann zusammengefasst werden, dass der punktuelle, doch im Alltag 
merkliche migrationsbedingte Wandel der Esskultur von Familie Müller hinsichtlich 
Lidijas Zugehörigkeiten aufschlussreich ist. In meinen Beobachtungen und Lidijas Äu- 
ßerungen wurde deutlich, dass sie dem Wunsch ihres Ehemannes nach der Rückkehr in 
das Herkunftsdorf in Westsibirien nur widerwillig entsprochen hatte. Mittels diverser 
Kompensationsstrategien versuchte sie, die ungewollte Remigration und den empfun- 
denen Mangel zu bewältigen und sich in ihrem Herkunftsdorf wiederzubeheimaten. 
So bezeichnete sie Lebensmittel kurzerhand um, um sie dem in Deutschland angeeig- 
neten, globalisierten Lebensstil anzupassen, ersetzte ein in Russland nicht verfügba- 
res Lebensmittel durch ein anderes, um ein Gericht wenigstens der Form nach einem 
deutschen anzupassen, und bezog in Russland nicht erwerbbare Waren über ihre in 
Deutschland lebenden Verwandten. In Deutschland angewöhnte Geschmacksgewohn- 
heiten brauchte sie daher nicht aufzugeben. Mittels dieser Strategien können eine Re- 
integration und eine Wiederbeheimatung in einem andauernden Prozess erreicht wer- 
den. Auch der Wechsel der Familiensprache nach der Remigration ins Russische kann 
als eine Reintegrationsstrategie interpretiert werden. 

Dabei fehlte Lidija Müller weniger Deutschland als neue Heimat als vielmehr der 
dort angeeignete komfortablere Lebensstil. Mit seiner Produktvielfalt und der Mög- 
lichkeit des Erwerbs aller benötigten Lebensmittel (anstelle von Subsistenzwirtschaft) 
erleichterte er die alimentäre Versorgung der Familie wesentlich. Dies ging aus den 
direkten Adressierungen an die Feldforscherin deutlich hervor, in denen Lidija Müller 
den als hart empfundenen Alltag sowie den zivilisatorischen Rückstand des dörflichen 
Lebens in Russland monierte. Im direkten Vergleich ihrer Lebenserfahrung in Deutsch- 
land und Russland empfand sie einen »Kulturschock«. 

Zwar dominierte der Geschmackskonservatismus von tradierten Speisen sowohl 
im Alltag als auch am Festtag, doch wurden auch noch Jahre nach der Remigration in 
Deutschland internalisierte Ernährungspraxen und -gewohnheiten punktuell beibehal- 
ten. Dabei zeichnete sich eine unterschiedliche kulinarische Orientierung der Eheleu- 
te ab. Lidija Müller zeigte sich offener gegenüber neuen Geschmäcken und Rezepten. 
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Artur beharrte dagegen auf dem tradierten russischen bzw. sowjetischen Geschmacks- 
komplex. Angesichts seines ausgeprägten Rückkehr- und ihres Verbleibwunsches kann 
die jeweilige kulinarische Orientierung seine Zugehörigkeit zum Herkunfts- und ihre 
Zugehörigkeit zum Ankunftskontext anzeigen. 

Neue Rezeptkenntnisse hatte Lidija Müller sich allerdings primär von Verwandten 
und Freunden in Deutschland angeeignet, zudem auf medialem Wege, jedoch offen- 
bar nicht von »Einheimischen«. Dabei entsprachen die neuen Rezepte den tradierten 
Geschmackspräferenzen. 

Der weitgehende Geschmackskonservatismus der Eltern kann jedoch nicht glei- 
chermaßen auf die Kinder übertragen werden. Für sie zubereitete Pommes frites so- 
wie für sie gekaufte globale Süßigkeitenmarken veranschaulichen, dass sie viel mehr 
an der globalen Konsumgemeinschaft partizipierten als ihre Eltern. Dieser offenkun- 
digere esskulturelle Wandel bei den Kindern scheint auf Alexanders Esssozialisation in 
Deutschland zurückführbar zu sein. Diese spiegelte sich ebenso in seinen Einkäufen 
wie in seinem Nahrungsverzehr. 


5.5 »Mit deutscher Küche habe ich keine Assoziationen. 
Die russische Küche ist wie unsere« - Positionierung im 
Spannungsfeld des ethnischen Diskurses 


Wie positionieren sich Russlanddeutsche, an die Ethnizitätszuschreibungen herange- 
tragen werden? Wie entwickeln sich Zugehörigkeiten im Kontext mehrfacher Migra- 
tionen und angesichts unterschiedlicher Ethnizitätszuschreibungen, mit denen sich 
remigrierte russlanddeutsche Spätaussiedler konfrontiert sehen?” Inwiefern nutzen 
sie ethnische bzw. nationale Kategorien, um ihre Zugehörigkeiten zu kommunizieren 
und auszuhandeln? Diese Fragen drängen sich auf, zumal das erkenntnisleitende Au- 
genmerk auf Russlanddeutschen stets präsent schien. 

Die Eheleute Müller machten mich in verschiedenen Situationen darauf aufmerk- 
sam, wo in ihrer Nachbarschaft Deutsche bzw. zurückgekehrte (Spät-)Aussiedler wohn- 
ten und welche Merkmale dabei bemerkenswert seien.” Die Häuser, die am schönsten 
aussähen, würden Deutschen gehören.'”* Zudem erwähnten sie immer wieder Unter- 
schiede in den Alltagspraxen ihrer russischen Nachbarn: Jene würden sich wundern, 
dass Artur Müller nachmittags ein Schläfchen halte. Das sei bei den Russen nicht üb- 
lich.” Sohn Alexander nerve, was für schlechten Tee und Kaffee er bei Russen vorge- 


setzt bekäme, und wie dick sie Wurst schneiden würden." 


Ferner nahm Lidija Müller 
eine Abgrenzung von Bundesdeutschen vor, indem sie meinte, jene feierten Ostern und 


Weihnachten anders als sie. Nach ihren Assoziationen mit deutscher respektive russi- 
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scher Küche gefragt, entgegnete Lidija Müller im ersten Fall keine zu haben, da sie nie 
bei Deutschen gegessen habe. Was die russische Küche angehe, sei sie »wie unsere«.”7 

Es ist zwar theoretisch möglich, dass Lidija und Artur Müller diese Äußerungen 
auch ohne Kenntnis meines speziellen Interesses an der gegenwärtigen Ernährung von 
Russlanddeutschen gemacht hätten. Ich kann es jedoch nicht mit Sicherheit sagen. Viel- 
mehr beeinflusste vermutlich die Adressierung der Akteure als Russlanddeutsche - das 
ethnic group research design —, wie sie ihre Erzählungen über ihre Nachbarn rahmten. 
Wenn Beforschte als Mitglieder einer ethnischen Gruppe angesprochen werden, wird 


diese ethnische Gruppe diskursiv ins Leben gerufen. ”’ 


Ethnizität wird gerade durch ih- 
re Zuschreibung produziert.'” Natürlich war es unumgehbar, ein ausreichend konkre- 
tes Forschungsinteresse zu formulieren, das den Akteuren eine Idee davon gab, warum 
ich gerade sie beforschen wollte. Zwangsweise ging damit eingangs eine Kategorisie- 
rung und Reduktion auf ein Merkmal einher, denn Kategorisierungs- und Klassifizie- 
rungspraxen sind unvermeidbar und Bestandteil von alltäglicher Kommunikation.?°° 
Fakt ist jedenfalls, dass ich durch die Formulierung meines Erkenntnisinteresses (so- 
wie durch die Übermittlung - und eventuell Verzerrung - dessen durch eine dritte, 
vermittelnde Person) die Akteure als eine bestimmte Gruppe angesprochen und somit 
eine Relevanz von Ethnizität bereits zu Beginn in das Feld hineingetragen habe (vgl. 
2.4 Methodenreflexion). Somit kann die Frage, inwiefern die Akteure in ihren Äußerun- 
gen über die fremdethnischen Nachbarn ihre Zugehörigkeit auslebten oder aber sich 
aufgrund meiner Feldforschung und meiner an sie herangetragenen Zuschreibung als 
ethnische Gruppe zu einem etwaigen Diskurs über Russlanddeutsche positionierten, 
nicht abschließend geklärt werden.” 

Lidija und Artur Müller griffen jedenfalls auffallend häufig auf nationale Zuschrei- 
bungen zurück, um Menschen in ihrem Umfeld zu beschreiben. Dabei negierten sie 
fast im selben Atemzug, dass ethnische Unterschiede von Bedeutung seien. Die na- 
tionalen Zuschreibungen nutzten sie allerdings ausschließlich in Abgrenzung von sich 
selbst. Dabei konnten diese Abgrenzungen sowohl positiv als auch negativ ausfallen. 
Sie implizierten jedoch keine nationale oder ethnische Selbstzuschreibung. Das ist in- 
sofern überraschend, als in der Wissenschaft Konsens darüber herrscht, dass Fremd- 
und Selbstzuschreibung zwei Seiten ein und derselben Medaille sind.”°* Auch Kusch- 
minder zufolge identifizieren sich Rückkehrmigranten als transnational oder aber als 
zwei Kulturen bzw. Ländern gleichzeitig zugehörig.”” Selbstzuschreibungen waren bei 
Familie Müller allerdings verbal gar nicht existent: In meiner Gegenwart schrieb sich die 
Familie keiner Nationalität oder Ethnizität zu, sondern beschränkte sich darauf, sich 


197 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 

198 Vgl. Brubaker 2002, S. 166. 

199 Vgl. Köstlin 19996, S. 135. 

200 Vgl. Brubaker, Loveman, Stamatov 2004, S. 35. 

201 Vgl. Davies, Harré 1990, S. 43ff., S. 48. 

202 Vgl. Retterath 2002, S. 37; Römhild 2007, S. 164; Rita Sanders: Why did they stay behind? Identities, 
memories, and social networks of Kazakhstani Germans in Taldykorgan/Kazakhstan. Halle an der 
Saale 2012, S. VII. 

203 Vgl. Kuschminder 2017, S. 46. 
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von allen benannten Gruppen abzugrenzen. Dies ist angesichts des rezenten wachsen- 
den Nationalismus auch im östlichen Europa umso erstaunlicher.”°* Somit schienen 
vorhandene Kategorien nicht für die Eigenwahrnehmung zuzutreffen. 

Wenn Familie Müller sich also weder der einen noch der anderen Nation oder Eth- 
nie zugehörig fühlte und sich auch nicht als Russlanddeutsche inszenierte, dann stellt 
sich in der Konsequenz die Frage, ob und inwieweit die Migrationen zu transnationalen 
Zugehörigkeiten der Akteure führten. Unter Transnationalisierung versteht Pries natio- 
nale Grenzen überschreitende, soziale Gemeinschaften, die von intensivstem Kontakt 
zwischen Menschen aus verschiedenen Ländern gekennzeichnet sind.?” Die Bedeu- 
tung von Nationalstaaten nehme dadurch nicht automatisch ab; »[e]s existieren wei- 
terhin nationalgesellschaftliche bzw. nationalstaatliche Geschichten, Sprachen, Mythen 
und Symbole, kulturelle Traditionen und Besonderheiten sowie spezifische Institutio- 
nen und Selbstvergewisserungen der Menschen.” Konkrete Orte würden weiterhin 
integrative Kraft ausüben und angesichts der Globalisierung sogar an Bedeutung ge- 
winnen.” Darüber hinaus komme es vielmehr zu einer Aufteilung der alltäglichen 
Lebenswirklichkeit auf verschiedene Orte in unterschiedlichen Ländern.’°® Charakte- 
ristisch für die »Trans-Begriffe« (Transstaatlichkeit, Translokalität, Transkulturalität””) 
sei eine gleichzeitige Entgrenzung und Rückbindung. Man verorte sich parallel in Be- 
zug auf und doch jenseits einer Gruppe oder Kultur.” Eine solche Rückbindung an 
Nationen, Staaten und Orte — eben an konventionelle Vorstellungen von Kulturen - 
mache den Unterschied zur Perspektive der Globalisierung aus.”" Infolge der »Behei- 


22 yerflöchten sich die Kulturen, durchmischten sich 


13 


matung im translokalen Raum« 
und es entständen »hybride Identitäten«.” 

Zugehörigkeiten sind multipel, müssen nicht nur auf einen nationalen Kontext be- 
schränkt sein und umfassen unterschiedliche Lebensformen und Lebensstile.”'* Neben 
der Vorstellung von der gleichzeitigen Beheimatung an mehreren Orten vertreten man- 
che Wissenschaftler die Ansicht, transkulturell lebende Menschen würden sich nicht an, 
sondern in dem »mobile[n] Raum zwischen den Orten [Herv. 1.0.]«*” lokalisieren. Die 
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Rede von den zwei Welten greife demnach nicht. Stattdessen müsse sich der Blick auf 
die Zwischenwelten richten.” 

Aus der Analyse des vorliegenden Fallbeispiels geht hervor, dass tatsächlich in ge- 
wissem Sinne von transnationaler Zugehörigkeit gesprochen werden kann. Es bestan- 
den intensive Sozialkontakte zu Verwandten in Deutschland. Indes ist die Bedeutung 
von Nationalstaaten zumindest für Lidija Müller nicht nachweisbar. Kulturelle Traditio- 
nen, wie die Zubereitung russischer bzw. sowjetischer, sibirischer oder russlanddeut- 
scher Speisen, wurden nicht aus dem Bewusstsein für die Nation, die Region oder die 
Ethnie fortgeführt. Von einer bewussten Beheimatung sei es in beiden Ländern, sei es 
im translokalen Raum kann kaum die Rede sein, grenzte Lidija Müller sich verbal doch 
von allen wiederholt ab. 

Vielmehr gelang ihr die Wiederbeheimatung im sibirischen Dorf durch ihr trans- 
nationales Netzwerk. Mit ihm konnte sie die Mängel, die der Lebensstil am neuen alten 
Wohnort aufwies, teilweise kompensieren. Vor diesem Hintergrund wurden die zu Be- 
ginn dieses Teilkapitels erwähnten, mehrfach wechselnden Ethnizitätszuschreibungen 
für die eigene Zugehörigkeitskonstruktion von Lidija Müller implizit verworfen. Zwar 
wurde -— wohl mangels Alternativen und aufgrund der Konvention - mit ethnischen 
Zuschreibungen im Alltagsdiskurs operiert. Im Kern ging es dabei jedoch um die ihnen 
eingelagerten Verhaltensweisen, Wertvorstellungen, Normen, Sinnsetzungen - eben 
um die damit assoziierten, distinktiven Lebensstile. 

Die Positionierung der Akteure im Spannungsfeld des ethnischen Diskurses - so 
kann geschlussfolgert werden - ist wohl in erster Linie auf die Konvention eines sol- 
chen Denk- und Zugehörigkeitsschemas sowie auf die Zuschreibung solcher Zugehö- 
rigkeiten zurückzuführen. Auch durch mein Erkenntnisinteresse und meine Adressie- 
rung der Akteure als Russlanddeutsche schienen sie sich in der Lage zu sehen, sich mit 
dieser Zuschreibung auseinanderzusetzen, wie Abgrenzungen von ihren Mitmenschen 
veranschaulichen. Angesichts dessen, dass vor allem Lidija Müller nationale bzw. ethni- 
sche Zuschreibungen ausschließlich in Abgrenzung von sich selbst nutzte, und Selbst- 
zuschreibungen verbal nicht existent waren, schienen vorhandene Kategorien nicht für 
die Eigenwahrnehmung zuzutreffen. Insofern kann von trans- im Sinne von postna- 
tionalen Zugehörigkeiten gesprochen werden, zumindest was Lidija Müller betrifft. Ei- 
ne Positividentifikation ihrerseits konnte lediglich am westlich orientierten Lebensstil 
ausgemacht werden, den sie mittels ihres transnationalen Netzwerks für die Wieder- 
beheimatung in ihrem Herkunftsdorf nutzen konnte. 


5.6 Zusammenfassung 


Der Alltag von Familie Müller war maßgebend von den land- und viehwirtschaftli- 
chen Praxen strukturiert, aus denen der Großteil der benötigten Lebensmittel bezo- 
gen wurde. Sowohl die Alltags- als auch die Festtagskost wiesen einen dominanten Ge- 
schmackskonservatismus auf tradierten (sowjetisch-russlanddeutsch-bäuerlichen) Ge- 
richten und Geschmäcken auf. Nichtsdestotrotz war esskultureller Wandel punktuell 
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feststellbar und konnte auf die Migrationen zurückgeführt werden. Dabei zeichnete 
sich ab, dass die Kinder in größerem Ausmaß am globalisierten Konsum teilnahmen 
als die Eltern. Das illustrieren die eigens für sie zubereiteten Speisen und der Einkauf 
global bekannter Süßigkeitenmarken für sie. 

Die Aussiedlung war auf Lidija Müllers Wunsch hin zwecks Familienzusammenfüh- 
rung erfolgt. Die Initiative zur Rückkehr ins westsibirische Herkunftsdorf hatte Artur 
Müller ergriffen. Dem Familienvater, der bereits nicht hatte aussiedeln wollen, gelang 
die Beheimatung in der BRD unter anderem deswegen nicht, weil er sich und seine Le- 
bensweise nicht anerkannt sah und sich nach dem Leben als Landwirt, nach der Natur 
und der Freiheit im Altajgebiet zurücksehnte. 

In Deutschland hatte die Familie ein breites Warenangebot kennengelernt, welches 
das Leben aufgrund der wegfallenden Notwendigkeit zur Subsistenzwirtschaft und der 
Verfügbarkeit von convenience-Produkten insbesondere für Lidija Müller komfortabler 
machte, zumal sie Hauptverantwortliche für die alimentäre Versorgung der Familie 
war. Dabei eignete Lidija sich einen westlich geprägten, urbanen Lebensstil an. Durch 
die Rückkehr musste dieser Komfort weitgehend wieder aufgegeben werden. 

Vor diesem Hintergrund sind Lidija Müllers Wunsch, in Deutschland zu bleiben, 
sowie ihre Kompensationsstrategien zur Bewältigung der Rückkehr bzw. Reintegration 
in Russland zu verstehen. Indem sie einzelne Lebensmittel und Gewürze durch andere 
ersetzte oder sich bestimmte Produkte von Angehörigen aus Deutschland mitbringen 
ließ und somit ihr transnationales Netzwerk nutzte, versuchte sie den empfundenen 
Mangel zu kompensieren und den »Kulturschock« angesichts der vergleichsweise rück- 
ständigen Lebensumstände in ihrem Herkunftsdorf zu verarbeiten. Die noch Jahre nach 
der Remigration feststellbare punktuelle Fortführung in Deutschland internalisierter 
Praxen und Vorlieben indiziert die Langwierigkeit des Reintegrationsprozesses. 

Hinsichtlich der Zugehörigkeitsentwürfe kann zusammengefasst werden, dass 
Lidija Müller ihre Selbstwahrnehmung nicht aus nationaler oder ethnischer Zugehö- 
rigkeit schöpfte, sondern primär lebensstilorientiert war. Sie vermisste Deutschland 
nicht als Heimat, sondern aufgrund des dort angewöhnten Lebensstils. Die Zugehörig- 
keitsressource komfortabler Lebensstil manifestierte sich in der Ernährung: in dem in 
Deutschland kennengelernten vielfältigen Warenangebot, in der Ausweichmöglichkeit 
auf Fertiggerichte, in der Verfügbarkeit sämtlicher Lebensmittel unabhängig von der 
Jahreszeit. 

Zwar nutzte Lidija Müller ethnische bzw. nationale Zuschreibungen, um sich ge- 
genüber ihren Mitmenschen und ihrem Umfeld abzugrenzen. Diese implizierten aller- 
dings lediglich Nichtzugehörigkeit und waren wohl in erster Linie der Konvention eines 
solchen Denkschemas geschuldet. Die empirischen Daten zeigen, dass es nicht dem Zu- 
schreibungsbedürfnis der Akteurin entsprach; es kann nicht per se »von einer fortdau- 


ernden Prägekraft von Raumbezügen und von Nationalgesellschaften«”” 


ausgegangen 
werden. Zwar kann im Umkehrschluss genauso wenig von der Auflösung von National- 


gesellschaften die Rede sein,” doch offenkundig befindet sich dieses Deutungsmuster 
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zumindest in einem Veränderungsprozess und kann nicht als einzig valide Kategorie 
für Zugehörigkeitsprozesse herangezogen werden. 

Artur Müller konstruierte seine Zugehörigkeit hingegen über seine Heimatorien- 
tierung. Diese manifestierte sich in einer emotionalen Haltung gegenüber Natur und 
Landschaft, die das Gefühl von Freiheit in ihm weckten. Außerdem bot seine Heimat 
ihm Verhaltenssicherheit. Unklar bleibt, ob auch er sich von nationalen bzw. ethnischen 
Kategorien löste, indem er sich in erster Linie aufeinen emotionalen, heimatlichen Le- 
bensstil berief, den er in der gewünschten Art am besten in Russland ausleben konnte. 
Oder sind Lebensstil und russische bzw. russländische Zugehörigkeit bei ihm im Sinne 


29 untrennbar miteinander verbunden? 


einer raumgebundenen Identität 

Die vorliegende Studie zeigt, wie sich russlanddeutsche Zugehörigkeiten durch Mi- 
grationserfahrungen verändern können, welche Faktoren sie beeinflussen, inwiefern sie 
sich in der Ernährung spiegeln und dass sie sich innerhalb einer Familie in unterschied- 
liche, sogar konträre Richtungen entwickeln können. Dabei zeigt sich, dass gerade die 
Remigrationserfahrung, die selbst erlebte Rückwanderung mit all ihren Konfrontatio- 
nen und Konsequenzen, für einen transnationalen (d.h. die Vorstellung eines abgrenz- 
baren, homogenen Containers überwindenden), lebensstilorientierten Lebensentwurf 
ausschlaggebend sein kann. 

Mittels »Kulturanalyse als Dichter Beschreibung«’”° lassen sich plausible Hypothe- 
sen auf Grundlage einer wenige Tage umfassenden Feldforschung aufstellen. Einzeln 
betrachtet mögen die Anekdoten und Beobachtungen möglicherweise trivial erschei- 
nen. Werden die einzelnen Fäden jedoch zusammengeführt, lässt sich ein kulturelles 
Netz erfassen, das auf seine Sinngehalte hin gedeutet und analysiert werden kann.” 
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In diesem abschließenden Kapitel werden die Erkenntnisse aus den Fallanalysen in ver- 
gleichender Weise und aufübergeordneter Ebene zusammengefasst, zugespitzt und in 
ihren soziokulturellen Kontext eingebettet." Darauf folgt eine Darlegung des Beitrags 
der vorliegenden Studie zu einer reflexiven Migrations- und Postsozialismusforschung. 
Hiernach werden Forschungsdesiderate thematisiert, die sich unmittelbar aus der vor- 
liegenden Arbeit ergeben, sowie die gesellschaftliche Relevanz der Studie aufgezeigt. 


Erkenntnisse 

Angesichts von community studies und methodologischem Nationalismus kann kaum oft 
genug wiederholt werden, dass Zugehörigkeiten multipel, durchaus ambivalent und so- 
gar kontradiktorisch sein können. Wie am Beispiel von Russlanddeutschen in Russland 
aufgezeigt wurde, schwanken sie nicht nur zwischen ethnischen bzw. nationalen Zu- 
gehörigkeiten. Faktoren, die das Selbstbild determinieren, sind vielfältiger und gehen 
weit darüber hinaus. Bisweilen können Ethnizität und Nationalität als für die Zuge- 
hörigkeitskonstruktion nachrangig oder sogar irrelevant erscheinen. Am besten lassen 
sich zugehörigkeitsstiftende Ressourcen aus dem gelebten Alltag, aus der praktizierten 
Kultur herauslesen. Eine besonders operable Analyseperspektive ist die Ernährung, da 
sich in ihr Deutungsmuster, Wertvorstellungen und Normen ausdrücken. Dabei sind 
Zugehörigkeiten stets ein vorläufiges Ergebnis konstruktiver Akte. In der Interaktion 
mit anderen bestehen verschiedene Zugehörigkeitsdiskurse nebeneinander. So konnte 
aus der Analyse der Alltagskultur der hier untersuchten Akteurinnen mal ihre Zugehö- 
rigkeit zur sowjetischen Kultur, mal zur deutschen Minderheit in Russland, mal zu einer 
Religionsgemeinschaft, mal zum westlichen Lebensstil und globalisierten Konsum und 
mal zur Gruppe der Akademikerinnen herausgearbeitet werden. Die gleichzeitige Be- 
harrung auf konservativen Geschlechterrollen sowie der Wunsch nach einer modernen, 
partnerschaftlichen Verteilung der häuslichen Arbeiten waren in der Lebenswirklichkeit 


1 Meine Studienergebnisse habe ich zudem in einem englischsprachigen Blogbeitrag zusammen- 
gefasst, vgl. Anna Flack: Russian German re-migrants’ and stayees’ belongings. Everyday food 
practices in Western Siberia. In: Anabaptist Historians, 23.10.2019. URL: https://anabaptisthis- 
torians.org/2019/10/23/russian-german-re-migrants-and-stayees-belongings-everyday-food- 
practices-in-western-siberia/ (18.3.2020). 
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der Beforschten ebenso anzutreffen und miteinander kompatibel wie das Bewusstsein 
der deutschen Herkunft und vermeintlich deutscher »Nationalgerichte« parallel zu ei- 
ner Identifikation mit der russischen Orthodoxie. 

Das Konzept der performativen Zugehörigkeiten hat sich für die vorliegende Stu- 
die als fruchtbar erwiesen, um das Spektrum möglicher Varianten von Zugehörigkeiten 
greifbarer zu machen. Dies kann anhand der erkenntnisleitenden Kategorien nachvoll- 
zogen werden, die induktiv aus den einzelnen Fallanalysen herausgearbeitet wurden. 
In den alltäglichen Ernährungspraxen lässt sich lesen, wie und inwiefern die Akteure 
an der tradierten Kost festhielten bzw. sich Konsumpraxen wandelten. Laut Kaschu- 
ba treten Kontinuität und Wandel bei jedem Kulturphänomen gleichzeitig auf, jedoch 
in unterschiedlichem Ausmaß.” In den vorliegenden Fallanalysen konnten die Gleich- 
zeitigkeit und das Verhältnis von Kontinuität und Wandel herausgearbeitet und Inter- 
pretationsangebote gemacht werden, was dies über die Zugehörigkeiten der Akteure 
aussagt. 

Im Zentrum der vorliegenden Fallanalysen stehen die drei russlanddeutschen Frau- 
en Marina (39 Jahre, Deutschdozentin und -lehrerin), Katja (21 Jahre, Germanistikstu- 
dentin) und Lidija Müller (49 Jahre, in der Landwirtschaft tätig). In ihren Familien 
herrschten konservative Rollenbilder vor und die Nahrungsversorgung lag vornehm- 
lich im Verantwortungsbereich der Frauen. Zum Teil traten aber auch ihre Ehepartner 
und Kinder in den Forschungsfokus. Marina und Katja lebten mit ihren Kernfamilien 
in Barnaul, während die Müllers in einem hunderte Kilometer von Barnaul entfernten 
Dorf wohnten. Marina war nie ausgesiedelt, lediglich im Altajgebiet binnenmigriert 
und für kürzere Studienaufenthalte in Deutschland gewesen. Katja war als Kind mit 
ihren Eltern mitausgesiedelt und sechs Jahre später mitremigriert und ebenso wie Ma- 
rina zu Studienzwecken aus ihrem Herkunftsdorf nach Barnaul binnenmigriert. Lidija 
Müller und ihr Mann hatten die Aussiedlung und neun Jahre später die Rückkehr ins 
Herkunftsdorf - anders als Katja - selbst entschieden. 

Zwei der drei im Fokus stehenden Akteurinnen waren Ende der 1990er/Anfang der 
2000er Jahre ausgesiedelt und im Jahr 2007 nach Russland zurückgekehrt. Aus den Er- 
zählungen ging hervor, dass die Familien von Katja und Lidija Müller in erster Linie 
aus familiären Gründen bzw. zur Familienzusammenführung nach Deutschland aus- 
gesiedelt waren. Auch Marinas Familie hatte Mitte der 1990er Jahre einen Aussiedlungs- 
antrag gestellt, welcher jedoch abgelehnt worden war. In der Retrospektive schien der 
Aussiedlungswunsch in diesem Fall primär ökonomisch motiviert gewesen zu sein. 

In allen drei Fallbeispielen dominierte sowohl im Alltag als auch am Festtag der »Ge- 
schmackskonservatismus«? - die sowjetische Küche wurde klar bevorzugt. Diese Be- 
harrungstendenz spiegelte die gegenwärtig noch immer bestehende Wirksamkeit von 
sowjetischen Werten, Normen und Handlungsmustern sowie eine entsprechende Zu- 
gehörigkeit. Die von Schlögel behauptete Auflösung der sowjetischen Kulinarik kann 
daher durch meine Empirie nicht bestätigt werden (siehe unten).* Der Geschmacks- 
konservatismus war durch die zentrale Stellung der Subsistenzwirtschaft mitbedingt. 


2 Vgl. Kaschuba 2006, S. 165. 
3 Vgl. Tolksdorf 1978, S. 353. 
4 Vgl. Schlögel 2017, S. 279. 
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Die meisten Lebensmittel wurden von den untersuchten Akteuren direkt oder indirekt 
über Verwandte bezogen. Zum einen konnten auf diese Weise die finanziellen Ressour- 
cen der Familien geschont werden. Angesichts des russländischen Embargos gegen Le- 
bensmittelimporte aus der Europäischen Union nahm die Relevanz dieses Umstands 
sicherlich noch zu.” Zum anderen machte dies die Akteure in weiten Teilen unabhän- 
gig von der agro-alimentären Industrie. Dieser wurde nicht zuletzt aufgrund der Erin- 
nerungen an die Mangelwirtschaft im Sozialismus noch immer ein großes Misstrauen 
entgegengebracht.° So wurde die Qualität der Lebensmittel im Vergleich zu den sub- 
sistenzwirtschaftlich erzeugten als wesentlich geringer eingeschätzt.’ Außerdem kann 
dieses Misstrauen im Kontext des postmodernen Diskurses über Lebensmittel(un)si- 
cherheit eingeordnet werden.? Ein Verzicht auf die zeitliche, finanzielle und körper- 
liche Ressourcen erfordernde Subsistenzwirtschaft zugunsten des käuflichen Erwerbs 
von Lebensmitteln schien undenkbar. Auch wenn der ökonomische Nutzen der Subsis- 
tenzwirtschaft bezweifelt werden darf, steht sie traditionell symbolisch für Lebensmit- 
telsicherheit und Überlebensstrategien von Russen.? 

Zum dritten strukturierte die Subsistenzwirtschaft den Jahresverlauf der Akteu- 
re und festigte das familiäre Sozialgefüge, da sowohl der gemeinschaftliche Anbau als 
auch der Bezug der geernteten Nahrungsmittel regelmäßige Familienbesuche erfor- 
derte. Zum vierten wurde mit den subsistenzwirtschaftlichen Erzeugnissen fast täg- 
lich frisch gekocht. Bei Marina und Katja erstaunte die regelmäßige Kochtätigkeit mit 
den relativ zeitaufwändigen Alltagsgerichten angesichts des hohen Arbeitspensums als 
Dozentin bzw. Studentin. Dabei griffen vornehmlich Katja und Lidija Müller auch re- 
gelmäßig auf convenience-Produkte zurück. Gelegentlich nutzte ebenfalls Marina conve- 
nience-Produkte. Trotz der urbanen Lebenswelt der vollzeitbeschäftigten Marina und 
Katja mit ihren knappen zeitlichen Ressourcen, gab es keinen esskulturellen Wandel 
in Richtung zeitsparender Gerichte oder gesteigerten Außerhausverzehrs. Ferner ging 
der Geschmackskonservatismus häufig mit »Konsumpatriotismus«'° einher. Bspw. fiel 
auf, dass Katja kaum und Lidija Müller lediglich für ihre Kinder Lebensmittel und ins- 
besondere Süßigkeiten nicht russischer Marken einkaufte. Marina und Ehemann Pavel 
priesen zwar regelmäßig ausländische Marken und Produkte an, griffen letztlich preis- 
bedingt häufig dennoch auf einheimische Lebensmittel zurück. 

Der sowjetische Geschmackskonservatismus erwies sich als ausgesprochen wirk- 
mächtig. Die empirischen Befunde illustrieren, dass die Werte, Normen und Praxen 
des real existierenden Sozialismus des sowjetischen Alltags den Akteuren weiterhin als 
Bezugspunkt dienen und die Alltagspraxen somit auch noch gegenwärtig in dem Kon- 
text der (post-)sowjetischen Kultur zu untersuchen und zu verstehen sind." 

Nichtsdestotrotz gingen mit der esskulturellen Beharrung auch Wandlungsprozes- 
se einher. Die Individualisierung kultureller Alltagspraxen spiegelte sich in offenkundig 
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neuen bzw. sich von der sowjetischen Sozialisation unterscheidenden, alltäglichen Ge- 
wohnheiten. Ihre Individualisierungsfunktion ergibt sich aus dem Bestreben, die 
gleichmachende sowjetische Sozialisation zugunsten überschaubarerer Gruppenzu- 
sammenhänge zu überwinden. Insofern sind mit der Individualisierung kultureller 
Alltagspraxen kollektiv geteilte, gruppenspezifische Orientierungen gemeint. Diese 
zur Abgrenzung von der sowjetischen Kultur dienenden Kulturphänomene können als 
Prozesse der Ent- und (Re-)Traditionalisierung gefasst werden. 

In allen drei Fallbeispielen konnte der punktuelle Einfluss eines westlich geprägten, 
globalisierten Lebensstils festgestellt werden. Dieser Lebensstil kann als Kulturmuster 
der Postmoderne angesehen werden. Angesichts einer sich stetig und schnell verän- 
dernden und daher immer komplexer werdenden Welt sehnen Menschen sich nach 
Orientierung, Zuverlässigkeit und Gemeinschaft innerhalb überschaubarer Einheiten. 
Da Gruppen nicht als homogen und territorial fixiert betrachtet werden können und 
Menschen durch Massenmedien und Migration mit alternativen Lebensentwürfen und 
Imaginationen in Berührung kommen, differenzieren sich zunehmend unterschied- 
liche Lebensstile heraus. Diese eignen sich zur sozialen Distinktion und befriedigen 
postmoderne Individualitätsbedürfnisse. So entstehen soziale Gruppen, die sich nicht 
primär über ethnische, nationale, religiöse etc. Merkmale definieren, sondern sich an 
gemeinsam geteilten Wertvorstellungen orientieren (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten).'” 

In Katjas Fall machte der globalisierte Lebensstil sich lediglich an Wochenenden 
und Festtagen sowie beim Außerhausverzehr bemerkbar - also in außeralltäglich, als 
besonders wahrgenommenen Situationen. Die handlungsleitende Motivation war da- 
bei die Zelebration und Demonstration von Zugehörigkeit. Bei Marina schlugen sich 
die globalisierungsbedingten Veränderungen einerseits im Außerhausverzehr und an- 
dererseits im Alltag nieder. Global food wie Sushi, Lasagne, Bier oder Kaffee dienten 
hier vornehmlich der Demonstration der Teilhabe am globalisierten Konsum und der 
sozialen Distinktion. Während das »Feierabendbier« positiv besetzt war und von der 
Akteurin zur Selbstdarstellung genutzt wurde, wurden Spirituosen aufgrund der ho- 
hen alkoholkonsumbedingten Mortalität in Russland einerseits und ihrer Position in 
medikalkulturellen und sozialen Praxen andererseits ambivalent betrachtet. An Fest- 
und Feiertagen im privaten Umfeld wurde dagegen in erster Linie auf der tradierten 
Kost beharrt. Die weitgehendsten Einflüsse eines globalisierten Lebensstils konnten im 
Vergleich bei Lidija Müller beobachtet werden. Sowohl im Alltag als auch an Fest- und 
Feiertagen wurden gleichermaßen den Geschmackskonservatismus illustrierende, so- 
wjetisch-russlanddeutsch-bäuerliche wie auch in Deutschland kennengelernte Speisen 
zubereitet. Der globalisierte Lebensstil von Lidija Müller spiegelte in erster Linie ihre 
Komfortorientierung wider. In Deutschland hatte sie einen alternativen Lebensentwurf 
zu dem körperlich anspruchsvollen Lebensmittelanbau und der zeitaufwändigen Zube- 
reitung von traditionellen Speisen kennengelernt (siehe unten). 

Die postsowjetischen, globalisierungsbedingten esskulturellen Veränderungen gin- 
gen somit mit einer - je nach Fallbeispiel unterschiedlich ausgeprägten - Enttraditio- 
nalisierung mit dem mehr oder weniger bewussten Ziel der Abgrenzung von sowjetisch 
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geprägten Praxen und Menschen einher. Die Enttraditionalisierung kann mit der Öff- 
nung des postsowjetischen Russlands gegenüber dem Westen und der Globalisierung 
verknüpft werden. Darunter ist allerdings nicht zwangsläufig eine unilineare Entwick- 
lung von West nach Ost, von Sozialismus zu Kapitalismus zu verstehen.” Allerdings 
wurden Amerika und insbesondere Europa nach der Wende 1989 als Bezugspunkt und 
Vorbild angesehen. Ihnen galt es einerseits nachzustreben. Die Veränderungen betrafen 
den politischen, ökonomischen, kulturellen und privaten Bereich - insbesondere den 
Konsum. Andererseits wurden und werden sie auch als Negativfolie betrachtet, von der 
man sich abgrenzen möchte.” Insofern handelt es sich bei der Enttraditionalisierung 
um einen durchaus spannungsreichen Prozess. Neben einer postsowjetischen Distanz- 
nahme können nämlich gleichsam eine »Rückbesinnung auf die materielle Kultur des 
sozialistischen Alltags«'” Mitte der 1990er Jahre, eine Phase der nostalgischen Praxen, 
um Atmosphären, Werte und Stimmungen des Spätsozialismus zu rekonstruieren, so- 
wie »zunächst objektfixierte Stil-Nostalgie der jungen Generation«'° ausgemacht wer- 
den. Dabei stehen sowjetische Güter für bestimmte Werte wie bspw. einen vertrauens- 
und beziehungsbasierten Konsumstil und treten in Opposition zu dem als moralisch 
unterlegen angesehenen, entfremdeten kapitalistischen Konsumstil. Durch die Bevor- 
zugung sowjetischer Waren kann unter Ausblendung etwaiger regionaler, ethnischer 
und religiöser Unterschiede eine komplexe »russische Kultur« imaginiert werden.” Vor 
diesem Hintergrund erscheint die begriffliche Unterscheidung einer nationalkulturel- 
len russischen (pycckuü) und einer nationalstaatlichen russländischen (poccuückuü) Zu- 
gehörigkeit'® zwar konzeptionell interessant, in der alltäglichen Lebensrealität aller- 
dings nicht scharf voneinander separierbar, zumal wenn keine dezidierte Abgrenzung 
von sowjetischen Wertvorstellungen, Praxen und Gütern erfolgt. 

Neben der Enttraditionalisierung kann zur Abgrenzung von dem sowjetischen Erbe 
das Kulturphänomen der Retraditionalisierung aus dem empirischen Material heraus- 
gearbeitet werden. Die Retraditionalisierung in Form von Rückbesinnung auf Ethnizi- 
tät und oder Religiosität von Bevölkerungsgruppen wird auf den Zusammenbruch der 
ehemaligen Sowjetunion und eine Gegenbewegung zu allem Sowjetischen zurückge- 
führt: »The sudden invalidation of a Soviet identity led individuals to turn to cultural 
and religious identities. [...] Following the breakdown of the Soviet Union, questions 
of ethnic belonging and markers of ethnic boundaries resurfaced in the so-called »eth- 
nic republics«.«” Abgesehen von dem ideologischen Vakuum, das mit dem Zerfall der 
UdSSR einherging, bedingte auch das Bewusstsein über den Verlust ethnokultureller 
Traditionen aufgrund der sowjetischen repressiven Nationalitätenpolitik die Rückbe- 
sinnung auf Ethnizität und Religiosität. Dabei werden religiöse und ethnonationale Zu- 
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gehörigkeiten einerseits dazu mobilisiert, sich von anderen ethnischen oder religiösen 
Gruppen abzugrenzen. Zugleich dienen sie andererseits zur Distanzierung von trans- 
bzw. postnationalen Zugehörigkeiten. Dazu zählt die Abgrenzung von dem Sowjetsys- 
tem ebenso wie von Konsum- und Globalkultur. Ausgeprägte ethnokulturelle Zugehö- 
rigkeiten können folglich als Antwort auf eine wahrgenommene ehemalige sowjetische 
und ggf. gegenwärtige russische bzw. russländische Hegemonie sowie auf globalkultu- 
relle Einflüsse betrachtet werden. Diese gefährden potenziell die eigene Individualität 
bzw. die ethnokulturelle Zugehörigkeit.”° 

Eine sich in der deutschen Ethnizität niederschlagende Retraditionalisierung war 
vor allem im Fallbeispiel Katja markant. In der Erzählung über ihre Familiengeschichte 
sowie in Alltagsgesprächen wurde deutlich, dass die »deutschen Wurzeln« im kommu- 
nikativen Gedächtnis” verankert sind - auch, aber nicht nur aufgrund der Aussiedlung 
(siehe oben). Das von den deutschen Vorfahren gegründete »Heimatdorf« mit den größ- 
tenteils dort lebenden Verwandten sowie die Kenntnis von »Nationalgerichten« ver- 
anschaulichen das Bewusstsein einer »besonderen« Zugehörigkeit im Vielvölkerstaat 
Russland.” Trägerinnen der als »deutsch« markierten Speisen waren zumindest bei 
Marina und Katja explizit die Großmütter.”” Der Tradierungsbruch kann auch auf die 
sowjetische repressive Nationalitätenpolitik zurückgeführt werden, die die Ausübung 
ethnokultureller Alltagspraxen signifikant einschränkte.”* In der Folge erinnerten al- 
le Akteurinnen mehr einschlägige Gerichte aus der Kindheit als sie selbst gegenwärtig 
zubereiteten. 

Während Katja über ein relativ ausgeprägtes Bewusstsein ihrer deutschen Herkunft 
verfügte, die »Nationalgerichte« den Status von Wochenend- und Feiertagskost hatten 
und somit zur Demonstration und Zelebration von Ethnizität dienten, kann gleiches 
nicht für Marina bestätigt werden. Ihr spannungsreiches Verhältnis zu ihrer deutschen 
Herkunft spiegelte sich in den Auseinandersetzungen mit ihrem Ehemann, zumal er 
als deutsch markierte Speisen tendenziell herabwürdigte. Andrej wertschätzte hinge- 
gen die »Nationalgerichte« seiner Ehefrau Katja. Das einzige Gericht, das Marina - 
im Alltag - zubereitete und den für Katja zugehörigkeitsstiftenden Strudel nahekam, 
waren »deutsche Dampfnudeln«. Dabei bestätigt ihr Status als Alltagsgericht ebenso 
wie Marinas kaum vorhandenes Wissen über »Nationalgerichte« bzw. »deutsche Kul- 
tur« den vergleichsweise geringen zugehörigkeitsstiftenden Stellenwert. Feiertagskost 
kommt in weit größerem Ausmaß zugehörigkeitsstiftende Kraft zu als Alltagskost.” 

Bemerkenswert ist überdies, dass die »deutschen Dampfnudeln« (»Hemeukue 
ranyııku«) und Strudel (wmpydau) strukturell dasselbe Gericht darstellen. Bei beiden 
handelt es sich um mit Fleisch und Kartoffeln gedämpfte Hefeteigteilchen. Die unter- 
schiedlichen Bezeichnungen und Zubereitungsdetails verweisen auf die Heterogenität 
der Russlanddeutschen. Sie waren zu unterschiedlichen Zeitpunkten aus verschiede- 
nen deutschsprachigen Gebieten in unterschiedliche Regionen des Russischen Reiches 
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eingewandert. Dementsprechend gehörten sie verschiedenen Konfessionen an, ihre 
Dialekte und weitere Alltagspraxen, z.B. esskulturelle, unterschieden sich (vgl. 1.2.1 
Russlanddeutsche). Das im Prinzip selbe Gericht nahm bei beiden Akteurinnen eine 
zugehörigkeitsstiftende Position hinsichtlich der Ethnizität ein. Dabei unterschied der 
Stellenwert sich individuell. 

Auffallenderweise positionierten sich die Eheleute Müller dagegen verbal kaum ge- 
genüber ihrer deutschen Herkunft und nutzten ethnische Zuschreibungen lediglich in 
Abgrenzung von sich. Insofern wurden keinerlei Nationalgerichte o.ä. thematisiert (sie- 
he unten). 

Die Positionierungen von Akteuren gegenüber ihrer deutschen Herkunft sind 
keineswegs ohne Weiteres mit einer alltagskulturellen Bedeutung von Ethnizität 
gleichzusetzen. Wie insbesondere am Fallbeispiel Marina nachvollzogen werden kann, 
entspricht das Verhalten der Akteurinnen während der Feldforschung zu einem ge- 
wissen Teil den Vorstellungen ebendieser, was sie der Feldforscherin vermeintlich 
an »(russland-)Jdeutscher Kultur« präsentieren müssten bzw. was ich angeblich von 
ihnen erwartete. Gerade an Marina sehen wir jedoch, dass die Wahrnehmungsmuster 
inkonsistent sind. Die Akteurin hatte kaum eine Vorstellung von »(russland-)deut- 
scher Kultur« und näherte sich lediglich über othering einem solchen Verständnis an, 
um damit meine antizipierten Erwartungen zu erfüllen (vgl. 2.4 Methodenreflexion). 
Dass Marina allerdings überhaupt Assoziationen mit »(russland-)deutscher Kultur« 
hatte bzw. sich eine dahingehende Vorstellung von ihrer vermeintlichen Aufgabe als 
Forschungsteilnehmerin bildete, weist auf die aktuelle Existenz eines entsprechenden 
öffentlichen Diskurses und die Möglichkeit seiner Anrufung hin.” 

In diesem Zusammenhang erscheint es sinnvoll, mit Gans von einer »symbolischen 
Ethnizität« zu sprechen. Parallelen zu den von ihm erforschten dritten und vierten Ein- 
wanderergenerationen im Amerika der 1970er Jahre sind augenfällig. Gans erklärt, dass 
symbolische Ethnizität sich durch eine nostalgische Zugehörigkeit zu der Kultur der 
Einwanderergeneration sowie in dem Stolz auf deren Traditionen auszeichnet, ohne 
dass diese Bestandteil des Alltags der Nachfahren von Einwanderern sein müssen. Die 
ethnische Zugehörigkeit könne sich entweder in Handlungen oder aber in Gefühlen 
ausdrücken.” Symbolische Ethnizität erfordere nicht zwangsläufig entsprechende So- 
zialkontakte. Zugehörigkeitsgefühle könnten sich auf symbolische Gruppen beziehen. 
Ebenso wenig benötige sie eine praktizierte Kultur. Symbolische Ethnizität beziehe 
zwar ihre Symbole aus praktizierter Kultur, erfordere aber keine Praxis. Eine mögli- 
che Quelle ethnischer Symbole seien Konsumgüter, insbesondere Essen und Trinken.” 

In diesem Kontext können Katjas »Nationalgerichte« und Marinas »deutsche 
Dampfnudeln« als ethnische Symbole interpretiert werden, die trotz der seltenen 
Alltagspraxis eine gewisse zugehörigkeitsstiftende Kraft ausübten. Außerdem drückte 
sich in Katjas Stolz auf die Gründung ihres Heimatdorfes durch ihren deutschen 
Vorfahren ihre ethnische Zugehörigkeit aus. 
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Mit zunehmender Distanz von den Migrationen, so Gans, können die Nachfahren 
von Einwanderern aufgrund ihres hohen Akkulturationsgrades sowie angesichts sin- 
kender Verhaltenserwartungen der »Einheimischen« selbst entscheiden, wann und wie 
sie ihre »ethnische Rolle« ausleben. Sie suchten dabei einfache und ihnen individuell 
am besten entsprechende Möglichkeiten, ihre ethnische Zugehörigkeit auszudrücken, 
ohne dass dies mit anderen Lebensstilen und -bereichen in Konflikt träte. Dabei spiel- 
ten Symbole, Übergangsriten und Feiertage eine Rolle, die andere Lebensbereiche und 
die Alltagsroutine nicht störten und eine Gelegenheit für Familientreffen schüfen. Eth- 
nizität nehme damit eher eine expressive denn instrumentelle Funktion ein und mani- 
festiere sich insbesondere in Freizeitpraxen.” 

Im Hinblick auf die hier fokussierten Akteurinnen bedeutet das, dass sie auf die Art 
und Weise deutsch sein bzw. sich deutsch fühlen können, wie sie es persönlich möch- 
ten, ohne dass dies von der Mehrheitsgesellschaft infrage gestellt würde. Als Ausdruck 
ihrer symbolischen Ethnizität können vor diesem Hintergrund z.B. die erwähnten eth- 
nisch markierten Speisen, aber auch Marinas und Katjas Berufswahl gelesen werden. 
Sie können so deutsche Zugehörigkeitsanteile in einem bestimmten Lebensbereich aus- 
leben, ohne dass sie zu anderen Zugehörigkeitsressourcen in Widerspruch träten. 

In dem Fallbeispiel Katja konnte ich zudem ihre alltagspraktisch maßgebende Iden- 
tifikation über die russische Orthodoxie als ein weiteres Phänomen der Retraditiona- 
lisierung aus ihren kulturellen Alltagspraxen herausarbeiten. Diese Zugehörigkeitsres- 
source scheint der Rückbesinnung auf die deutsche Ethnizität diametral entgegenzu- 
stehen und somit auf ein Paradoxon in Katjas Zugehörigkeitskonstruktion hinzuwei- 
sen. Dabei lud sie religiöse Praxen zwecks Selbstdefinition und othering ethnokulturell 
auf und essenzialisierte auf diese Weise etwa ihre orthodoxe als russische sowie die 
evangelische als deutsche Zugehörigkeit ihrer Urgroßmutter. Katjas Religiosität kann 
zudem angesichts der Aussiedlung und Remigration als Reintegrations- und Beheima- 
tungsstrategie in Russland interpretiert werden, denn ein Bekenntnis zur russischen 
Orthodoxie gilt als ein Bekenntnis zur russischen Kultur. Mittels dieser (Re-)Traditio- 
nalisierung - die in Katjas Fall eher als invention of tradition’? denn als Rückbesinnung 
auf eine vermeintlich in der Familie verloren gegangene Tradition zu verstehen ist - 
beheimatete Katja sich im postsowjetischen Russland offenbar nicht nur als Staatsbür- 
gerin, sondern auch als Mitglied der Kulturnation. 

Während bei Katja eine Reintegration mittels Retraditionalisierung festgestellt wer- 
den konnte, erfolgte im Falle Lidija Müllers dagegen eine Reintegration durch den glo- 
balisierten Lebensstil. Ihre Reintegrationsstrategien dienten der Bewältigung der uner- 
wünschten Rückkehr und Wiederbeheimatung im Herkunftsdorf. So nutzte sie bspw. 
ihr transnationales Netzwerk zur Kompensation des empfundenen Mangels und ließ 
sich von ihren in Deutschland lebenden Verwandten Lebensmittel mitbringen, die es 
in Russland nicht gab. Hierin zeigte sich ihre dominante Orientierung an dem glo- 
balisierten Lebensstil. Vor diesem Hintergrund waren ethnische bzw. nationale oder 
religiöse Deutungsmuster für die Lebenswirklichkeit dieser Akteurin nicht adäquat. 
Ihr Ehemann Artur, der die Remigration ins Herkunftsdorf initiiert hatte, orientierte 
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sich dagegen primär an seinem Heimatdorf als emotionalem und landschaftlich ge- 
prägtem Ort. Das Heimatdorf bot Verhaltenssicherheit, Geborgenheit und zuverlässige 
zwischenmenschliche Beziehungen (vgl. 1.2.3 Zugehörigkeiten). Diese Orientierung am 
Heimatdorf stellt eine Parallele zwischen Artur Müller sowie Katja und Andrej dar. De- 
ren Sozialkontakte konzentrierten sich auch nach mehrjähriger Wohndauer in Barnaul 
in ihren Heimatdörfern. Dadurch stellten sie eine wichtige Zugehörigkeitsressource 
dar. 

Während Lidija Müller sich noch Jahre nach der Rückkehr mit der Reintegration in 
ihr westsibirisches Herkunftsdorf beschäftigte, schien Katja sich - sicherlich vor allem 
angesichts ihrer anschaulich vermittelten Fremdheitserfahrungen in Deutschland und 
ihres Kindesalters bei den Migrationen - bereits vollständig in Russland reintegriert zu 
haben. Diese Befunde zu Katjas und Lidija Müllers - interessanterweise gegensätzli- 
chen - Reintegrations- und Wiederbeheimatungspraxen können die Frage aufwerfen, 
inwiefern das jeweilige Alter bei den Migrationen für die Wiederbeheimatungsstrate- 
gien maßgebend war? Welche Rolle können Alter und Generation bei der Migration 
und Reintegration spielen? Diese Frage wäre angesichts der eher kontraintuitiven Be- 
funde zu den beiden Akteurinnen weiterführend zu ergründen. Bei der im Kindesalter 
migrierten Katja wäre eine vergleichsweise leichtere Akkulturation im neuen Umfeld 
Deutschland erwartbar gewesen. Sie fühlte sich aber offenbar in der »alten Heimat« 
wohler. Dagegen hatte sich die bei der Aussiedlung wesentlich ältere Lidija Müller of- 
fenbar besser in Deutschland eingelebt und bevorzugte den dort adaptierten Lebensstil 
gegenüber dem in ihrem Herkunftsdorf. 

Die Remigration erwies sich für Katja aus beruflicher Sicht sogar als vorteilhaft. Die 
in Deutschland erworbenen Sprachkenntnisse erleichterten ihr eine Berufskarriere als 
Deutschlehrerin in Russland. Insofern können sich transnationale Migrationserfahrun- 
gen auf den Bildungs- und beruflichen Erfolg von Remigrierten auswirken. Außerdem 
ermöglichte ihre Berufswahl es Katja, in einem abgesteckten Lebensbereich ihre deut- 
schen Zugehörigkeitsanteile auszuleben. Letzteres darf ebenfalls für die verbliebene 
Marina vermutet werden, die ebenfalls die deutsche Sprache lehrte. 

Angesichts der dargelegten Befunde und Erkenntnisse lässt sich das Paradox von 
Katjas Zugehörigkeitsressourcen — deutsche Ethnizität und russisch-orthodoxe Reli- 
giosität - dahingehend auflösen, dass Zugehörigkeiten situativ performt und betont 
werden. Aufgrund der Pluralität von Zugehörigkeiten können selbst vermeintlich kon- 
tradiktorische Zugehörigkeitsressourcen miteinander verflochten sein. 

Die Fallbeispiele der Remigrantinnen bieten überdies einen Ansatzpunkt, etablier- 
te migrationswissenschaftliche Kategorien auf den Prüfstand zu stellen. Wie einlei- 
tend zu dieser Arbeit dargelegt wurde, unterscheidet die sozialwissenschaftliche Re- 
migrationsforschung idealtypisch vier Rückkehrtypen: return of failure (Rückkehr auf- 
grund von Misserfolg), return of conservatism (Nichtanpassungsfähigkeit an den neuen 
sozialen Kontext), return of innovation (im Aufnahmeland erworbene Fähigkeiten wer- 
den zur Verwirklichung von Zielen im Herkunftsland genutzt) und return of retirement 
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(Ruhestandsrückkehr) (vgl. 1.2.1 Russlanddeutsche).?' So eindeutig lassen sich Katjas und 
Familie Müllers Remigrationen jedoch nicht klassifizieren. 

Die Rückkehr von Katjas Familie ließe sich angesichts der geschilderten Erfahrun- 
gen in Deutschland (vgl. 4.3 Aussiedlung und Rückkehr) zunächst als return of failure deuten. 
Da Katja aber die dort erworbenen Sprachkenntnisse für ein Deutschstudium in Russ- 
land nutzen und so ihrem Wunschberuf näherkommen konnte, wurde die Rückkehr für 
sie selbst in beruflicher Hinsicht letztlich zu einer return ofinnovation. Die Remigration 
von Familie Müller kann - vor allem mit Blick auf den Rückkehrinitiator Artur Müller 
— als return of conservatism interpretiert werden. Konzentrieren wir uns allerdings auf 
Lidija Müller, kann von einer return ofinnovation gesprochen werden - zumindest, was 
ihren Lebensstil anbetrifft. Trotz der peripheren Wohnsituation und der damit einher- 
gehenden alimentären Einschränkungen und Unannehmlichkeiten, hält sie an ihrem 
in Deutschland angewöhnten, komfortableren Lebensstil fest. So wird dieser im russi- 
schen Herkunftsdorf zu einem transnationalen Lebensstil. 

Hierin wird nachvollziehbar, dass Typisierungen zwar ein analytisches Hilfsmittel 
sind, um komplexe Lebenswirklichkeiten greifbarer und verständlicher zu machen. Sie 
bergen allerdings gleichzeitig die Gefahr der zu weitgehenden Komplexitätsreduktion. 
Damit weist meine Studie wichtige Perspektiven für die Forschung zu Remigration und 
transnationaler Migration auf, die etablierte sozialwissenschaftliche Kategorien hinter- 
fragen (siehe unten Reflexive Migrationsforschung). 

Neben den zentralen Deutungsrahmen sowjetischer Geschmackskonservatismus, 
Praxen der Enttraditionalisierung und der Retraditionalisierung soll abschließend dar- 
auf hingewiesen werden, dass die Ernährungsstrategien und -möglichkeiten der be- 
forschten Akteurinnen grundsätzlich auch der peripheren geografischen Lage Westsi- 
biriens geschuldet sind. Bestimmte Lebensmittel und Produkte sind dort nicht verfüg- 
bar oder kaum bekannt. Falls doch, können die begrenzten finanziellen Möglichkeiten 
zu einer strukturellen Ablehnung bestimmter (teurer) Produkte führen. Ausgehend von 
Katjas Fallbeispiel darf ferner vermutet werden, dass remigrierte Personen möglicher- 
weise generell für kulinarische Innovationen weniger offen sind, wenn sie die Aussied- 
lung und das Alltagsleben in Deutschland nicht erfolgreich meistern konnten. 

Resümierend bleibt festzuhalten, dass sich in der Beharrung auf sowjetischer Kul- 
tur einerseits sowie Praxen der Ent- und Retraditionalisierung andererseits ambiva- 
lente bis kontradiktorische Zugehörigkeiten niederschlagen.?” Daran zeigt sich, dass 
Zugehörigkeiten vielfältig und fragmentiert sind und daher nach Bedarf changieren. 
Sie werden kontextabhängig ausgehandelt und dementsprechend betont. Die Akteure 
bedienen sich bereits bekannter Orientierungsmuster und kombinieren sie mit für sie 
mehr oder weniger neuen, um einen gruppenspezifischen - d.h. sich von der sowje- 
tischen Sozialisation oder globalkulturellen Einflüssen unterscheidenden - Lebensstil 
zu kreieren, der ihren jeweiligen Zugehörigkeits- und Individualitäts- bzw. »Besonde- 
rungs«bedürfnissen entspricht.” Ernährungsstile sind dabei ein zentraler Bestandteil 


31 Vgl. Schönhuth, Kaiser 2015a, S.16; Schönhuth 2008a, S. 67; Currle 2006, S. 11f.; Cassarino 2004, 
S. 257f. 

32 Vgl. Friedli 2014, S. 174f. 

33 Vgl. Brednikova 1997, S. 78. 
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postmoderner Gesellschaften.’* Die Fallbeispiele illustrieren, wie heterogen Zugehörig- 
keitskonstruktionen innerhalb einer postmodernen Gesellschaft ablaufen können und 
welcher unterschiedlicher Ressourcen Akteure sich vor dem Hintergrund ihrer jeweili- 
gen Erfahrungen und sozialer Imaginationen bedienen können.” 

Die sowjetische Kultur, ein ethnokulturelles bzw. religiöses Bewusstsein sowie Ein- 
flüsse globaler Kulturmuster überlappen sich, sind miteinander verflochten. Dieses 
Phänomen kann im Kontext der postsowjetischen Nationalstaatsbildung und Identi- 
tätspolitik eingebettet werden, muss aber kein Spezifikum allein postsowjetischer Ge- 
sellschaften darstellen. Vielmehr können ebenso in anderen heterogenen, multiethni- 
schen Gesellschaften solche überlappenden Zugehörigkeiten beobachtet werden.” 

Esskultureller Wandel im Spannungsfeld von Migration, Remigration und (unfrei- 
willigem) Verbleib kann auch bei überwiegender Beharrung auftradierten Wertvorstel- 
lungen und Praxen die Veränderung von Zugehörigkeiten indizieren. Die jeweiligen 
Orientierungen und Zugehörigkeitsressourcen müssen nicht zwangsläufig im Zusam- 
menhang mit der (Art der) Migration stehen. Dabei können Zugehörigkeiten sich ange- 
sichts all der Konfrontationen und Konsequenzen, die Migration mit sich bringen kann, 
durchaus zu trans- bzw. postnationalen entwickeln - also konventionelle Vorstellungen 
von homogenen, eindimensionalen Kulturen überwinden - und auflebensstilorientier- 
ten Lebensentwürfen fußen. Die Berücksichtigung von Lebensstilen ermöglicht es, über 
primordiale und oder territoriale Gruppenzusammenhänge hinaus auch postsowjeti- 
sche, globalisierungsbedingte Transformationen bei der Analyse von Zugehörigkeiten 
einzubeziehen. Auf diese Weise kann vermieden werden, Akteure durch die »ethnische 
Linse«°” zu betrachten. Pluralen Lebenswirklichkeiten in der Postmoderne kann somit 
adäquater Rechnung getragen werden. 

Die dargelegte Argumentation impliziert, dass es sich bei dem postsowjetischen 
Russland um eine postmoderne Gesellschaft handelt, vergleichbar zu den »westlichen« 
Gesellschaften. Diese These mag bei manchem Leser auf Widerstand stoßen. Zumin- 
dest kann sie eine Reihe von Fragen aufwerfen, die sich aus der Lektüre der vorliegen- 
den Arbeit weiterführend ergeben: Wie postmodern ist die Postsowjetunion? Was ist 
unter Transformation zu verstehen? Handelt es sich bei der postsozialistischen Trans- 
formation um eine Postmodernisierung? Was bedeutet das für das Feld der Postsozia- 
lismusforschung? Ich möchte mich im Folgenden diesen Fragen annähern, indem ich 
darlege, auf welchen Überlegungen mein Verständnis von Russland als postmoderner 
Gesellschaft fußt. 

Anknüpfend an das bereits erwähnte Konzept der »multiplen Modernen«°® (vgl. 1.1 
Einführung), gehe ich analog von multiplen Postmodernen aus. Mit Eisenstadt können 
der neoliberale Kapitalismus und der sowjetische Sozialismus als jeweils eigenständige, 
parallel verlaufende Modernen angesehen werden. Mit dieser Annahme verwirft Eisen- 
stadt monokausale Entwicklungslogiken sowie die Vorstellung, jedweder Fortschritt im 


34 Vgl. Hirschfelder, Pollmer 2018, S. 46. 
35 Vgl. Appadurai 1998, S. 21; ders. 1996. 
36 Vgl. Friedli 2014, 5.178. 

37 Vgl. Glick Schiller 2008, S. 3. 

38 Vgl. Eisenstadt 2000. 


455 


436 


Zugehörigkeiten und Esskultur 


»Osten« orientiere sich gleichartig am »Westen«. Sozialer Wandel vollziehe sich viel- 
mehr ergebnisoffen und konflikthaft.” 

In diesem Denkhorizont verorte ich - auch und insbesondere auf Grundlage der 
von mir erhobenen Daten und der daraus gewonnenen Erkenntnisse — das postso- 
zialistische Russland. Zum einen wies ich bereits in der Einleitung zu dieser Studie 
darauf hin, dass das Konzept der Transformation häufig einen unilinearen Übergang 
vom unterlegenen, klar abgrenzbaren Sozialismus in den überlegenen, deutlich kon- 
turierten Kapitalismus impliziert.*° Postsowjetische Gesellschaften werden somit als 
rückständig und modernisierungsbedürftig angesehen. Wie komplex sich jedoch Wan- 
del aufkultureller, sozialer, politischer und ökonomischer Ebene gestaltet, wie vielfältig 
transnationale Prozesse — ebenso im »Osten« wie auch im »Westen« - individuell und 
lokal angeeignet, abgewandelt oder verworfen werden, wird dabei allerdings vernach- 
lässigt.*' 

Zum anderen lassen es die untersuchten Lebenswirklichkeiten in und die inter- 
ne Heterogenität der Russländischen Föderation nicht zu, von über alle Regionen und 
Gebiete hinweg gleich verlaufenden Transformationen und einer einheitlichen Gesell- 
schaft zu sprechen. Angesichts dessen lassen sich der wiederholt erwähnte, vermeint- 
liche Widerspruch zwischen meinen und Schlögels Befunden auflösen und der Tat- 
bestand der multiplen Postmodernen nachvollziehen. Wenn Schlögel bspw. zu dem 
Schluss kommt, dass sich die sowjetische Kulinarik inzwischen aufgelöst habe und ich 
eine fortdauernde Relevanz - und sogar eine dominante Stellung - der sowjetischen 
Kultur in der Ernährung feststelle, dann ist dabei zu berücksichtigen, dass wir unter- 
schiedliche Orte und Regionen innerhalb Russlands untersuchen. Schlögel konzentriert 
sich in seinen Ausführungen vornehmlich auf die Lebensumstände und Entwicklungen 
in Moskau, Sankt Petersburg und Umgebung - also auf Großstädte und das Zentrum 
Russlands.“ Die Daten, die ich erhoben habe, illustrieren hingegen Lebenswirklich- 
keiten in Westsibirien, d.h. in der russländischen Peripherie. Zwar handelt es sich bei 
beiden um Regionen in Russland, doch zeigt sich in der Gegenüberstellung der Befun- 
de und Erkenntnisse, dass der Bezugsrahmen Nationalstaat angesichts signifikanter 
intranationaler Divergenzen wenig sinnvoll erscheint. 

Aus der sozialwissenschaftlichen Transformationsforschung wissen wir, dass in den 
postsozialistischen ostmittel- und osteuropäischen Staaten ein noch immer andauern- 
des, enormes Gefälle zwischen Stadt und Land existiert. Damit geht ein starkes Wohl- 
standsgefälle einher. Dieses spiegelt sich deutlich in den alltäglichen Lebenswirklich- 
keiten der Bürger postsozialistischer Länder wider.* Während sich an den Städten und 
wirtschaftlich prosperierenden Regionen »der rapide Wandel der vergangenen 25 Jahre 


39 Vgl. Gerda Bohmann, Heinz-Jürgen Niedenzu: Multiple Modernities — Chancen und Grenzen eines 
Konzepts. In: Österreichische Zeitschrift für Soziologie 38 (2013), S. 327-332, hier S. 328. 

40 Vgl. Vonderau 2010, 5.19; Gurova 2015, S. 5. 

41  Vgl.Vonderau 2010, S. 19ff.; Giordano 2014, S. 229ff.; Kideckel 2014, S. 19; Hann, Humphrey, Verdery 
2002, S. 28. 

42 Vgl. Schlögel 2017, z.B. S. 279, S. 293. 

43 Vgl. Philipp Ther: Die neue Ordnung auf dem alten Kontinent. Eine Geschichte des neoliberalen 
Europa. 2. Aufl. Berlin 2014, S. 39, S. 156. 
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besonders gut ablesen lässt«**, sind ländliche Regionen vielfach von Strukturschwä- 
che und Armut gekennzeichnet. Zahlreiche Städte in neueren EU-Ländern wie Polen, 
Tschechien und der Slowakei können inzwischen die durchschnittliche europäische 
Wirtschaftskraft aufbringen. In den landwirtschaftlich geprägten, strukturschwäche- 
ren Regionen erweist sich eine gänzlich andere Situation. Viele Menschen aufdem Land 
leben von Subsistenzwirtschaft oder entscheiden sich zur Arbeitsmigration.* Insbe- 
sondere meine Fallbeispiele Marina (Kap. 3.) und Katja (Kap. 4.) illustrieren beide (Über-) 
Lebensstrategien. 

Die empirisch nachvollziehbaren intranationalen Divergenzen schlagen sich somit 
in zweierlei nieder: einerseits in dem Wohlstandsgefälle zwischen Städten und ländli- 
chen Regionen innerhalb eines Nationalstaats, andererseits in der besseren Vergleich- 
barkeit von Städten verschiedener ost(mittel)europäischer Länder als mit ländlichen 
Regionen in jeweils demselben Land. Außerdem ist darauf hinzuweisen, dass ärme- 
re und strukturschwächere, ländliche Regionen nicht an Nationalstaatsgrenzen enden 
und sich nicht nur im östlichen Europa befinden. Als Beleg dafür können exemplarisch 
die Gebiete um Berlin und Dresden angeführt werden.* 

Aus all dem folgt, dass der Interpretationsrahmen Nationalstaat nicht ideal dafür 
ist, postsozialistische Transformationen und Lebenswirklichkeiten analytisch zu er- 
fassen. Es macht einen gewaltigen Unterschied, ob man in Moskau oder Barnaul, in 
Vladivostok oder in Chonuu lebt. So sind Ernährungsverhalten, -möglichkeiten und 
-strategien unter anderem durch die jeweilige geografische (zentrale oder periphere) 
Lage grundsätzlich mitbedingt. Sie entscheidet zudem mit über die Kenntnis, die Ver- 
fügbarkeit und das Spektrum alternativer Ernährungsmöglichkeiten. 

Das Verständnis von Transformationsforschung als area study mit Fokus auf das öst- 
liche Europa erachtet Ther auch als unzulässige Einschränkung, zumal »neoliberale Re- 
formen und postwohlfahrtsstaatliche Transformationen sehr aktuelle Themen«*” sind. 
Sie beträfen gleichfalls die gesamte Eurozone. Er schlägt daher vor, ebenso die Entwick- 
lungen in der BRD zu betrachten und von Kotransformation zu sprechen.** Dabei weist 
er erstens darauf hin, dass postsozialistische Transformationen nicht flächendeckend 
und einheitlich erfolgen. Ggf. träten sie vor dem Hintergrund ähnlicher historischer 
und kultureller Traditionen ein. Doch in jedem Fall würden sie an die jeweiligen lo- 
kalen und regionalen Gegebenheiten angepasst und mit Widerständen konfrontiert: 
»Auch der Neoliberalismus und die damit verbundenen wirtschafts- und sozialpoliti- 
schen Vorstellungen wurden nirgends eins zu eins übernommen, sondern für die je- 
weils eigenen Zwecke adaptiert.«* Forschungsgegenstand einer kritischen Transferge- 
schichte seien folglich nicht bloß erfolgreiche Transformationen und Transfers, sondern 


44  Ebd.,5.39. 
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gleichfalls Abgrenzungsprozesse, wie sie sowohl in Russland als auch im »Westen« aus- 
gemacht werden könnten. Zweitens dürfe Korrelation nicht mit Interdependenz gleich- 
gesetzt werden. Ähnliche bzw. parallele Entwicklungen in verschiedenen Weltregionen 
müssten nicht zwangsläufig kausal miteinander zusammenhängen, sondern könnten 
auf einem externen, globalen Impuls beruhen. Dies alles kann gleichsam grundsätzlich 
für die (interdisziplinäre) Postsozialismusforschung festgehalten werden. 

Das Konzept der Kotransformation wendet sich somit explizit gegen simplifizieren- 
de, monokausale Erklärungen. Es verwirft Imaginationen von »dem Osten« und »dem 
Westen« als feststehende Einheiten und betont dagegen die starke Auseinanderent- 
wicklung und interne Differenzierung der dort verorteten Staaten und Gesellschaften, 
zu denen auch Deutschland zählt. »Die postsowjetische Gesellschaft« gibt es demnach 
genauso wenig wie »den Osten«, »Osteuropa« oder auch »den Westen«.?° 

Ausgehend von multiplen Modernen und Kotransformation erscheint es mir resü- 
mierend sinnvoll, von multiplen Postmodernen und in Bezug auf meine gegenwartsbe- 
zogene, praxisorientierte Forschung in Westsibirien vom postmodernen Russland und 
einer multiplen postsozialistischen russischen Gesellschaft zu sprechen. Wenn wir da- 
von ausgehen, dass die Sowjetunion bzw. das sozialistische Russland eine Moderne 
war, dann ist das postsozialistische Russland allein schon aus temporaler Perspektive 
postmodern. Darüber hinaus ist das postsozialistische Russland von globalisierungsbe- 
dingten Transformationen geprägt. Diese betreffen verschiedene Länder und Weltre- 
gionen und beeinflussen kulturelle Alltagspraxen. Sie werden allerdings entsprechend 
der individuellen lokalen und regionalen Gegebenheiten und Bedürfnisse unterschied- 
lich interpretiert, adaptiert oder aber abgelehnt. Möglicherweise machen gerade diese 
Aushandlungen, Ambivalenzen und Widerstände die Postmodernen aus. Vor dem Hin- 
tergrund dieser Überlegungen können jedenfalls multiple Postmodernen als ein Ergeb- 
nis von Kotransformation angesehen werden. 


Reflexive Migrationsforschung 

Neben dem Beitrag meiner Studie zu der Postsozialismus- bzw. Transformationsfor- 
schung können die Erkenntnisse ebenfalls für die Diskussion einer reflexiven, interdis- 
ziplinären Migrationsforschung fruchtbar gemacht werden. Indem nämlich die em- 
pirischen Befunde nicht lediglich aus modernisierungstheoretischer Perspektive hin- 
sichtlich Kontinuität und Wandel kulturalisiert, sondern die Praxen und Veränderun- 
gen insbesondere mit der Globalisierung als die Gesellschaftsstruktur wandelndes Phä- 
nomen in Beziehung gesetzt werden, können die postsowjetischen Transformationen 
als transnationale Prozesse begriffen werden. Diese kontinuierlichen transnationalen 
Veränderungen betreffen sowohl die ehemaligen sozialistischen als auch die als westlich 
imaginierten Gesellschaften. Insofern greifen Ideale von rein statischen, postsozialis- 
tischen oder kapitalistischen Gesellschaftssystemen zu kurz.” Die Wissenshierarchien 
und Beobachtungskonventionen, die sich in modernisierungstheoretischen, kulturali- 
sierenden Ansätzen der Postsozialismusforschung manifestieren und dadurch die Ima- 
gination von »Ost« und »West« reifizieren, können nur durch die selbstkritische und 
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selbstreflexive Betrachtung der Migrationsforscherin ihrer eigenen Forschungspraxis 
aufgebrochen werden.’” 

Aus einer reflektierten Forschungsperspektive stellt sich überdies die Frage, wie 
Russlanddeutsche beforscht werden können, ohne sie als solche zu essenzialisieren. 
Daran schließt sich die Frage an, was die Beschäftigung mit Russlanddeutschen zum 
Studium von »Ethnizität ohne Gruppen« beitragen kann. Fakt ist, dass weder Ge- 
sellschaft noch Forschung umhinkönnen, Menschen Gruppen zuzuordnen. Das gesell- 
schaftliche Leben kommt nicht ohne die Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen aus, auch 
wenn wir uns über die Konstruktion und Pluralität von Zugehörigkeiten im Klaren 
sind.’* Daher erscheint es geboten, weniger die Akteure als vielmehr deren Alltagspra- 
xen und damit verbundene kulturelle Repräsentationen in den Blick zu nehmen und die 
Aushandlungen und Konflikte der vorgestellten gegenüber der praktizierten Kultur zu 
untersuchen. An ihnen lässt sich ablesen, wie komplex und mehrschichtig kultureller 
und gesellschaftlicher Wandel sind, zumal sie die Parallelität unterschiedlicher, auch 
kontradiktorischer Prozesse und Phänomene illustrieren. Praxistheoretische Ansätze 
bergen das Potenzial, einen Beitrag zur Weiterentwicklung einer reflexiven Migrati- 
onsforschung zu leisten. Dabei ist die Forderung alles andere als neu.” Sie bedarf aber 
offenbar der steten Aktualisierung - und das wohl auch aufgrund des Dreh- und Angel- 
punktes der Akteursgewinnung, bei der die Akteure als Forschungspartner irgendwie 
angesprochen werden müssen. 

Im Mittelpunkt des Interesses der rezenten Diskussion einer reflexiven Migrati- 
onsforschung steht, »die Konstruktion sozialer Realität als Zusammenspiel von sozia- 
ler Praxis und kulturellen Wissensbeständen zu rekonstruieren«”. Dies impliziert, die 
sozialen Praxen nicht allein vor dem eigenen Deutungshorizont der Forscherin zu erklä- 
ren, sondern vor allem die Sinnsysteme und kulturellen Wissensbestände der Beforsch- 
ten als handlungsleitend zugrunde zu legen und diese verstehend zu erklären. Eine 
kulturwissenschaftliche Ethnografie ist prädestiniert dazu, eine solche Rekonstruktion 
der Konstruktion sozialer Realität vorzunehmen. Zumal die Selbstreflexivität oder auch 
Autoethnografie’” bereits seit der writing culture-Debatte der 1980er Jahre”? integraler 
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Bestandteil volkskundlich-ethnologisch-kulturwissenschaftlicher Forschungen ist, ha- 
be ich die Subjektivität meiner Ergebnisse von vornherein systematisch offengelegt und 
damit den Geltungsrahmen meiner Erkenntnisse abgesteckt. In Interaktion mit den be- 
forschten Akteuren wurde ich mir also einerseits meiner eigenen Deutungsmuster und 
kulturellen Wissensbestände bewusst. Andererseits kristallisierten sich gleichzeitig die 
Deutungsmuster und kulturellen Wissensbestände der Akteure heraus. Dies geschah 
nicht nur während der Feldforschung vor Ort, sondern auch noch und insbesonde- 
re danach in der anschließenden Analyse. Hinsichtlich der Analyse dekonstruiere und 
rekonstruiere ich die angewandten Begriffe und Konzepte. Dabei leiteten mich stets 
folgende Fragen: Welche Begriffe und Konzepte kommen aus dem Feld bzw. von den 
Akteuren? Wie lassen sich wissenschaftliche Begriffe und Konzepte anwenden, ohne 
sie dem empirischen Material »überzustülpen«? Welche Potenziale und Grenzen wei- 
sen sie auf? Dies alles geschah in dem Bewusstsein, dass ich die Lebenswirklichkeit 
der Beforschten nur ausschnitthaft erfassen kann. Die Reflexivität dieser migrations- 
wissenschaftlichen Studie beruht also zum einen auf dem reflektierten Umgang mit 
Methode und Theorie sowie zum anderen auf der Orientierung an den sozialen Praxen 
und kulturellen Wissensbeständen der Forschungssubjekte.” 


Forschungsdesiderate 

Was die vorliegende Studie zu leisten versucht, ist Grundmuster herauszustellen, die 
auch für andere Migrations- und Zugehörigkeitsphänomene von Relevanz sind. In die- 
sem Kontext ist die Erkenntnis der Wirkmächtigkeit und der zugehörigkeitsstiftenden 
Kraft tradierter kultureller Praxen und Handlungsmuster, wie bspw. die sowjetische 
Kultur, zentral. Darüber hinaus können Prozesse der Ent- und Retraditionalisierung 
kulturellen Wandel anzeigen. Er kann ebenso zugehörigkeitsstiftend sein, indem diese 
Prozesse eine punktuelle Abgrenzung von tradierten Kulturmustern und somit eine In- 
dividualisierung bzw. gruppenspezifische Orientierung ermöglichen. Ent- und Retra- 
ditionalisierung können durchaus parallel stattfinden und einander widersprechen- 
den Orientierungen folgen. Diese Prozesse können sich auf die (Re-)Integration und 
(Wieder-)Beheimatungsstrategien von Migrierten auswirken. Darin zeigt sich, dass Zu- 
gehörigkeiten plural und situativ sind. Folglich können sie in verschiedenen Alltagsbe- 
reichen situativ ausgelebt werden. 

Die vorliegende Studie kann dagegen kaum den Anspruch erheben, allgemein- oder 
gar endgültige Ergebnisse zu liefern. Die ethnografische Vorgehensweise bedingt es, 
dass es sich bei den Ergebnissen lediglich um Momentaufnahmen einer sich stetig im 
Wandel befindlichen Kultur handelt. Auch zwischen meiner Feldforschung im Früh- 
jahr 2015 und der Gegenwart hat sich die russländische Gesellschaft verändert. Die po- 
litische, ökonomische und soziale Lage sind nicht mehr so, wie sie es zum Zeitpunkt 
meiner Feldforschung waren. Die mittel- und längerfristigen Folgen der Sanktionen 
zwischen der Europäischen Union und der Russländischen Föderation zeichnen sich 


59 Vgl. Nieswand, Drotbohm 2014a, S. 22. 
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vermutlich immer stärker im Alltag der Bürger ab.‘ Vor diesem Hintergrund bleiben 
nicht nur stets Fragen offen, sondern ergeben sich auch neue. 

Auf zwei konkrete Forschungsdesiderate der kulturwissenschaftlichen Migrations- 
forschung möchte ich noch einen Ausblick geben. Das erste bezieht sich auf die Eigen- 
bezeichnung russlanddeutscher Akteure. Kurilo stellte diesbezüglich fest: »Die kom- 
plexe Identifikation der Russlanddeutschen spiegelt sich gleichfalls in ihren verschie- 
denen kulturellen Selbstbezeichnungen: sie nennen sich Deutsche, Deutsche aus Russ- 
land, Russlanddeutsche, Russe [sic!] oder »Rusaki«.«° In der vorliegenden Studie konn- 
te ich zwar nicht weiter darauf eingehen, doch fiel mir während meiner Feldforschung 
in Barnaul auf, dass »Russlanddeutsche« ein kaum gebrauchter Terminus war. Ange- 
sichts meiner Beobachtungen und meiner Ausführungen zur Begriffsgenese würde ich 
die These wagen, dass das Ethnonym Russlanddeutsche tendenziell eher von Akteu- 
ren gebraucht wird, die im kulturpolitischen Umfeld der Russisch-deutschen Häuser 
und des Internationalen Verbands der deutschen Kultur aktiv sind. Da diese im Zuge 
der Kriegsfolgenbereinigung aus Mitteln der deutschen Bundesregierung unterstützt 
werden, bedeutet dies, dass sie mit dem bundesdeutschen Diskurs, den darin verwen- 
deten Begriffen und damit verbundenen Vorstellungen vertraut sein müssten. Welchen 
Stellenwert könnte also die von der Bundesregierung geförderte Kulturpolitik bei der 
Bewahrung oder Schaffung einer deutschen Minderheit in Russland einnehmen? 

Barnauler Akteure sprachen dagegen meist von Deutschen, ihrer deutschen Her- 
kunft oder - weit häufiger - von ihren deutschen Vorfahren.“ Diese Distanznahme 
veranschaulicht meines Erachtens einen relativ geringen zugehörigkeitsstiftenden Sinn 
des Ethnonyms (russland-)deutsch, vor allem für die jüngeren Generationen. Es wäre 
allerdings übereilt, aufgrund dessen kausal eine Zugehörigkeit zur russischen Ethnie 
anzunehmen, denn wie im Fallbeispiel Familie Müller (Kap. 5.) dargelegt wurde, kann 
das Bekenntnis zu der einen oder anderen nationalen Gruppe schlichtweg inexistent 
und sogar irrelevant sein. Dies vermag angesichts des rezenten wachsenden Nationalis- 
mus auch im östlichen Europa zu verwundern.“ Gleichzeitig führt dies zu der erkennt- 
nisleitenden Fragestellung dieser Arbeit zurück: Welche Zugehörigkeitsressourcen sind 
darüber hinaus bzw. stattdessen konstitutiv? Es ist aber auch zu fragen, inwiefern das 
- nichtsdestoweniger offenkundig vorhandene - Bewusstsein der deutschen Herkunft 
auf die Zugehörigkeitskonstruktion einwirkt. Und inwiefern macht es für den einzelnen 
Akteur einen Unterschied, ob von Deutschen, deutschen Vorfahren oder vom Deutsch- 
sein die Rede ist? Dabei wäre auch eine etwaige Inkorporation der Russlanddeutschen 
in die russländische Gesellschaft zu berücksichtigen, wie sie etwa durch die Einbezie- 
hung in das sowjetische Siegernarrativ des Großen Vaterländischen Krieges indiziert 
wird. Wie werden die unterschiedlichen Narrative miteinander kompatibel gemacht? 


60 Vgl. Russland-Analysen 361 (2018); Russland-Analysen 326 (2016); Russland-Analysen 325 (2016): 
Russlands Wirtschaft, 18.11.2016. URL: www.laender-analysen.de/russland/pdf/RusslandAnaly- 
sen325.pdf (10.2.2019). 

61 Kurilo 2010, S. 350. 

62 Besonders eindrücklich dabei war etwa die Rede vom »deutschen Opa«. Vgl. z.B. Feldtagebuch 
16.3., 18.4., 22.5.2015 sowie die Interviewpassagen zu der jeweiligen Familiengeschichte. 

63 Vgl. Götz, Roth, Spiritova 2017; Russland-Analysen 365 (2019). 
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Inwiefern wirkt sich eine (russland-)deutsche Identifikation auf die Zugehörigkeit zur 
russländischen Mehrheitsgesellschaft aus? 

Ein weiteres Forschungsdesiderat sehe ich in der Untersuchung des kommunika- 
tiven Gedächtnisses im Vergleich zum kulturellen Gedächtnis der Russlanddeutschen. 
In Anlehnung an Halbwachs’ kollektives Gedächtnis konzipiert Assmann diese beiden 
ihm untergeordneten Gedächtnisse. Als kommunikatives Gedächtnis bezeichnet er die 
biografische Erinnerung - Erinnerungen also, die sich auf die jüngste Vergangenheit 
beziehen und die Menschen mit ihren Zeitgenossen in sozialer Interaktion teilen. Die- 
ses Generationengedächtnis entsteht und vergeht mit seinen Trägern.‘ Das kulturelle 
Gedächtnis hingegen richtet sich auf Fixpunkte in der Vergangenheit, welche zu sym- 
bolischen Figuren gerinnen. »Die Vätergeschichten, Exodus, Wüstenwanderung, Land- 
nahme, Exil sind etwa solche Erinnerungsfiguren [...].« Diese fundierende Erinnerung 
bezieht sich auf Ursprünge. Dabei zählt nicht die faktische, sondern die mythisierte Ge- 
schichte. Das kulturelle Gedächtnis arbeitet mit festen Objektivationen (z.B. Ritualen, 
Mythen, Kleidung usw.), um Erinnerungen und Zugehörigkeit zu stiften. Es hat nor- 
mative und formative Kraft. 

Ausgehend von meinen empirischen Beobachtungen würde ich eine abnehmen- 
de Relevanz der für die russlanddeutsche Ethnie im kulturellen Gedächtnis veranker- 
ten Merkmale im kommunikativen Gedächtnis vermuten. Als zugehörigkeitsstiftende 
Merkmale des kollektiven Gedächtnisses von Russlanddeutschen haben Rosenthal und 
andere die historischen Migrationserfahrungen ausgemacht: Einladung durch Zarin 
Katharina II., Ansiedlung im europäischen Teil des Russischen Reiches, Kollektivverur- 
teilung, Deportation und TRUDARMEE sowie Diskriminierung als Aussiedlungsmotiv.” 
Noch allgemeiner wird das zugehörigkeitsstiftende Narrativ unter der Formel »Volk auf 
dem Weg« gefasst. Zu fragen wäre demnach, inwiefern als gruppenkonstitutiv an- 
gesehene Erfahrungen wie Diskriminierung, Deportation und Trudarmee von der Er- 
lebnisgeneration gegenwärtig noch an die jüngeren Familienmitglieder von Russland- 
deutschen tradiert werden. Inwieweit sind die Erinnerungen an diese Erfahrungen für 
die Zugehörigkeitskonstruktion der Nachfahren relevant? Welches Echo erfahren sie in 
der russländischen Gesellschaft? Befindet sich ggf. das kulturelle Gedächtnis selbst im 
Wandel? 

Eine potenziell abnehmende Relevanz des inhaltlich den erwähnten Narrativen ent- 
sprechenden kulturellen Gedächtnisses im kommunikativen Gedächtnis gilt möglicher- 
weise weit weniger für ausgesiedelte und remigrierte Russlanddeutsche. Sie müssen 
sich zwangsläufig mehr oder weniger mit ihrer Familiengeschichte auseinandergesetzt 
haben, um ihre »deutsche Volkszugehörigkeit« im Rahmen des Aussiedlungsantrags 
glaubhaft zu machen. Für verbliebene Russlanddeutsche könnte der familienbiografi- 
sche Diskurs in der Gegenwart, insbesondere im Alltag, jedoch weniger von Bedeutung 
sein. Zur Untersuchung des kommunikativen Gedächtnisses im Verhältnis zum kultu- 
rellen Gedächtnis könnte ein dezidiert familienbiografischer Ansatz, ähnlich wie Ro- 


64 Vgl. Assmann 2007, S. 5off. 

65  Ebd.,S.52. 

66 Vgl. ebd. 

67 Vgl. Rosenthal, Stephan, Radenbach 2011a, S. 58f. 
68 Vgl. Retterath 2006. 
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senthal und andere ihn angewendet haben,“ Licht ins Dunkel über die gegenwärtige 
Verfasstheit des kollektiven Gedächtnisses von Russlanddeutschen bringen. 

Die Fragestellungen und Methoden der Vergleichenden Kulturwissenschaft/Euro- 
päischen Ethnologie eignen sich besonders dazu, derlei Desiderate in akteurs- und 
praxiszentrierter Perspektive aufzuarbeiten, Zusammenhänge zwischen Phänomenen 
aufzuzeigen und den Fokus auf bisher vernachlässigte Probleme zu richten. 


Gesellschaftliche Relevanz der Erkenntnisse 

Die gesellschaftliche Relevanz meiner Studie ergibt sich unmittelbar aus dem Beitrag 
zu einer reflexiven Postsozialismus- und Migrationsforschung. Die Bundesrepu- 
blik Deutschland ist eine heterogene, sich zunehmend diversifizierende Migrati- 
onsgesellschaft. Etwa ein Viertel der Bevölkerung hatte 2018 einen sogenannten 
»Migrationshintergrund«.’° Je nachdem, ob und inwiefern eigene oder vererbte Migra- 
tionserfahrungen zugrunde gelegt werden sowie angesichts unterschiedlicher aktueller 
Migrations- und Fluchtkontexte, steigt diese Zahl mittel- bis langfristig weiter an. In 
einer inzwischen auch von bundespolitischer Seite anerkannten Migrationsgesellschaft 
stellt sich daher immer wieder die Frage nach Zugehörigkeit und Nichtzugehörigkeit. 

Diese Frage gewinnt nicht nur im Rahmen von Wahlen an Brisanz hinzu. Nationa- 
listische Tendenzen in Parteiprogrammen oder das Abrücken von Teilen sogenannter 
»Volksparteien« an die politischen Ränder illustrieren dies eindrücklich. Auch die Bil- 
dung neonationalistischer Gruppierungen bzw. die neonationalistische Radikalisierung 
einzelner sowie deren Gewaltbereitschaft, die sich auch jüngst erneut in Angriffen ge- 
gen religiöse Minderheiten und Institutionen weltweit und in Deutschland niederschlu- 
gen, verweisen auf die (nicht nur) dem Einwanderungsland Deutschland immanenten 
gesellschaftlichen Probleme im Zusammenhang mit Rassismus, Antisemitismus, Mus- 
limfeindlichkeit und Feindlichkeit gegenüber Minderheiten. 

Doch während im politischen und gesellschaftlichen Diskurs der Schwerpunkt 
meist auf ethnischen und religiösen Zugehörigkeiten liegt, wird darüber meist die 
Vielschichtigkeit, Widersprüchlichkeit und Kontextabhängigkeit von Zugehörigkeiten 
vernachlässigt. Was den Menschen auszeichnet, ist nicht allein seine Ethnizität oder 
Religiosität. Vielmehr schöpft er bei seiner Zugehörigkeitskonstruktion aus einer 
Vielzahl von Handlungsmustern, Wertvorstellungen und Orientierungen. 

Statische, eindimensionale Zugehörigkeitskonzepte, die Ein- und Ausgrenzung le- 
diglich an ethnischen Grenzen entlang vornehmen und von einem Denken in Dichoto- 
mien zeugen, wie dies in der ehemaligen Sowjetunion Usus war, sind damit nicht nur 
unzeitgemäß. Sie können auch den gesellschaftlichen Zusammenhalt gefährden. Wenn 
Menschen die Zugehörigkeit zum deutschen Staat und zur deutschen Gesellschaft auf 
Grundlage eines wie auch immer gearteten Migrationshintergrunds (z.B. zweite, drit- 
te Generation) abgesprochen wird, werden damit gleichsam andere Zugehörigkeits- 
ressourcen und gemeinschaftsstiftendes Potenzial ignoriert. Zwischenmenschliche Be- 


69 Vgl. Rosenthal, Stephan, Radenbach 2011. 

70 Vgl. Statistisches Bundesamt: Jede vierte Person in Deutschland hatte 2018 einen Migrationshin- 
tergrund, 21.8.2019. URL: https://www.destatis.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2019/08/PD19_ 
314_12511.html;jsessionid=SAEBE3BECD613DFO4F854906722E8949.internet742 (28.2.2020). 
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ziehungen scheinen ohne othering™, ohne das Fremdmachen anderer Menschen, nicht 
auszukommen. Sich bewusst zu machen, auf Basis welcher Kategorien dieses othering 
vorgenommen wird, und dass es sich dabei um konstruierte Fremdheit handelt, kann 
möglicherweise zum gesellschaftlichen Zusammenhalt beitragen. 

Die vorliegende Arbeit veranschaulicht, dass ethnische Zugehörigkeiten nur eine 
Facette der Lebenswirklichkeit von Menschen als Teil einer Gesellschaft sind. Daher 
muss gefragt werden, welche Ressourcen darüber hinaus Zugehörigkeiten stiften, wie 
bzw. in welchen Kontexten sie wirksam werden und wann sie sich verflüchtigen sowie 
welcher Rahmen plurale, auch spannungsreiche oder gar kontradiktorische Zugehörig- 
keiten aushalten und zusammenhalten kann. 

Eine vom konkreten Lebensalltag breiter Bevölkerungsschichten ausgehende Ver- 
gleichende Kulturwissenschaft ist geeignet, solche Fragen zu identifizieren und zu ihrer 
Beantwortung beizutragen. Mit ihren ethnologischen »Tiefbohrungen« auf Mikroebene 
kann sie unter Berücksichtigung des »räumlich-historisch sozialen Gesamtzusammen- 
hangs«” Aussagen über Tendenzen treffen, die für die Makroebene der Gesellschaft 
relevant sind. 


7ı Vgl. Fabian 1993, S. 337. 
72 Helge Gerndt: Kulturwissenschaft im Zeitalter der Globalisierung. Münster 2002, S. 11f. 
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BANJA (dans): Russische Variante der Sauna, die eine hygienische, eine heilende, eine 
Erholungs- und eine soziale Funktion erfüllen kann. Die Banja wird mit Birken- 
oder Erlenholz beheizt. Die Schwitzenden werden als Massage meist mit einem 
Birkenzweig leicht ausgepeitscht. Die Banja ist Bestandteil vieler Bräuche. 

BESBARMAK (dewöapmar): Wörtlich übersetzt »fünf Finger«. Angeblich verweist diese 
Bezeichnung auf die Verzehrweise. Das kasachische Gericht besteht aus gekochtem 
Pferde- oder Hammelfleisch, quadratischen Nudeln und einer Fleischbrühe. Die 
Fleischstücke werden mit den Nudeln aufgenommen.” 

BLINY (faunu): Sehr dünne Pfannkuchen, die sowohl süß als auch herzhaft in den ver- 
schiedensten Varianten zubereitet werden können. Eines der ältesten russischen 
Gerichte.’ 

BORŠČ (opu): Rote-Bete-Suppe, die als ukrainisches und russisches Nationalgericht 
gilt. 

»BUTTERBROTEK« (6ymepöpodvi): In Russland übliche Vorspeise an Feiertagen. Mit Kaviar, 
Wurst, Fleisch oder Fisch belegte Brotscheiben.* 


CHALVA (xarea): Orientalische Süßwarenspezialität aus Sonnenblumenkern- bzw. Se- 
sammus. 

CHMELI-SUNELI (xmeru-cyHeru): Aus der georgischen Küche stammende Gewürzmi- 
schung. 


Dača (daua): Russische Variante des Schrebergartens. Als die Nahrungsmittelversor- 
gung im Sozialismus nicht ausreichte, versorgte sich die Bevölkerung weitgehend 
über subsistenzwirtschaftliche Erzeugnisse aus den eigenen Gärten außerhalb der 


1 Vgl. Sergej A. Gončarov: Sauna. In: Franz 2002b, S. 391-393; Konstantin Kustanovich: bania. In: 
Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007, S. 65. 

2 Vgl. Pochljobkin 1988, S. 206f.; Lorenzo, Able o.D. 

3 Vgl. Pochljobkin 1988, S. 52; Susmita Sundaram: bliny. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 
2007, 5.75. 

4 Vgl. Ward 1995, S. 10; Flack 2017, S.140. 
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Städte. Zudem dient die Dača der Erholung. Rentner und Schüler in den Ferien 
verbringen teilweise den kompletten Sommer in ihrer Dača.” 

DEMIDOV-PLATZ (nrowadv Memudosa): Der Demidov-Platz ist einer der ältesten Plätze 
in Barnaul (Anfang/Mitte des 19. Jahrhunderts) und befindet sich im historischen 
Stadtzentrum. Weil dieser Stadtteil ebenso wie die ehemalige Hauptstadt Sankt Pe- 
tersburg im Stile des russischen Klassizismus erbaut wurde, wird er ausländischen 
Touristen als erstes gezeigt. 


FUNČOSA ($yruosa): Salat der ostasiatischen Küche aus Glasnudeln, Fleisch, Zwiebeln, 
Möhren und Paprika. 


GALUSKI (earnyuKu): Der Teig für diese Dampfnudeln/Klößchen wird aus Ei, Speisesoda, 
Weizenmehl und Dickmilch (npocmoxeaua) hergestellt. 

GEORGSBÄNDCHEN (Ieopeuesckas reuma): Schwarz-orangenes Band, das ursprünglich 
mit einem Orden als Auszeichnung für militärische Tapferkeit im Kontext der Ok- 
toberrevolution verliehen wurde. Es hatte auch eine Tradition in der Sowjetunion. 
Seit einer breit angelegten, öffentlichen Kampagne zum 60. Tag des Sieges im Jahr 
2005 ist das Bändchen ein verbreitetes Symbol zur Verehrung der Veteranen des 
Großen Vaterländischen Krieges. Seither wird es als Anstecker am Revers getragen. 
2007 trugen erstmals der Präsident und Premierminister sowie seit 2014 paradie- 
rende Soldaten das Georgsbändchen.° Während meiner Feldforschung 2015 war das 
Georgsbändchen im öffentlichen Raum omnipräsent. Zivilisten trugen es an ihrer 
Kleidung, an Handtaschen, Rucksäcken usw.’ 

GOLUBCY (eory6yn): Kohlrouladen. 

GRUSINCIKI (epysunuuku): Wörtlich »kleine Georgier«. Fleischröllchen, die der russi- 
schen Variante des Döners ähneln. 


»HEWEKLEES«: Deutscher Dialekt für Hefeklöße. 


»JELEBS TILTJE«: Plattdeutsche Bezeichnung für einen Kompott aus Trockenfrüchten 
mit Nudeln, die aus Mehl und Wasser hergestellt werden.’ 


KANAPEES (6ymep6podvi): siehe oben »BUTTERBROTE«. 

KoMPOTT (komnom): Traditionelles, alkoholfreies russisches Getränk, gekocht aus Was- 
ser, (meist getrocknetem) Obst und Zucker.? 

Kvas (xsac): Süßes, aus Schwarzbrot fermentiertes Getränk. Häufig als Nationalgetränk 
angesehen. In den Sommermonaten wird Kvas von Straßenverkäufern angeboten." 


5 Vgl. David J. Galloway: dacha. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007, S. 135. 

6 Vgl. Bürger 2018, S. 71. 

7 Vgl. Feldtagebuch z.B. 7.5., 12.5.2015; Fotoprotokoll. Fotografien im Archiv der Verfasserin. 
8 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 

9 Vgl. Howell 2007. 

10 Vgl. Seth Graham: kvas. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007, S. 318. 
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LAGMAN (nazman): Usbekischer Nudel-Lamm-Gemüse-Eintopf." 


MANNIK (mannur): Grießkuchen. 

MANTOVARKA (manmosapka): Spezielles Topfgeschirr zum Dämpfen von Manty (mit 
Hackfleisch und Zwiebel gefüllte Teigtaschen; eine größere Variante von Pel’meni). 
In den unteren Topf wird Wasser gegeben und erhitzt. Darüber werden mehrere 
Topfaufsätze mit perforiertem Boden geschichtet, in die die Manty gegeben wer- 
den. Auf den obersten Topfaufsatz wird ein Deckel gelegt. 

Mors (mopc): Traditionelles, alkoholfreies russisches Getränk aus Wasser, Beeren und 
Zucker. Nachdem sich die Konsumenten nach dem Zerfall der Sowjetunion zu- 
nächst westlichen Produkten zugewandt hatten, erfreut Mors sich in der zweiten 
postsowjetischen Dekade wieder vermehrter Beliebtheit." 


OBERSCHULE (auyeü): Die allgemeine Schulausbildung in Russland besteht aus Grund- 
schule, Hauptschule und Oberschule. Nach vier Jahren Grundschule besuchen die 
Kinder fünf Jahre lang die Hauptschule. Anschließend entscheiden sie, ob sie eine 
Berufsausbildung in einer Berufsschule oder in einem Technikum beginnen oder 
ihre schulische Ausbildung in der Oberschule für zwei Jahre fortsetzen. Die einheit- 
liche staatliche Abschlussprüfung ist gleichzeitig die Aufnahmeprüfung für die di- 
versen Hochschularten (Universität, technische, pädagogische, medizinische, land- 
wirtschaftliche und ökonomische Universität und Akademie)." 

OBLAST’ (o6önacmv): administrativ-territoriale Verwaltungseinheit; Bezirk, Region, Pro- 
vinz, Gebiet. 

OKROSKA (orpouska): Kalte Suppe aus Kvas, Kartoffeln, Rüben, Möhren, Gurke, Zwiebel, 
Dill, Petersilie und verschiedenen Fleischsorten.'* 

OLADI (oradvu): Kleine Pfannkuchen aus Mehl und Dickmilch. 

OLIVE (orueve): »Russischer Salat«. Salat aus Kartoffeln, gekochten Eiern, eingelegten 
Erbsen und Möhren, Gurke, Mayonnaise und Wurst bzw. Fleisch. Integraler Be- 
standteil der russischen Küche und Feiertagskost.” 


PEL’MENI (nervmeru): Kleine, mit Hackfleisch und Zwiebeln gefüllte Teigtaschen, die in 
Wasser gekocht werden. Dazu wird Schmand gereicht. Sibirische Spezialität." 
PEL’MENICA (nervmenuya): Küchengerät aus Metall zur erleichterten Herstellung von 
Pel’meni. Der ausgerollte Teig wird auf die perforierte Metallplatte gelegt. In die 
Kuhlen wird eine kleine Menge der Hackfleischmasse gefüllt. Eine zweite Schicht 
ausgerollter Teig wird nun auf der Metallplatte ausgerollt. Die fertigen Pel’meni 

können aus der Metallplatte herausgeschüttelt werden. 


11 Vgl. Pochljobkin 1988, S. 179. 

12 Vgl. Howell 2007. 

13 Vgl. Institut für ökonomische Bildung: Das russische Bildungssystem, o.D. URL: www.io- 
eb.de/bildungssystem-o (28.1.2019). 

14 Vgl. Pochljobkin 1988, S. 26ff. 

15 Vgl. Irina Makoveeva: olive (olivier). In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007a, S. 436. 

16 Vgl. Rydel 2007a. 
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»PELZFLETJE«: Plattdeutsche Bezeichnung für Teigstücke, die abgerissen und in gekoch- 
te Kartoffeln geworfen werden.” 

PIROZKI (nuposcku): Faustgroße Teigtaschen, die z.B. mit Kartoffelpüree, Möhren, Hack- 
fleisch, Kraut oder Pilzen gefüllt sein können, und in Fett ausgebraten werden. Aus 
dem altrussischen Wort »Pir«, Gastmahl, verweist die Speisenbezeichnung auf ih- 
ren ehemaligen Status als Feiertagsgericht.'” Heute sind sie häufig als Imbiss für 
unterwegs erhältlich. 

PLov/PILAV (naoe): Gericht aus Reis, Möhren, Zwiebeln, Hammelfleisch aus dem Mitt- 
leren Osten, insbesondere aus Uzbekistan." 


RASSOL’NIK (paccornpnur): Suppe aus Kartoffeln, Graupen, Möhre, Salzgurken, Tomaten- 
mark, Hähnchenschenkeln und Wasser.”° 

»RIEBELKUCHEN/RIEWELKUGE/RIWWELKUCHEN«: Plattdeutsche Bezeichnung für 
Streuselkuchen. 

»ROLLKOKE/KREBBEL/KREPPEL«: Plattdeutsche Bezeichnung für gebratene Teigteil- 
chen. 

Rus’ (Pycp): »Bezeichnung für den ersten Staat der Ostslaven« und aller staatlichen 
Strukturen auf dem Territorium Russlands vor 1654.” 


SaSıyK (wawavır): Mariniertes Fleisch (Hammel, Rind, Schwein) am Spieß, das über 
offenem Feuer gegrillt wird. Transkaukasische Spezialität. 

»SCHMONDFAT«: Plattdeutsch für Schmandfett. Sauce aus Schmand, Öl, Salz und Pfef- 
fer. 

SCHNEEFLÖCKCHEN (CHeeypouka): siehe unten VÄTERCHEN FROST. 

SOMMERKÜCHE (nemnaa xyxHa): Anbau am Haus bzw. separates kleines Gebäude, indem 
im Sommer gekocht und gebacken wurde, damit die Wohnräume im Sommer durch 
die Ofenwärme nicht zusätzlich aufheizten. 

ŠUBA (mybalcerödka nod wybou): Hering im Pelzmantel. 

STRUDEL (wmpydau): Dampfnudeln mit geschmortem Fleisch und Kartoffeln. 

SURIMI-SALAT (Kpa6oevie narouku): Salat aus Surimi, Mais, Reis, gekochtem Ei und Ma- 
yonnaise. 

SÜSSE SUPPE (caadkuü cyn): Suppe aus Trockenobst und Klößchen. 


TAGS DES SIEGES (denb nobedvi): Gedenken an den 9. Mai 1945: Sieg der Sowjetunion 
gegen das faschistische Deutsche Reich im Großen Vaterländischen Krieg, wie der 
Zweite Weltkrieg in der Russländischen Föderation genannt wird.” 

»TILTJE«: Plattdeutsches Gericht. Nudeln mit Kartoffeln.” 


17 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 

18 Vgl. Pochljobkin 1988, S. 53ff. 

19 Vgl. ebd., 5.174. 

20 Vgl. ebd., S. 37f. 

21 Norbert Franz: Rus’ (Pyc»b). In: ders. 2002a, S. 384-385. 
22 Vgl. Gabowitsch, Gdaniec, Makhotina 2017. 

23 Vgl. Feldtagebuch 17.5.2015. 


7. Glossar 


TRUDARMEE (mpydapmus): Abkürzung für trudovaja armija, Arbeitsarmee: »Ein euphe- 
mistischer Terminus für ein besonderes System der Zwangsarbeit, das in der So- 
wjetunion in den Jahren 1941-1946 vor allem für russlanddeutsche Jugendliche, Män- 
ner und Frauen aufgebaut wurde.«’* »Einem Befehl des staatlichen Verteidigungs- 
komitees der UdSSR vom 10. Januar 1942 zufolge erfolgte nun die Einberufung aller 
männlicher Sowjetdeutschen und Frauen, sofern sie keine Kinder unter drei Jahren 
hatten, im Alter von 17 bis 50 Jahren in sogenannte Arbeitsameen [sic!]. Die Be- 
troffenen kamen unter einem harten Sonderregime beim Aufbau von evakuierten 
Industrieanlagen, im Berg-, Straßen [sic!] und Bahnbau sowie in der Land- und 
Forstwirtschaft zum Einsatz.«” 


UNSTERBLICHES REGIMENT (deccmepmnoiü noak): »Diese verhältnismäßig junge Traditi- 
on, die das abstrakte und militärisch geprägte Kriegsgedenken aufeine persönliche, 
auf eine Familienebene holt, wurde erstmals in großem Umfang [am Tag des Sie- 
ges 2015] in Moskau durchgeführt und nahm auch in der Berichterstattung über den 
Tag großen Raum ein. Mehrere hunderttausend Menschen trugen nach der Parade 
Fotos ihrer [im Krieg gefallenen] Angehörigen durch die Straßen.«” 


VARENIKI (sapenuru): Kleine, gekochte Teigtaschen, gefüllt mit Kartoffelpüree, Quark, 
gebratenen Pilzen, Kirschen oder Blaubeeren. Dazu wird meist Schmand gegessen. 
Traditionelles ukrainisches Gericht.” 

VAREN’E (sapenve): Dünnflüssige Marmelade, die meist aus selbst gepflückten, gekoch- 
ten Beeren und Zucker zubereitet wird. Sie wird zum Tee und als Aufstrich auf Bliny 
konsumiert.” 

VÄTERCHEN FROST (Jed Mopos): In Russland wird Weihnachten erst am 7. Januar ge- 
feiert. Geschenke gibt es, anders als in Deutschland, zur Neujahrsfeier. Sie werden 
von Väterchen Frost (eð Mopo3) und seiner Enkelin SCHNEEFLÖCKCHEN (Chezypou- 
ka) überbracht.”? 

VINEGRET (euneepem): Salat aus gekochtem Gemüse (Kartoffeln, Rüben, Möhren, Zwie- 
beln, Erbsen), Öl-, Essig- und Senfdressing.?° 


WASSERWEIHE (Kpewenue Tocnodne): Wörtlich übersetzt: Taufe Christi. Christlicher Fei- 
ertag am 19. Januar anlässlich der Taufe Jesu im Jordan. Verbunden mit orthodoxem 
Brauchtum. 


24 Viktor Krieger: Arbeitsarmee. In: Detlef Brandes, Holm Sundhaussen, Stefan Troebst (Hg.): Lexikon 
der Vertreibungen. Deportation, Zwangsaussiedlung und ethnische Säuberung im Europa des 20. 
Jahrhunderts. Wien 2010, S. 41-44, hier S. 41. 

25 Christian Böttger et al.: Lexikon der Russlanddeutschen, 1: Zur Geschichte und Kultur. Berlin 2001, 
S. 68. 

26 Bürger 2018, S. 228; vgl. Gabowitsch, Gdaniec, Makhotina 2017. 

27 Vgl. Elena Baraban: vareniki. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007, S. 659. 

28 Vgl. Laura Kline: varene. In: ebd., S. 659; Howell 2007. 

29 Vgl. Klimov 2018. 

30 Vgl. Christine A. Rydel: vinegret. In: Smorodinskaya, Evans-Romaine, Goscilo 2007b, S. 662. 
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